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Vorrede. 


rrmuthigt durch die vielen Freunde des Unternehmens und 
FI ea auf das werfthätigfte unterftügt durch zahlreihe Mitar- 
JX T beiter, war es dem Gefertigten nad einer faſt unglaublich 
furzen Zeit möglich geworden, mit der Herausgabe des 
vorliegenden Werfes zu beginnen. Einen hervorragenden 
Antheil daran hat namentlich der hiefige Kooperator Herr P. Joſef 
Reſſel, welcher mit unermüdlihem Eifer die Pfarrardive der Um— 
gebung durchſuchte, mehrere jtatiftiihe Tabellen zufammenjtellte und 
die Gefhichte der Kirche, der Schule und des Armenweſens bearbeitete. 

Nicht um eigener Verdienfte zu erwähnen, jondern nur, um die 
dem Buche wohl noch anhaftenden Schwähen und Mängel damit 
entihuldigen zu wollen, darf nicht unerwähnt gelafjen werden, dafs 
die Sichtung und Zufammenjtellung des in faſt überreicher Fülle zu: 
gefloflenen Materiales dem Herausgeber zumeilen jo ungeahnte Schwie- 
rigfeiten bereiteten, daſs er ſich der geftellten Aufgabe kaum mehr 
gewachſen fühlte. Wenn er dennody mit diefer Arbeit fortfuhr, fo 
glaubte er dich einestheils allen jenen ſchuldig zu fein, die ſich um 
das Zuftandefommen des Werkes bereits verdient gemacht hatten, 
anderntheils hoffte er auch, in der Deffentlichfeit jene wohlwollende 
Beurtheilung zu finden, auf welche der gute Wille eines Laien und 
die Uneigennütigfeit des Unternehmens einige Anſprüche erheben dürfen. 
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Es iſt nicht bloß die geſchichtliche Vergangenheit unſeres Hei— 
matsortes, welche in vorliegender Chronik mitgetheilt werden ſoll; 
der Herausgeber glaubte auf das wichtige kulturhiſtoriſche Moment 
beſonders Rückſicht nehmen zu müßen, welches in der Entwickelung 
unſerer heimiſchen Induſtrie liegt, einer Induſtrie ſo eigenartiger 
Natur, daſs ſie in gewiſſen Erzeugniſſen geradezu einzig in der 
Welt daſteht. Daſs dieſe Rückſicht den Umfang der Arbeit und die 
Schwierigkeiten derſelben noch vermehrten, bedarf wohl keines be— 
ſonderen Beweiſes. 

Welches Urtheil eine berufene Kritik über unſer Buch ausſpre— 
chen wird, iſt nicht vorauszuſehen. Doch wie es auch lauten mag, 
das eine iſt ſicher: Wir alle, die wir an dem Erſcheinen desſelben 
unſern Antheil haben, arbeiteten daran mit dem Aufgebote aller 
unſerer Mittel und in der beſten, ſelbſtloſeſten Abſicht. Wir wagen 
nicht die Behauptung, daſs die Arbeit eine gründliche genannt zu 
werden verdient; es iſt leicht möglich, daſs einſt gediegenere Kräfte 
dieſelbe Aufgabe beſſer löſen werden, als wir es vermochten. Immer— 
hin aber glauben wir überzeugt ſein zu können, daſs die hier nieder— 
gelegten Angaben ſtets die Baſis eines jeden denſelben Gegenſtand 
behandelnden Werkes bilden werden und wir haben dann zum min— 
deſten das Verdienſt, die Anregung zu einer guten Sache gegeben 
zu haben. 


Gablonz a. NM. im Juli 1876. 
Für die Verfaſſer: 
A. Benda. 


1. 
Abſchnitt: 


Gablonz als Dorf, 


Erſtes Kapitel. 


Aus grauer Vorzeit. 


n einem rings von bewaldeten Bergen umſchloſſenem Thale des 
 nörblihen Böhmens liegt die Induſtrieſtadt Gablonz. Der 
3 breite Rüden des Shwarzbrunner Berges, der ih am 
LI, jüdöftlihen Rande des Thales in einer Höhe von 862 Metern 

FD erhebt und das weftlich gelegene Jeſchkengebirge mit jeiner 
k 1013 Meter hohen ſpitz zulaufenden Koppe bilden nicht nur an 
— für ſich einen lieblichen Gegenſatz der Formen, ſondern mehr noch im 
Vereine mit den vielen ſich zu beiden Seiten anreihenden Höhen eine ebenſo 
maleriſche wie an prächtigen Ausſichtspunkten reiche Umfriedung des ganzen 
Thales. 

Der Neiſſebach, welcher hier das Thal in der Richtung von Oſten nach 
Weſten durchzieht, gehört zu dem Fluſsgebiete der Oder und mit dieſer zu 
dem Gebiete der Oſtſee, deren Waſſerſcheide gegen die Nordſee ſich dergeſtalt 
eigenthümlich über den Firſt eines zum Nachbarorte Wieſenthal gehörigen 
Hauſes (Kreuzſchänke) hinzieht, daſs das Waſſer der einen Dachtraufe der 
Nordſee, das der andern der Oſtſee zulauft. 

Die 657 Hektar 1682] Meter umfaſſende Kataſtralgemeinde Gablonz 
liegt nahezu 500 Meter über der Meeresfläche (Neues Schießhaus 493 Meter) ; 
mehr noch als die Höhe der Lage macht jedoch der unfrudhtbare Boden eine 

„nennenswerthe Kultur desjelben unmöglich und Korn, Hafer und Kartoffeln 
find fat die einzigen landwirtſchaftlichen Erzeugniffe. Oft nur handbreit 
bevedt magere Aderfrume den granitenen Untergrund, der an vielen Stellen 
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in gewaltigen Blöcken zu Tage tritt und ein ziemlich brauchbares Baumate— 
riale liefert. 


Die üppig grüne Sohle des Neifjethales war ehedem wohl nichts an: 
deres als ein jumpfiges Morland. Die nod vor einigen Jahren dajelbit 
ſtark ausgebeuteten Torflager laſſen darauf fließen, dafs das Wafler ehedem 
weit aus feinem gegenwärtigen Bette herausgetreten fein muß. Unſere heu— 
tige Neiſſe ift jedenfalls nur noch ein trauriger Ueberreft jenes einjt jo mächtig 
fhäumenden Gebirgsbadhes, defjen gewaltige Waſſerwogen Eolofjale Felstrüm- 
mer ins Thal herabzutreiben vermochten. Leider ift noch eine weitere Ver: 
minderung der bejtehenden Waflermenge zu befürdten. Die ihresgleichen 
ſuchende Abholzung der umliegenden Berge beginnt ſchon in regenarmen 
Jahren ihre traurigen Folgen zu zeigen, zum unberedhenbaren Schaden der 
hiefigen Induſtrie, die der treibenden Waſſerkraft fo dringend bedarf, Der 
Ursprung der Neiffe ift bisher noch nicht fejtgeftellt worden; zwar wird ein 
Brunnen auf einer Wiefe bei Neudorf am Schwarzbrunner Berge als Quelle der» 
jelben bezeichnet, doch ift dies eine ſehr willfürlihe Annahme, da in Gablonz 
mehrere ziemlich anjehnlide Bäche zujammenfließen und der Name 
„Neiſſe“ erit von Gablonz ab im allgemeinen Gebrauche fteht. 


Es iſt durchaus unbekannt, zu welder Zeit und von welchem Volke 
die Gegend von Gablonz zuerjt bewohnt wurde; ob etwa ſchon die Bojer 
und nach diefen die Markomannen bereits in diefen Theil des Landes Famen, 
dafür jpricht nicht einmal eine VBermuthung, viel weniger irgend ein Grund, 
Das erjte Bolf, deſſen Anweſenheit man aus einzelnen Umftänden mit einigem 
Rechte wohl annehmen darf find die Slaven. Die Slaven wanderten um 
das 5. Jahrhundert n. Chr. in Böhmen ein und verbreiteten ſich bald über 
einen großen Theil des Landes. Sie zerfielen in mehrere Stämme, deren 
vorzüglichſter und zahlreichfter die Cehen waren, welde fi in der Mitte 
des Landes anfiedelien. Rings um diefen Hauptitamm, der dann jpäter 
feinen Namen auf ſämmtliche Slaven des Landes übertrug, gruppirten ſich 
die anderen minder bedeutenden Stämme. 


Die Religion der Slaven war heidnifh und ihre vorzüglichiten Götter 
waren „Swaroh“ der Gott des Lichtes und „Perun,“ der Gott des Donners 
und Bliges. Außerdem galt noch Weles als Bewahrer der Heerden, Ziwa 
als Beihügerin der Feldfrüchte, Wesna als Göttin der Jugend. Morena, 
die Beherrjcherin des Winters und des Todes, und Striboh, der Gott des 
Sturmes, galten als böſe Wefen. Die Opfer, welde man dieſen Göttern 
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darbrachte, beſtanden in der Verbrennung von Thieren, meiſt Rindern, auf 
Anhöhen und Bergſpitzen.!) 

Dank der Sitte, auf Anhöhen und Bergſpitzen zu opfern, ſind wir eben in 
der Lage, mit ziemlicher Sicherheit annehmen zu können, daſs ſchon in jenen 
fernen Zeiten diefe Gegend von Slaven bewohnt wurde; denn es finden 
ſich noch jegt zahlreiche, auf Anhöhen gelegene Opferjteine vor, unge: 
rechnet die große Zahl derjenigen, welche bereits im Laufe der Jahrhunderte 
zu Baumateriale verarbeitet wurden. 

Dass diefe Opferfteine nicht von den Feltifchen Bojern oder den germa- 
nishen Marfomannen herſtammen, geht daraus hervor, dafs bei erjteren die 
Opfer auf Felsplateaus (Druidenjteinen) und bei legteren, wie bei allen 
Germanen, in heiligen Hainen dargebraht wurden,?) wohingegen die 
Slaven eigene Opferfteine hatten.?) In jedem diefer Opferfteine befindet fich 
ein Keſſel und zwar ijt derjelbe gewöhnlih an einer Seite offen, damit 
das Blut und das geheiligte Wafler, mit weldhem man nach dem Opfer 
den Keſſel auswuſch, ablaufen fonnten; zumeilen haben fie zu diefem Zwecke eine 
Rinne. Der Kejlel befindet fih falt nie in der Mitte, fondern am ande 
des Steinblodes; eritens, weil er jih dann leichter an einer Seite offen legen 
ließ, und zweitens, weil man auf der Mitte die gejchlachteten Thiere, deren 
Blut man in dem Kefjel auffieng, verbrannte. 

Faſſen wir nun die ſich noch in der Gablonzer Gegend vorfindigen der: 
artigen Steine etwas näher ins Auge. 

Der nächſte bei Gablon; ift der Jjogenannte Kejjelftein unter 
dem Schützenparke; derfelbe hat einen, 1.44 Meter langen, 1.02 Meter 
breiten und 32 Gentimeter tiefen Kefjel, welcher der ſorgfältigſt gearbeitete und 
größte von allen iſt. 

Ein zweiter, der Teufelsjtein,*) befindet jih bei Seidenjchwanz 
und hat einen 63 Gentimeter langen, 51 Centimeter breiten und 16 bis 24 


) Dr. Schlefingers Gefdichte der Deutfchen in Böhmen. ©. 21. 
) Dr. Schlefinger: Geſchichte der Deutichen in Böhmen. ©. 12. 
) Alvenslebens Weltgeihichte, ©. 349, 


9 Hierüber heißt e8 in Pamatky archeologiek& VI ©. 177: „Na skäle u 
Jablonce bliZe Liberce jest patrnä kotlina obötui, zniZ Zlabiny na odtekäni krve a pos- 
vAtns vödy obihaji.* (Zu deutih: „Auf einem Feljen bei Gablonz (nächſt Neichenbera) 
tft eine fichtbare, keſſelförmige Vertiefung zum Opfer, wober die Furchen oder Rinnen zum 
Abfluß des Blutes und des geheiligten Wafjers ablaufen.”) 
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Gentimeter tiefen Keffel, aus welchem eine, 1.26 Meter lange Rinne über 
den Feljen berabführt und welcher Keffel nicht an einer Seite offen, fon: 
dern rings gefchloffen iſt. Man ſieht jedoch daran, dafs er auch geöffnet 
werden jollte, die Arbeit aber zu mühjam fein mochte und deshalb eine vor: 
bandene Felsjpalte benüßt und zu obiger Rinne erweitert wurde. 

Der fogenannte Kukaner Felfen (bei Dberfufan) hat aud einen, 
und zwar einen runden Keſſel, nur iſt derjelbe gegen die andern, da er nur 
21 Gentimeter im Durchmefjer und 13 Gentimeter Tiefe hat, etwas Hein; 
doch ijt diefer weithin fichtbare Felfen zum Opferfteine wie geſchaffen und 
es wäre auch Faum anzunehmen, dafs Jemand den Keffel zu einem ande: 
ren Zmwede oder zu feinem Privatvergnügen ausgehauen haben foltte. 

Auch der Kaiferftein bei Kohlftadt war zur Opferftelle ſehr geeig- 
net, und es wäre jehr zu verwundern, wenn man denfelben, falls er von den 
betreffenden Niederlaffungen nicht zu weit entfernt lag, nicht hiezu beniigt 
hätte. Die darauf befindliche Vertiefung ift jedoch blos 11 Gentimeter tief 
und bei einer Länge von 94 Centimetern nur 21 Gentimeter breit, alfo 
jehe ſchmal und flah und fo unregelmäßig, dafs fie auch eine zufällige Er: 
ſcheinung fein könnte. 

Die Finktenfteine bei Morchenſtern, fih durch ihre hohe Lage 
ebenfalls vorzüglich zu Opferfelſen qualifizirend, weiſen auch jeder einen Keſſel 
auf, von welchen der auf dem größeren Felfen 1.26 Meter im Durchmeffer 
und 31 Gentimeter Tiefe, und der auf dem Hleineren 31 Gentimeter im 
Durchmefjer und 21 Centimeter Tiefe hat. 

Bei Oberwieſenthal befindet fich ein Felfen, Teufelsftein genannt,?) 
in welchem 2 Keffel ausgehauen find, deren einer 46 Centimeter im Durchmeffer 
und 15 Gentimeter Tiefe, der andere 31 Centimeter im Durchmefler und 22 
Gentimeter Tiefe hat und welche beide an einer Seite offen find. 

Außer den hier angeführten befanden fih noch ähnliche Keſſel— 
fteine bei Neinowig und im Walde zwiſchen Neudorf und Gablonz, welche 
leider vor einigen Jahren der Haue der Steinmeger zum Opfer fielen. Einen 


— — — —— — 


5) Den Namen „Teuffelsſtein“ trifft man häufig an und wenn men bie fo 
bezeichneten Feljen genauer unterfucht, findet man, daſs diefelben größtentbeils als heidnifch e 
Opferfteine gedient haben mochten; es ift zu vermutben, daſs nad der Einführung des 
Chriftentbums die Bewohner der betreffenden Gegenden von den Prieftern, gewöhnlich 
Mönchen, vor biefen Steinen gewarnt wurden, indem letter: die Opfer als Teufelswerk 
bezeichneten, und, um dem Volfe vor den Steinen, mit denen der beibnifche Cultus eng 
zufammen bieng, eine abergläubifhe Scheu einzuflößen, ihnen den omindfen Namen 


gaben. 
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„Heidenſtein,“ der ebenfalls vor Kurzem zu Baumateriale verarbeitet 
wurde, gab es auch bei dem Dorfe Labau. 

Es iſt faſt zu verwundern, dafs die Kulturhiſtoriker unſeres Heimat: 
landes von allen dieſen dem Laien ſchon auffallenden Steinen bisher noch 
keinerlei Notiz nahmen und es ſcheint dieſer Umſtand der Vermuthung ent— 
gegenzuſtehen, daſs wir es in dieſem Falle mit heidniſchen Opferſtätten zu 
thun haben. Allein jede andere Erklärung über die Entſtehung dieſer offen— 
bar nicht bloß durch Regenwaſſer ausgehöhlten Vertiefungen hätte 
eben nicht mehr Wahrſcheinlichkeit für ſich als die unſrige. Dringend wün— 
ſchenswerth iſt es aber unter allen Umſtänden, daſs ein kundiges Auge dieſe 
Steine prüfe und deren Zweck und Entſtehungsweiſe feſtſtelle. Daſs ihrer ſo 
viele vorhanden ſind, mag ſeine Urſache wohl darin haben, daſs die Slaven 
in Sippen lebten, gebildet von ſämmtlichen Mitgliedern einer Familie, und, 
da die Slaven keine eigentlichen Prieſter hatten, die Familienhäupter oder 
Aelteſten der Familie die Opfer darbrachten, wozu wahrſcheinlich jede Sippe 
ihren eigenen Opferftein hatte, 

Diefe Opferfteine brauchen feineswegs ein außerordentlih hohes Alter 
zu befigen. Es ift fiher, daſs trog aller Ehriftianifirungsverfuche, welche von 
Deutihland aus wie auch durch die fogenannten Slavenapoftel Eyrill und 
Method in Böhmen unternommen wurden, dafelbit das Heidenthum noch 
mindejtens bis zum Ende des 11. Yahrhundertes getreue Anhänger bejaß, 
da Bretislam II. 1092 energifche Weifungen zur gänzlichen Vernichtung des- 
ſelben ergehen ließ.?) Wenn dieſer Umstand jchon darauf jchließen läfst, dafs 
ein großer Theil der heidniihen Slaven mit Zähigfeit an dem Glauben ihrer 
Väter bieng, jo ift die Annahme Feineswegs ungeredhtfertigt, es haben fich 
damals einzelne folder Familien in unjere durch ausgedehnte Urwälder und 
weite Sümpfe fajt unzugängli gemachte Gegend geflüchtet und der ererbten 
Eitte treu, ihren Göttern geopfert. Auch jpäter zu erzählende Begebenheiten 
werben diefe Annahme noch weſentlich unterjtügen. 

Zu jener Zeit fol die Gegend von Neichenberg, Rumburg und 
Friedland zur Laufig gehört haben,“) aljo die böhmiſche Gränze bei 


°®) Dr. Schlefingers Gefchichte der Deutfhen in Böhmen. ©. 85, 


) Cosmas, der ältefte böhmiſche Gefchichtäfchreiber ſagt hierüber (Schlefinger ent: 
nommen): „Wie hoch die Lage von Böhmen ift, erfieht man aus dem bemerkenswerten 
Umftande, dafs fein ausmwärtiges Gewäſſer in das Land gelangt, während fämmtliche 

lüſſe, aroß und Hein, den verjchiedenen Bergen entquellen, von der Elbe ald dem Haupt: 
trome aufgenommen werden und ins nördliche Meer abfließen.“ — Die Neichenberger, 
Friedländer und Rumburger Gegend bildete das fogenannte Niederland. (Derjelbe) 
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Reichenberg geweſen ſein. Es iſt jedoch nicht unzweifelhaft bewie— 
ſen, daſs dieſe Angabe auch richtig iſt, obzwar mehrere Umſtände dafür 
ſprechen; zunächſt der, daſs die Anſiedelungen von der Lauſitz aus bis Rei— 
chenberg deutſch, und von Böhmen herab bis Maffersdorf (früher Wratis— 
lawic genannt) Gehifh waren, wie die Ortsnamen zur Genüge zeigen. 
Zweitens gibt hier auch die Gränze der Herrjchaften Neichenberg und Fried: 
jtein oder Liebenau, zu welch legteren einer Wratislawic‘) (Maffersdorf) feit 
je ber gehörte, und welde alfo mit der Gränze Böhmens gleihlaufend 
gewefen wäre, einen ziemlich verläfslichen Fingerzeig. Dann waren -aud die 
Gränzwälder, welde von Regierungswegen (um feindliche Einfälle befjer ab: 
wehren zu fönnen) gefhügt und erhalten wurden,?) bier befonders dicht, 
was aud) auf die Nähe der damaligen Gränze jchließen läſst. 

Die Gränzmwälder waren dicht bewachſen und die Regierung forgte de: 
für, dafs der Beſtand der Forfte unverjehrt bleibe, indem jie dieje als natür: 
lihe Schugmwehren auffaſste. Der Verkehr mit den Nachbarländern wurde 
dur Saumwege, welche durch die „Zandesthore” oder „Landespforten“ führten, 
vermittelt. Gränzwächter hüteten dafelbit das Land und machten zu Kriegs: 
zeiten die Gränzfteige durch Berhaue und Erdwälle ungangbar. Die wichtigiten 
diefer Gränzpfade waren der Egerer Weg mit der Yandespforte von Tepel, 
der Pfad von Taus, welder die Verbindung mit Regensburg beritellte und 
deſſen Bewachung durch befondere Privilegien den „Choden“ anvertraut war ; 


) Unter dem alten Wratidlawie ift immer Maffersoorf linf3 der Neiffe zu ver: 
fteben, Maffersporf rechts der Neifje tft — erſt nach den Huſitenkriegen angelegt 
worden und zwar wäre es möglich, dafs die erſten Anſiedler daſelbſt Deutſche waren und 
aus dem ſchleſiſchen Orte Meffersdorf ſtammten, wie Dr. Herrmann glaubt, da auch 
Maffersdorf früher Meſffersdorf hieß (Urkunde a. d. 16. Jahrhundert, erwähnt bei Dr. 
Hallwich S. 26), indem Wratislawie im Huſitenkriege viel gelitten und in der Folge der 
neue Name auch auf dasſelbe überging. Dieſes Wratislawic gehörte nie zu Reichenberg, 
fondern im 16. und wahrfcheinlid auch 15. Jahrhunderte zu Friedſtein (Landtafel) mie 
auch Liebenau, Wenn früher Liebenau eine eigene Herrſchaft gebildet bat, wie die Sage 
geht, gehörte es bazu, wenn nicht, ſchon gleich zu Friedſtein. Daſs ein Biberftein als 
Patron 1360 in Wratislamwic einen neuen Pfarrer präfentirt, ſagt nicht, daſs dasfelbe 
zu Reichenberg gehörte, fondern dafs diefer auch die Herrichaft Liebenau oder Friedſtein 
beſaß, ein Biberftein wird auch 1373 als Befiger von Liebenau genannt (Frind, Kirchen: 
geichichte). Wenn daber in der Urkunde vom Jahre 1454, in melder König Ladislaus 
den Biberfteinen ihre Leben beftätigt, Maffersporf (Wratislamwic) nicht genannt wird, fo 
erflärt ſich das daraus, dafs es nicht zu Neichenberg, reiv. Hammerftein, aebörte, keinesfalls 
aber, daſs es ganz vernichtet war, wie Dr. Hallwicb (Neichenberg und Umgebung ©. 49) an- 
nimmt, da in berartigen Urkunden zeitweilig zerftörte Orte gemöhnlich genannt, aber ald wüſt 
oder öd bezeichnet werden. 


Schleſinger. S. 69. 
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ſüdlich vom Tauſer Paſs lief der ſogenannte Güntherſteig, welcher in der 
Richtung von Rinchnach gegen Hartmanitz durch den bekannten deutſchen Ere— 
miten Günther hergeſtellt worden war. Der Prachatitzer Steig, auch der 
böhmiſche oder Paſſauer Weg genannt, führte von Prachatitz über Wallern 
nah Iltzſtadt-Paſſau; er ift uralt und fommt no im XVII. Jahrhundert 
als viel befahrener Handelsweg unter dem Namen des „goldenen Steiges“ 
vor. Nach Linz leitete ein nicht minder wichtiger Saummeg aus dem füd- 
lihen Böhmen, welder bei Hohenfurth über die Moldau fette. Der Beheim: 
fteg ftellte die Verbindung mit Niederöfterreih her; er mündete in Böhmen 
bei der Landespforte von Zagor in der Nähe von Gratzen an der Strobnig. 
Dei Iglau ftießen zwei aus dem Innern Böhmens fommende Steige zu: 
jammen, von denen der eine über die Sazawa bei Brod gieng und die Boll 
ftätte in Habern hatte, Ueber das Erzgebirge führten die Geiersberger Straße 
oder der Chlumer Weg bei Graupen, ferner der Kraluper und der Kopifter 
Steig; den leßteren vertheidigte die bei Brür fich ftolz erhebende Burg „Lan: 
deswarth”. Der polnifche Steig mit der Landespforte von Nachod führte über 
Nachod bei Glag vorbei in die Ebene von Polnish-Schlefien.!0) 

Legtgenannte Zandespforte ift es, wohin endlich, aller Wahrſcheinlich— 
feit nad), die Straße führte, welche von Zittau und Görlig über Neichenberg, 
Reinowig, Gablonz, Eifenbrod, Jicin, Horie, Jaromer nad) Nachod gieng, dort 
die Gränze überjehritt und jo Polen, zu welchem Schleſien damals gehörte, 
erreichte. Diefe Straße ift die ältejte der ganzen Gegend und murde 
vielleicht Schon im 12., fiher aber int 13. Jahrhunderte benügt. Unter ber: 
jelben haben wir uns jedoch Feine Kunftitraße zu denken, fondern einfach 
einen Pfad dur die Wildnis. Brüden 3. B. fannte man zu jener Zeit nur 
in bedeutenderen Städten und benüßte deshalb zum Weberfchreiten der Flüffe 
und Bäche die jegt fait ganz außer Gebrauch gekommenen Furten. 

Solder Furten gab es auf erwähnter Straße von Eifenbrod bis Rei: 
henberg zwei; die eine unter der Gablonzer Kirche, ungefähr dort, wo jeßt 
das Pliſchkiſche Haus Nr. 387 fteht, durch die Neiffe, und die 
andere beim jogenannten Hübnerjteg durch das Neinowiger Waſſer. 

Diefe Straße führte über Marfhowig durh den Wald, beim Kreuz‘ 
ftein!®) vorbei, über den Bartelberg herab, unterhalb der Kirche auf das alte 


ꝛe) Schlefinger S. 69. 


19 Die Beranlaffung zur Setzung dieſes Steines, welcher der ganzen Walbitrede 
den Namen gab, ift aus der in demfelben eingehbauenen Inschrift zu erſehen, welche lautet: 
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Schießhaus zu und dort hinaus nad) Reinomwig. Diefelbe ift noch jet als 
alter, felten benüßter Weg zu bemerfen, da es noch nicht fo jehr lange 
ber ift, (erftin den dreißiger Jahren diejes Jahrhunderts) dafs die Straße 
von Gablonz nad Kufan dur Wuftung über Seidenſchwanz angelegt wurde. 
Hiedurch verödete fie, nachdem fie jehs Jahrhunderte den Verkehr ber 
ganzen Gegend fast ausjchließlich vermittelt, beinahe ganz. Die Verbin- 
dung mit Niederfufan bildete der alte Weg über Oberſeidenſchwanz, welcher 
fih von Kufan aus in der Nähe der jekigen Kapelle den Dalleſchitzer Berg 
hinauf gegen Kleinjfal zieht. 

Wenn wir von ber Wahrjcheinlichkeit abjehen, dafs die Gegend von 
Gablonz jhon in der heidniſchen Zeit bevölfert war, in welder man 
befanntlich jelten an die Gründung von Ortſchaften dadte, und bie 
muthmaßlihe Urfahe ber Gründung biefes Ortes ins Auge faſſen wollen, 
fo fommen wir zu demſelben Schluffe wie Jäger in feiner Maffersdorfer 
Dorfhronif, dafs der alte in diefen Blättern noch oft zur Nennung fommende 
Weg den erften Impuls dazu gegeben haben mag. Wenn nämlich die Fuhr— 
leute und Reiſenden von Eifenbrod,'?) allwo ſchon in grauer Vorzeit 
Eijenbergwerfe beftanden, und zu deren Verwertung wohl hauptfächlic) 
dieſer Weg angelegt worden fein mochte, ins Gablonzer Thal kamen, fo 
hielten fie, von der Reife duch die Wildnis ermüdet, am Ufer der Neiffe Raft. 
Da es außerdem auch öfter vorfommen mochte, dafs ſich hier Einer oder ber 
Andere länger aufzuhalten für gut fand, fei e8 wegen jchlehter Witterung, 
vorgerüdter Abendftunde oder dergleichen, wurbe wahrfcheinlih eine Herberge 
angelegt, um die fih dann im Laufe der Zeit noh Schmiede, Wagner 
und ähnlide Handwerker anjiedelten. 


„1666 Abend ift albier Erfroren Hans Kleinert, Jener Ende” und auf ber andern Seite 
„1666 George Weiß.” 


) Der Name Eifenbrod wird von einer Furt hergeleitet, die an biefer Stelle durch 
die Ifer zu den Eiſenwerken führte, wo die Leute hindurchwaten mußten. Waten beißt 
aber auf Cechifch brodit, rein verbeuticht bieße ber Name eigentlich Eifenfurt (U. Jägers 
Dorfchronik S. 16), 


Der dortige Eiſenhammer ift uralt und wird in den alten Schriften häufig genannt, 
auch ift fchon aus dem Namen des Ortes zu erfehen, dafs ihm Eifenwerfe zu Grunde 
liegen, ebenjo wie Eifenftadtl bei Jilin. Nach dem Eifenbroder Gedenkbuche, welches fich 
als ziemlich glaubwürdig bewährt, foll dort eine Burg geftanden haben, zu der auch ein 
Teich, welcher bei feiner Burg fehlen durfte, gehörte. Das Stadtjiegel trägt die Jahres: 
zahl 1501, in welchem Jahre mwabrfcheinlich der Ort zur Stadt erhoben wurde. Die Kirche 
zu St. Jakob wurde im 16. Jahrhunderte erbaut, 1631 ein altes Haus zum Ratbhaus 
gemacht. Auch ein Brauhaus foll dafelbft geweſen fein. 
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Um welde Zeit fich dieß alles vollzogen haben mag und aljo Gablonz 
angelegt wurbe, läfst fih nit genau feftitellen, dafs es aber jpäteftens im 13. 
Sahrhunderte geſchah, ift fiher. Denn bereitsam 20. Dftober 1356 wurde 
in der neuerbauten Kirde zu Gablonz (Jablonecz) der erfte 
Pfarrer von dem Pleban (damaliger Ausdruck für Pfarrer) zu Bzi 
(Nabel) inſtallirt.“) Diefer erfte Pfarrer von Gablonz gehörte dem 
Drden der Cyriaken (Polnische Kreuzherren „mit dem rothen Herzen“) an. 
Da man nun nit annehmen kann, dafs zu jener Zeit Anfiedelungen und 
Ortſchaften jo rapid wuchſen, wie 3. B. jegt in den Prairien Nordame- 
rifas, und zur Greirung einer felbftftändigen Pfarre doch eine ziem: 
lihe Anzahl Pfarrkinder vorhanden fein mußte; ferner, dajs die meijten 
Ortſchaften der Umgebung von Gablonz erft in einer viel näher liegen: 
den Zeitperiode entjtanden find, und alſo nicht mit eingepfarrt fein 
fonnten: fo ift faſt mit Gewifsheit anzunehmen, daſs Gablonz wenigftens ein 
Jahrhundert brauchte, bis es fo weit angewachſen war, und alfo wohl 
fpätejtens in der oben angeführten Zeit angelegt wurde. 

Daſs der Name des Ortes von einem wilden Apfelbaume hergeleitet 
werben kann, ijt immerhin möglich, wenn es auch nicht als hiſtoriſch nach: 
weisbare Thatjache anzuführen ift, und die Tradition, welche nicht einmal 
von den beiden Zerftörungen von Gablonz etwas berichtet, durch diefe langen 
Sahrhunderte kaum ganz richtig fortgepflanzt worden fein dürfte. 

Im 14. Jahrhunderte, weldhes das goldene Zeitalter der Kirche 
in Böhmen genannt wird, mußte der ganze Norden des Landes, jpeziell 
die hieſige Gegend, ftark bevölkert fein, wie aus der großen Zahl der jelbit: 
ftändigen Pfarrkirchen zu erfehen ift, die damals bier beftanden.!*) Diejer 
waren im Zittauer Dekanat zwölf und zwar: Voigtsdorf, Weißkirchen, Rom- 
berg (Rumburg), Warnsdorf, Reichenberg, Röhlig, Wetzwalde, Krakau, Wittig, 
Wagtsdorf (Weigsdorf), Schönlinde, Grottau, Im Gabler Dekanat waren 
die uns nädften: Geifersborf, Ringelshain, Gabel, Oſchitz, Wartenberg, 
Schwabitz, Niemes, Reichsſtadt. Das Qurnauer Dekanat, zu dem Gablonz 
gehörte, war durchaus Sechiſch, wie die Namen der Ortſchaften deutlich zeigen, 


15) Liber confirmationum (Buch der Befegungen). — Naͤheres fiehe Kirchen: und 
Religiondwefen. 


9 Nach einem BVerzeichniffe, das fich in der Prager erzbifchöflichen Bibliothek bes 
findet und den Titel führt: Decimae eoclesiasticae 1384, Darin find bir Pfarrkirchen 
und Filialen angeführt, welche damals dem dritten Prager Erzbifhofe Johann von Jen— 
tein den Kirchenzehnt bezahlten. 


— 
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in welchen die Kirchen desjelben ftanden; diefe hießen: Ruprechtice (Nup- 
persdorf), Turnau,'®) Hrustiöe, Prepere, Letafowice, Loukov, Bzi (Nab— 
jel),") Hodkovice (2iebenau), Vlastiborice, Loukovec, Brod Zelezny 
(Eifenbrod), Drzkov, Oleäna, Sezemice, Choentyovice, Preslavier, Jeni_ 
sovice (entjhomwig), Vysoke, Boskov, Semily (Semil), Nodvojovice, 
Jablonee (Gablonz), Rychnov (Reichenau),’”) Loukovä.!®) 

Während des 14. Jahrhunderts mußte auch ſchon ein ziemlicher Han— 
delsverfehr mit der benachbarten Laufig und Polniſch-Schleſien ftattfinden, 
da jhon die Straßen TurnausLiebenau:Reihenberg, Eijenbrod:Reichenberg, 


15) Turnau, urfprünglich Trnob, leitet feinen Namen von Dornen „trni” ber, und 
fol nach den dortigen alten Schriften jchon im Jahre 829 eine Burg gehabt haben, um 
welche fich die Stadt, ald Burgtleden, bildete. Um das Jahr 1250 wurde daſelbſt durch die 
Herren von Wartenberg ein Dominifalklofter gegründet, dasſelbe aber 1424 durch Zizfa 
zerftört (Palackh, Geſchichte Böhmens). Im Jahre 1468 wurde Turnau von den Schlefiern 
niedergebrannt, 1538 brannte abermals mehr als die Hälfte der Stadt ab, 1648 traf e8 dasſelbe 
Unglüd während der Belagerung dur die Schweden, 1707 und 1803 brannten wieder 
bedeutende Stabttheile nieder. 1650 ift das jegige FranzisfanerKlofter von Mar von 
Waldftein gegründet worden (Sommers Topografte I). 


16) Der Name „Bzi” wird von Holler „bez” hergeleitet. Diefer Ort Bzi (Nabjel) 
ift fehr alt und hatte ſchon im 13. Jahrhunderte eine Kirche, da ſchon 1240 der Hodaltar 
durch einen Frater aus dem Minoritenorden, Pfibislaus Stich (Prager Weihbiſchof) geweiht 
worden jein,jol. (Dortiges Gedenkbuch.) 


7) Reichenau. böhm „Rychnov“, hat in feinem Namen bie Wurzel „ruch”, was zer: 
ftören, vernichten, bedeutet und der Name Ruchnov, Rychnov, zeigt auf die einjt vom Walde 
befreite Stelle, wo Reichenau ftehbt. — Eine Sage, die aber nicht glaubwürdig erfcheint, 
meldet: „Als noch die ganze Gegend mit Wald bededt war, nannte man das Thal, worin 
jetzt diefe8 Dorf liegt, wegen feinem vorzüglichen Holz: und Wildreihthbum die reihe 
Aue, daher der Name Reichenau. Hier habe in unbeftimmter Zeit der einftige Befiger 
der Gegend ein Jagdhaus erbaut, um welches fich Holzbauer in Blodbütten anftedelten, 
das fei der Anfang zum Dorfe geweſen.“ (Jäger, Dorfchronik). — Boletichnei und Klit— 
fchnei erinnern ebenfall3 mit ihren Namen an den Wald, wo man dem Wilde Schlingen 
(Kliöky) und Fallftride (Poleliti osidla) legte. 


is) Nah Balbin® „Miscellanea historica Boh. lib II,” wo dies Verzeichnis aus 
dem Sabre 1384 abgedrudt ift. Ein eigentbümlicher Fall ſcheint e8 mit Wratislamic 
(Maffersdorf) zu fein, da es nach dem Liber confirmationum ſchon im Jahre 1360 einen 
eigenen Pfarrer hatte und doch nicht in diefem Verzeichnis genannt wird, weder bei dem 
Turnauer, noh dem Zittauer Dekanat. Wie kommt das? — Jaäger nimmt in 
feiner Dorfchronif an (S. 122), daſs die fagenhafte Kirche bei den Lobelbirken in Maffers: 
dorf links der Neifje eine katholische geiwefen ſei und im Hufitenfriege zerftört wurde, und 
trifft hiemit das Richtige, obwohl er nur vermutben fonnte, da er weder das Liber con- 
firmationum noch andere urkundliche Quellen befaß, aus denen er die Beftätigung feiner 
Annahme zweifellos herauszufinden im Stande war. : 
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Reichenberg-Friedland-Görlitz und Reichenberg-Zittau in den Urkunden jener 
Zeit genannt werden, und Zittau und Görlig in bejtändigem Streite deshalb 
lagen, weil jede den gefanımten Waarenverkehr dur ihr Weichbild geleitet 
wiſſen wollte um auf Grund deſſen Privilegien von den Landesherrn erwirken 
zu fönnen.'!®) 

Der Handel, welcher damals hier getrieben wurde, bejchränfte fich na— 
türlih nur auf fehr wenige Artikel, unter denen das in den Eifenwerfen zu 
Eifenbrod und Eijenjtadtl (bei Jicin) gewonnene Eifen der bedeutendite, we— 
nigjtens für die Ausfuhr, jein mochte. 

Die erften befannten Befiger der Gegend von Gablonz und zwar im 13. 
Jahrhundert, waren die Marquardige, von denen die Herren von Stepanit, 
Zwieretiz, Lemberg, Michelsberg, Wartenberg und Waldftein abftammten, 
welch legtere zwei Gefchlechter die Burg Wranomw bei Kleinffal befaßen.?®) 

Bereits im Jahre 1262 wird ein Marquard von Wranow genannt,?") 
und obwohl nicht ficher, fo ift es doch möglich, dafs diefe Burg, zu welcher 
der größte Theil der Herrſchaft Kleinjfal gehörte, zu jener Zeit bereits 
ftand, und es wäre diefer demnach als der erite befannte Herr der Gablonzer 
Gegend anzuführen. 





19) Nach Dr. Hallwich8 und Dr. Herrmanns Geichichten Reichenbergs. 


2°), Die früheren NReichenberger Ehroniften, denen es auch Jäger nachfchreibt, geben 
an, dafs die Gegend von Altbunzlau bis an die Laufig im 11. Nabrbunderte dem Berkos 
wet gehörte, welcher fie von dem Herzoge Juromir dafür zum Gefchente erhielt, dafs er 
denfelben aus den Händen der Feinde befreite, welche den Herzog bei Welig an eine Eiche 
banden und ihn mit Pfeilen tödten wollten. Dieſe Chroniften ftügen fich auf eine Angabe 
Balbins, die aber nicht ftihhältig ift, da diefe Gegend wenigſtens nie den Nachkommen 
des Berkowetz gehörte, jondern ben Marquardigen. — Das Gefchlecht der Berkowege wird das 
Hron:Befchleht genannt und es ftammten die Berfa von Duba, die Herren von Leippa, 
Hronburg, Lichtenburg, Kling und Birkftein u. a. m. aus demfelben. Der Urftammvater 
der — Howorgç, war es, welcher den Herzog Jaromir befreite; was er hiefür zur 
Belohnung bekam, iſt nicht bekannt. Es iſt aber wahr, daſs ſeine Nachkommenſchaft im 
12. Jahrhunderte unter dem Namen Hron im ganzen Lande hohe Achtung genoſs und auch 
erwieſen, daſs ſie, wo ſie hinkamen, überall ihre neuerbauten Schlöſſer Hronov oder 
Ronov nannten; fo bei Zittau, bei Pribislau, bei Lichtenburg, Nachod u. ſ. w. Dasſelbe 
gilt auch von Hronburg, jegt Rumburg (noch 1384 Romberg genannt, ſiehe Kirchenverzeichnis). 
In der Gegend von Gablonz ijt aber fein Schlojs, das diefen Namen führt oder führte, 
weil dieß Geſchlecht bier nicht begütert war. 


2') Bei Balbin, Liber curialis I. F. 96. 
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Zum beſſeren Verſtändniſſe der nun folgenden Begebenheiten iſt es vor 
allem nothwendig, eine kurze, überſichtliche Darſtellung der Geſchichte der 
Herrſchaft Kleinſtal und ihrer Beſitzer zu geben, da Gablonz ſeit den älteſten 
Zeiten bis zur Aufhebung der Unterthänigkeit im Jahre 1848 dazu gehörte 
und mit den Schickſalen derſelben ſtets aufs engſte verknüpft war. 


Zweites Kapitel. 


Die Herrſchaft Kleinfkal und ihre Beſitzer. 







5 Zferufer, umgeben von den Käufern des Dorfes Laab, aus feier- 
SINE lihem Waldesdunfel die vielbefuchten und weitbefannten Kleinjtaler 
N * Felſen, welche einen langgedehnten, vielfach zerklüfteten und ſchmalen 

— Gebirgsrücken von Quaderſandſtein bilden, der einerſeits nur durch 
© die Iſer von dem Zug der ähnlichen grottesfen „Sude, Skaly, 
getrennt ift, und anderjeits fi an den Friediteiner Bergzug anſchließt. Die 
natürliche, romantifche Lage diefer Felfengruppe, und noch mehr die zahlreichen 
Denkmale berühmter Männer des In- und Auslandes, ſowie die mannigfachen 
Anlagen, mit denen der edle Sinn eines Bejigers der Herrfchaft Kleinſkal, 
Franz Zadharias von Römiſch, diefe Höhlen und Klüfte jchmückte, haben den 
Namen der Kleinfkaler Felſen feit vielen Jahren einen guten Klang verjchafft, 

Eine geringere Würdigung fanden die Kleinjfaler Felfen bisher 
von dem Standpunkte des Alterthums- und Gefchichtsforfchers, und obmohl 
es allgemein befannt ift, daß hier ehemals eine feite Burg, „Wranomw“ 
genannt, ihre Mauern und Thürme erhob, jo find doch ihre Reſte als jolche 
noch wenig gewürdigt worden und ihre Gefchichte ift faft ganz unbekannt 
geblieben. 

Die Burg Mranow,!) an deren Namen noch der nordweitlih von der 
Schloßſtätte fich ausbreitende, und den Fels felbit zum Theil bededende Wald 






) Diefe Schilderung derjelben ift faft wörtlich U. Hebers, Burgen Böhmens, entnommen 
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„Wransko,“ dann einige hinter demfelben liegende Häufer, fowie das nahe 
Dorf „Wranomwei” erinnern, und die in der vaterländifchen Geſchichte Feine 
befonders merkwürdige Rolle fpielte, auch ziemlich fpät in derfelben auftauchte, 
mag ein ziemlich hohes Alter haben, ohne dafs jich jedoch ihre Gründungs— 
periode genau bejtimmen ließ. Ihre Erbauer waren mwahrjceinli die 
Herren von Wartenberg, denen diefe Gegend ſchon zu Ende des drei— 
zehnten Jahrhunderts urkundlich nachweisbar gehörte, Markwart von War: 
tenberg verlor durch feine Widerfeglichkeit gegen König Wenzel IV. (1388) 
die beiden benachbarten Schlöffer NRohofec und Zbiroha, und von dem Zeit: 
punkte an erjcheinen die mit den Wartenbergern ftammperwandten Waldfteine 
als Herren der Umgegend von QTurnau. Johann von Waldjtein war bereits 
1304 Herr auf Stöpanic, und 1350 Hynef von Waldftein Herr auf Sroßffal. 
Später, und zwar 1375 war Zdenef der Lange Herr auf Stöpanic, und 
Hynek von Waldftein Herr auf Nyeftyeyfa bei Hochſtadt; 1406 beſaß Nyeſtyeyka 
Heinrih von Waldftrin, das nahe KRothitein aber Johann von Waldftein. Aus 
diefom ift zu erfehen, dafs der ganze Sau um den Urfprung der Jfer damals 
den Waldfteinen zugehörte. 

Ehe wir in die Geſchichte Kleinffals näher eingehen, wollen wir eine ge, 
drängte Schilderung von der Ausdehnung und Beihaffenheit der ehemaligen 
feften Burg Wranom geben. 

Diejelbe wurde übereinjtimmend mit dem vorhandenen Terrain, dem 
langgeftredten, ſchmalen Felfenzuge, ebenfalls ungemein lang und ſehr 
ihmal angelegt; es betrug nämlich, den vorhandenen, unzweifelhaften Spu— 
ren nad) zu urtheilen, die volle Länge der Burg in grader Richtung nicht 
weniger ald 398 Meter, während die Breite derſelben nur an wenig Stellen 
37 Meter überitieg, hin und wieder aber noch weniger betragen zu haben 
ſcheint. Die Veſte dehnte fih von dem höchſten Punkte der Kleinſkaler Felfen, 
nämlich von dem Kreuzfels biszum Belvedere, dem niedrigiten Bunte 
derjelben aus, und die eigentlihe Hochburg hatte ihren Plag in dem ſoge— 
nannten innern Pantheon, d. i. in der 170 Meter langen Partie vom 
Streuze bis zur Kapelle, während die 227 Meter lange Strede von bier 
bis zum Belvedere, dann die nächſte norböftliche Umgebung des innern Pan 
theons eine Art Vorburg gebildet zu haben fcheint. Um zu den YBurgüber: 
reiten zu gelangen, beginnt man den jteilen Bergesrüden bei der fogenannten 
Wranffer Mühle zu eriteigen, wo uns gebahnte Wege durch den Hochwald 
und an einigen Hütten des Dorfes Laab vorüber zu den eriten Spuren der 
Vorburg führen, welche in dem gemwaltigen in Sanditeinfelfen ausgeiprengten 
Burgbrunnen und dem daneben angebrachten Felfenfeller beſtehen. Erjterer 





hat ungeachtet der vielen hineingeworfenen Steine noch eine Tiefe vun 53 
Meter, joll ehemals mit der Iſer in Verbindung geftanden fein und man 
erzählt, dafs. eine in den Brunnen gefallene Gans in ber mindejtens 
284 Meter entfernten fer wieder ans Tageslicht gefommen jei. Als 
die Herrichaft Kleinjfal dem Grafen Desfours gehörte, wurde diefer Brunner 
ganz ausgeräumt, weil man darin einen Scha vermuthete; da man ſich 
aber getäufht jah, wurde der gefammte Schutt wieder hineingemworfen. 
Der erwähnte neben dem Brunnen befindliche ausgedehnte Keller war 
eben jo wie der Brunnen mit weitläufigen Holzbauten umgeben, wovon die 
vielen in die Feljen gehauenen Tramenlöcher und Balfeneinfchnitte ein unzwei— 
felhaftes Zeugnis geben. 

Sn das innere der Hauptburg führten von der Nordoftfeite zwei Fel— 
jenpforten, von denen die eine fat in der Mitte, die andere füdlich 
von diejer, in der Nähe der Kapelle, angebradht war; von der Südweſtſeite 
war die Burg wegen den jchroff abfallenden Felſenmaſſen unzugänglid. Zu 
der eriten diefer Pforten führt ein rechts vom Brunnen gelegener Weg auf: 
wärts und bringt uns zuerft zu einer alten, Fünftlihen Felfenhöhle Weiter 
aufwärts fteigend fommen wir über Felfentreppen zu der Felspforte jelbit, 
welche jehr eng it und über ſchmale Steintreppen gleich in die Mitte der 
Burg führte. An beiden Seiten dieſer Pforte trifft man künſtliche Höhlen 
an, von denen die größte, von dem Eingange links gelegene, jeßt den Namen 
„Oſſianshöhle“ führt. Bei diefer Höhle trifft man auch in einem höher gele: 
genen Felſen einen 1.580 Meter langen und 0.316 Meter breiten, vierfeitigen, 
grabähnlichen und mehr als 1 Meter tiefen Einjchnitt an, deſſen Zwed ſich 
jegt nicht mehr bejtimmen läßt. 

Die oben erwähnte Pforte war jedoh und ift auch jegt nicht der 
Haupteingang in die Veſte, fondern zu leßterer leitet ein links vom Brun— 
nen aufwärts führender Weg, und die Felfenpforte war das eigentliche 
Burgtbhor. Die Tiefe diefes mitten durch den ftärkiten Feljen führenden 
Thores beträgt zwanzig Schritte, und war, wie aus den vielen Balken: 
einjhnitten zu entnehmen ift, einft durch mehrere Thüren und Holzbauten 
geſchloſſen. Durch dieſe jett mit einem gothiſchen Spigbogen übermwölbte und 
mit der MWeberjchrift: „Inneres Pantheon” verjehene, gewöhnlich verjperrte 
Pforte gelangt man in einen offenen, langen, fchmalen Raum, der auf den 
längern Seiten von der das Thor enthaltenden Felsmauer, und dem gegen: 
überliegenden, in das Wranower Thal abfallenden Abhange, dann an den 
Ihmäleren Endpunften füdöftlih von der Kapelle und nordweſtlich von den 
ehemaligen Kaupttheilen der Burg begrenzt wird. Der ganze Raum, der 
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ohne Zweifel der einſtige Burghof war, iſt jetzt mit freundlichen Anlagen, 
Denkmälern und Inſchriften bedeckt. In der Mitte desſelben ſteht ein dem 
Andenken des Grafen Leopold Berchthold geweihter Denkſtein, an dem vor— 
über man rechts gewendet über Steinſtufen in eine künſtliche Grotte, jetzt 
Sineds Halle benannt, gelangt. In dieſer geräumigen Höhle bemerkt man 
rechts in der Steinwand eingehauen die Zahlen 1282 und 1447, während 
links die Jahre 1699 und 1708 angebracht find. Da alle dieſe Zahlen aus 
arabifchen Ziffern beitehen, fo ift es klar, daß die erftere Zahl nicht im Jahre 
1282 eingehauen werden fonnte; es fcheint vielmehr, daß die Jahreszahlen 
1282 und 1447 aus derjelben Zeit, vielleicht dem letteren Jahre, ftammen, 
und es verdient bemerkt zu werden, daß die Jahreszahl 1447 ganz in den— 
jelben Schriftzügen auch in Friedjtein vorfommt. Um und über dieje Höhle 
führt eine fteinerne Treppe aufwärts zu einer zwiſchen bie Felfen eingezwäng: 
ten ſchmalen, alterthümlichen Thüre, welche jegt gewöhnlich verſchloſſen ift 
und die in das Innerſte der alten Veſte führt. Ein, wie man bemerkt, ehe: 
mals überwölbter, und hoch in die Felſen überbauter Gang leitet links über 
eine tiefe jchmale Treppe hinab auf den Weg zu der fogenannten Einfiedelei, 
während man rechts aufwärts jteigend, neben einer fleinen Höhle vorüber, 
in den unter dem Namen „Heldenhalle” befannten, von drei riefigen Sand: 
fteinfelfen gebildeten Raum gelangt. Dieje impofante Halle war ehemals 
überwölbt, und man bemerkt, daß fie nach den noch über der Wölbung fort: 
gejegten Balfeneinjhnitten vier Stodwerfe hoch überbaut gewejen iſt. Noch 
bemerkt man bier aus der alten Zeit mehrere in Felſen gehauene Sige und 
Niſchen, ſowie auch ein Felfenfeniter. Der Sage nad war hier die Burg: 
füche, do mag wohl nur ein Theil diejes Raumes der Kochfunft gewidmet 
gemwejen jein. 

Bon hier führt eine Treppe abwärts zu der engen, von der Dffianshöhle 
aufwärts leitenden Feljenitiege, dann weiter zu einer, jegt dem Andenken 
Hermanns geweihten Felfengrotte. Weitere Treppen bringen den Besucher 
zu der fogenannten Freundichaftshöhle, in der man ein enges elfenfeniter 
mit Felfenfigen antrifft. Es verdient erwähnt zu werden, daß bier drei ver: 
jhiedene Höhlen über einander angebracht find, nämlich die Offians-,. Her: 
manns: und Freundfchaftsgrotte, während auch über dieje legtern noch ein 
freier, mit Reiten der Gründe eines ehemaligen jteinernen Gebäudes umge: 
bener Platz angetroffen wird. 

Von der Freundjchaftshöhle auf einem ſchmalen Felspfade, wenige 
Schritte in grader Richtung vorwärts jchreitend, erreicht man einen freien 
Felſenſitz, der die Auffchrift trägt: 
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Uf dieſem Sitz 
Saß Hannes Ritz 
1436. 

Von hier zurückkehrend und weitere Stiegen aufwärts ſteigend, kommt 
man zu einem alten, gemauerten Gewölbe, dem einzigen vollſtändigen Mauer— 
gemache, das von der Burg Wranow übrig blieb, und über welchem jetzt 
ein Pförtchen angebracht iſt. In dieſem bemerkt man noch mehrere 2 bis 3 
Meter hohe Mauerrefte, welche neben dem Gärthen noch ein fajt vollitän: 
diges Viered als Rejte eines Gemaches zeigen. Einige Treppen ab: und viele 
Stiegen aufwärts fteigend, erreihen wir die Höhe eines Felfens, der nad 
den vielen Balfeneinfhnitten einjt einen Holzbau trug; ehemals fol hier eine 
Windmühle der Burg den Mehlbedarf geliefert haben, was allerdings der 
günjtigen Lage nach jehr wahrſcheinlich ift. 

Auf demfelben Wege zurüdfehrend und bei dem alten Sellergemwölbe 
rehts umbeugend, erreicht man, die Wölbung eines tiefer liegenden Ganges 
überfchreitend, abermals ein vierfeitiges Felfenzimmer, das jegt die Ueber: 
ihrift: „der Zufriedenheit”, trägt. Von hier abwärts jteigend betreten wir 
den bereits erwähnten langen, überwölbten Felfengang, aus dem wir auf 
einem, an der Südweſtſeite der Felfen hinanführenden, Pfade über Feljen: 
treppen zum Denkmale Georgs von Podebrad und dann zum Kreuzfeljen ge: 
langen. Diejer legtere Felfen bildet den höchſten Punkt der ganzen Gruppe, 
und man erreicht denfelben mitteljt einer Treppe, welche fait ſenkrecht in einer 
Felſenſpalte aufwärts führt, und für einen etwas Unbeholfenen genug Schwie: 
rigfeiten darbietet. Auf dem Gipfel dieſes Felfens iſt ein hohes Kreuz er: 
richtet, und der nur wenige Perfonen faffende Raum desjelben ift mit einer 
aus dem Feljen jelbit gearbeiteten und ausgezadten Bruftwehr umgeben, 
welche einſt, wie man deutlich bemerkt, einen mächtigen Holzbau trug. Aehn: 
lihe Holzbauten waren auch auf jenem, fich dem Kreuzfelſen ſüdöſtlich an: 
ihließenden, ſchmalen Kamme angebradt, wie man aus den vielen Balken: 
einſchnitten und mehreren num unzugänglichen Feljenfenjterchen erjieht. Wenn 
man von dem Kreuzfelfen zurückehrend, das Denkmal Karls IV. unter dem: 
jelben befucht, und nun auf dem Rückwege den gewölbten Gang unter der 
Grotte der Zufriedenheit wieder durchſchritten hat, erblidt man eine jchmale, 
enge Steintreppe, die uns zu der jogenannten Einfiedelei führt. Cs iſt dies 
ein ehemals mit Holzbauten verdedt gewejenes Feljenzimmer mit zwei Felſen— 
fenfterchen, von denen eines gegen die innere, das andere, mit Steinfigen 
verjehene, gegen die Außenfeite der alten Veſte gerichtet war. Yet hat der 
Ort ein dur feine, einer Einjiedelei anpaffende Einrihtung, und durch die 


bier verbreitete „Einjfamfeit und Stille” einen faſt melandolifhen Anſtrich. 
Bon bier führt eine lange leiterartige Treppe in eine tiefe Feljenfpalte hinab, 
während wir durd eine gleiche Feljenitiege auf der andern Seite aufwärts 
geleitet werden, und nun nochmals die Heine alterthümliche Mauerthüre er- 
reichend, dann bei der Denishalle vorbeifchreitend, den alten, ſchon beſchrie— 
benen Burghof erreihen. Auf der dem Bejucher gegenüber liegenden Seite 
erhebt ji) ein gothijches, Fapellenartiges Gebäude, welches zu ebener Erbe 
ein großes Gemach und einen freien Felſenbalkon, und im erften Stode ein 
Vorzimmer, einen runden Saal und eine Küche enthält. Diefes Gebäude 
gehört fait zur Häl;te dem Altertum an, indem die Mauern des Erdgejchofies 
bei der im Laufe diejes Jahrhunderts vorgenommenen Verſchönerung der 
Kleinjkaler Felfen durch Anlagen jammt den drei Fenftern und einer Thür: 
öffnung theilweiſe fchon vorhanden waren, und im Jahre 1826 nur übermölbt, 
den gothijhen Stil angepajst, mit einem oberen Stodwerfe verjehen, und 
mit einem netten Scieferdahe und Thürmchen gefhügt wurden. Die ein« 
zelnen Beftandtheile der Kapele find mit guten Fresfen und Gemälden ge— 
ſchmückt; insbeſondere aber ift für den Alterthumsforfcher die in dem Saale 
des eriten Stodes verwahrte Sammlung der in den Reſten der hiefigen 
Vefte gefundenen Antiquitäten merkwürdig. Man findet hier Pfeilfpigen, 
Steigeifen, Hufbefchläge von Pferden und Maulthieren, Bejtandftüde von 
Pferdegeſchirren, Fußangeln, Sporen, Meffer, Dolce, Scheren, alterthümliche 
Flintenfchlöffer, ältere böhmiſche und meißnifhe Münzen, Kugeln, Büchjen 
einer Wafferleitung, ausgegraben auf dem Feljen zwijchen Wranom und Fried: 
jtein, Kacheln mit Abbildungen von Heiligen, Rittern, Thieren, Bejtanditüde 
metallener und thönerner Gefäße u. ſ. w. Auch findet man hier zwei Pet— 
ichafte, auf deren einem die Inſchrift Schon ganz verlöfcht ift, während das 
andere einen geharnifchten Arm enthält mit der Umfchrift: „Hans tusl tan 
northusen.“ Dajs die Kapelle einft ihrem allgemein verbreiteten Namen ent— 
ſprach, beweiſt nicht nur diefe Benennung jelbit, jondern auch die Form der 
in Qufeifengeftalt angelegten Grundmauern. Eine Hinterthüre führt aus ber 
Kapelle in den äußern, unverſchloſſenen Theil der Kleinffaler Felſen, die ſich 
bier bis zur fer ausdehnen, und ihren Endpunkt im Belvedere finden. 

Wir ſprachen jhon früher die Anfiht aus, daſs hier eine Art Vorburg 
geftanden habe und es wird felbe zur Gewijsheit, wenn man die hier befonders 
an den höheren Felskuppen, vorzüglid am „Belvedere“, am „Fels der Be— 
geilterung” vorkommenden tiefen Balfeneinjchnitte betrachtet, welche das Zeug: 
nis ablegen, dafs hier hölzerne Thürme und Bauten beitanden, die wohl 
vorzüglid den Zwed haben mochten, die Iſer und die an ihrem Ufer 
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vorbeiführende Straße zu beobachten und zu überwadhen. Schließlich bemerken 
wir noch, dafs unter dem Belvedere nah den in dem Fellen am Ufer vor: 
bandenen Balfenlöhern und nah der Sage einit eine hölzerne Brüde über 
die Ser führte, und dafs die Profezeihung befteht, der Fels des Belvederes 
werde dann einjtürzen, wenn ein vierfpänniger Wagen, vollauf mit Nüffen 
beladen, vorbeifahren werde. 

Der erite urfundlih befannte Eigner der Burg Wranow 
wird erjt ziemlich fpät vom hiſtoriſchen Lichte bedienen?) Er er: 
iheint das erjtemal in einer bei Paprocky abgedrudten Urkunde vom Jahre 
1427 als Zeuge, und wird „Hynek z Waldsteina na Wranowe“ genannt.?) 
In einer Urkunde der k. böhm. Lehentafel vom 13. Dezember 1431 wird er 
jammt feinen Nahbarn: Niklas von Walditein auf Braodled, Wanck von 
Senftein auf Nyeityeyka, Johann von Waldftein auf Stepanic, Bohuffe von 
Kowan auf Friedjtein u. A. m. unter dem Namen „Henik z. Waldsteina 
sedenim na Wranowe* als Obmann angeführt.*) Um diejelbe Zeit kaufte 
er von Heinrih von Wartenberg die Hälrte der Stadt Turnau, und vereis 
nigte fie mit feiner Befigung Wranom.?) Henik oder Hynef mußte auch be; 
K. Siegmund in Anfehen geitanden fein, weil ihm diejer Monarch am 4, 
März 1437 die Kloſter- und Kichengüter: Veſte Ryékowié (Pitſchkowitz im 
Zeitmeriger Kreife) mit den Dörfern Nezly, Mlyneé, Trebufjen, Dubramic, 
Tiniſſts, Babiny, Lhota, Hribojedy, Hlupic, Sedleé, Aujezdee nebit Antheilen 
an Blahow, Slomwenid und Zahofan für 500 Schod Br. Gr. verfchrieben 
hatte.®) 





2) Nach einem alten, in der Burg Großſkal aufbewahrten Stammbaume der Wald: 
fteine war bereits im Sabre 1860 „Hynek (de Waldstein, Dominus) in Skal vulgo 
Wranow & Hradissko“, welchem 1447 deſſen Sohn nadfolgte, der wieder zwei Söhne, 
nämlih unſern oben angeführten „Hynek cognomento Wranowsky‘ und „Stiasny 
Skalsky in Skal aliter Wranowsky dietus in Wranow*, als Erben hinterließ. Nach 
diefer, freilich nicht ganz verbürgten, Angabe könnten wir alfo die Herren von Waldſtein 
ald Erbauer Wranows anfehen, und auch behaupten, dafs die Burg erſt zur Zeit Karls IV. 
gegründet worden fei, 


”) Paprockys „Diadochos.“ 
‘) Archiv Cesky II, 62. 
®) Paprockys „‚Diadochos.“ 


#%) Archiv Cesky I. 505. 


Er führte damals mit Hlawac, Burggrafen von Dohna eine heftige 
Fehde, welche erjt im Jahre 1438 friedlich beigelegt wurde, und unterfer- 
tigte hierauf am 10. März 1440 den XYandfriedensvertrag des Bunzlauer 
Kreifes zu Nimburg. Noh im Jahre 1450 lebte er und hielt wader die 
Tartei Georgs von Podcbrad.”?) 

Hynek war mit Elifffa von Kowan, einer Schweiter feines Nachbaren 
Bohufje von Kowan auf Frieditein,®) vermählt, und erhielt von dieſer vier 
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) Archiv Ceskfx — Paprockys „Diadochos.“ 


) Die Burg Friedſtein, welche urſprünglich Friedrichſtein geheißen haben mochte, 
in Urkunden aber gewöhnlich „Friczſtein“ genannt ward, entſtand aller Wabrfcheinlichkeit 
nach im Laufe des 14. Jahrhunderts. Von ihrer Gründung iſt nichts ſicheres bekannt; 
das Dorf ſelbſt ſoll, wie die Sage berichtet, ehemals eine Stadt geweſen ſein, und Zaſada 
geheißen haben. Es behielt jedoch nichts von feiner ehemaligen Würde, als die Erinnerung 
an die Richtftätte, welche auf dem, zwifchen Friedftein und Woderad gelegenen Orte Cho— 
holka ihren lag hatte, und noch jegt „u sibenice* genannt wird. 

Jäger gibt in feiner Dorfdronif an: „die Burg Frieditein ſoll ums Jahr 800 
auf Anordnung des Herzogs Mnata zur Abwehr feindlicher Einfälle aus Polen (meldes 
damald auch Schleſien umfaßte) erbaut worden fein. Sie wurde Skala genannt, weil 
fie auf einem Felſen erbaut it.” Den Namen Friedftein leitet er von einem Frieden ber, 
welcher 1179 bier zwifchen Sobejlamw II. und Herzog Friedrih zu Stande gefommen fein 


oll. 

Dieſe Annahmen ſind aber beide grundfalſch, denn: 1. hieß Friedſtein nie Skala, 
2. befand ſich wohl Sobéſlaw 1178 auf der Burg Skala im Klattauer Kreiſe, ſchloß aber 
nie einen Frieden mit Friedrich, ſondern mußte Böhmen verlaſſen und ſtarb 1180 in der 
Fremde, 8. findet ſich in feiner Urkunde, daß die Burg Friedſtein ſchon vor dem 14. Jahr: 
bunderte bejtand. Näger bat fich bei feinen Angaben wahrjcheinfih durch das handſchrift— 
liche Werkchen des Friedſteiner Landmannes Ceynar leiten laffen, welches, beſonders in 
ſeinen hiſtoriſchen Daten, größtentbeild® unzuverläßlih ift, da Ceynar nur fehr mangels: 
bafte Geſchichtskenntniſſe haben mocte und Namen, Begebenbeiten und Perſonen bunt 
durcheinander warf, wie es ibm grade paßte, 

Nach einer dritten Verſion (in der Schilderung und Ueberfegung der Königinhofer 
Handichrift von Swoboda 1828) ſoll Friedftein nah dem Tode Premysl Ottokars II. 
zwifchen den Böhmen und den aus bdeutichen Ländern eingedrungenen Germanen zum 
Frieden gewählt und damals die Burg gegründet worden fein, damit die Deutjchen nicht 
weiter ind Land zu dringen vermöchten. 

Es iſt aber wahrjcheinlich, dab nur der Name der Burg zu diefer unbegründeten 
Sage Anlaß gegeben bat. 

Bohufje von Koman, ala Befiger von Friedftein nahm an den Wirren des Hufiten- 
frieges weientlihen Antheil, und da er als frommer Katholik die fanatifche Partei der 
Kelchner befämpfte, fo wurde er von den Waifen verfolgt, und 1432 in feiner Burg 
Friedſtein belagert. Er verglich ſich jedod bald mit den ergrimmten Gegnern, und rettete 
v die Burg vor Verderben. (Die Sage erzählt und die Sade freilich anderd, Nach 
ihrem Beridte wurde Friedftein eingenommen und zerftört, worauf fih Räuber in der 
verlaffenen Befte anfiedelten, und die Umgegend jo lange unficher machten, bis fie 1447 
durch ftändifche Truppen befriegt, bezwungen und ibr Raubneft völlig demolirt wurde. Seit 
jener Zeit wäre Friedftein eine Ruine! — Der gleichzeitige Chroniſt Bartofjet von 
Drahomid fagt aber bei Erwähnung der Belagerung ausdrücklich: „Castrum vero 
Fryzstein cito cı m vyis concordavit,‘‘ welches doch gewiß Feine Zerſtörung des Schloffes 
bedeutet.) 


Söhne: Johann, Hynek, Niklas und Felir. Es fcheint, daß zu feiner Zeit 
die Burg Wrenow unbewohnbar gemadt, und das unterhalb derjelben 
liegende Schloß Kleinſkal angelegt wurde, weil fi die angeführten 
Söhne nit mehr „von Wranow“, fondern „z Waldsteina i ze Skal“ 
zum eritenmale nennen. Welche Urjahe den Ruin des Felſenſchloſſes her— 
beigeführt, bleibt wahrjcheinlich unermittelt, aber gewiß iſt es, daß dasjelbe 
bereit$ 1450 in Trümmern lag. Man hat möglicderweile zum Aufbau des 
neuen Schlofjes die Trümmer des alten ald Baumaterial benüßt, woraus es 
fih dann leicht erklären läßt, warum man jegt fo wenige Mauerüberbleibjel 
an der Burgitelle findet.) 

Der jüngite von Hynefs Söhnen, Felir, Scheint Skaly als Antheil erb- 
lih übernommen zu haben, weil er fait immer nur Felix von Sfal ge: 
nannt wird. In dem Kriege von 1466 bis 1472 hielt er des Königs Georg 
Partei und fiel am 8. September 1466 mit jeinen Waffengefährten in das 
Zittauer Gebiet ein, um den Abfall diejer Stadt vom König Georg zu be: 
jtrafen.*®) 

Felir verehelichte jih mit Agnes, verwittweten von Wratkow, gebornen 
Slawata von Chlum und Kofjumberg, Frau auf Richenburg, die ihm außer 
dem Sohne Heinrich auch zwei Töchter gebar, ſtarb im legten Dezenium des 
fünfzehnten Jahrhunderts und fegte den einzigen Sohn Heinrich zum Erben 
des Burggebietes von Kleinffal ein. Diefem hinterließ die Mutter Agnes 
(Teit. 5. Oft. 1500) aud die Burg und Herrſchaft Nichenburg,'') worauf 
er jeine Hand der Freiin Katharina von Schönburg reichte. 

Er hinterließ bei feinem Tode die Söhne Wilhelm und Karl, welche 
bei vorgenommener Theilung der Erbſchaft am 23. März; 1538 jo begabt 
wurden, daß Wilhelm die Herrichaft Richenburg, Karl aber das Gut 


Die Burg Friedftein gerieth im 16. Jahrhunderte, als Beſtandtheil der Herrichaft 
Böhm.Aicha im Beſitze des Herrn von Oppersdorf in gänzliche Vergeifenbeit, wurde nicht 
mebr bewohnt und fiel langfam ein, fo daß fie fhon am Anfange des 17. Jahrhunderts 
unbewohnbar war. 


?) Das Schloß Kleinſkal war ebenfalld eine Nittervefte, weifet jedoch Feine Spuren 
ebemaliger Befeftigung nad), da das jekige, einer Billa ähnliche Schloßgebäude erſt zu 
Anfang des vorigen Jahrhunderts dur die Grafen Desfours von Grund aus neu er: 
richtet wurde. 

c) Folgt ausführlich im Abfchnitt: „Kriegsereigniſſe.“ 


ı) K. böhm. Landtafel, 
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Skaly erhielt.') Karl verkaufte Skaly an den Prager Oberſtburggrafen, 
Johann von Wartenberg für 8500 Schock Pr. Gr.) (25. März 1538.) 

Sohann von Wartenberg hatte auch die benahbarten Güter Friedſtein 
und Rohozec fäuflih an ſich gebracht, und vereinigte fie dann zu einem 
collofjalen Herrſchaftskörper. Er ftarb am 2. Oftober 1543 und wurde in 
der Kirche bei Sankt Niklas zu Turnau beigejegt. Seine fämmtlihen Güter 
vererbte er an jeinen Sohn Adam von Wartenberg (geboren 1. Jänner 1516), 
welcher beim Ausbruche des Schmalkaldiſchen Krieges die Partei der misver: 
gnügten Stände nahm. Nach der Schlaht bei Mühlberg mußte er zur 
Strafe jeines Vergehens 1547 an König Ferdinand I. die Herrſchaften Skaly, 
Nohozec und Friedftein mit mehr als hundert Ortſchaften ab: 
treten,**) faufte jedoch 1559 von Ferdinand I. vie Herrichaften Sfaly 
und Rohozec für 27500 Schod Pr. Gr. wieder zurüd.!) 

Adanı von Wartenberg hatte, gemäß Tejtament vom 9. Juli 1563 bie 
Herrihaft Skaly an feinen drittgebornen Sohn Karl vererbt. Er ftarb am 
30. September 1612,'%) und hinterließ Staly feinem jüngern Sohne Otto 


) K. böhm. Landtafel. 
3) ebendaſelbſt. 

19 ebendort. 

15) deto. 


‚6, Seine Grabſchrift wurde in Turnau 1826 als man ben Grnnd zur neuen Kirche 
grub, aufgefunden und fei hier der Seltſamkeit wegen angeführt, fie lautet: „Erlauchter 
und mwohlgeborner Herr Karl, Herr von Wartenberg, Herr auf Skal und Robogec, Sr. t. 
f. Ungarifchen Böhmifchen Majeftät Rath und Kämmerer, geboren im Jahre MDLII am 
Sonntage Judica zwifchen der 13. und 14. Stunde aus den erlaucdhten Eltern, dem Vater 
Adam, Herrn von Wartenberg, dem Großvater Johann, Herr von Wartenberg, böchften 
Burggrafen des Königreiches Böhmen, Urgroßvater Chriftof, Herrn von Wartenberg, der 
Frau Mutter Helena, Frau von Martinic, Ihr Bater Herr Wolfgang, Herr von Martinic, 
der Mutter, Frau Ludmilla von Kunftadt und Podébrad. Aus diefer Kunſtädter Linie 
entiproß Georg von Podebrad, König von Böhmen, deffen Mutter Anna, Frau von Wars 
tenberg war. 

Erzogen in wahrer Gotteöfurdht, Tugend und ſchönen Wiflenfchaften, hatte er zur 
Ehegattin Frau Katharina, Frau von Mannsfeld, Tochter des Johann Georg, Grafen 
von Mannöfeld, Edlen Herrn auf Heldrungen, die er geebeliht am 20. September 1567. 
Mit der treueften Ehegattin zeugte er acht Kinder, 2 Söhne und 6 Töchter, lebte 59 Jahre, 
5 Monate, 5 Tage, 5 Stunden, evangelifcher Religion, der Gerechtigkeit und TugendLiebs 
haber, am höchſten um den König Königreih und um die Kirche verdient. Nach geendeten 
Sorgen und Beichwerden der Welt verlangte er geichieden zu fein, und ftarb mit Chrifto 
vereint fromm und ftill, blos auf die Verdienfte Ehrifti vertrauend auf Skal anno 1612 
nad) der XII. Stunde in der Nacht, am 30. September. Seine Seele lebt ewig im Hims 
mel, der Leib im Grabe von der Wittib und den Kindern betrauert, ruht erwartend den 
höchſten Tag des allgemeinen Gerichte und der jeligen Auferftehung ! 


a 


Heinrih von Wartenberg, der in der befannten Jisiner Kataftrophe 
die Hauptrolle jpielte. Diejer verfaufte Skaly 1615 an Albredt Jo— 
bann von Smirzic, von weldem Skaly, unbefannter Weife wie, in den 
Belig des Johann Georg von Wartenberg überaing, der 1618 an dem 
Aufſtande der Proteftantiihen Stände Theil nahm, und daher nach der 
Schlacht am weißen Berge zum Berlufte feiner Güter: Böhm-Leipa, 
Neuihloß, Rohozec und Skaly verurtbeilt wurde. Rohozec und 
Skaly zog der f. Fiskus ein, jchäßte beide auf 49244 Schod 24 Gr. ab, 
und verfaufte fie (21. Januar 1623) an Albrecht Wenzel Eujebius 
von Waldſtein (Wallenjtein) für 49244 Gulden rhein.“) 

Wallenjtein verkaufte Skaly als Lehngut 1628 an Niklas 
Desfours zu Mont et Athienville um 20000 Gld.*") und gab ihm 
auch Groß:Rohozec und Semil zum Lehen. 

Niklas Desfours ift vom Kaifer Ferdinand II. am 30. April 1634 
mit jeinen Nachkommen für die dem Staate geleilteten Dienjte zum Reichs— 
grafen ernannt und mit den Lehengütern belohnt worden.!®) 

Den 11. Januar 1650 erhielt vermög Teitament, welches den 10. Ja— 
nuar 1662 landtäflich einverleibt wurde, Albrecht Mar?) Graf Des: 
fours Kleinſkal von feinem Vater Grafen Niklas Desfours. 

Sodann erhielt vermög Tejtament vom 8. März 1679, ingroflirt den 
18. Januar 1683 und vermög Theilzettel vom 18. Dftober 1697 Warten 
berger Sfal defjen Sohn Mathias Graf Desfours. Nah ihm 


Menſch, lerne den uralten Glauben! Sterben müſſen Alle! Selig die im Herrn 
fterben! (Dem Nabjeler Pfarrgedenkbuche entnommen.) 


) Paprockys Diadochos und Gonfisfationd: Protokoll, abgedrudt in Riegerd Mate» 
rialien zur aiten und neuen Statiftif von Böhmen. 


) Sommers Topografie und Desfoursfches Urbarium vom Jahre 1687 im 
Kleinflaler Schloßarchiv. — A. Heber in Böhmensd Burgen und viele andere Chroniften 
jagen, Staly jei erft nach Wallenfteind Tode (1634) dem Freiberen Desfours vom Kaifer 
geſchenkt worden. Diefe Angabe ift jedoch falſch; es ſchenkte ibm derſelbe blos die Lehen— 
güter Robozee und Semil. Wallenftein fol, da ihm aud Großftal gebörte, und beide Guter 
den Namen Sfal führten, auch die Bezeichnungen Großſtal und Kleinſtal eingeführt 
“ baben, und zwar, um Berwechölungen zu vermeiden, Kleinffal wurde gewöhnlid das 
Wartenberger Skal genannt, welcher Name noh im vorigen Jahrhunderte in vielen Ur— 
funden vorkömmt. 


'9) Pamatky archeologick& II. 


20, Derjelbe gründete die Dörfer Albrechtsdorf (1670), Mardorf, Grafendorf und 
Deffendorf (Desfoursdorf) und errichtete das Morchenfterner Obergericht (1683). 
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übernahm fein Sohn Joahim Graf Desfours vermög Nbtheilung und 
Erbvergleih vom 20. Mai 1722 Kleinſkal. 

Diefer taufhte den 2. Dezember 1723 Kleinſkal gegen das Zehn: 
gut Domaslovic im Bunzlauer Kreife feinem Bruder Franz Wenzel aus. 

Nah dem Tode Franz Wenzel Desfours erbten jeine Brüder 
Johann und Joachim Joſef Desfours das Gut Kleinjkal und ver: 
fauften es den 31. Mai 1743 ihrer Mutter Polerina Desfours,?') 
gebornen Gräfin Hartmann von Karlitein. 

Dieje vererbte am 11. Auguft 1759 (vermög Intabulation 16. Juli 
1760) die Herrfhaft Kleinffal ihrem Enkel Franz Wenzel Grafen 
Desfours, welcher fie am 10. Juni 1803 an Franz Zaharias, Edlen 
von Römiſch um 335000 Gulden und 1000 Dufaten verkaufte, (Landtäflich.) 

Als derjelbe 1832 ftarb, ging Kleinjfal an Johann Carl von 
Römiſch über, weldher wieder 1853, ohne Kinder zu hinterlaffen, mit Tode 
abging. 

Von feinen Erben, welche die Herrihaft bis dahin gemeinſchaftlich de- 
jeffen, kaufte diejelbe Ludwig, Ritter von Dppenheimer am 1. Jänner 
1867 um 480000 fl., welcher jie noch bis dato befigt. 


2, Hierüber heißt e8 im Nabfeler Pfarrgedenkbuche: „Zur Zeit, ald Gablonz zur 
jelbitftändigen Pfarre erboben wurde (1737), war ſowohl für die Nabfeler ald auch für die 
Gablonzer Kirche Graf Franz Wenzel Desfours Kirchenpatron. Im 2. fchlefiihen Kriege 
blieb er in der Schlacht bei Eraslau, von einer Kanonenkugel getroffen, auf der Wahlſtatt. 
Bott ſchenke ibm den ewigen Frieden! 

Die Verwaltung der Herrfchaft Kleinſtal führte nun feine erlauchte Mutter, die ver— 
wittwete Gräfin Polerina Desfours, Selbititändig. Nach dem Tode des genannten Grafen 
wurde jie eben Erbin der Herrichaft Kleinſtal und fegte wiederum in ihrem Teftamente ihren 
Entel den Grafen Joachim Desfours zum Erben ein. 

Da aber derſelbe noch nicht großjäbrig war, fo verwaltete fein älterer Brubder,s 
Graf Friedrich Desfours, ald Curator die Kleinjtaler Herrichaft, erjt nach erlangter Groß: 
jährigfeit gelangte er in den Befig der Herrichaft. Weil er aber nicht perfönlich anweſend 
fein konnte, da er im Regimente des Erzherzogs Leopold von Defterreich diente, welches 
zu diefer Zeit in Tornau in Ungarn lag, fo übertrug er die Berwaltung der Herrichaft 
feiner Mutter Karolina, Wittwe nach dem verjtorbenen Grafen Joachim Desfours, geborne 
Lamottin von Frintropp, und gab ihr einen Subftituten zur Seite, den Wirthſchaftsin— 
ſpeltor Ferdinand Fiſcher.“ 

Bei dieſen Angaben kommen mehrere Unrichtigkeiten vor und zwar: 1. Wurde die 
Schlacht bei Czaslau nicht im 2., ſondern im 1. ſchleſiſchen Kriege geſchlagen, 2. erbte 
Gräfin Bolerina Kleinjtal nicht, fondern kaufte e8 von ihren beiden Söhnen, denen es 
zugefalfen, und 3. vererbte fie die Herrichaft nicht an Joachim Desfours, jondern an deſſen 
jüngeren Sobn, Franz Wenzel Desfourd. Bei den legteren dürfte der Chrenift nur den 
Namen des Vaters an Stelle deflen ded Sohnes gejegt haben. 


Drittes Kapitel. 


Weitere Nadridten. 







—— on ruhigen Entwidlungsgang des ſchon jo hoch cultivirten, dicht 
Er bevölferten Landes Böhmen, deſſen Einwohnerfchaft zum Theil aus 
ar Deutichen beitand, die dasjelbe mit deutfcher Cultur, deutfchen Eins 
S richtungen und deutfcher Sitte befannt machten, unterbrachen im Bes 
FF P> ginne des 15. Jahrhunderts Ereigniffe, wie ſie ſchrecklicher und 

Dverderblicher wohl jelten ein Land betroffen haben, noch betreffen 
fönnen. Aus einem kleinen Züftchen, und zwar einem reiheitslüftchen, welches 
in Brag, der berühmten reichen Stadt, zu wehen begonnen, erhob ſich ein Sturm, 
der das Land bis auf den Grund erfchütterte, ein Jahrhundert nachher noch 
nicht ganz verwunden war, alles Beitehende über den Haufen warf und Böhmen 
beinahe in eine Wüfte verwandelte. 

Diejer Sturm war der Hufitenfrieg.!) 

Anfänglich blos durd die grenzenlofen Bedrüdungen der Geiftlichkeit, 
welche in unverhältnisimäßig großer Anzahl im Lande verbreitet war, hervorge: 
rufen, richtete fich die hufitiiche Bewegung dann auch gegen den ganzen katholiſchen 
Adel und vor Allem gegen das deutſche Element Böhmens. 


Ed 





') Die eingehende Beſchreibung desjelben folgt im III. Abfchnitt „Kriegsereigniffe.” 


Ze 


Die ſchauderhafte Verwüſtung, welche der Hufitenfrieg im nördlichen 
Böhmen verurfachte, iſt aus der großen Zahl der zerjtörten Ortſchaften, Kirchen 
und Schlöfjer zu erfehen, welche dasfelbe aufweift. 

In biefiger Gegend waren es Reichenberg, Kratzau,“ Turnau, Liebenau 
und viele, viele Dörfer und Gehöfte, die den Hufiten zum Opfer fielen. 
Gablonz jelbit Scheint ziemlih verfhont geblieben zu fein, 
wenigitens iſt es micht in dem Maße vernichtet worden, dafs man es unter 
die zeritörten Ortichaften rechnen muß. Das mag feinen Grund wohl darin 
haben, daſs der damalige Befiger der Herrihaft Kleinftal, (Wranow) Hynek 
von Waldftein, den Huliten angehörte, und wie es gewöhnlich Sitte war, 
die Unterthanen die Religion ihrer Herren annahmen, wodurd die ganze 
Herrichaft, alfo auch Gablonz, huſitiſch wurde, jo daſs aud die 
Kirchen derjelben diefem Glauben dienen mußten, und fie alfo von den Hufiten 
nicht als feindliches Gebiet angejehen werden konnten 

Die Beliger der Herrihaften Neichenberg (damals Hanımerftein) und 
Friedland, die Herren von Biberftein, gehörten der katholiſchen Partei an 
und unterftügten König Siegmund aufs eifrigite gegen die „böhmischen Reger‘,?) 
aus welhem Grunde es, abgejehen von den größeren Heereszügen der Hu— 
fiten, die fih durch diefe Gegend mwälzten, zwiſchen den Beligern von Klein— 
ffal und Neichenberg und deren Untertbanen zu blutigen Zufammenftößen 
gekommen fein mag. 

Nach der Beendigung der Hulitenfriege erhielt fih die hieraus entſtan— 
dene Feindſchaft zwifchen beiden Gejchlehtern und deren „Mannen“ noch lange 
Zeit und befam neue Nahrung, als fi Georg von Podébrad zum Könige 
Böhmens auffchwang, die fatholiihen Stände Böhmens, Mährens, Schlefiens 
und der LZaufig ihn jedoch nicht anerfannten und mit den Waffen in ber 
Hand gegen ihn auftraten. In diefem Kriege hielt Felir von Skal (Klein: 
ſtal) als eifriger Utraquift König Georgs Partei, während die Herren von 
Biberftein, die Befiger von Hammerftein und Friedland, dem gegnerischen 
Lager angehörten. 

Da ereignete es fih am 30. Auguſt 1469, dajs dieSchaaren 
derfelben, verbündet mit den DOberlaufigern, auf ihrem Bor: 
marſche vonNeihenberg gegen Nawarov bei@ifenbrod, Gablonz 
betraten und es total niederbrannten, nichteinmal diehölzerne 


?) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung.” 
2) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung." ©. 37. 


—— 


Kirche verſchönend.) Mit Gablonz erlitten dasſelbe Schickſal 
die Dörfer Marſchowitz, Giſtei und Stanowska.9 

Wo ſich die bereits durch die Huſitenkriege ſtark gelichtete Einwohnerſchaft 
dieſer Dörfer damals hinwendete, iſt nicht bekannt; derjenige Theil, welcher den 
Feinden in die Hände fiel, mag nach der Sitte jener Zeit niedergemacht 
worden ſein, und der andere hat ſich wahrſcheinlich in weiter zurücklie— 
gende, von der Heerſtraße entferntere Ortſchaften der Herrſchaft Kleinſkal 
zurückgezogen, (da er ſie, als leibeigen, nicht ganz verlaſſen durfte) wo er 
vor der gefährlichen Nachbarſchaft der Deutſchen mehr geſchützt war. Indem 
dieſe Orte ebenfalls in den Huſitenkriegen ſtarke Verluſte an Einwohnern er— 
litten hatten, mochte es dem Herrſchaftsbeſitzer recht ſein, dafs dieſelben auf 
diefe Weife ausgeglihen wurden, um jo mehr, da es für ihn weit bequemer 
war, jeine Unterthanen näher bei der Hand zu haben und um feine Burg 
au concentriren. 

Noh mehr Wichtigkeit erhält für uns die damalige Zeritörung diefer 
Ortfhajten, nach welcher fie wenigitens 70 Jahre lang nicht wieder aufgebaut 
wurden, da Gablonz nod in einer landtäflihen Urkunde vom Jahre 1538 
das „wüſte Gablonz“ (Jablonec puity) und Marjchowig das „öde Mar: 
ſchowitz“ genannt wird, dadurch, daſs durch diejelbe die Gehen, deren erite 
Bewohner, vertrieben wurden und ihr endlicher Wiederaufbau durch Deutjche 
erfolgte. 

Ueber den diesberliglihen Vorgang ift Folgendes zu berichten: 

Am 13. März 1543 faufte der Prager Oberftburggraf Yohann von 
Wartenberg auf Zwiretic von Johann Chwalkowsky von Ledec die Herrichaft 
Friedſtein um 2300 Schod Pr. Gr.;®) hiezu gehörten: die Burg Frieditein 
mit einem Maierhofe, das Städtchen Liebenau, die Dörfer Zafada, Wranowy, 
Krizty, Rakauſy, Borek, Wondrifomwic, Puleëny (Poletſchnei) Kamenice, Rado— 
nowie, Dolanek, Zaſkaly, Germanic, (Jerſchmanitz) Weſec, Wratislawic?), 
(Maffersdorf) und anderes Zubehör. 


— — —— — — 


9 Nach den Aufzeichnungen des Kleinſtaler Archivs. Näheres ſiehe „Kriegsereigniſſe.“ 


°) Bon Kukan (Kokönin) wird nichts erwähnt, vielleicht beſtand es noch nicht, wenn 
aber, fiber nur das jegige Niederkulan, früber Großkukan genannt, wie Oberfulan Klein= 
kukan bieß, an deſſen Stelle noch dichter Wald war, durch den die Straße nach Eifenbrod 
führte, auf welcher die feindlichen Krieger marfchirten, die ficher die Ortſchaft Kukan nicht 
verfchont hätten. Niederkuken, wenn es ſchon vorbanden war, lag ihnen vielleicht zu abfeits. 
Kukan wird bid dabin au in feiner alten Urkunde genannt und kommt in der Yandtafel 
erit 1538 das erfte Mal vor. 


) Urkunde in der k. böhm. Landtafel. 
)) Aus diefer Urkunde gebt unzweifelhaft hervor, dafs Maffersdorf (Mratitlamwic) 


a A ce 


Die Herrichaft Kleinjfal hatte er bereits am 25. März 1538 von Karl 
von Waldftein®) für 8500 Schod Pr. Gr. gefauft.?) Deren Umfang war 
ein ganz bedeutender, da außer dem Schloſſe Skaly mit einem Maierhofe, 
das öde Schloß Zbiroha, die Hälfte der Stadt Turnau mit Kirchenpatronat 
und durd die Hufiten zeritörtem Kloſter, das Städtchen Brodec (Eiſenbrod) 
mit Zugehör, die ganzen Dörfer Stwerin (ehemals eine Veſte), Lazan, Laſti— 
boric, Sedliſſtek, Jiwina, Trtic, Radimowic, Rydwaltic, Dalecic (Daleſchitz), 
Klicom (Klitſchnei), Kokonin (Kukan), Skuhrow, Mukarow, Babow, Sniehow, 
Liſſtney, Wart, Yaucel, Michowka, Befedic, Tatobit, Leflow, Waclaw Klein 
Brodec, Huntirow, Bzy (Nabfel), Wefely, Chlyitow, Tepere, Halfjowic, Spl. 
zow, Nacic, Jirkow, Groß-Horka, Klein-Horka, Pelechow, Projee, Emrej, 
Pipic, Chlaudow, Jablonec,pujty (Gablonz), Spalow (mit Eifenhämmern), 
Bitauhow, Swogkow, Nadlo (Radl), Bukanow und Rychnow (Reichenau) ; 
ferner die öden Dörfer Marſſowie (Marjhowig), Giitrebsfo (Gijtei) und 
Stanowsko, und Antheile an Biela, Preper, Nedwogowic, Kaderawec, Wo, 
la&ic, Etrewelna, Chudelna, Sytowa, Rozprachtic (Nuppersdorf) und Sed— 
lejowie, dazu gehörten. 

Ferner bejaß derjelbe au die Güter Zwiretic und Böhm.-Aicha, wozu 
er noch Nohozec faufte und diefe fünf Herrichaften dann zu einem Güter: 
compler vereinigte, größer und bedeutender als manches deutſche Fürſtenthum. 

Als Johann von Wartenberg am 2. Oftober 1543, alſo kurz nad) der 
Erwerbung von Friedftein, jtarb, hinterließ er feine ſämmtlichen Güter feinem 
Sohne Adam von Wartenberg.!P) 

Damals bildete der ganze hinter Gablonz gelegene Theil der Herrfchaft 
Kleinftal no) einen großen, einheitliden Waldcompler, da that: 
fählih, außer dem noch wüjten Gablonz und dem zu NReichenberg gehörenden 
Reinowig, feinerlei Ortfhaften dafelbit beftanden, von Grünwald, 
Sohannesberg, Wiejenthal und Morchenftern war noch feine Spur vorhanden, 
und felbit an der Stelle des alten Gablonz, über deſſen Größe und Bedeu: 
tenheit vor der Zerſtörung desjelben leider Feinerlei dokumentariſche Nachrichten 


nicht zur Herrſchaft Hammerftein gehörte und auch wohl vor dem Hufitenkriege nicht dazu 
gehört haben mochte. 


9) Siebe 2. Kapitel: „Kleinſtal und Beſitzer.“ 
9) Urkunde in der k. böhm. Landtafel. 
‚0, Siehe 2. Kapitel: „Kleinſkal und Befiger 


aufzufinden waren, mochte fi wieder der Wald breit mahen, da bei einem 
70jährigen wüſt liegen jede vom dichten Walde umfchlofjene Lichtung wirder 
mehr oder weniger von demfelben überwuchert wird. 

Um diefe großen Wälder mwenigjtens in etwas zu verwerten, mochte 
befagter Adam von Wartenberg die Erridtung von®lashütten 
und mit denfelben die Berpflanzung der Glasinduftrie in 
die hiefige Gegend unternommen haben, und zwar muß dieß in den 
Sahren 1543 bis 1547 geſchehen fein; vielleiht hatte auch Schon fein Nater 
Johann nad diefer Richtung hin die eriten Schritte gethan. 

Die erfte diefer Glashütten, und zugleid die erfte des ganzen Iſer— 
und Niefengebirges war die zu Grünwald, fo genannt, weil fie 
mitten im grünen Walde lag, und die den Namen Sklenälhut ra Mieno 
führte."?) Unter diefem Namen kommt fie in den landtäflihen Urkunden im 
Sahre 1559 das erftemal vor. Aus dieſem Schifhen Namen darf jedod) 
feineswegs gejhloffen werden, daſs die Olasarbeiter in derjelben Cedyen 
waren; denn alle landtäflihen Urkunden über die Herrſchaft Kleinſkal find 
von der Hufitenzeit bis nad der Schlacht am weißen Berge in Cechiicher 
Sprache abgefajst. Ohne ale Rüdficht darauf, daſs ein Theil der Oriſchaften 
dieſer Herrſchaft fpäter deutfh war, wurden fie immer bloß unter ihrem 
Ecehifhen Namen angeführt. 

Die Glasarbeiter waren unzweifelhaft Deutfche und zwar wahrſcheinlich 
aus der Gegend von Haida, wo die Glasinduftrie zu felbiger Zeit bereits in 
Blüte ftand, und wo die Wartenberge ebenfalls große Befigungen hatten 
(die Herrichaften Böhm.:Leipa, Kamnig u. a.). Bon diefen feinen Verwandten 
dürfte es dem Adam von Wartenberg leicht geworden fein, die nöthigen Ar— 
beitsfräfte zu erhalten, was font, bei der Leibeigenfchaft des Volkes, wohl 
feine Echwierigfeiten gehabt hätte. Später dürften allerdings auch Glasar: 
beiter aus anderen Gegenden, befonders aus dem Auslande, bier eingewan- 
dert fein. 

In Grünwald wurde nur die Glashütte errichtet, die Wohnungen der 
Glasarbeiter jedoch, welche nicht in der Hütte direft zu thun hatten, fondern 
das Glas ſchliffen, malten und ſchnitten, wurden nicht in Grünwald, fondern 
in dem, wenn auch verwülteten, fo doch der Anfiedelung weniger Echwierig: 
keiten darbietenden Gablonz errichtet. 


1) Der Berfafler von Böhmend Burgen, A. Heber, bat irrthümlich, mweil er die 
Drtöverbältniffe der Gegend nicht genau kannte „Sklenälhut“ mit Glaßersdorf (bei Hoc. 
ftadt) überfegt. 


* 


ET 


Alfo wurde Gablonz das zweitemal aufgebaut und zwar dießmal von 
deutſchen Glasarbeitern, welde als Unterthanen der protejtantifchen 
Wartenberge ebenfalls dem evangelifchen Glauben anhiengen. 

Nach dem Fahre 1547 kann die Errichtung diefer Glashütte!?) — von 
den Wartenbergern wenigſtens — wohl deshalb nicht erfolgt fein, weil in 
dem genannten Jahre die dem Adam von Wartenberg gehörenden Güter 
Kleinffal, Rohozec, Friedftein und Böhm.Aicha konfisziert wurden wegen ber 
Betheiligung ihres Befigers an dem Aufjtande der protejtantiichen Stände 
wider König Ferdinand 1.1?) 

Während König Ferdinand I. diefe Herrſchaften beſaß, geſchah ganz 
ficher nichts weſentliches zur Verbefferung derjelben, wie etwa die Errichtung 
von Glashütten, da er fie fortwährend zum Verfaufe ausbot und auch Klein: 
jfal und Nohozec bereits im Jahre 1559 an Adam von Wartenberg, dem 
früheren Befiger derjeiben, der wahrjcheinli bei der Konfisfation feines 
Vermögens die Kapitalien geretiet hatte, wieder zurüdverfaufte. In der 
hierüber ausgefertigten Urkunde'?) wird die Glashütte in Grünwald das 
eritemal genannt und auch Gablonz nicht mehr als wüſt bezeichnet, ebenjo 
Marjhomwig nicht mehr als öde. Dajs Adam von Wartenberg der Erbauer 
der Glashütte fein dürfte, geht auch aus einzelnen Angaben des Kleinjtaler 
Archives hervor, 





2) Hierüber heißt e8 in Georg Wanderd von Grünwald phyſikaliſcher Beſchreibung 
des Bunzlauer Kreifes, gedrudt 1786: „die erſte Glashütte auf der Herrſchaft Kleinſkal 
ſoll in Grünwald geftanden haben, und von Georg Bander (Wander), einem Schweden, 
im Sabre 1536 in jo einen blühenden Zuftand erhoben worden fein, dafs diefe Schwede 
auf des damaligen k. k. Raths und kaiferlichen Kanzler, Chriftof Bürgbeimer von Birken 
Empfehlung im Zabre 1599 in den Adelsftand erhoben wurde.” — Dieſe Nachricht berubt 
wahrjcheinfich, wie Dr. Hallwich in feinem Bericht über die Wiener Weltausftellung ganz 
richtig bemerkt, auf Familientradition und mag bis auf die Jahreszahl 1536 richtig fein, 
Die Jahreszahl ift jedoch deshalb unrichtig, weil im Jahre 1536 die Glashütte noch nicht 
bejtand, twie aus den Aufzeichnungen des Kleinflaler Archivs und der Landtafel hervorgebt, 
auch beiaater Vander im Jahre 1599 bereit3 93 Jahre gezählt hätte, wenn er 1536 bei: 
jpielsweife 30 Jahr alt gewejen wäre, Es dürfte für diefe Vorkommniſſe eher das Jahr 
1556 oder 1566 anzunebmen fein. 


9) Der proteftantifche Adel Böhmens batte fich nämlich im Verein mit den Städte: 
bürgern 1547 erhoben, um in Verbindung mit dem beutfchen Fürften Jobann Friedrich 
von Sachſen eine größere Umabbängigkeit und freiere Religionsübung zu erlangen. Diejer 
Fürft aber wurde in der Schlacht bei Mühlberg (24. April 1547) J——— und gefangen, 
worauf auch das böhmiſche Rebellenheer auseinanderlief. Bei dem dann vorgenommenen 
Strafgerichte war Adam von Wartenberg einer der 31 Edelleute, welche mit Güterkonfis— 
fation, Geld: und Gefängnisftrafen belegt wurden. 


") In der Landtafel, 


Faft zur jelben Zeit wie in Grünwald mag auch die Glashütte in 
Labau!s) entftanden fein, obwohl leider fein ficherer urkundlicher Nachweis 
biefür aufzufinden war. Die Ölasarbeiter, ebenfalls Deutſche und Proteftanten, 
welche das dort erzeugte Glas verarbeiteten, mochten fih in den verödeten 
Dörfern Marſchowitz, Giftei und Stanowska angeliedelt haben, da diejelben 
euch ſchon 1559 nicht mehr öd genannt werden. Dajs diefe Dörfer, wie 
Gablonz, nach ihrem Wiederaufbau im 16. Jahrhunderte ausſchließlich von 
Deutihen bewohnt wurden, ift gewijs, wie aus folgendem ficheren Beweiſe 
hervorgeht. 

Die Gablonzer katholiſche Kirche befigt nämlich in ihrer mittleren Glode 
einDenfmal aus dem 16. Jahrhunderte, der proteftantifchen Periode 
von Gablonz. Auf diefer Glode befindet fich nebit der Jahreszahl 1590 eine 
Infchrift, und zwar in deutjcher Sprache, jowie ein Namensverzeichnis, wahr: 
Iheinlich derjenigen Perfonen des Kirchjpiels, welche entweder zum Kirchen: 
bau oder zur Glockenanſchaffung wejentlich beigejteuert hatten oder vielleicht 
die angejehenjten Einwohner desjelben waren, Dieje Namen find ur: 
deutſch und heißen: „Drehsler, Richter auf Geblunz, Preisler, 
Fidler, Myller, Knopf, Hilger, Weys, Wandner,’) Runge, 
Nihter auf Kudhain (Kufan), Linde, Wünshe, Zigler, Beme, 
Fidler, Richter auf Merſchwitz, Schnideler. 

Wenn nun damals in den genannten drei Ortichaften auch Cechen ge: 
wohnt hätten, würde in diefem Verzeichnis doc auch wenigftens ein Sechifcher 
Name enthalten fein. 

Diefe Aufzählung der Ortjchaften des Gablonzer Kirchipiels beweist 
ferner, dafs damals nod feine anderen Dörfer um Gablonz herum beſtanden. 
(Srünwald "war bloß Glashütte.) 

Die Gablonzer protejtantifche Kirche, welche ebenfalls, wie die frühere 
fatholifche, von Holz war, und der die genannte Glode urfprünglich gehörte, 
jol nah dein Sniehower Gedenfbuche im Jahre 1540 erbaut worden fein; 
dieß ijt jedoch eine Unmöglichkeit. Wenn Gablonz noch 1538 wüſt genannt 
wird, konnte es nicht zwei Jahre jpäter jchon jo bedeutend fein, um fich eine 


") Der Name Labau, Lechiſch Syristiow, wird von dem Worte laben, Ledhifch syriti, 
bergeleitet. Im Vollsmunde beißt diefe Ortichaft gewöhnlich Hüttendorf, von der dortigen 
Glashütte ber. — Alles Näbere uber die beiden Glashütten in Grünwald und Labau folgt 
im Abſchnitte „Von der Induſtrie.“ 


6, Nach dem Namen des Richters folgen wahrſcheinlich immer die Berfonen, melde 
derielben Ortſchaft angehörten. 


Kirche bauen zu können; wahrfcheinlih fand diefer Bau erft um bie auf der 
Glocke angegebene Zeit itatt, indem Glode und Kirche zufanmengehören und 
legtere faum fo viel früher errichtet worden ijt.'?) 

Der in das Ende des 16. Jahrhundertes fallende Bau der Kirche hängt 
ganz gewifs mit dem Umftande zuſammen, dafs nur der Name eines einzigen 
proteftantifchen Pfarrers von Gablonz bekannt ift, Nikolaus Eagittarius, der 
im Anfange des 17. Jahrhunderts genannt wird und der beim Eintritte der 
Gogenreformation im Jahre 1624 über die Gränze gehen mußte. 

Eine andere Urſache hiefür ift darin zu ſuchen, dafs die Herren von 
Wartenberg, denen auch die Herrihaften Nohozec und Emigan gehörten, nur 
bie und da einen Pfarrer hielten, fo in Nabjel und Neichenau. Der Pfarrer 
von Nabel hatte die Seeljorge in Eifenbrod, der von Reichenau die in 
Gablonz mit zu verfehen.') Wahrſcheinlich war der zu Nabfel utraquijtifch, 
der zu Reichenau hingegen lutheriſch. 

In der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts mag bie ganze biefige 
Gegend einen ziemlihen Auſſchwung genommen haben, durd Einführung der 
Glasinduftrie ſowohl als auch durch Gründung neuer Ortfchaften, indem um 
jene Zeit die „Gründungen“ ziemlih in der Mode geweſen zu fein fcheinen. 

Sp wurde das jegt fo gewerbfleißige Luxdorf mittelit Urkunde vom 
24. Mai 1576 von Chriftof von Rädern, Befiger der Herrfchaften Reichen: 
berg, Friedland und Seidenberg in der Weife angelegt, dajs er an 6 deutfche 
Bauern, Matthes Lukas, Jakob Lukas, Merten Horn, Melder 
Puchelt, Jörge Laue und Benedikt Haufer je eine Muftung, (ein 
wüftes Stüd Land) 3 Ruthen ins Gevierte, für 24 Schod Groſchen, in 
mäßigen Naten zu bezahlen, überließ.) Früher Lukſendorf genannt, hat es 
feinen Namen wahrjcheinlid von den beiden zuerft genannten Anfiedlern 
berzuleiten. " 

Das. Dorf Seidenfhwanz wird im 16. Jahrhunderte noch nirgends 
genannt, wohl aber in Urkunden des Kleinjfaler Ardivs im Anfange bes 
17. Zahrhunderts, alfo noch vor dem bdreißigjährigen Kriege, jo dafs bie 


') Die genaue Darftellung ber religiöfen und kirchlichen Verhältniſſe folgt im Ab: 
ſchnitte „Kirchenwejen.” 


) Nach den Aufzeichnungen des Kleinftaler Schloſsarchivs. 


9) Urkunde aus dem Kaufbuch der Herrfchaft NReichenberg. — Mbgebrudt in D- 
Hallwichs „Reichenberg und Umgebung.“ 
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Gründung diefes Ortes in das legte Jahrzehnt des 16. und das erfte des 
17. Jahrhunderts zu jegen it.20) 

Von Shumburg beftanden im Anfange des 17. Jahrhunderts erit 
zwei Häufer, die im 30jährigen Kriege aber wieder der Vernichtung anheim— 
fielen.?') 

Die Glashütte in Grünmald verfaufte Karl von Wartenberg im Jahre 
1608 an einen gewiſſen Erhard Ewald. Hiezu verkaufte er ihm noch eine 
Mäühle in Gablonz und überhaupt einen Theil des genannten Ortes und zwar 
denjenigen, wo jetzt das alte Schießyaus jteht. 

Aus diefen Erwerbungen machte Ewald ein jeldititändiges Rittergut. 
Dasjelbe hatte außer der Glashütte auch eine bedeutende Teichwirtfchaft, 
deren Ueberbleibjel noch jegt im Orte Grünmald zu bemerfen find, indem 
man noch genau fehen kann, wo die Fifchteihe waren. Der jogenannte alte 
Teich hatte zu jener Zeit eine enorme Größe und es befanden ſich am Ufer 
desjelben mehrere Fiſcherhütten. 

Don Emwald erwarb das Gut Grünwald Johann Schürer von Wald: 
beim, welcher am 7. September 1691 ftarb. (Nabjeler Eterbe:Matrif.) 

Keine diefer Ortſchaften hat fich zu der Bedeutung erhoben, die eine 
andere erlangt hat, deren Begründung ebenfalls in den Anfang des fiebzehnten 
Jahrhunderts jällt, nämlich die Ortihaft Morchenſtern. Die jeßige Herr: 
ihaft Morchenjtern gehörte früher zur Herrfhaft Semil und wurde erft im 
Jahre 1662 von derjelben abgetrennt. Das ganze Terrain, welches diejelbe 
gegenwärtig einnimmt, wird noch im Anfange des 17. Jahrhunders „Ge: 
birge und Wälder des Herrn von Smirzicz“ genannt.?*) 


20) Die Annahme Yägers in feiner Maffersdorfer Dorfchronif (S. 157), daſs Set: 
denſchwanz nie Cechifh war, ift richtig, falfch aber ift, dafs es feinen Namen dadurch 
befommen baben joll, daſs es gleichſam einen Seitenſchwanz von Kufan bildete, denn unter 
dem alten Seidenſchwanz ift das jegige Oberſeidenſchwanz zu verfteben, welches am damals 
einzinem W:ge nah Großkukan lag, von wo dieſer Weg weiter nach Kleinſkal führte. Mit 
der Gegend des jegigen Niederſeidenſchwanz, welcher Drt feiner Lage wegen allenfalld ein 
Seitenfhwanz genannt werden könnte, hatten Gablonz und Kufan damals gar feine 
Berbindung; diefer Drtötheil wurde vielmehr erft fpäter angelegt, und bieh gar nicht Sei» 
denſchwanz, fondern Johannesfelſen, welchen Namen er noch bis zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts führte. Wahrfcheinlicher ift ed, den Namen Seidenſchwanz (eiich Brkos 
lavice) von dem Bogel diefed Namens berzuleiten, der fich im dortigen Walde häufig auf: 
- gehalten haben fol. 


2 Der Name Schumburg, Lechiſch Subrtovice, foll von einem gewiſſen Schubert 
berrühren, der zuerft dort gewohnt haben fol; wahrfcheinlich war er Glasarbeiter und ge: 
börte zum Berfonale der Glashütte in Labau. 


2) Nach dem Urbarium des Karl von Wartenberg vom Jahre 1608 im Kleinſtaler 
Schloſsarchiv. 
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Die Herrichaft Semil gehörte nämlich den Herren Smirzicky, welde 
jpäter (1615) auch Kleinffal kauften und es ſcheinen diefe Herren um die 
oben genannte Zeit, Morchenftern angelegt zu haben.??) 

Sablonz war wieder (1608) auf 65 Häufer angewachjen,?*) hatte ſich 
alſo während der legten 60 Jahre, der verfloffenen Zeit nach deſſen zweiten 
Aufbau wieder jo ziemlich erholt. Auch die ganze Unigegend hatte fich in 
jehr erfreulicher Weife entwidelt. Die ehedem zerſtörten und verlafjenen 
Ortichaften waren wieder aufgebaut worden, ganz neue waren hinzugefommen 
und überall regten fich die fleißigen Hände einer indujftriellen deutichen Be— 
völferung. Die Anfangs nur zum Zwede einer vortheilhafteren Holzverwertung 
eingeführte Glasinduftrie nahm einen Fräftigen Auffhwung und erzeugte einen 
gewiſſen Wohlitand in der ehedem jo armen Gegend, 

Gablonz wäre damals fiherlih ſchon zu einer gewiſſen Bedeutung 
gelangt, wenn es fih nur hätte fortentwideln können. Doch ſchon wieder 
entzündete jich in den gejegneten Fluren Böhmens ein Feuer, welches unun: 
terbrochen dreißig Jahre lang fort brannte und das Land, das ih faum 
von den Verwüſtungen des Hufitenkrieges etwas erholt hatte, wieder au den 
Hand des Verderbens brachte, die Einwohnerfchaft desjelben auf ein Drittel 
der früheren Anzahl herunterdrüdte, einen jehr großen Theil feiner Ortſchaften 
ganz zerftörte, jowie alle induftriele und gewerbliche Thätigfeit theils total 
lähmte, theils volftändig verhinderte. Diejes Feuer ift unter dem Namen 

Wir haben es an diejer Stelle vorläufig nur mit dem Anfange diejes 
Krieges, mit der böhmischen Ständerevolution, zu tun, Schon dieje war für die 
hiefige Gegend von großer Bedeutung und zwar deshalb, weil jie den Grund 
abgab, dafs die Herrſchaft SKleinffal ihren Herrn wechſelte. Der Befiger 
derjelben, Johann Georg von Wartenberg, hatte ſich an diefem Auf: 
jtande betheiligt, und wurde nach deſſen Unterdrückung im Jahre 1621 feiner 
Güter verluftig, welche der k. Fiskus einzog. Wir ſehen aljo diefe Herrichaft 


23) Morchenftern bat feinen Namen von den Herren von Smitzidy, von denen es 
noch den &echifchen Namen Smrzovka führt. Weil aber die Wurzel des Namens Smir: 
zidy mit dem Worte smr2 (Morchel) faft dieſelben Buchftaben und denjelben Wortklang 
bat, jo bat man ftatt Smiizidy „smr2* zum Grunde genommen und davon den Namen 
Morchenitern abgeleitet. 


24, Nach Karl Wartenbergd Urbarium vom Jahre 1608 im Kleinflaler Archiv. 


25) Die genaue Darftellung diefes Krieges, foweit unfere Gegend in benjelben vers 
flochten wurde, folgt im IH. Abſchnitt. 
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und mit ihr natürlih auch Gablonz, in einem Zeitraume von 74 Jahren 
zweimal confiscirt und vom Landesheren in Belig genommen. 

Diejer Beſitzwechſel brachte nun eine ganz neue Ordnung der Dinge 
mit fih. Zum befjeren Berftändniffe der damaligen Zeit müßen wir einige 
Jahre zurüdgreifen und einen Theil der Landesgeſchichte hier einfügen.?*) 

Am 9. Juli des Jahres 1609 mwujsten die protejtantifchen böhmischen 
Stände (nur die Herren und Nitter hatten Bedeutung, auf Bürger und 
Bauern hörte man nit) vom damaligen deutſchen Kaifer und böhmischen 
Könige Rudolf II. durch ihr drohendes bewaffnetes Auftreten den fogenannten 
Meajeitätsbrief zu erprejien. Durch denjelben erlangten die evangelijchen 
Stände die Beltätigung der böhmischen Konfeflion, deren Hebung Jedwedem 
freigeftellt wurde; außerdem erhielten fie das Konſiſtorium und die Prager 
Univerfität, jowie die Bewilligung, zur Vertheidigung ihrer Rechte Defenſoren 
(Vertheidiger) aus den drei Ständen (Herren, Nittern und Städten) wählen 
zu dürfen. Die dur den Majejtätsbrief noch unentjchiedenen religiöfen Ver: 
bältnifje regelte ein Vertrag, der gleichfalls am 9. Juli im Auftrage des 
Kaiſers zwiſchen den katholiſchen und evangelifchen Ständen abgeſchloſſen 
wurde. Sn demjelben verfprachen die einzelnen Neligionsparteien, einander 
in der Ausübung der Konfejlion nicht hinderlich fein zu wollen, es folle jeder 
auf feiner Beligung Kirchen und Schulen errichten können, nur dürfe er nicht 
die Unterthanen zu irgend einem Glauben zwingen. Den utraquijtifchen 
Ständen jei erlaubt, Priefter nach der alten Ordnung oder aber nad der 
böhmischen Konfejlion einzufegen. In Föniglichen Städten und auf fönig: 
lihen Gütern dürfen die Bürger und Einwohner beider Religionsparteien 
unter einer oder zwei Gejtalten ihre Religion frei ausüben und Kirchen er: 
richten. 

Dieje abaerungene Bewilligung der proteftantiichen Forderungen fuchte 
dann Kaifer Rudolf auf alle mögliche Weiſe wieder rüdgängig zu machen 
was ihm jedoch nicht gelang, jondern im Vereine mit noch einigen andern 
Urjahen das Ereignis herbeiführte, dafs er am 22. Mai 1611 von feinem 
Bruder Mathias entthront wurde, der fih dann am 23. Mai zum böhmijchen 
Könige krönen lief. 

Da ereignete es ſich, dajs aus Anlajs des Baues protejtantifcher Kirchen 
in Klojtergrab und Braunau, welchen die geijtlihen Obrigfeiten diefer Städte, 
der Erzbiſchof Lohelius und der Abt von Brewnow, nit Unterftügung dir 


?») Schlefinger ©. 463, 
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Regierung zu verhindern ſuchten, die proteſtantiſchen Stände gewaltig er: 
grimmten und eine allgemeine Proteitanten-Berfammlung nad Prag einbe: 
riefen. Anfangs März 1618 begannen im Sarlsfollegium die ftürmijchen 
Sigungen dieſer Verfammlung, deren erftes Refultat eine derb abgefafste 
Beſchwerdeſchrift an den Kaiſer war. 

Nah wiederholter Abweifung ihrer Beſchwerden zogen die protejtantijchen 
Stände am 23. Mai in hellen Haufen mit bewaffneten Gefolge auf den 
Hradſchin, drangen in die Landtagsitube und warfen hier die gehajsten fai- 
ferlihen Etatthalter, Wilhelm Slawata und Jaroslaw Martinig, deren 
Rathſchlägen fie die abjchlägige Antwort des Kaiſers zujchrieben, janımt dem 
Schreiber Fabricius aus dem Feniter in den tiefen Echlojsgraben. 

Hiemit hatte die Revolution ihre blutige Einleitung gefunden und mußte 
nun fortgeführt werden. Dazu ernannten die Stände eine proviforifche Re— 
gierung und fuchten ſich durch Werbungen im ganzen Lande eine militärifche 
Macht zu verfchaffen, deren Oberleitung der Graf Thurn übernahm. 

Nachdem mit abwechſelndem Glüde eine Zeit lang gekämpft worden, 
itarb Kaifer Mathias und damit war der böhmifhe Thron erledigt, denn 
die protejtantifchen Etände wollten den jchon 1617 zum Könige von Böhmen 
gefrönten Ferdinand II. nicht anerkennen. 

Diefen böhmifhen Thron nun mit einem Manne ihres Glaubens zu 
befegen, mit einem Manne, deſſen geringe Energie und unbedeutende Haus: 
macht ihrer eigenen feudalen Adelsherrichaft ungefährlich fei, wählten fie auf 
einem zu diefem Zmede einberufenen Generallandtage am 26. Auguit 1619 
den calviniftifhen Kurfürften Friedrich von der Pfalz zum Könige. Schon am 
31. Oftober hielt der neue König feinen Einzug in Prag und ließ fih am 
4. November in der Skt. Veitsfirhe feierlich frönen. 

Dafs der rechtmäßige König Ferdinand von diefen Vorgängen nicht 
jehr erbaut war, ift begreiflich, wie auch, dafs er alles aufbot, um die Böhmen 
zur Raifon zu bringen. Bor allem verjicherte er ſich der Hilfe des katholiſchen 
Herzogs Marimilian von Baiern, des Hauptes der Liga, indem er ihm Ober« 
öfterreich verpfändete. Sodann fuchte er die Inſurgenten fo viel als möglich 
zu ifoliren, was ihm auch wider alles Erwarten gelang, denn flatt den 
Böhmen den früher zugeliherten Beiitand zu leiten, geltatteten die proteſtan— 
tiſchen Fürften Deutfchlands den fjpanifchen und ligiſtiſchen Truppen den 
Durchzug durch ihre Länder. 

So fam das Jahr 1620 und mit ihm der Entjheidungsfampf heran. 
Marimilian von Baiern fiel im Juli in Oberöfterreich ein, unterwarf diejes 
ihm verpfändete Land in Kürze, vereinigte ſich bei Zwettl mit dem 
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faiferlihen General Bouquoi und lenkte hierauf feinen Marſch gegen Böhmen. 
50000 Mann ftarf überjchritt er die Gränzen diefes Landes und eroberte 
ohne bedeutenden Wireritand die Städte Krumau, Budweis und Prachatitz, 
nahm Piſek mit Sturm, äjcherte es ein und megelte feine Bewohner des 
abjchredenden Beijpield wegen nieder, worauf fih Strafonig, Winterberg, 
Schüttenhofen, Klattau und andere Orte freiwillig ergaben. 

Bereit8 am 7. November langten die verbündeten SKaiferlihen und 
Baiern vor Prag an, allmo jih am weißen Berge das böhmifche Ständeheer 
gelagert hatte. Dasselbe zählte 21000 Mann, während die Verbündeten deren 
etwa 30000°7) befaßen. Sonntag den 8. November zwijchen zwölf und ein 
Uhr Mittags begann der furze aber entjcheidende Kampf, in welchem die 
Böhmen total gejchlagen und zerjprengt wurden, Friedrich von ber Pfalz floh 
eilig aus dem Lande, 

Bon diefem Tage an mar es mit der Ständeherrlichfeit in Böhmen 
vorbei und Ferdinand II. regierte als abjoluter Herrſcher. Schrediih war 
das Strafgeriht, welches nun über die Aufitändifchen hereinbrad. An einem 
Tage, (20. Feber 1621 Abends) zu einer Stunde wurden jämmtliche der: 
felben, die jih in Prag aufhielten, verhaftet, und 27 davon am 21. Yunt 
j. 3. hingerichtet, während die übrigen 21 von den 48 Berhafieten andere 
qualvolle und jchimpflihe Strafen zu erleiden hatten. 

Außerdem wurden 728 Herren und Ritter aus fait allen Adelsfanilien 
des Landes mit Konfisfation ihrer Güter beitraft und an den Bettelitab ge- 
bradht. Unter diefen war aud), mie früher bereits erwähnt, Johann Georg 
von Wartenberg, der Herr auf Kleinfkal. 

Nah der Einziehung der Herrſchaft Kleinſkal durch den E. Fisfus blieb 
felbe im Bejige der Krone bis zum 21. Jänner 1623, während welcher Zeit 
auf derjelben alles jo ziemlich beim Alten geblieben fein mochte. An genanntem 
Tage aber erfaufte fie Albreht Wenzel Eujebius von Walditein 
(Wallenſtein) und fügte fie feinem Herzogthume Friedland ein, unter welchem 
Namen feine fänmtlihen böhmischen Befigungen befannt waren. 

Albrecht von Walditein, in der Geſchichte auch unter dem Namen, der 
„Friedländer“ befannt, wurde 1583 auf dem väterlichen Gute Hermanig 
in Böhmen geboren. Sein Bater war Proteitant, welchem Glauben aud er 
bis zu feinem zwölften Jahre angehörte. In diefem Alter verlor er Vater 
und Mutter und jein Oheim, Johann von Risan, ein itrenggläubiger Katholit, 


») Nach Bindeln blos 25000. — Dbige Angabe nah Schlefinger. 
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nahm ſich feiner an. Er fhidte ihn auf die Schule nah Olmüg und der 
Pater Puchta, ein Sefuit, überredete hier den Knaben, zur katholiſchen Reli— 
gion überzutreten, was denn auch geſchah. Als Jüngling ftudierte er an 
verjchiedenen Univerfitäten und machte jpäter große Reifen. Er trat darnach 
in faiferlihe Dienfte und kämpfte mit Auszeihnung gegen die Türken und 
die Venetianer; aud in der Schlaht auf dem Weißen Berge befehligte 
er ein Neiterregiment. 

Durch feine Vermählung mit einer reihen alten Wittwe, Lufretia 
Nikeſſin von Landek, fam Wallenjtein nad ihrem bald darauf erfolgtem 
Tode in den Befig ihres ganzen großen Vermögens. Ueberdieß fiel ihm aud) 
eine bedeutende Erbichaft zu, da jein Oheim um eben diefe Zeit ftarb und 
ihm 14 Güter in Mähren hinterließ. Wallenftein vermäbhlte fih darauf mit 
Elijabetbh, Gräfin von Harrad, deren Bater bei dem Kaifer in großer 
Gunſt jtand. Als in Folge der Niederwerfung der böhmischen evolution 
die Theilnehmer derjelben ihrer Güter verluftig erklärt worden waren, Faufte 
er für die Summe von 7 Millionen Gulden 30 foldhe Fonfiszirte Güter, jo 
dafs er Herr eines für damalige Zeiten beinahe unermefslichen Vermögens 
wurde. Theils wegen der geleijteten Dienjte, theils wegen jeines fürtlichen 
Reichthums ernannte ihn im Fahre 1623 der Kaifer zum Herzoge von 
Friedland. 

Das Herzogthum Friedland beitand aus folgenden 65 land: und [ehen: 
täflihen Gütern: Kleinſkal, Friedftein, Neichenberg, Friedland, Swigan, 
Weliſch, Weißwaſſer, Hühnerwafjer, Mündengräg, Klofter, Zafadfa, Kognio: 
wis, Neufchlojs, Böhm.:Leipa, Smrkfowig, Zweretig, Trebnausowes, Oſtromiß, 
Studenka, Walecow, Laukowetz, Kojtrig, Klein:Rohozec, Gießhübel, Groß: 
Rohozec, Wartenberg, Weiß: Bolican, Rowen, Mikechow, Sedlig, Militfhomwes, 
Hrobitihau, Roth:Bolican, Waltinow, Mladejow, Lämberg, Semil, Nawa: 
row, Groß-Skal, Trosty, Rumburg, Aulibig, Horis, Aida, Bezdéc, (Böfig) 
Widim, Berjtein, Destno, Houska, Kopidlno, Bartaufhomw, Radeé, Chomu— 
ticky, Tremejchna, Wildſchütz, Semtſchitz, Fort, Choteſch, Petzka, Stadt 
Jiéin und Stadt Turnau., 

Nah der Erwerbung aller dieſer Güter war es die erſte Sorge des 
Friedländers, auf denjelben die Gegenreformation durchzuführen und jeine 
Unterthanen zum Katholicismus zu befehren.?®) Daſs hiebei auch auf bie 





' *) Die genaue Schilderung der Gegenreformation folgt im 4. Abſchnitt: „Kirchen: 
weſen.“ 


berrihaftlihen Renten nicht vergeffen wurde, ijt daraus zu entnehmen, daſs 
die Häufer und Gründe derjenigen, welche des Glaubens wegen ihre Heimat 
verließen, (in Gablonz that dieß ein bedeutender Theil der Einwohnerjchaft) 
von der Herrfchaft eingezogen wurden. 

Für die Hebung der Herrjchaft Kleinffal, wie überhaupt aller feiner 
Güter, that Wallenjtein das Möglichite," foweit es nämlich die damaligen un: 
ruhigen Zeitläufte zuließen. Zur befferen Verwertung der Wälder einerjeits 
und der Dedung feines Bedaris an Baumaterial anderjeits, erbaute der 
Herzog Brettmübhlen, fo diejenige, welche man jegt mit dem Namen der 
„Feirmühle“ bezeichnet. Diefelbe wurde im Jahre 1625 errichtet, wie 
noch die in einem dortigen Balken eingejchnittene Jahreszahl 1625 bemeist. 
Von einem der fpäteren Befiger (dem Grafen Desfours) wurde fie an einen 
gewiffen Feir verkauft, deſſen Nachkommen nahezu zwei Jahrhunderte im 
Belige derjelben verblieben. 

Bon diefer Brettmühle, der erften in Gablonz, hat die ganze Wald« 
itrede den Namen Brettbuſch erhalten, da das Holz derfelben in ihr zu 
Brettern zerfchnitten wurde. Die Bretter modten denn wohl zum großen 
Theil bis nah Zicin verführt worden fein, da Wallenjtein diefe Stadt, als 
jeine Refidenz, total umbauen und ſtark vergrößern ließ, auch das dabei 
liegende Karthäufer Kloiter, das jegige Strafhaus, errichtete, wozu natürlich 
große Maſſen Baumateriale erforderlich waren. 

Indem, wie ſchon bemerkt, viele Wallenfteinifche Unterthanen des allzu 
drüdenden Religionszwanges, ſowie des Miswachſes wegen während der Jahre 
1625 und 1626 ihre Heimat verliefen, wodurdh nun ihre ehemaligen Be: 
igungen ganz und gar verödeten, erließ der Herzog am 22. März 1627 ein 
offenes Patent, durch welches die Auswanderer zur Rückkehr bewogen und 
neue Goloniften hereingezogen werben follten. Als Gegenleiftung wurde benz 
jelben eine dreijährige Freiheit von allen Abgaben und Roboten zugejagt. 

Gewerbe und Induſtrie erfreuten fich feitens des Herzoges eines ebenjo 
kräftigen Schuges wie einer forgfältigen Pflege. Er verhalf der Tuch- und 
Schafwoll-Induſtrie zu neuer Blüte, führte die Seidenweberei ein, ließ ſogar 
um Jiéin Maulbeerbäume pflanzen, errichtete Eiſenwerke und Saliterhütten, 
förderte das Volksſchulweſen und gründete in Jiéin eine höhere Lehranitalt, 
ließ in eigener Münzitätte Gold» und Silbermünzen prägen u. |. w. 

Das deutihe Element wurde von Wallenftein ftark bevorzugt und bie 
deutiche Sprache auf feinen Herrjchaften zur Amtsſprache erhoben, wie dieß 
aus dem Erlajje vom 3. Auguft 1625 hervorgeht, worin es unter anderem 
beißt: „Ich will nicht, dafs bei der Kanzlei was böhmiſch jolle traftirt werden.“ 


—— 


Eine große Wohlthat erwies er ſeinem ganzen Herzogthum dadurch, 
daſs er es vor den Drangſalen des dreißigjährigen Krieges zu bewahren 
wufste, ſelbſt Einquartierungen und Durchmärſche geſchahen nur ſehr 
ſelten. 

Im hohen Grade bemerkenswert iſt es, daſs Wallenſtein ſeinem Herzog— 
thume eine Art Verfaſſung geben wollte, welche im Entwurfe auch ſchon 
fertig war und deren Durchführung nur durch ſeinen Tod verhindert wurde. 
In dieſem Entwurfe iſt freilich mehr von Pflichten als von Rechten die Rede, 
indeſs bleibt er immer ein höchſt intereſſantes Aktenſtück, und iſt ein Beweis 
mehr, wie weit der Herzog ſeinem Jahrhunderte voraus war. Wallenſtein 
war geſonnen, einen dreifachen, nämlich einen geiſtlichen, einen adeligen und 
einen bürgerlihen Stand ıns Leben treten zu lafjen. Zum erjten Etande 
follten der Jitiner Brobit, der Prior der Waldiger Karthaufe, 
die übrigen Kloftervorjteher, die Bicarii feranei unddie Dechante 
jeines Herzogthums gezählt werden; zum zweiten Stande die Herren und 
Ritter, melde ihre Lehngüter??) von dem Fürften hatten und ihm mit 
Lehenspflicht verwandt waren; zum dritten endlich die Jiciner Bürger: 
ſchaft nebſt den bürgerliden Borjtehern der übrigen Städte dieſes 
Herzogthums. 

Dieſer dreier Stände Schuldigkeit ſollte es ſein, ſo oft es die allgemeine 
Landesnot erforderte, auf geſchehene Aufforderung ihre Ausſchüſſe zum Lands 
tage nah Jiéin zu fjenden, alwo fie die Landtagspropofition anhören, 
darüber berathichlagen und votiren folten, zu welch leßterem ein jeder Stand 
jein Collegial:VBotum gehabt hätte. 

Aus alem dem erfieht man, dafs der Friedländer allen Ernftes darauf 
bedacht war, fein Herzogthum ganz von dem übrigen Böhmen abzulöjen und 
zu einem jelbjtitändigem Staate zu mahen und dajs er hiezu alle Mittel 
anmwandte, von denen er ji nur irgend einen Erfolg verfprad. Die beab- 
fichtigte Verfaffung Fam aber wie bereits erwähnt, aus dem Stadium des 
bloßen Entwurfes nicht heraus. Am 25. Februar 1634 wurde Wallenftein 
in Eger ermordet, weil er im Verdachte ftand, mit des Kaijers Feinden im 
Einverjtändniffe zu fein. 

Mit feinem Tode zerfiel auch das Herzogthum Friedland und Die 
Güter desjelben wurden zum Theil denen geſchenkt, welche die blutige That 


29) Alle Lehen des Herzogthums maren bei der fürftlichen Lehenftube aufgezeichnet 
und in ein Buch, das Friedlander Lehenbuch genannt, eingetragen, 


an Wallenftein vollzogen hatten. Die nenen Beliger hatten nichts eiligeres 
zu thun, als die Wallenfteinfchen Einrichtungen wieder aufzuheben. Auch 
war es fofort mit der Schonung durch die Friegführenden Heere vorbei und 
es hatte namentlich die Gablonzer Gegend im weiteren Verlaufe des dreißig: 
jährigen Krieges ebenfoviel, wo nicht noch mehr, zu leiden als andere Lan: 
destheile. 

Die Herrſchaft Kleinſtal war zwar ſchon 1628 an die Desfours verkauft 
worden, ftand jedoch noch im Lehenverbande des Herzogthums Friedland; 
erft nah dem Tode Wallenfteins wurde fie ihnen als freies Eigenthum 
zugemiefen. 


Viertes Kapitel. 


— t— 


Unter den Desfours. 






SER ie erften Jahre der Herrichaft dieſes Geſchlechtes über unfere 
» Äh 9 heimatlichen Gefilde waren eine Zeit des Schredens und der 
er Verwüftung derfelben und des maßloſeſten Elendes für deren 

S= Bewohner. In kurzen Zwiſchenräumen metteiferten ſchwediſche 
und faiferliche Kriegspölfer darin, Land und Leute grünolich zu 
” ruiniren. 

So geſchah es aud, daſs Gablonz am 2.Mai des Jahres 
1643 das zweitemal von roher Kriegerfauft der VBernihtung 
überliefert wurde; an dem genannten Tage ftedten es die 
Schweden in Brand, wobei nebit der hölzernen Kirde bloß 
wenige Häufer verjhont!) blieben, wahrſcheinlich folche, welche zu 
weit entfernt waren, oder zu unbedeutend erfchienen, um ſich mit ihrer Zer— 
ftörung abzumühen. Mit Gablonz ſank auch die in defjen Nähe gelegene, 
in den Wartenbergichen Urbarien des Kleinjfaler Archivs im 17. Jahrhundert 
oft angeführte Ortihaft Dzbanom in Aſche, aus welcher fie fich wohl nie 
wieder erhob, da jie von da ab nicht mehr genannt wird.?) 


) Nach dem Kleinſkaler Schlofsarchiv. — Die genauere Darftellung diefer Begeben: 
beit fiebe im III. Abſchnitt: „Rriegsereignifje.‘ 


) Debanow heißt zu deutſch To viel wie Krug und könnte auch ein einzelnes 
Gaſthaus bedeutet haben, Als Ortichaft ift e8 nirgends mehr aufzufinden und auch die 
Annahme, dafs eine der benachbarten Ortichaften früher diefen Namen geführt babe, iſt 
nicht ftichbaltig, da alle derjelben ſchon ibre jegigen Namen batten oder nachweisbar erit 
fpäter entjtanden find. 


Er 


So befand ſich alfo Gablonz beinahe wieder in derjelben Lage wie vor 
174 Fahren (1469), nur mit dem Unterfchiede, dafs jegt die wenigen übrig: 
gebliebenen Bewohner desjelben ihm nicht den Rüden fehrten, fondern ihre 
Wohnftätten wieder aus Echutt und Ajche jo gut als möglich aufzubauen 
trahteten. Sie waren eben bei Ermwerbung ihres Lebensunterhalts zum 
großen Theil auf die Glasindujtrie angewiefen und konnten deshalb die Ge: 
gend, wo jelbe betrieben wurde, nicht jo leicht verlaffen. 

An den Wiederaufbau der zerjtörten Käufer mochte man jedoch ficherlich 
erit nach erfolgtem FFriedenjchluffe gegangen fein (24. Oftober 1648), da 
grade in den legten Jahren des Dreißigjährigen Krieges die Soldaten beider 
Parteien in unjerer Gegend arg hausten, es aljo vergebliche Mühe geweſen 
wäre, jich mit dem KHäuferbau abzugeben, da fie ja ſofort wieder zerftört 
worden wären. 

Dajs die Desfours daran giengen, jofort nad) Beendigung des Krieges 
wieder auf der Herrichaft Kleinjfal geordnete Zuftände einzuführen, geht daraus 
bervor, daſs fie im Jahre 1648 das erſte, jet noch im Gablonzer Grund: 
buhsamte liegende Grundbuch anlegten.?) Nebit Gablonz find in dasjelbe 
die Orte: Grünwald, Lautſchnei, Seidenſchwanz, Groß-Kukan, 
Klein: Kufan,* Marſchowitz und Giftei aufgenommen. 

Die Sprade, in welder alle Kontrafte dieſes Grundbuchs bis auf einen 
abgefajst find, ift die dechiſche. Das jagt jedoch nicht, dajs die Bevölkerung 
éechiſch war, fjondern bloß der die Kontrafte einjchreibende Beamte diejer 
Nation angehörte. Aus Vorliebe für feine Vutterfprache mochte ſich derjelbe 
auch ämtlich diejer bedienen und die leibeigenen Untertyanen mußten jich das 
ruhig gefallen lafjen. \ 


2) Wahrſcheinlich hatte man vor dem dreißigjährigen Kriege fein folches auf ber 
Herrſchaft Kleinflal, wenigftens ift feins vorfindig. — Nach der Auflofung der Patrimo- 
nialgerichte wurden die früher von der berrichaftlichen Kanzlei geführten Grundbücher an 
die neuerrichteten Bezirfögerichte abgegeben. 


*%) Der Name Kukan ift nicht davon berzuleiten, daſs die Neifenden beim Erbliden 
desielben die Aeußerung getban: „Bud an, welch jchöner Ort,“ wie Jäger in feiner Dorf: 
chronik angibt, jondern von dem Vogelreichthum der alten Wälder. Diefer Reichtbum an 
Vögeln hat den meiften Orten von Seidenichwanz Dis gegen Kleinffal ihre Namen gegeben, 
wie „Stanowska,“ von ftellen, „Cihadl,“ wo man auf die Bogel ftellt u. a. m. Bei 
Kufan beißt die Wurzel.kököt, das ift zu deutich jo viel wie Hühnerkorb oder eine ge— 
flochtene Schwinge, worin die Vögel niften. Damals mußten diefe Orte an die Herrichaft 
einen fogenannten Bogelzind bezahlen, wie die heutige Erwerbſteuee. Kufan war aud) 
unter den Drten, die ſolchen Zins zablten. , 


—— 


Intereſſant iſt es, die Namen, welche dieſes Grundbuch aus den ver— 
ſchiedenen Orten anführt, mit den noch jetzt in denſelben vorkommenden zu 
vergleichen. Ein ſolcher Vergleich zeigt ganz deutlich, daſs die Bewohnerſchaft 
faſt noch aus den Nachkommen jener Familien beſteht. Trotz der gemalt: 
ſamen Cedifirung der Namen in den Kontrakten ſieht man doch gleich auf 
den erften Blid, dafs diefelben urdeutfh find. Zum Beweiſe des Geſagten 
fei das Verzeichnis diefer Namen in der Reihenfolge, wie es bie Kontrakte 
des erſten Grundbuches zeigen, hier angeführt: 

Su Gablonz famen die Namen Hübner, Klinger, Worm, Ulbrich, 
Hanufh, Mai, Unger, Zadl, Pilz, Hauptmann, Helbid, Ußmaunn, Waler, 
Feir, Rößler, Kiejewetter, Günter, Wander, Hoffmann und Elger vor. 

Su Groß-Kukan Hampl, Sceibler, Preißler, Luke, Appelt, Boffelt, 
Zappe und Hübner. 

Sn Klein: Kulan Endler, Poſſelt, Simm, Hübner und Hilger. 

Sn Seidenjhwanz PBreier, Hampl, Redzigl, Preißler, Jakl und 
Kung. 

In Marſchowitz Weiß, Hübner und Bergmann. 

Sn Giftei Pofjelt, Endler, Pfeiffer, Bergmann, Kleinert und Horn. 

Sn Grünmald Rößler, Wander, Hübner und Heidrid. 

Sn Lautſchnei NRedzigl, Mittner, Pilz, Fleifhmann und Breier. 

Dass man die Kauffontrafte damals furz und bündig zu machen liebte, 
beweist ebenfalls befagtes Grundbuch zur Genüge. Wir laffen hier den Wort: 
laut deſſen folgen, welcher als der einzige deutfche in ihm, befonders bemer— 
fenswert iſt. Derſelbe lautet: 


Erblauf Chriestof Hybnerß. 


N. Z. 1666 den 22. January hat Chriſtof Hybner Vermög gütlicher 
Abrede dieß Guth von ſeinem Vatter George Hybner Käuflich an ſich gebracht 
ſambt aller Appertinenz in einer Summe pr. 90 ßß. 

Doch Unterſchiedlich zu bezahlen. 

Zum Bahren erlegte er . . . +... 6 Be 
Und jährlih an Martini 1667 bis au völliger Bezahlung zu. 6 BB. 
Die bahr erlegten 6 ßß. hat die Kirchen empfangen verbleibet 84 BE.) 


5) Das find Schode Prager Groſchen. — Ein Schod Grofchen ift fo viel als 
fl. 1,26 öfter. Währ. 


ed 


Was die Belaftung und Ausgedinge anlanget, verbleibt jelbige allerdings 
- dabei, maßen in den Kaufzettel eingejegt worden. 


Aktum diefer Verſchreibung 
Im Amt Kleinſkal den 22. January Ao. 1666. 


So wie dieſer Kontrakt lauten alle andern auch, nur mit dem Unter— 
ſchiede, daſs fie in Sechifcher Sprache geſchrieben ſind. Dieſes Grundbuch 
beweist auch noch, dafs die Angabe in Jägers Chronik pag. 18: Gablonz 
fei im Jahre 1686 nur von 11 Familien bewohnt gewejen, falſch ift. Daſs 
Gablonz ums Jahr 1650 nur 26 Häufer zählte, was er an derfelben Stelle 
anführt, fann richtig fein. j 

Die Unrichtigkeit der eriteren Angabe geht daraus hervor, daſs bejagtes 
Grundbuh vom Jahre 1661 bis 1667, aljo in einem 6jährigen Zeitraume 
30 Kauffontrafte enthält, was ganz gewiſs nicht der Fall wäre, wenn 
Gablonz nur von fo wenigen Familien bewohnt geweſen wäre. Die Seelen: 
anzahl, welche Gablonz ums Jahr 1686 hatte, läjst fih mit annähern- 
der Sicherheit feititelen und ergibt im Gegentheil die ziemlich bedeutende 
Summe von 6 bis 700; aljo ſchon mehr wie irgend ein anderer Ort der 
Umgegend.*) Dem entiprehend mußte Gablonz im genannten Jahre bereits 
gegen 100 Häufer zählen,?) 

Einen weiteren Beweis, dafs fih Gablonz nah dem 3Ojährigen Kriege 
wieder rafch erholt hatte, liefert folgende Stelle aus dem Desfoursfchen Ur: 
barium vom Jahre 1687, welches fih im Kleinffaler Archiv befindet: „Das 
Dorf Gablonik ift für den Handel und Gewerbe ein ſehr pafjender Ort, 
liegt bequem an der Straße gegen NReichenberg und Zittau, wo vermögende 


— | — — — 


6) Die Quellen mworaud-diefe Angaben geſchöpft wurden, find die Taufmatriken der 
Nabfeler Pfarrer. Nach ihren wurden in Gablonz in den Jahren 1685 achtzehn, 1686 
achtundzwanzig, 1687 ſechſsundzwanzig, 1692 fünfundzwanzia und 1693 neunzebn Kinder 
aetauft. Wenn man im Durchichnitt annimmt, dafs auf 25 Berfonen jährlich immer eine 
Taufe kommt, wie es der Vergleich det Berhältnifjes der Seelenzabl zu den Taufen in 
Gäblonz zeint, kommt die oben angeführte Ziffer heraus. — Die Annabme Dr. Hallwichs 
„Reichenberg und. Umgebung“ ©. 229, daſs auf 20 Ginwohner immer jährlich eine Taufe 
fommt, mag wohl für Neichenberg zutrefien, für Gablonz aber nicht, bier ift 25 die nie: 
drigfte Biffer. 


*) Wir legen biebei bie Berechnung zu Grunde, dafs auf ein Haus durchfchnittlich 
immer 7 Bewohner fommen, obwohl diefe Ziffer noxh etwas hoch geariffen fein dürfte, 
Jetzt rechnet man in Gablonz durchichnittlih etwa 10 Bewohner auf ein Haus. Diefer 
Anſatz kann jedoch für damals nicht angenommen werden, da man noch feine große Mietbs 


haͤuſer batte, in welchen mehrere Familien beifammen wohnten, fondern nur elende für 


eine Ramilie berechnete Hütten. 


a 


Handelsleute und geſchickte Handwerker fein. Wann es zu einem Städtchen 
erhoben und von geſchickten Handwerkern, deren bier auf der Herrſchaft genug 
it, noch mehr bewohnt würde, hätte die Grundobrigfeit daher einen bedeu: 
tenden Nutzen, den Inſaßen aber auf der Herrſchaft Morchenftern würde die 
eine günjtige Gelegenheit bieten zur Ernährung, zur Hebung des Handels 
und der Gewerbe und zur Anfhaffung der Lebensmittel, die mweitgefucht 
werden müßen.” 

- Endlich wurde auch im Jahre 1686 die noch jet ftehende Fatholifche 
Kirche erbaut,®) welches gewiſs auch ein Zeichen der größeren Bedeutung bes 
Ortes ift, die er zu jener Zeit hatte. 

Nah dem dreißigjährigen Kriege mußten diejenigen Proteftanten, welche 
fi) bis dahin noch in Böhmen zu halten gewufst, entweder kalholiſch werden 
oder das Land verlaffen. An deren Stelle wanderten in vielen Fällen wieder 
Katholiken ein, welde in den protejtantiihen Ländern Deutfchlands gewohnt 
hatten und gegen die man jet dort ebenfalls unduldſam wurde. Der Plade: 
reien müde und um ihre Religion zu retten, verließen fie Deutfchland und 
zogen nah Böhmen. 

Ein joldher Fall ereignete fih inEifenbrod.?) In die genannte, durch) 
den Krieg und die Emigration entvölferte Stadt wanderte eine Anzahl deut: 
jcher fatholiher Tuchmader ein und bradte die Stadt wieder zur Blüte. 
Leider verloren diefelben im Verlaufe der Zeit, vollftändig czechiſirt, ihr 
Deutihthum ganz. So lange der Deutfche im fremden Lande im eigenen 
Gemeinweſen wohnt, hält er an feiner Nationalität feit; jobald aber die 
größere Mehrzahl der Bewohner feines Ortes einer anderen Nationalität an: 
gehört, verliert fi) das Deutſchthum oft im 2. Gliede jchon. 

Es iſt ſehr wahrfcheinlich, dajs nad) genannten Kriege Gablonz eben: 
falls einen Bevölferungszumahs durch Einwanderer erhielt. Die rasche 
Erholung desjelben wäre fonft nicht erflärlich, da die wenigen verbliebenen Ein: 
wohner fich durch fich felbit nicht fo fchnell in der Weiſe vermehren Fonnten. 

Ein weiterer Grund, in ber zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts auf 
fremde Einwanderer zu fchliegen, ift der, dajs in dem Zeitraume von 1650 
bis 1680 wahrfheinlid die Orte Wiefenthal und Neudorf entjtanden 
find, wenigitens werden fie in unſeren Quellen früher nirgends genannt.’®) 


*L Siebe Abfchnitt: „Kirchenweſen.“ 
) Nach dem Eifenbroder Gedenkbuche. 
c) Werden zuerft in den Nabfeler Pfarrmatrifen genannt. — Wiejenthal hieß zuerft 


Das ältefte Grundbuh von Wiefenthal jtammt aus dem Jahre 1708, 
in welchem Jahre auch der erſte Kontrakt in dasjelbe eingetragen wurde. 
Die im verhältnismäßig kurzem Zeitraume abgefchloffenen zahlreichen Kon: 
trafte deuten jchon auf eine ziemlich bedeutende Einwohnerſchaft Jin, welche 
diefer Ort zu jener Zeit bereits haben mußte. Die Namen, welde in ge 
nanntem Grundbuche zuerft vorfommen, find: Haupt, Feir, Endler und Schöller. 

Das ältejte Grundbuch von Neudorf, datirt vom Jahre 1718,‘ weist 
auch eine ziemliche Anzahl Kontrafte auf. Die hier zuerft genannten Namen 
heißen: Dreßler, Ludewig, Ulınann, Blaſchek, Wolf, Weiß und Tifcher.t') 

Tiefe Namen kommen in den früheren Verzeichniſſen anderer Ortfchaften 
nur theilweife vor und deuten deshalb ebenfalls auf eine Einwanderung hin, 

Im Fahre 1662 war auch die jegige Herrſchaft Morchenſtern von der 
Semiler Herrſchaft, mit der fie bis dahin ein Ganzes gebildet, von dem da: 
maligen Befiger Grafen Albrecht Mar Desfours abgetrennt und mit Rohozec 
zu einem Fideifommifs vereinigt worden. '®) 

Morchenſtern wurde von 1628 bis 1660 von Kleinjfal aus verwaltet, 
um weldes letztere Jahr auch Mar Desfours das Obergeriht in Morchen: 
jtern errichtete, und fo dem Orte ein gewiſſes Uebergewicht oder Vorrecht 
gegenüber feiner Nahbarichaft ertheilte. 

Um melde Zeit die Orte Schlag und Hennersdorf angelegt wurden, 
läjst fich wie bei Wieſenthal und Neudorf nicht genau feititellen; es iſt jedoch 
faft mit Gewiſsheit anzunehmen, dafs es nicht vor Beginn des 18. Jahr: 
bunderts geſchah. Um welche Zeit hingegen dieſe Orte ihre jegigen Namen 
erhielten, läjst fich genau angeben und zwar wird Sclag!?) 1731 und 
Hennersdorf't) 1771 das erftemal genannt. Dafs aber Schlag und Hennersdorf 
nicht etwa erft in den genannten Jahren angelegt wurden, geht aus dem 





„Wiesthal.“ Daſs Wiefenthal bereit am Ente des 17. Jahrhunderts ein felbititändiger 
Ort war, gebt daraus hervor, daſs es damals ſchon eigene Richter hatte. Im Jahre 1691 
am 29. Dezember ftarb Chriftof Fiicher, Richter in Wiefentbal. Sein Nachfolger im Amte 
bieß Feir und ftarb 1694. (Laut Nabjeler Sterbematrif tom. II. ad annos 1691 u. 1694) 
Dann wird Hark Karl Poſſelt vom Jahre 1721 bis 1728 als Richter genannt. (N. M. IF. 114) 


) Diefe beiden Grundbücher liegen im Gablonger Grundbuchsamte. 
12) Pam, arch. III. 
+3) Fauf-Matrit tom II Fol, 10. — Wird zuerjt genannt am 10. Auauft 1731. 


9 Zauf-Matrit tom V Fol. 35. — Dieſe genannten Matriten liegen im Gablonzer 
Pfarramt. ; 
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Umftande hervor, dafs bis zum Jahre 1721 alle im heutigen KHennersdorf, 
Schlag und Roſenthal (vulgo Katzeloch) zerftreut liegenden Hütten mit dem 
Kollektiv Namen „Ober-Jablontz“ bezeichnet wurden. ’®) Vom 30. Juni 1721 
bis 21. Dezember 1771 wird Hennersborf in den Matrifen Wujtung oder 
Wuftigen genannt, an welch legterem Tage wir das eritemal den Namen 
Hennersdorf finden.!%) Der Ort mußte um das Jahr 1771 mindeftens an 
50 Nunmern zählen. Daſs er jhon vor dem Jahre 1721 eriftirt habe, 
geht auch daraus hervor, weil die meilten der nach diefem Jahre in den 
Matriten unter der Abtheilung Wuftung vorfommenden Familiennamen früher 
ſchon unter der Rubrik „Ober:FJablong” angeführt werden. 

Der Name Schlagmird, wie es das bloße Wort fchon zeigt, von einem 
Holzſchlage Hergeleitet, ven man im dichten Walde anlegte. Hiefür fpricht 
auch der Umijtand, dajs Schlag in den eriten Jahren, da diefer Name in 
den Matrifen vorkommt, gewöhnlich „Beym Schlag“, alſo beim Holzjchlage, 
genannt wird. 

Shumburg wird im Beginne des 18. Jahrhundbertes (1704) in den 
Nabfeler Matrifen wieder das erftemal genannt. Im Jahre 1707 wird in 
- diefen bereits der Name „Kittel“ angeführt, der jpäter in dem Drte häufig 
vorfam, und von defjen Trägern einer jener berühmte Arzt und Gelehrte 
war, welcher die Schumburger Kirche erbaute und der von der ganzen Ge: 
gend als wunderbare Kuren verrichtend mit abergläubijcher Scheu, aber auch 
inniger Liebe und tiefer Verehrung betrachtet wurde. 

Bon Gablonz felbit ift aus der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
wenig zu ‚berichten, es wurde eben von feinen bejonderen Glüds: und Un: 
glüdsfällen betroffen. Das am Ende des 17. Jahrhunderts noch ziemlid? 
unanſehnliche Dörfchen entwidelte ji zwar langjam aber jtetig, bejonders 
. durch die daſelbſt heimische Induſtrie!“) zu einem anjehnliheren Orte. Einen 


’) In der älteften Taufmatrit des Gablonzer Pfarramtd aus dem Beginne des 
18. Jahrhunderts. — Der Name Ober-Jablontz fommt in den Nabjeler Matrifen im Jahre 
1694 das erjtemal vor. 


16) Hennersdorf beißt im Vollsmunde Bruch, momit auf den Urſprung besjelben 
bingedeutet wird. Der Drt foll nämlich an der Stelle angelegt worden fein, ivo den Wald 
ein großer Wind niederwarf, alfo ein Bruch entftand, Der Name Wuftung, den der Ort 
friiher führte, ift ein Beweis für diefe Annahme, da er zeigt, daſs fich dafelbit, alfo im 
dichten Walde ein müfter Play befand, auf dem dann die erften Hütten von Hennersdorf 
errichtet wurden, 


) Siehe Abſchnitt „Bon der Induſtrie.“ — Das allmählige Anwachſen des Ortes 
lajst fih aus der dem zweiten Abjchnitte beigelegten ftatiftiihen Volksbewegungstabelle 
erſehen. 
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größeren Aufſchwung zu nehmen, wurde es jedoch dadurch verhindert, daſs 
die Einwohner der Grundherrſchaft leibeigen waren und ſich deshalb nur im 
engen vorgezeihneten Rahmen bewegen durften, 

In den Kriegen von 1741 big 1745 hatte zwar Gablonz, wie die ganze 
biefige Gegend, jehr zu leiden, *®) "ndmentlich durch) das Darniederliegen von 
Induſtrie und Gewerbe; feine Entwidelung wurde dadurd allerdings jehr 
gehindert, jedoch ift feibſt aus dieſer Zeit ein mäßiger Zuwachs an Bevölke— 
rung zu verzeichnen. | 

Ebenjo wurde es auch im fiebenjährigen Kriege ſtark geſchädigt; zwar 
weniger direft durch die Ereigniffe des Krieges felbit, als durch die jo viele 
Jahre lang andauernde Unficherheit und durch das totale Aufhören alles 
Handels und Geſchäftsverkehrs. Der Nachtheil, welder dem jchon damals. 
dur die Erzeugnifje feiner Induſtrie rühmlichit befannten Gablonz hieraus 
erwuchs, muß jehr bedeutend gewejen fein, da ein großer Theil der unbe— 
mittelten Bewohner dadurch brodlos wurde. 

Viel mehr geichädigt aber als durch diefe dur der Mächtigen Streit 
und Hader bervorgerufenen trüben Zeiten wurde Gablonz, wie überhaupt ganz 
Böhmen, durd die große Theuerung der Jahre 1771 und 1772. 

Bevor mir zur eingehenderen Schilderung jener furdtbaren Hun— 
gersnoth jchreiten, wollen wir in Kürze anführen, was uns über die Hunger: 
jahre der früheren Jahrhunderte befannt ift, und zwar aus dem Lande Böhmen 
überhaupt, da leider über die Verheerungen, weldhe ſolche Nothjahre jpeziell 
in unferer Gegend angerichtei, feine Nachrichten auf uns gefommen find. 

Im Fahre 968 war große Theuerung und Hungersnoth in Böhmen. 

1043. Miswachs durh Regenwetter. In Böhmen ftarb der dritte 
Theil Menjhen vor Hunger. 

1191. Unfrudtbarkeit in Böhmen. 

1273. Frucdtbares Jahr. Das Viertel Weizen galt 22 Straßburger 
Piennige, Korn 16, 1 Henne 2, 1 Mandel Eier, wie 8 Häringe 1 Pfennig. 9) 

Anhaltende Regengüffe und in Folge deffen eintretende Ueberſchwem— 
mungen ripteten im Jahre 1281 großen Schaden an, und in diefem Jahre: 
ihon jtieg die Theuerung auf eine foldhe bedenklihe Höhe, dajs man für 


'*) Die genaue Schilderung der Drangfale, welche unfere Gegend in ben beiden 
ſchleſiſchen Kriegen, wie auch in dem ſiebenjährigen Kriege erlitt, folgt im II. Abſchnitt; 
„SKriegsereignifie.“ 


) Dbige 4 Angaben nad Jägers Dorfchronif, S. 299. 
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einzelne Gegenitände das Fünfundzwanzigfache ihres frühern Preijes zahleı 
mußte. Im nächſtfolgenden Jahre (1282) aber erreichte die allgemeine Noth 
ven höchſten Gipfel. Hunger und Seuchen mütheten unter den Menjchen 
und es werden von den Chroniſten Erjcheinungen berichtet, vor denen unfer 
Gefühl zurückſchaudert. Die Menſchen verzehrten im Hungerwahnfinn nicht 
nur die efelhafteiten Gegenftände, fie wütheten fogar gegen ihr eigenes Ge 
ichlecht, nahmen Verbrecher von den Galgen herab und ermordeten ihre eigenen 
Anverwandten, um den rajenden Hunger zu ftillen. 

Mit dem Herbite des Jahres 1282 begann das Elend almählig aus 
dem Lande zu ſchwinden, und eine reichlihe Aernte machte der gräfslichen 
Hungersnoth ein Ende. 

Das Jahr 1317 brachte eine vollſtandige Misernte, und es traten zu 
den Leiden des damals in Böhmen wüthenden Krieges auch noch deſſen 
Schweſtern, die Hungersnoth und die Seuche. Es iſt haarſträubend, in den 
Chroniken die Drangſale und den allgemeinen Jammer zu leſen, welcher 
unſer Vaterland in jener Zeit ergriffen hatte. Gieng doch der Hunger ſo 
weit, dafs die Menſchen einander abfiengen, ſchlachteten und verzehrten.?“) 

1523 war in Böhmen Ueberfluſs, da andere Länder Hunger litten.?') 

Der Ausbruch des Krieges, welcher Deutſchland durh 30 Jahre mit 
allen erdenklichen Drangſalen und Plagen beimfuchte, machte fih in der 
“ Gegend um Neihhenberg gleih anfangs durch unerhörte Theuerung fühlbar. 
Im Jahre 1620 ftieg der Wert des guten Geldes und in gleihem Verhält— 
niffe jener der Waaren zu einer jo enormen Höhe, dajs im April ein Dufaten 
20, 22, 24 und mehr Reihsthaler, ein Rheiniſcher Gulden 15 bis 22 Thaler 
galt. Ein Churfähliiher Engelthaler Eojtete 5, ein Schredenberger 1'/, Rthl., 
ein Gröfchel 3%, Neuffer Groſchen, ein Meißnifher Pfennig 2 Grofchen. Ein 
Scheffel Korn wurde mit 20, Gerfte mit 22, Weizen mit 25 bis 30, Hafer 
mit 12 bis 13, ein Biertel Kalbfleiſch mit 4 Neichsthalern bezahlt. Für ein 
gemäftetes Schwein gab man 40 bis 50, für ein Rind 100, 130 bis 140, 
für eine Schöpfenteule 2, für einen Kalbsfopf 2%, Rthl. Die Vierteltonne 
Weizenbier faufte man zu 20 bis 30, gerjtenes zu 14 Thaler; wer eine Flaſche 
Rheinwein bei Tiſche trank, büfte mit 3 Neihsthalern die Luft. Holz ftand 
per Klafter auf 10 Thlr. und höher. Der Schufter forderte für ein Paar 
ordinäre Schuhe 4, 6 bis 7, für ein Paar Stiefeln 10 bis 15 Thaler. Fleifch 


29) Beide Angaben nad) Dr. Schlefingers Geſchichte Bohmens. 
2) Nach Jagers Dorſchronik. 


anlt ver Pfund 12 bis 14, die Mandel Eier 25 bis 28, das Map Salz 2% 
Groſchen und ein Pfund Unfhlitt über 2 Thaler. Bis zum Jahre 1624 
dauerte das Uebel; da wurde ein hurfäkhliihes Patent publiziert, welches 
den Dufaten auf 1%, Neichsthaler und den Thaler auf 24 Grojchen berab- 
jegte. Einzelne wurden, wie dich in Perioden allgemeiner Noth gemöhnlich 
ift, dur diefen Miünzfall reich, die Mehrheit dagegen geriet) in große 
Armut.??) 

Im Jahre 1655 war jo wohlfeile Zeit, dafs man den Strich beites 
Korn um 49 Kr. kaufte.”®) 

1722 war ein ſehr warmer Winter und darauf eine fehr wohlfeile Zeit.**). 

Zeiten jo grauenhafter Hungersnoth, wie fie unjere Vorfahren zum 
DOefteren durchzumachen hatten, können jegt nicht mehr in einem Lande Eu— 
ropas vorfommen, da die Verfehrsverhältniffe ganz andere gemorden find. 
Oft fam es vor, dajs in einem Lande Ueberfluſs herrſchte, während im ans 
dern die bitterfte Noth zu Haufe war. In ſolchen Fällen leitet man jet 
einfach den Ueberflufs an die Stelle des Mangels; das Fonnte man aber 
früher wegen der ſchlechten Communikationsmittel nicht, befonders wenn etwa 
dazwifchen liegende hohe Gebirge den Verkehr erfchwerten. So nur lafjen 
fih in Perioden des Miswachſes die fabelhaften Lebensmittelpreife begreifen. 
Sie waren zu folhen theuren Zeiten thatjächlich nicht zu haben, felbit nicht 
für vieles Geld, während fie wieder nad einer guten Aernte um ein Spott: 
geld verjchleudert werden mußten, da man fie nicht erportiren konnte. Auf 
den alten moraftigen Fahrwegen war im ©etraideverfehr die Ladung für ein 
Taar Pferde 10 Strich Getraide — 12 Zentner die üblihe Laſt Dabei 
wurde bei fchlechter Witterung das Zugvieh jo geplagt, dafs es vor Erſchö— 
pfung todt liegen blieb. Auf unferen Kunftitraßen dagegen fann der Fuhr: 
mann eine 5mal fo große Lajt mit gleiher Beipannung ohne Thierquälerei 
fortbringen. Wie fih aber gute Runitjtraßen zu den alten unebenen, grund: 
loſen Wegen verhalten, jo wiederum verhalten fih die Eijenbahnen zu den 
Kunftitraßen. 

Während der Mittelpreis des Getraides 'fih auf den alten Landwegen 
durch einen Transport von 15 Meilen ſchon verdoppelte, geichieht dieß auf 
gut unterhaltenen Kunftitraßen erft etwa bei 100 Meilen; auf der Eifenbahn 


2) Wörtlich nad) Dr. Herrmanns Gefchichte Reichenbergd. S. 403. 
22) Gejchichtliche Dentwürdigfeiten der Kirche und Pfarrei zu Röchlitz. 1858, 
34) deto. 
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kaum bei 600—800 Meilen, bei billigen Tarifſätzen erſt durch einen noch 
viel weiteren Transport.??) 

Do kehren wir nad diefen Abſchweifungen wieder zu unfern Hunger: 
jahren 1771 und 1772 zurüd. Schon das Jahr 1770 war für das ganze 
jüdliche. Europa eine Zeit des Jammerns und Wehklagens. Die regnerifche 
Witterung des Sommers hatte beinahe alle Früchte des Feldes verdorben, 
viele wurden gar nicht reif und blieben ungeärntet. Das Heu war ausge: 
bleicht, jtrohig und ohne nährende Kraft; das Objt größtentheils unreif und 
wäſſrig. Der Mai diefes Jahres hatte 19 Regentage, der Juni 14, Juli 
23, Auguft 11, September 24, zufammen waren daher in diefen 5 Sommer: 
monaten 91 NRegentage, im Gebirge wie gewöhnlih noch mehr als im 
Flachlande. 

Der Winter von 1770 auf 1771 brachte wieder ſo abnorme Witterung, 
daſs man glauben wollte, die Erdfeſte ſei aus ihrer Lage gerückt worden. 
Um Neujahr war hier noch gar kein Schnee und die Witterung ſo milde, 
daſs die Leute von bier baarfuß nah Haindorfgiengen.?* Im Februar 
kam häufiger Regen und erſt im März viel Schnee und grimmige wälte, 
welche bis Ende April anhielt und die Winterjaat faft ganz zu Grunde 
richtete. 

Schon im Jahre 1770 hatte der Preis des Weizens die damals unge: 
wöhnliche Höhe von 6 Gulden erreiht. Man ſuchte der Theuerung damit 
zu fteuern, dajs men den höchſten Preis des Getraides mit 4 Gld. bejtimmte, 
wodurch aber das Uebel nod ärger wurde; denn diejenigen, welche VBorräthe 
auf ihren Schüttböven hatten, verfauften fie nicht. Nach der gänzlich fehl- 
gefchlagenen Aernte von 1771 jtieg der Weizenpreis in Reihenberg auf 
18 Gld., das Korn war um 16, Gerfte um 12, Hafer um 6 ©ld. — Das 
war die fogenannte 16guldige theuere Zeit. 

Um die unerfhwinglide Höhe jener Xebensmittelpreife zu begreifen, 
muß man den damaligen Geldwert und die Arbeitslöhne in Betracht ziehen. 
Für den Preis von einem Strid Korn mußte der Taglöhner 120 Tage ar: 
beiten, das heißt fo viel, ald wenn heute der Strid 80 fl. fojtete. Arbeit 
war aber nirgends zu haben, obgleich viele für geringe Koſt ohne Lohn ſich 
dazu erboten. Jeder mußte das Wenige, was er an Lebensmitteln bejaß, 
auf jehr jparjame Rationen für fih und die Seinigen eintheilen. Die große 


25) Diefe Angeben über den Getraidetransport wörtlich nach Jägers Porfchronif. 
36) Nach dem Pfarrgedenkbuche in Röchlitz. 


Dienge Iener aber, welche bereits alles aufgezehrt hatten und nichts erwerben 
tonnten, mußten zum Betteljtabe greifen, bittern Hunger leiden und zu den 
ichlechteften Nahrungsmitteln ihre Zuflucht nehmen. Viele giengen von bier 
ins „Land“ oder nah Schlefien, wo nod eher Lebensmittel zu haben waren, 
andere verliefen Haus und Hof auf Nimmermiederfehr. Vor dem namenlofen 
Drude der Gegenwart ſchwand alle Berechnung für die Zukunft. Für ein 
Stüd Brod ward oft die wertvollite Sade hingegeben. Ein Mann im Ge: 
birge gab feine Wirtfehaft für ein Hausbrod und einen halben Strich Hafer 
weg; ebenjo hat ein Bauer in Habendorf feine ſchöne und große Wiefe für 
ein Zaib Brod hingegeben. 

Durch Mangel und fchlehte Nahrungsmittel entjtand Ende 1771 ein 
bösartiges, wie die Peſt würgendes Faulfieber, welches in diefem und dem 
folgenden Jahre in Böhmen 250000 Menichen dahinraffte.?”) 

Die Berheerungen, welde Hunger und Seuche in dieſen traurigen 
Zeiten in der Gablonzer Gegend, ſpeziell im Gablonzer Kirchſpiele angerichtet, 
zeigen am deutlichjten die Tauf:, Trau- und Sterbematrifen. 

Während nämlih in dem, den Jahren 1771 und 1772 vorhergehenden 
und nachfolgenden Dezenium jährlid bloß 60 bis 80 Sterbefälle vorfamen, 
(im Jahre 1769 jtarben 67, 1770 97, 1773 79 und 1774 75 Berjonen) 
ftarben im Jahre 1771 217 und im Jahre 1772 gar 684 Perjonen.”®) 

Bei 221 Perſonen führt die Sterbematrif ftatt der legten Krankheit 
ausprüdlich das jhredlihe Wort „Fames“ d. h. „Hunger“an. „Fame 
obiit”“, „er ftarb vor Hunger“, meldet fie kurz. 

Bon diefen 231 Unglüdlihen waren 6 Kinder unter einem Jahre, 31 
Kinder von 1 bis 5 Jahren, 29 Kinder von 5 bis 10 Jahren, 30 Perfonen 
von 10 bis 20 Jahren, 21 PBerjonen von 20 bis 30 Jahren, 19 Berjonen 
von 30 bis 40 Jahren, 39 Perjonen von 40 bis 50 Jahren, 24 Perſonen 
von 50 bis 60 Jahren, 11 Berfonen von 60 bis 70 Fahren, 6 Berjonen von 
70 bis 80 Jahren, 4 Perjonen von 80 bis 90 Jahren und ein Bettler 
unbefannten Alters. 

Salomena Sceibler aus Wuftung Nr. 21, 90 Jahre alt, war bie 
ältejte Perſon, welche Hungers ſtarb. 

Die 221 Hungers Geſtorbenen vertheilen fich auf folgende Ortſchaften: 


?7) Bis hieher nach Jägers Dorfchronik. 


2) Gablonzer Sterbe⸗Matrik tom IV. — Die Auszüge aus den Matrilken, welche 
dieſer Statiſtikl zu Grunde liegen, hat Herr P. Joſef Reifel angefertigt. 


Gablonz . » . 69 Berfonen, 
Grünwad . . . .33 
Run 2.287.540 
Hennersdorff . .» .233 
Seivenfdwman . . 7 
FRNOG 3. ae Pr 
Lautſchnei. . . „14 


* 


n 

in den nad) Gablonz ein: Neudorf . 0... 35 2 
| Schwarbrun . . 7 Pr 
gepfarrten Theilen von Marſchowitz — 


Wie viele in den einzelnen Nummern der verſchiedenen Orte dem gräjs- 
lihen Schickſale zu verhungern erlagen, zeigt folgende Statiftif: 


Syn a in den Nummern: 

ı 6 1 — 00000. 6 Berfonen, 

132 und 142 ie —F .4 

64, 81, 128, 195 und 328 ee rn: 

124, 169, 183, 192, 269, 299 
und 315 je . 

19, 79, 107, 113, 120, "193, 129 
151, 157, 158, 168, 180, 181, 
202, 203, 208, 246, 291,316, 
331, 338, 345, 354 und 384 je ] 

und im jreien??) 

In Rufen: 

32,63 und 8je . 2. .2..98 

Eee ee 

11, 13, 21, 36, 37, 43, 49, 104 
und EC 7 Se 4441 n 

In Grünmalb: 

9, 14, 20, 28, 29 und 83 je .3 

22 und 8lje . . - a 

5, 7, 13, 27, 30, 32, 49, 69,80 
und 84 j er |; — 

und im Freien . » ....1 °, 


” 


” 





Io 
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29), Das find bie jekigen Gablonzer Hausnummern, nicht bie alten, da die alterz 
mit Hilfe einer noch DONBEIRNDNEN Tabelle in die neuen u werben: tonnten. - 


In Hennersdorf: 
DD 2. tee air. 4 Berionen, 
J3 
3, 25, 36, 45 und 54 je. . .2 
17, 29, 32,35, 48 und 5lje .1 


Sn Schlag: 
BIS en u a ee pi 
3, 14. 16, 17 und 45 je. . „1 4 
In Seidenfhwanz: 
Be a Bd ei „ 
2, 8, 18, 20 und Rje .. .1 s 
Sn Lautſchnei: 
Dee ee ne 
19 und 22 je ee a — 
3, 23, 30 und 39 je ....1 jr 
In Marihomig: 
8 . . D . . “ . . . . . 4, ” 
8 und 13:je . . ... 4 — 


Sn Schwarzbrunn— 
at a re n 
2, 8 und 2jie . .. . 0.1 
In Neudorf: 
33 i 
12 und 13 je 
23 und 29 je 
20, 25 und 38 je - u 
11, 19, 27, 30 und 322je . .1 — 
Als der Erſte ſtarb am Hungertode „Gottfried Poſſelt, Weber 
aus Grünwald Nr. 14, 42 Jahre alt“ am 17. Juli 1771, und als der 
Letzte „Franz Feix, Bettler aus Gablonz Nr. 64, 25 Jahre alt“ am 
17. Juli 1772. | 2 
Die 684 Sterbefälle des Jahres 1772 vertheilen fih auf die einzelnen 
Monate, wie folgt:. Januar 79, Februar 91, März 102, April 108, Mai 
119,-Juni 62, Juli 52, Auguft 28, September 19, Dftober 11, November 
. 10, Dezembet.3, Die größte Sterblichkeit herrfhte aljo im Mai und zwar 


vw © oo 
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ſtarben am 12. Mai 12, und am 18. Mai 11 Perſonen in dem kleinen 
Gablonzer Kirchipiele.?0) 

Wenn man aljo die 221 an Hunger gejtorbenen, jowie die etwa 60 
bis 70 als normale Todesfälle zu rechnenden Perſonen von den 684 Geftor- 
benen des Jahres 1772 abzieht, bleiben noch etwa 400 übrig, welche der 
dur) den Wangel hervorgerufenen Seuche erlagen. 

Auch die Zahl der Geburten jpricht deutlich das bier berrjchende Elend 
aus, denn während im Jahre 1770 174 Kinder geboren wurden, weiſen die 
Jahre 1771 128, 1773 105, und 1772 gar nur 59 Geburten auf,?*) von 
welch leßteren im Laufe desjelben Jahres noch 14 jtarben. 

Einen eben jo traurigen Beweis des in alle Kreije gedrungenen Noth: 
ftandes geben die Trauungen; denn während im Kirchipiele Gablonz im Jahre 
1770 26, 1773 29, 1774 43 Paar getraut wurden, famen vom März 1771 
bis zum Auguft 1772 bloß 9 Trauungen vor. Aus Gablonz jelbit war von 
diefen bloß ein einziges Paar.?*) 

Als der menſchenfreundliche Kaifer (Mitregent) Joſef II. von dem furcht⸗ 
barer Elende, das in Böhmen berrjchte, Kunde befam, verſuchte er alles 
mögliche, dasjelbe zu lindern, und es wäre auch thatjähli ohne feine ener: 
giſche Intervention das Uebel noch ärger geworden. Er reiste jelbjt nad) 
Böhmen, um fich von der Wahrheit der erhaltenen Berichte zu überzeugen. 
Auf feine Anordnung wurden die Militärmagazine geöffnet, und viele taufend 
Bentner Reis jowie vieles Korn aus Ungarn nad Böhmen gebradt, erjteren 
um die Hungrigen vom Tode zu retten und legteres um die Felder mieder 
zu bejäen. Auch jtredte die Kaijerin Maria Therefia den Böhmen 2 Millionen 
Gulden baares Geld vor und erließ dem furchtbar mitgenommenen Lande 
einen Theil der Abgaben.??) 


20) Gablonzer Sterbe:-Matrif tom IV Fol. 125 bis 161. 
3, Gablonzer Tauf:Matrif tom V Fol. 36 bis 48. 
22) Gablonzer Trauungd:-Matrif tom IV Fol. 7 und 8, 


9) Auch unfere Gegend wurbe von Kaifer Joſef II. befucht, fo den 1. Juli 1766, 
mo er mit Laudon und Lasch von Reichenberg nad) Gablonz fam, und im Juni 1778, wo 
er des bevorftehenden Krieges wegen die Gegend in ftrategifcher Beziehung in Augenschein 


ahm. 

Das erſtemal ſtieg er in ber Gablonzer Schänke ab (jetzt Gaſthof zur Krone), wo 
er in leutfeligfter Weife die anwefenden Honoratioren anfprad. Bon Gablonz reiste er 
nad Schlag weiter. . 

Auch foll Kaifer Joſef bei einem feiner Bejuche der Gegend fich beim Teufeläftein 
in Seidenſchwanz eine Weile aufgehalten haben um die Gegend zu betrachten. Die Tradition 





Mit der Nernte von 1772 nahm die große Noth endlich ab, worauf 
fih auch die Epidemie allmählig verlor. 

Nur eine furze Zeit der Ruhe und Erholung war der dezimirten Be: 
völferung nad) den Leiden der eben gejchilderten Hungerjahre gegönnt, denn 
nicht lange mwährte es, jo fam für einen Theil Nordböhmens wieder eine Zeit 
der bangen Sorge, des Schredens und der Verwüſtung. 

Diefe neue Bedrängnis verurjfachte der Bauernaufftand, der joge: 
nannte Bauernrummel des Jahres 1775, welcher zwar Gablonz nicht 
direft berührte, dasjelbe aber doch mehr oder weniger in feine Kreije 
309 und in deſſen Umgebung viel Staub aufwirbelte. 

Die Unzufriedenbeit der in ſchmachvoller, drüdender Leibeigenfchaft 
ſchmachtenden Bauern hatte damit angefangen, dajs einige böhmiſche Grund- 
herren noch größere Roboten forderten als bisher. Die Bauern beklagten 
fih bierüber beim faiferlihen Hofe, und da die Kaiferin Maria Therefia und 
ihr Sohn Kaifer Joſef II. den Bauern freundlich gefinnt waren, nahm die 
Regierung die Regulirung diejer Sadhe in die Hand. Die Regierung hatte 
den Plan, die Robot entweder ganz oder theilmeife aufzuheben. Die Vor: 
fehrungen biezu blieben den Bauern nicht unbefannt und erregten unter ihnen 
große Hoffnungen. Allein die begüterten Herren des Landes, welche durch 
die Ausführung diejes Entwurfes um einen bedeutenden Theil ihres Vermö— 
gens gefommen wären, machten am Hofe die nahdrüdlichiten Vorjtellungen 
dagegen: die Roboten, zu denen die Bauern verpflichtet jind, jeien ein Theil 
von den Habjhaften der Gutsbeliger, welche fie jammt den Gütern von ihren 
Vorfahren ererbet oder erfauft hätten. Die Kaiferin babe ſich aber als Kö— 
nigin von Böhmen dur einen Eid verbindlich gemacht, (bei der Krönung) 
die Herren in ihren Vorrechten zu ſchützen. Dieſe Einwendungen drangen 
jedoch nicht durch und die Regierung verlangte die Einwilligung der Stände 
des Königreichs Böhmen zur Ausführung der neuen Urbareinrihtung. „Sie 
fönnten es nicht bei ihren Nachkommen verantworten, die von ihren Vorältern 
ererbten Gerechtſame platterdings aufzugeben,” war die Antwort der Stände.’*) 





berichtet auch, dafs er fich mit den auf dem Felde beichäftiaten Bauern unterbalten babe; 
ferner, daſs der als ftreng befannte damalige Kleinfkaler Verwalter den Berg berauf ge: 
fommen um dem Kaiſer feinen Reſpekt zu bezeinen und wegen der großen Hige und dem 
eiligen Laufe in Schweiß gebadet vor ibm anfam, was er mit den Worten zu entichuldigen 
fuchte, dafs er ſchon fchwer zu tragen babe, an Jahren nämlich. Hierauf fol Joſef er: 
widert baben: „Ja, ja, Ihr babt Euch halt zu viel aufgehockt.“ (aufs Gewiſſen.) 


29 Diefe Schilderung des Bauernaufftandes ift beinahe wörtlich Jägers Dorfchronit 
entnommen und wurde nur an manden Stellen geändert oder gefürzt. Jäger benuste zu 


— 69 — 


Hierauf erfolgte eine Verordnung, wie die Frohndienſte künftighin ver— 
richtet werden ſollten. Die Zugroboten blieben meiſt wie ſie waren, die 
Handrobot aber wurde um ein Drittel, auch wohl um die Hälfte gemindert. 
Den Verpflichteten blieb die freie Wahl zwiſchen dem alten Herkommen und 
der neuen Einrichtung; wählten jie aber die legtere, jo waren die Berechtigten 
gehalten, darauf einzugehen. Man ließ das Patent in deutfcher und böhmijcher 
Sprache druden,. auf allen Amtskanzleien fund machen und. einem jeden Dorfe 
ein Eremplar zur Richtſchnur mittheilen. 

Diejes Patent wurde nun von den Bauern eifrigft ftudiert. Manche 
wollten mehr darin finden als «6 in der Wirklichkeit enthielt, andere hielten 
dafür, es ſei nicht das echte von der Kaiſerin ertheilte Patent. Jenes fei 
von den herrſchaftlichen Amtleuten unterjchlagen, und diejes falſche dafür 
unterfhoben worden, um das Volk nod länger in Dienjtbarfeit zu erhalten, 
Die legtere Meinung fand den meilten Anhang und erregte unter den Bauern 
große Erbitterung, welche nur eines Anlafjes bedurfte, um in Thätlichkeiten 
auszubrechen. 

Dieſen Anlaſs gab die Ausbeſſerung eines großen Teiches auf der 
fürſtl. Pawloniſchen Herrſchaft in der Gegend von Nachod, welche Arbeit die 
Bauern als Robot verrichten mußten.**) Dabei raiſonnirten dieſe untereinander: 
„Der Kaifer hat uns die Nobot abgenommen, die Amtleute aber wollen uns 
diefe Wohlthat nicht zufommen lajfen, und verhehlen die faiferlihen VBerord: 
nungen. Laſst uns aufbreden, und fie zur Herausgabe der faiferlihen Pa— 
tente zwingen !“ . 

Die eriten Zufammenrottungen gefhahen am 8. März 1775. Die 
Bauern verjuchten ſich zu organijiren, und errichteten unter ſich ein eigenes 
Gubernium mit einem jogenannten Oberftburggrafen und anderen Behörden, 
denen fie pünktlich zu gehorchen verfprachen. Baron Sabo, Cermwinfa 
und Pidiwin Sadlo werden als ihre Hauptleute genannt. Dieje führten 
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ſeiner Darſtellung den vom Pfarrer Lißner ins Reichenauer Pfarrgedenkbuch eingetragenen 
Bericht, ſowie den Bericht des Lehrers Herrmann aus Kriesdorf, beide Augenzeugen. An— 
dere ſchriftliche Quellen über jene Vorgänge in unſerer Gegend waren leider nicht aufzufinden. 


35) Auch in Gablonz war früher ein großer ilchteich, (Forellen) wahrfcheintich dort, 
wo jett das Gaftbaus zum grünen Baum ſteht, da es dort noch vor einigen Jahren auf 
dem Damme hieß. Diefer Teich wird fhon im Wartenbergichen Urbarium des Kleinjfaler 
Archivs genannt, da er berrichaftlich war. Im vorigen Jahrhunderte wurde er aufgelaffen. 
Ais Urfache diefer Auflafiung bezeichnet man den Umftand, daſs das Hochwafler, da der 
Teich von der Neiffe gefpeist wurde, öfters die Dämme ruinierte und die Fiſche mit 
fortnabm. 


—— 


verſchiedene Haufen Bauern, mit Prügeln bewaffnet, von einem Orte zum 
andern, und in jedem Haufe begehrten fie einen Mann zur Theilnahme am 
Aufſtande; jeder jollte bis ins dritte Amt mitgehen, wonach er wieder in fein 
Dorf zurüdfebren fonnte. Sie ftürmten auf die Schlöſſer und die Pfarr: 
bäufer 108 und fragten die Beamten, anfänglih mit Glimpf, um die faifer: 
lihen Patente; von den Pfarrern aber wollten jie wiſſen, warum fie jich nicht 
an die Stolataren hielten? Aber wie immer bei ſolchen Zufammenrottungen 
wurde der große Haufe durch das Beiſpiel der Schlimmen bald zu rohen 
Semaltthaten fortgeriffen. Zugelaufenes Gefindel verleitete zu Plünderungen, 
Verwüftungen und Graufamkeiten, befonders an Amtleuten und Geiftlichen. 
Eine ſolche Horde riſs am 22. März die Gräfin Brodſchinsky auf barbariſche 
Weiſe aus dem Kindbette und warf ihr das Kind vor die Füße, jo dajs beide, 
Mutter und Kind, den Tod davon hatten. (Lißner) Kaiferliche und Gubernial: 
-Erläffe mit ſcharfen Strafandrohungen wurden nun gegen die Aufrührer ge: 
richtet, aud Militär ausgejendet mit dem Auftrage, fie zu zerjtreuen und die 
Rädelsführer zu fangen. Gleihwohl drangen am 20. März bei 500 Bauern 
bis gegen Prag vor. Da rüdte ein "Commando Dragoner gegen fie aus, 
bei deſſen Annäherung die Bauern auseinanderliefen. 150 davon wurden 
feitgenommen, und vier derjelben, weil fie andere zur Theilnahme gezwungen, 
oder Näubereien getrieben, (29. März bis 4. April) vor den Thoren Prags 
aufgehängt. 

Am 23. März famen von Süden her an 500 Nebellen bei Semil, 
Jeſſenei und Nawarow angefhwärnt, allwo fie mit Plünderung und 
Vermüjtung großes Unheil anrichteten. Hier hielten fie fih zwei Tage lang 
auf und verjtärkten fih dur den gemeinjten Pöbel aus der Gegend, der 
ihnen zultef, um mit ihnen gemeinjfame Sahe zu madhen. Am 25. März 
bewegte fich der rafende Zug das Iſerthal abwärts, und langte früh gegen 
9 Uhr in Eijenbrod an. Nachdem fie dem dajigen Pfarrer alles Fort: 
bringliche geraubt und deſſen Hausrath zerichlagen hatten, rückten fie weiter 
nah Nabjel, wo fie nachmittag um 2 Uhr eintvafen und ebenfo verfuhren- 
In der Kirche irieben fie allerhand Frevel, den Pfarrer warfen fie zu Boden 
und mishandelten ihn auf unmenfchlihe Weile. Nach zweiſtündigem Aufent: 
balte liefen fie unter wilden Geſchrei nah Kleinſkal hinab, ftürmten das 
Schloſs, raubten alles Wertvolle, und was fie nicht fortichleppen fonnten, das 
wurde in kleine Stüde zerhadt.?*) Nachdem fie allen Vorrath an Brantwein 


25) Siehe hierüber auch Gefchichte des Schügentorps. 
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und Bier in den Kellern ausgeſoffen oder abgelaſſen, und die Beamten bis 
auf den Tod geängſtigt hatten, gieng die wilde Heerfahrt gegen Großſkal, 
wo ſie den Herrſchaftsdirektor beinahe erdroſſelten. — 

Wie kam es, daſs ſo demüthige, geduldige Menſchen, wie das böhmiſche 
Landvolk, mit einemmale gleichſam in wüthende Beſtien verwandelt wurden? — 
Viel mochte die harte Behandlung brutaler Vorgeſetzter verſchuldet haben; 
viel Urſache war auch die Unwiſſenheit und Rohheit, welche beſondes in jenen 
Gebirgsgegenden herrſchte, deren Bewohner mit dem Namen Horaken be— 
zeichnet werden. 

Aber warum ließen die überfallenen Ortſchaften gewöhnlich das tolle 
Treiben dieſer wahnwitzigen Horden ohne Widerſtand geſchehen? — Das an 
die Knechtſchaft gewöhnte Volk konnte fi ſchwer zu einem Entſchluſſe ſelbſt— 
ſtändigen Handelns und muthvollen Widerſtandes aufraffen; auch mochten 
viele mit heimlicher Schadenfreude denen ein übles Stündchen gönnen, die 
ſie für ihre Unterdrücker anſahen. — 

Es wäre nicht ſo ſchwer geweſen, der verderblichen Flut des Aufruhrs 
einen Damm entgegen zu ſetzen; denn wo entſchloſſene Gegenwehr verſucht 
wurde, war ſie gewöhnlich von gutem Erfolge begleitet. So hat die Bürger— 
ſchaft von Turnau, wie bei einem gleichen Anlaſſe im Jahre 1668, auch 
bei dieſer Gelegenheit wieder den rebelliſchen Bauern das Eindringen in ihre 
Stadt verwehrt. 

Dieſe zogen alſo dort vorbei, und kamen um Mitternacht mit brennenden 
Fackeln in Jentſchowitz an, von wo ſie nah Sichrow giengen, überall 
Plünderung übend. Wo fie am Wege ein Heiligenbild trafen, fühlten fie an 
demfelben ihre Wuth, ſchlugen es in Stüde und traten diefe mit Füßen. Am 
Morgen des 26., welder ein Sonntag war, famen fie nah 7 Uhr in 
Liebenau an. Hier verübten fie in den Bürgerhäufern nicht minder als 
im Pfarrhaufe die größten Schandthaten, bejonders am weiblichen Gejchlechte, 
wovon haarjträubende Beifpiele erzählt werden. „So eine Raſerei ſah man 
an.ihnen, dajs man unmöglich anders urtheilen konnte, als dajs ein jedweder 
aus ihnen wohl bis 10 Teufel müfje um ſich gehabt haben, weldhe fie zu 
folder Wuth und Unmenſchlichkeit angeeifert” — berichtet Liner davon. 

Da nun die Bande von Semil bis Liebenau bereits auf 1500 
Mann angewachſen war, theilte fie fich bier, und eine Hälfte wendete fi 
gegen Reihenau, wo jie nahmittag halb 2 Uhr anlangten. Unter: vielem 
Geſchrei umringten fie das Pfarrhaus, und juchten es wie anderwärts zu 
firmen. Hier. wurden fie, indefjen nach Gebühr empjangen: gegen 800 getreue 

Kirchkinder beiverlei Geſchlechts erſchienen zum Schuge ihres Pfarrherrn, und 


— 


droſchen mit Zaunpfählen und andern Inſtrumenten ſo tüchtig auf die Räuber 
los, daſs dieſe mit blutigen Köpfen die Flucht ergriffen, und alſo unverrich— 
teter Sache abziehen mußten. 

Dieſe wackere That der Reichenauer zeigt, wie man auch anderwärts 
dem Unfug hätte begegnen ſollen. 

Der zweite Haufe zog von Liebenau nach Böhm.-Aicha, woſelbſt 
die Aufrührer das Schloſs, die Dechantei und viele Bürgerhäuſer plünderten. 
Dort überrajchte fie indeſſen eine Abtheilung Hußaren gerade zu rechter Zeit, 
um den Rentmeifter zu retten, den die Böjewichter zu Boden geworfen hatten, 
und dem fie eben einen Strid um den Hals jchlangen, um ihn aufzuhängen. 
Die Hußaren hieben ein, tödteten einige, die Uebrigen ergriffen die Flucht, 
fonnten aber leider, wohl wegen der zu Fleinen Zahl Hußaren, nicht verfolgt 
werden. Sie nahmen ihre Richtung nad) dem Jeſchken und fielen in 
Smietlei ein. Port ſchloſs ji viel Pöbel aus dem Orte an, und half 
das eigene Pfarrhaus plündern; der Kirchendiener jol am Pfarrer zum 
Schurken geworden fein und den Räubern Aufbewahrungsorte der von jenem 
in Verwahrung genommenen Wertjahen eines Freundes aus Altaicha ver: 
rathen haben. 

Bon Smwietlei gieng der Zug unter Anfchlufs vieler Bewohner biefes 
Dorfes und der Umgebung nah Kriesdorf, wo er um 8 Uhr Abends 
anlangte. Mit tollem Lärm fam die wilde Notte angejtürmt, und jeder Eins 
jelne war mit einem Sad und einem Prügel verfehen. In den beiden 
Wirtshäuſern requirierten fie nad Feindesart Lebensmittel und Getränf, 
zogen dann nad dem Pfarrhaufe und ſprachen trogig zum Piarrer Ig. Weber: 
„Gabt ſich die Patente 'raus, die ſich Herr Kaifer geſchickt hout; dorf'n mer 
ih nifcht mid gahn!“ u. f. w. Auf die gelaffene Gegenrede des Pfarrers, 
er wiſſe von feinen Patenten, erhob einer der Rädelsführer den Prügel und 
zerfhlug das vor dem Pfarrer auf dem Tiſch ftchende leere Trinfglas, dafs 
die Splitter im Zimmer berumflogen. Das war das Signal für die Zer— 
ftörungswuth der Bande; alle Kmüttel erhoben fih zu mwüthenden Schlägen, 
Zopfbrett, Fenſter und Ofen wurden Elirrend und krachend zuſammengehauen. 
Andere ergriffen Art und Beil, und fchlugen damit Thüren und Echlöffer, 
Kiften und Kaften, Bänfe und Schränfe zu Trümmern. Bücher und Schriften 
| wurden durch einander geworfen und vernichtet; „nur alein das Altärel nrit 
dem Prager ſchönen Jeſukindel blieb ganz unverlegt — ein Wunder !* 

Dann erfajsten fie den geängitigten Pfarrer mit rohen Fäuften, ftießen 
Fund ichleppten ihn glei einem Martyrer hin und ber, jchleiften ihn die 
Stiege herunter, durchſuchten feine Kleider und nahmen ihm Geld und Uhr weg. 

P} 


| 
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Das Pfarrhaus wurde nun vom Keller bis zum oberſten Bodenraum 
durchſucht und ausgeplündert. Darauf wurde das Schulhaus umringt, 5 
junge Kerle erbrachen die Thür, ließen ſich aber durch Geldgejchente bewegen, 
mit den Anderen fortzugehen. So dauerte das Unweſen bis Mitternacht, 
während ein Theil des Raubgefindels bis Seifersdorf vorgejhoben wurbe. 

Dort hatte fich der Pfarrer mit den beiden Caplänen geflüchtet; deſto 
mehr tobte die Zerftörungswuth in den vorfindlihen Sahen. Alle Sorten 
Getreide wurden untereinander geworfen, dazu gebrechter und ungebrechter 
Flachs, Leinfamen, dann die Federn aus den aufgejchnittenen Betten. 

Mit Tagesanbruch hielten die Anführer Rath und ertheilten Befehle: 
die beiden Richter von Kriesdorf und alle Hauswirte follten fi ‚ihnen zum 
Zuge nad) Martenberg anfhließen; mo nicht, jo würden die Käufer an- 
gezündet. Dorthin ſei ihre Hauptmacht unter ihrem Kommandanten über 
Dſchitz ſchon vorausgerüdt. („Des ſich grußer Harr zu Pfahre, und hout 
ſich Starn of'n Harze.“ Alſo gezwungen lief ihnen viel Volkes nad; die 
meiſten deſertirten jedoch unterwegs, wie auch die beiden Richter. In Sei— 
fers dorf theilte ſich der Strom wieder; während der große Haufe ſich gegen 
Wartenberg bewegte, gieng eine Abtheilung auf Lämberg. Hier ver— 
übten fie ihre Mishandlungen vorzüglihd an dem Amtöverwalter Johann 
Friedrich Elger und dem Rentſchreiber Maur. Nittel, nahmen 
400 fl. Rentgelder weg und plünderten nebjt dem Amtshaufe auch das Bräu- 
haus. In Gabel warteten ihrer auf dem Marfte 10 Mann Naundorf- 
Hußaren, melde hinreichten, die Bande zu zerjprengen und 19 Mann davon 
abzufaſſen. 

Die Hauptmacht der Rebellen traf auf dem Marſche nah Wartenberg 
in Sennersdorf einen Haufen Bauern, die fih zu gemeinfamer Sadıe 
anſchloſſen. In Oſchitz hatten ſie den Pfarrer ſo mishandelt, daſs er den 
Tod davon hatte. In Wartenberg plünderten fie das Schloſs, Brauhaus 
und Brantweinhaus, wo jie 32 Eimer Brantwein verwüfteten und ſich To voll 
joffen, dajs viele befinnungslos liegen blieben und nach dem Abzuge der an 
deren arretirt werden fonnten Alles geraubte Gut wurde im freien Felde 
zufammengetragen und getheilt. Den 79jährigen Pfarrer aber verjchonten 
fie am Leibe feines hohen Alters wegen. Bon der Plünderung faufte er ſich 
108, indem er jedem Mann einen Zwanziger gab; nur der verrätherifche 
Kirchendiener von Smwietlei wollte nicht einverftanden fein, und verlangte, 
man folle ihm jo thun, wie feinem Pfarrer. Der in Wartenberg angerichtete 
Schaden betrug an 5000 Gulden. 

Die Zahl der Aufrührer war hier auf 3000 angewachſen, und fie zogen 
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nachher auf Reichſtadt los. Ueber die dortigen Vorgänge berichtet Miko— 
wec (maleriſche und hiſtoriſche Skizzen aus Böhmen): 

„Im Monat März 1775 fiel ein Trupp aufrührerifher Bauern vom 
großen Nachoder Haufen in Reichftadt ein. Auf dem Marktplage jchrien 
die Rädelsführer, man jolle ih dem Haufen anſchließen und mit ihm ges 
meinfjame Sache maden in Güte oder Gewalt. Der Stadtjchreiber Benedikt 
Menzel ſuchte fie zu befhwichtigen, jedoch vergebens. 700 Bauern ftürmten 
das Schlofs, zerſchlugen Thüren und Fenfter, zerriffen die Federbetten, nahmen 
alles wertvolle Metall und leerten die Amtskaffen. Im Schlofsfeller feierte 
die wilde Schaar eine bachanaliſche Orgie, man ſah betruntene Bauern die 
Perrüden ber ausgeplünderten Beamten aufjegen, Staatskleiver über ihre 
Wollkittel ziehen, ja einige fogar in feidenen Frauenroben ftolziren. Während 
diefes tollen Siegesjubeld war eine Kompagnie Infanterie aus Böhm.-Leipa 
angerüdt; ihr Hauptmann ließ beim Hundezwinger unter dem Sclojje Halt 
maden und die Bürger des Städtchens zur Hilfe auffordern, deren viele ſich 
in aller Stille den Soldaten anſchloſſen. Alle Ausgänge des Schloſſes wurden 
bejegt und die Bauern jo ſcharf angegriffen, daje fi die Mehrzahl ergab. 
Viele aber jprangen vor Angſt aus den Fenftern und befchädigten ſich hiebei 
mehr oder weniger.” 

Wie nun die Rebellen Hier fo übel traktirt wurden, nahm von ihnen 
Reifaus, wem's gelingen fonnte. Die Zahl der Eingefangenen betrug an 
170 Mann; fie wurden nah Jungbunzlau gefhafft, in die dortige Wenzels- 
firhe eingefperrt und nachher hart gejtraft, einige fogar am Leben. Der in 
Reihftadt verurfahte Schaden wurde auf 25000 fl. geichägt. 

Die aufftändifhen Bauern, die in verfchiedenen Haufen das Land durch— 
zogen, jollen in ganz Böhmen an 30000 betragen haben. In wenig Tagen 
hatten fie 16 Schlöffer und einige 40 Pfarreien geplündert; der Schaden 
wurde auf etlihe Millionen berechnet. 

Gegen 4000 Aufftändifche wurden in harte Gefangenjhaft gezogen, fo 
dafs alle Gefängnifie iu Prag und in den Kreisämtern überfüllt waren, 
Viele” wurden hingerichtet; endlih aber wurde durch einen Generalpardon 
der Prozeſs niedergeſchlagen. 
| In Mafje haben ſich die Bewohner von Gablonz nicht an diefen Ercefien 
„ betheiligt, aber einzelne Perfonen feinen ſich doch den Aufſtändiſchen ange: 
ſchloſſen oder fie wenigftens unterftügt zu haben, da es bekannt iſt, dafs Gab: 
lonzer Einwohner mit in die Unterfuhung verflodhten waren und gefänglid) 
heingezgogen wurden. 
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Während durch Hungersnoth und Aufruhr alles aus den gewohnten 


Geleifen geaacht wurde, vollzog ſich mit Gablonz auch jonit eine Aenderung. 
Es nuche vonmlich die Zmeitheilung des Ortes, dajs ein Theil desfelben zur 
‚Klein ulor, ein anderer aber zur Grünmalder Herrichaft gehörte, wieder auf: 


gehoben, indem im Jahre 1771 der damalige Befiger des durch die preußiichen 
Kriege jehr berabgefommenen Nitterqutes Grünwald, Kafpar Wander, 
dasjelbe an den Grafen Franz Desfours, Herrn von Stleinffal, verkaufte, 
mwodurd es wieder mit legtgenannter Herrjchaft vereinigt wurde. 

Beihwerlid war diefe Zmweitheilung von Gablonz auch deshalb, 
weil es jo gewijjermaßen zwei Gemeinden bildete, indem der zu Grünwald 
gehörende Theil auch dorthin in die Gemeinde und ins Gericht gehörte. 

Nach der Aiedervereinigung des Grünwalder Gutes mit der Herrſchaft 
Kleinftal ſank erjteres zu einem bloßen Maierhofe herab, welder jedoch jpäter 
auch eingieng, worauf die dazu gehörenden Gründe parzellenweife an die 
Meiftbietenden verkauft wurden. 

Die Verwaltung der zum Grünwalder Rittergute gehörenden Wälder 
bejorgten nach der angeführten Wiedervereinigung fogenannte Oberjäger, als 
deren eriter Johann Weber zu nennen ift. Diefer jchlojs am 1. Januar 
1775 mit dem Grafen Desfours einen Kauf über ein zum ehemaligen 
Schloſſe gehörendes Gebäude ſammt Grunditüden und Forellenteih ab, laut 
welchem dieſem Gebäude, aus dem der Käufer ein Galthaus madte, von Seite 
ber Herrichaft verfhiedene Rechte und Benefizien eingeräumt wurden, als: 
freier Bier: und Brantweinſchank, Maitung aller Sorten Vieh, Schlachtung 
desjelben und pfundmweifes Verkaufen des Fleiſches, freier Ealzhandel, Flache: 
garnhandel und Krämerci; Befreiung von der Robot, Streurehen in den 
herrſchaftlichen Wäldern, freie Hütung feines Viehes auf bejtimmten Wiefen 
und Zufuhr des Bieres durch die robotpflidtigen Zugviehbeliger. Hingegen 
war der Beliger des Gaithaufes verpflichtet, Bier und Brantwein aus den 
berrfchaftlihen Brau: und Brantweinhäufern zu nehmen, die Zufuhr eines 
jeden Faſſee mit 18 fr. zu vergüten und jährlih an die Herrfchaft 2 fl. 30 kr. 
zu bezahlen, ſowie das Salz aus dem berrjgaftlihen Salzgewölb zu ent: 
nehmen.?”) 

In jeder bedeutenden Ortſchaft beftanden zu jener Zeit ſolche mit Pri- 
vilegien ausgeftattete Gajthäufer, die fogenannten Shänfen. Außer diejen 


”) Na ber noch vorhandenen Kaufurkunde, melde ſich im Beſitze bed jetzigen 
Eigenthümerd dieſes Gafthaufes, zum „goldenen Hirſchen“ genannt, befindet. 
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gab es kein Schankrecht, ſo daſs ſie alſo ohne Konkurrenz waren. Hiedurch 
wurden die Beſitzer dieſer Schänken gewöhnlich ſehr wohlhabend, genoſſen 
großes Anſehen und wurden auch oftmals zu Richtern ernannt. 

Ueberhaupt zeigt dieſes Privilegiumsweſen der „guten alten Zeit“ ſo 
recht deutlich, wie die Unterthanen damals von Seite der Herrſchaftsbeſitzer 
in jeder Weiſe bevormundet wurden, und es wird für den Leſer nicht ohne 
Intereſſe ſein, wenn wir etwas näher darauf eingehen. 

Bekanntlich war in Gablonz der jetzige Gaſthof „zur Krone“ ehemals 
die „Schänke“ d. 5. das jeinerzeit einzige Galthaus im Orte. Ein aus 
dem Jahre 1778 jtammender Kauffontraft?®) zeigt deutlich, welche Rechte und 
Pflichten mit dem Befige diejes Haufes verbunden waren, und zwar waren 
dieß damals ſchon alte Rechte und Pflichten, da es ausprüdlic im Kontrakte 
beißt, dafs diejelben, jo wie fie „vorherig“ waren, belafjen und neuerdings 
verjhrieben wurden. Dieje Rechte und Pflichten waren folgende*®): 

1. Beim Ausihant des herrichaftlihen Bieres wird dem Wirte auch 
der freie Weinſchank in der obern und untern Gemeinde Gablonz, jowie 
in den dazu gehörenden Nichterfchaftsortfchaften „Johannesfelfen, Neu’ 
dorf, Schlag und Hennersdorf“ einzig und allein geitattet. 

2. Die fogenannten „Hochzeitsbierzüge“, ſowie der fogenannte „Bevatter: 
Bier-Abend“ haben auf dem Hauptplage vor der Schänke ftattzufinden. 

3. Hat der Wirt das Recht, frei und ungehindert Vieh zu ſchlachten— 
Brod und Semmeln zu baden, jowie wie immer Namen habende Handel: 
ihaft zu treiben. 

4. Hit derjelbe von der Robot und allen herrſchaftlichen Schuldigkeiten 
befreit und es bezahlt die Herrſchaft die auf das Gajthaus entfallenven lan- 
desfürftlichen Abgaben. 

5. Werden iym alle Jahre 2 Stämme Brennholz jeder zu 24 fr. oder 
eine entfprechende Entſchädigung an Buchenholz aus den herrſchaftlichen 
Wäldern geliefert.” 

Hingegen ift der Wirt fchuldig: 

1. Jährlich 12 fl. an Gajthauszins und 12fl. an Weinfchantzins ins 
herrſchaftliche Rentamt abzuführen. 


29) Jetzt im Beſitze bed Herrn N. Hübner, dermaligem Eigenthümer der Krone. 


») Diefe Rechte und Pflichten werden nicht wörtlich nach dem alten Kontrakt ange 
führt, Sondern bloß im Nuszuge, weil die damalige Schreibweife dem Leſer ſchwer ver 
ftändli ware. 
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2. Das Bier aus dem herrſchaftlichen Brauhaus, den Brantwein aus 
der herrſchaftlichen Brennerei und das Salz aus dem ditto Gewölbamt zu 
nehmen. 

3. In allem gerechtes Maß und Gewicht zu geben. 

4. Wenn die Beamten Viſitation halten, ihnen keinen Anſtand zu be— 
reiten und im Falle der Betretung mit fremdem Bier oder Brantwein, ſowie 
ausländiſchen Salzes die auferlegte Strafe zu bezahlen; auch hat er die leeren 
Biergefäße nicht im Freien ſtehen zu laſſen, ſondern in gutem Stande zu 
erhalten. 

5. Ferner genügend mit herrſchaftlichem Bier, Brantwein und Sal; 
verjehen zu fein. 

6. Bei im Gafthaufe fi entjpinnenden Streitigkeiten die in der Nähe 
wohnenden Gerichtsmänner, im Nothfalle felbit den Oberrichter, herbeizubolen, 
um die Ruhe von ihnen herftellen zu laffen, und fie hiefür zu bezahlen. 

7. Auf dem Plage vor dem Gafthaufe am Kirchenfeſt Kramftände auf: 
zuftellen, und biezu fein eigenes Materiale zu verwenden, wofür er jebod 
das gebührende Standgeld einheben kann, jedoch unbejchadet des Rechtes der 
Kirche, unter den Krämern ein freiwilliges Almojen einzuheben. 

Auf anderweitige bis ins Heinlichfte gehende Bevormundungen von 
Seite der Grundobrigkeit fommen wir fpäter zurüd. 

Dajs man aud) in Gablonz ſchon frühzeitig das Bedürfnis fühlte, dem 
„Slüde die Hand zu bieten” geht daraus hervor, dafs bereits 1783 durch 
Gottfried Hübner als erften Kollefteur die kleine Zahlenlotterie hier ein: 
geführt wurde.*%) 

Ueber die Größe und Häuferzahl von Gablonz jomwie von deſſen 
Nahbarorten gegen das Ende des 18. Jahrhunderts Liegen zwei Nach— 
rihten vor und zwar die eine aus dem Sabre 1790 von Jaroslaus 
Schaller, welder in feiner Topografie jchreibt, dafs Gablonz in ge 
nanntem Jahre 265, Seidenihwanz 32, Grünwald 93, Lautſchnei 
29, Kukan 122, Hennersdorf 44 und Schlag 21 Häufer zählte. Die 
andere Nachricht liefert A. Jäger in feiner Dorfchronil, wo es heißt, dafs 
Gablonz im Jahre 1802 411 Häufer mit 1976 Einwohnern hatte. Eine 
diefer beiden Angaben ſcheint unrichtig zu fein, da es nicht anzunehmen ift, 
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‘e) Die Lotterielolleltur mar zuerft im Haufe 219. Im Jahre 1814 übernahm 
diefelbe Franz Hübner, Gottfried Hübner Sohn, im Jahre 1836 Karl Ehrlich, 
Frang Hübners Schwager und im Jahre 1868 Jofef Unger. — Die Ehrlichiche, reſpel⸗— 
tive Hübnerifche Familie war durch 85 Jahre im Befige der Kollektur. 


dafs Gablonz, das Dorf, in 12 Jahren um 146 Häufer gewachſen fei. Es 
icheint dieß mit der Angabe Schallers der Fal zu fein, indem bereits im 
Jahre 1790 in ben Gablonzer Pfarrmatrifen die Hausnummer 322 angeführt 
wird, ſich die Häuferzahl aljo in den genannten. 12 Jahren bloß um 80 zu 
vermehren brauchte, um die von Jäger angeführte Zahl zu erreichen. 

Der Beginn des neunzehnten Jahrhunderts bildete auch für Gablonz 
wieder einen Wendepunkt und zwar zum Befjern, indem im Jahre 1803 die 
Herrschaft Kleinftal an einen neuen Befiger übergieng*') der dem Zeitgeifte 
Rechnung zu tragen verftand und der alles verfuchte, fein neuerworbenes Be: 
ſitzthum zu heben und wertvoller zu machen. Gablonz kam dieſes Beftreben 
des neuen Gutsherrn in erfter Linie zugute, wie wir im folgenden Abfchnitte 


jehen werben. 


* Siehe 2, Kapitel „Kleinflal und deſſen Befiter.“ Seite 28, 
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II. 
Abſchnitt: 


Gablonz als Markt und Stadt. 
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Erſtes Kapitel. 


Aus der leisten Beit des Unterthänigkeitsverhältnifles. 


7 "5 R Siemit im Oſten beginnend, ijt es das ehe „Ratelod,“ — 
— jetzt auch Roſenthal genannt, auf das wir zuerſt ſtoßen. Es 
* it dieß ein unterhalb des Schwarzbrunner Berges gelegenes 
ihmales Thal, in welchem ein Hügel, der „Rateberg,” emporragt, neben dem 
ein- Heiner Bad, das „Katzeflößel,“ aus dem Walde bervorfommt. Seinen 
Namen fol es davon haben, dajs vor Zeiten wilde Katzen bafelbit hausten, 
was auch nicht unmahrjcheinlich Klingt, indem der Drt, als noch dichter Wald 
die Gegend bededte, jhauerlih und unheimlich genug ausgejehen haben mag.') 
Gelichtet wurde diefer Wald erſt, als man bei Ausbreitung der Slaeinduſicie 
das Katzeflößel zum Betriebe von Schleifereien benützte. 

Im Süden giebt der Kreuzftein?) einer ziemlichen Waldſtrecke ben 
Namen, in welcher fich das jogenannte „Pferdeloch“ befindet. Es ift dieß 
eine nicht weit von ber alten Eifenbroder Straße gelegene Schlucht, in welche 





) Die Annahme, daſs der Name von ben verendeten Haudfagen, welche man dort 
ng trug, berühren fol, ift ganz unwahrſcheinlich, da man biefe Thiere ſicherlich nicht eine 
o weite Strede in das nnbeimliche entlegene Thal getragen haben wird, 


*) Siehe I. Abfchnitt 1. Kapitel S, 11. 
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wahricheinlich die in der Nähe derjelben auf diefer Etraße gefallenen Pferde 
geworfen wurden. Daſs jolche Fälle öfters vorkommen mochten, erklärt ji 
aus der über einen hohen Berg führenden jchlecht gebauten Straße und der 
früheren Graufamfeit der Menjhen in Behandlung ihrer Zugthiere. 

Der Name „Wuftung,” welden der Stadttheil an der Gablonz: 
Kukaner Straße führt, rührt davon her, dajs dort, als ſchon einige Käufer 
erbaut worden waren, noch ein Lerchenwald ſtand nnd wüſtes Gejtrüppe 
wucherte, welches legtere erjt vor furzem zur Gänze ausgerottet wurde. 

Unter der Bezeihnung „Hahn“ verjteht man die neben der alten 
Eifenbrod:Gablonzer Straße gelegene Berglehne. Diefer Name kommt davon 
ber, dafs jich dafelbjt vor der Erbauung der Häufer Steingeröll und zahlreiche 
Himbeer: und Hagebuttenfträucher befanden, alſo einen Hain bildeten, der im 
Volksmunde „Hahn“ heißt (Himbeerhahn). Der „Bartelsberg“ heißt jo, weil 
der betreffende Grund einmal einem Bartel gehörte. 

Sn der Nähe des Hahnes liegt auch das „Hohlloch,“ ein Thal, 
fogenannt, weil dafelbit gegen Ende des vorigen Jahrhunderts ein Anton 
Scheibler, deffen Vorfahren aus Holland ftammten, eine Schleifmühle erbaute. 

„Beim Kefjelfteine” Heißt die Gegeno am Radler Wege, wo id 
ber genannte Stein erhebt.?) 

Der „Porſcheberg,“ ein Stadttheil am unterften Ende von Gablonz, 
erhielt feinen Namen durch Wenzel Porſche aus Harzdorf, welcher fich dafelbit 
anfiedelte, die Wattafabrifation betrieb und nacheinander 7 Häuſer erbaute. 

Das „Brandel” ift ein jet fehr anmuthiges und romantifches, früher 
düfteres und unheimliches Thal, defjen Name der Sage nah von einem 
großen Waldbrande herrühren fol. Hier erheben fich die fogenannten Schmir— 
gelfteine, in denen vor Zeiten ein Räuber diefes Namens gehaust haben jol.*) 

„Hölleloch“ heißt das enge Thal, durch welches der Friedrichswalder 
Bach ftrömt, bevor er im Brandel in die Neiffe mündet. Vor Zeiten war 
e3 mit fo dichtem Walde bewachſen und fo finfter, dafs Furchtſame den 
hindurch führenden Fußſteig felbft bei Tags nur mit einer Laterne verjehen 
zu betreten wagten, alfo fo finfter, „wie in der Hölle,* daher die Benennung. 

Die „Baftei” bat man die Anhöhe über dem alten Marktplage, vom 
Kichhofe gegen den Profhwiger Kamm zu, genannt, wahrſcheinlich anfangs 


”) Siehe I. Abfchnitt 1. Kapitel ©. 7. 
) Die dießbezügliche Sage folgt im Wbfchnitte „Sagen und Geſchichten.“ 


nur fcherzweife in Erinnerung an die Baſtei in Prag, diefen beliebten Pro— 
menadeplag mit feiner herrlichen Ausficht über die Stadt. Doch hat jich dieſe 
anfängliche fcherzweife Benennung bier in Gablonz fchon fo eingebürgert, dajs 
fie wohl nicht mehr verloren geben dürfte. 

Den „Kegelgrund“ hieß man die Strede unterhalb der proteftan: 
tiihen Schule, wojelbit vor dem Bau der Niejengebirgsitraße eine Kegelbahn 
florirte. 

„Steinberg“ nennt man ganz richtig einen größtentheils aus Gra- 
nitfelfen gebildeten ifolirten Hügel. 

Das „Lager,“ eine Thalmulde hinter und neben dem Steinberge 
leitet jeinen Namen von einem in den preußifchen Kriegen des vorigen Jahr: 
bunderts dort gelagerten Truppenabtheilung ber. Für eine nicht zu große 
Truppe ift diefer Plag zum Lager auch jehr geeignet, da er von allen Seiten 
gegen den Wind gejhügt ift, und auch von einem Kleinen Bade durchfloſſen 
wird. 

Den Namen „Brettbuſch“ erhielt der im Nordojten von (Sablonz 
gelegene Wald dadurd, weil dort eine Brettmühle,) mwahrfheinlih die erite 
in der Gegend, errichtet wurde. 

Gablonz wird von folgenden Waldrevieren umfchloffen: zur Herrichaft 
Kleinjkal gehörig vom Nevier „Brettbuſch,“ „beim raufchenden Waſſer,“ „beim 
Keftelitein,“ „bei der Quetſche,“ „beim Mittelwaſſer,“ „beim Sandhübel,” 
„beim weißen Steine,” „beim Ochſenſtock,“ ‚am Kaßeberg, „bei Mänerts 
Bilde,” „bei der Wolfsgrube,” „im Kreuzitein‘ und „beim Gränzflößel“; 
zur Herrihaft Smwigan gehörend vom Revier „Gutbrunn, * das in die Diſtrikte 
„Hradſchin, Panſchfichten, Gränzfloß, weiße Steine und Thorbuche“ zerfällt. 


Als Zaharias von Römiſch die Herrfhaft Kleinffal erworben, 
war er als ehemaliger Geichäftsmann davon überzeugt, dafs fich bei ratio- 
neller Bewirtſchaftung derjelben, ſowie bei entiprechender Förderung der dafelbft 
heimiſchen Induſtrie ihr Ertrag und ſomit auch ihr Wert ganz bedeutend 
fteigern müße. 


°) Siehe I. Abichnitt 3. Kapitel S. 43, 
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Bon diefer Ueberzeugung ausgehend, richtete er fein Augenmerk vor 
allem auf Gablonz, welches vermöge feiner Lage und feiner Gemwerbthätigfeit 
einer bedeutenden Entwidlung fähig zu fein ſchien. Zwar wurde die Inan— 
griffnahme feiner Verbefferungspläne vorerft durch die große Theuerung des 
Sahres 1805 gehindert, in deren Folge wieder eine Hungersnoth ausbrad) 
Diefe Theuerung wurde dadurch veranlafst, dajs einem außerordentlich ftrengen 
Winter (ſchon um Martini 1804 fiel Schnee und blieb bis Mai 1805 liegen) 
im Frühjahr Spätfröfte folgten, welche die Winterfaaten zum größten Theil 
vernichteten.) Zum Glüd hielt die Theuerung nur bis nach der Aernte des 
Sahres 1805 an, nad welcher der Getraidepreis ſchnell wieder auf die nor: 
male Höhe herabjanf. 

Nah dem Aufhören der Hungersnoth aber jchritt der neue Gutsherr 
fofort zur Ausführung feiner Pläne. Unter denjelben nahnı die Verbefferung, 
rejpeftive Einführung der Obftfultur einen hervorragenden Plaß ein, mit 
welder es auf der Domäne Kleinſkal bis dahin fhleht beftellt war. Nah 
der Tradition joll es gar feine Obſtbäume dafelbit gegeben haben, was aber 
wohl bloß auf den herrfchaftlihen Gründen der Fall fein mochte. Daſs diefem 
Mangel nun gründlich abgeholfen wurde, zeigt der gegenwärtige Objtreichthum 
des Gutes. | 

Um Gablonz zu heben und zu größerer Bedeutung zu bringen, mußte 
es vorerit aufhören Dorf zu heißen und zu fein; es lag eben in den dama— 
ligen Zeitverhältniffen, dafs man einem Dorfe wenig Beadhtung ſchenkte und 
deſſen Bewohnern nicht viel Vertrauen entgegenbradte. Der Sprung vom 
Dorf zur Stadt wäre ein zu großer gemwejen und hätte auch wenig Ausjicht 
auf Erfolg gehabt, fondern höchitens zu Spöttereien Anlaſs gegeben, indem 
Gablonz damals zur Stadt nichts weniger als Alles fehlte. So entjchlojs ſich 
denn die Einwohnerfhaft über Anregung des Herrjchaftsbeligers, ein Maje— 
ftätsgefuch um die Erhebung des Ortes zum Marktfleden und um Bewilligung 
des Jahrmarktrechts einzubringen. Diejes Geſuch wurde von der Grund: 
obrigfeit aufs wärmfte befürwortet und von Kaijer Franz I. mit Entſchließung 
vom 20, Dftober 1808 bewilligt. 

Das dießbezüglih an die Gemeinde herabgelangte Dekret, deſſen Tert 
mit funftreihen Federzeihnungen verziert ift und 10 Ceiten füllt, lautet 
folgendermaßen: 


6) Den höchſten Preis erreichte das Korn in Neichenberg am 15. Juli mit fl. 52 
(Cours 132) pr. Strid, Am 5. Auguft wurde dasſelbe wieder mit 10 bis 18 fl. (Cours 
135) verkauit. ; 
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‚Bir Franz der Erſte, von Gottes Gnaden Kaijer von Defterreich, 
König zu Jeruſalem, zu Hungarn,. Böheim, Dalmatien, Croatien, Slavonien, 
Galizien und Lodomerien, Erzherzog zu Dejterreih, Herzog zu Lothringen, zu 
Würzburg und in Franken, Großherzog zu Krakau, Großfürft zu Siebenbür: 
gen, Großherzog zu Steyer, Kärnten und Krain, Ober: und Niederjchlefien, 
Kurfürft zu Berchtoldognaden, Mergentheim, gefürfteter Graf zu Habsburg zc. 

Bekennen öffentlih mit diefem Briefe und thun fund Jedermann, dajs 
Uns die; Gemeinde des in Unfern. Königreiche Bögmen im. Bunzlauer Kreife 
liegenden Dorfes Gablonz allerunterthänigft gebeten habe, nicht nur das be— 
nannte Dorf zu einem Marktfleden zu erheben, ſondern dasjelbe auch zur 
Abhaltung zweier Jahrmärkte und eines Getraid:Wocenmarktes zu berechtigen. 

Da Wir nun aus dem Uns von Unjeren Behörden hierüber eritatteten 
Berichten erjehen haben, daſs dadurch den benachbarten Städten und Märkten 
fein Schaden zugehe, dem Dorfe Gablonz aber einiger Bortheil verſchaffet 
werde. 

So haben Wir in die angeführte Allerunterthänigite Bitte in Faiferlich 
föniglichen Gnaden gewilliiget, und daher das Dorf Gablonz in Anjehung 
feiner Bebeutenbeit, fowohl in Hinficht auf Lokal und Bollsinenge als auch 
des Komerz in den Stand und Grad eines Marftfledens zu erheben und dem: 
jelben das Privilegium: Freitags jeder Woche einen Getraid:Wochenmarft, 
und jährlich zwei Jahrmärkte, den erjten am Montag nah Pfingiten, und 
den zweiten den erften Samjtag des Monats Dftobers abhalten zu dürfen, 
unter der Bedingung alergnädigit zu verleihen geruhet; dajs, wenn einer 
diefer Märkte an einem gebotenen Feiertage einfallen follte, dejjen Abhaltung 
entweder vor diejem Tage itattfände, oder auf den nächitfolgenden Tag ver: 
ihoben, überhaupt aber jih in Allem nach Unſeren höchſten Anordnungen 
gerichtet werde. 

Bewilligen, gönnen und lafjen daher ihm Dorfe Gablonz zu, dafs jelbes 
ih von nun an Markt fhreiben und nennen fönne und möge 

Meinen, jegen, ordnen und wollen au, dafs oftbenannter Marft Gab: 
lonz erwähnte zwei Jahrmärfte, dann den Getraid-Wochenmarkt jeden Frei: 
tags in der Woche, wie ed das Jahrmarktsrecht und die bejtehende Verordnung 
mit jich bringt, abhalten fünne und möge, jedoch Unferen Regalien, Hoheiten 
und jonftigen Rechten ohne Schaden und Nachtheil. 

Und gebieten hierauf allen und jeden Unſeren nachgefegten Obrigfeiten, 
Inwohnern und Unterthanen in Unjerem Erbfönigreihe Böhmen, weſſen 
Würde, Standes, Amtes oder Weſens diejelben fein mögen, insbejondere aber 
Unferent dortländigen königlihen Gubernium, dafs fie den Marftfleden Gablonz 
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zu allen Zeiten als ſolchen erkennen, halten und nennen, auch demſelben in 
den ihn von Uns allergnädigſt verliehenen Freiheiten ſchützen und handhaben, 
auch ihn ruhig dabei belaſſen, darwider ſelbſt nicht handeln noch dieſes Jemand 
anderen zu thun geſtatten ſollen, bei Vermeidung Unſerer ſchweren Strafe 
und Ungnade. 

Das meinen Wir ernſtlich, zu Urkund dieſes VBriefs beſiegelt mit Un— 
ſerm kaiſerlich königlich und erzherzoglich anhangendem größerem Inſiegel.“) 

Der gegeben iſt in Unſerer Haupt- und Reſidenzſtadt Wien den zwan— 
zigſten Monatstag Oktober nach Chriſti unſers lieben Herrn und Seligmachers 
Gnadenreichen Geburt im Achtzehnhundert und achten, Unſerer Reiche im 
ſiebzehnten Jahre. 


Franz J. 


Durch dieſes Dekret erhielt Gablonz wohl den Namen „Markt,“ 
war aber in Wirklichkeit noch keiner, denn es fehlten dem Orte noch alle 
Eigenſchaften eines ſolchen, vor allem ein geeigneter Platz zur Abhaltung der 
bewilligten Jahr- und Wochenmärkte. Die Anlegung eines ſolchen Markt— 
platzes wurde aber ſofort in Angriff genommen und man wählte hiezu ein 
Stück des Schulfeldes (der Schulwidmuth). Die den Platz umgebenden Bau— 
ſtellen wurden verkauft und auch theilweiſe daſelbſt Häuſer errichtet,’) So 
entſtand der „alte“ Markt. 

Ein Umſtand Fam dem neuen Marktflecken zugute, dem es hauptſächlich 
mit zu danken it, dafs jich der Ort jo raſch hob und dafs die dorfmäßigen 
Anfihten und Gewohnheiten feiner Bewohner einen heilfamen Umſchwung 
erlitten. Es war die der Umſtand, dafs die NReichenberger Tuchmacherzunft 
den fremden Gefellen, welche in Neichenberg Meiſter werden wollten, alle 
möglichen Hinderniffe in den Weg legte und fo das Meilterwerden derſelben 
nicht nur erjchwerte, Jondern nahezu unmöglich machte. Hiedurch veranlajst, 
wandte fi eine Anzahl diefer fremden Gefellen, um felbjtitändig zu werden, 
nah Gablon;3.?) 


— — — — — 


) Dieſes Siegel bat ſehr große Dimenſionen und befindet ſich in einer dem Dekret 
anhangenden hölzernen Büchſe. — Das Dekret liegt in der Stadtamtskanzlei. 


*) Das erſtgebaute Haus am alten Markte war das in der oberen Reihe, welches 
jegt die Nro.,411 trägt. Ihm folgten zunächſt die Häufer Nro. 412, 454 und 408, 


°) Diefe Einwanderung begann im Jahre 1808 und erreichte ihren Höhepunkt 1809 
und 1810, 


—— 


Der Herrichaftsbefiger von Römiſch leiſtete ihnen, unterſtützt von dem 
damaligen Marftrichter Strafe, bei ihrem Vorhaben allen möglichen Vorſchub, 
da er ganz wohl einfah, dafs durch die VBerpflanzung diefes wichtigen In— 
duftriezweiges auf feine Herrichaft diejelbe bedeutend an Wert gewinnen müße, 
Die Fürforge der Grundobrigfeit für die Einwandernden gieng fogar jo weit, 
dafs fie ihnen Quartier verfchaffte, indem fie befahl, dajs in Gablonz jeder 
Hausbeliger, der eine große Stube hatte, einen derjelben zu fih nehmen müße. 
Auch erbaute die Herrfchaft auf ihre eigene Koften 1811 eine Walkmühle und 
überließ fie pachtweife an die Gablonzer Tuchmacher. 

Durch diefe Einwanderung erhielt Gablonz nicht nur einen ganz be: 
trächtlichen Zuwachs an gewerbthätigem Volke, fondern wurde auch, da die 
Tuchmacher fait durdgängig Ausländer waren, mit jo mancher bejjern Ein: 
rihtung befannt und von einem frifcheren freieren Geifte angehaucht. 

Trogdem, dafs fih die neuen Ortsinſaſſen gegenüber ihren Mitbürgern 
nicht immer jo benahmen, wie man es von gebildeten Leuten erwartet, muß 
doch der Wahrheit gemäß anerfannt werden, daſs die eingewanderten Tud): 
macher den eingeborenen Gablonzern in vielen Punkten überlegen waren, da 
fie als gereiste Leute Welt und Menjchen bejjer kannten, als die an der 
Scholle klebenden Gablonzer. Durch die Fremden wurde die Bauluft ſehr 
gefördert, da man zur Ausübung der Tuchmacherei größere Räume benöthigte, 
jo dafs in einem verhältnismäßig furzen Zeitraume die Häuferzahl des Ortes 
bedeutend ftieg; bis zum Jahre 1827 war fie bereits auf 512 angewachjen. 
Die Einwohnerzahl wird mit 3126 angegeben.!®) 

Nebit der Tuhmacherei war es auch die Gürtlerei, melde in den 
erften Dezennien des neunzehnten Jahrhunderts Gablonz neue Kräfte zuführte, 
indem eine Anzahl ausländifcher Gürtler ſich ebenfalls hier anfiedelten und. 
ihr Gewerbe felbjtftändig betrieben.!") 

Außer den genannten beiden Induſtriezweigen breitete ſich auch die hei- 
miſche Glasinduftrie während dieſer Zeit immer mehr aus, und bejchäftigte 
eine große Zahl Händler und Arbeiter. 

Dass alle diefe induftrielle Negjamkeit der Bewohner dem Marktfleden 
Gablonz noch immer nicht jo recht aufgelfen Fonnte, lag größtentheils an den 
über alle Begriffe ſchlechten Verkehrsverhältnifien der damaligen Zeit. 


10) Jägers Dorfchronif S. 18. — Wenn 1802 vierbundert elf Häufer in Gablonz 
gezählt wurden, wären alfo in einem Beitraume von 25 Jahren 101 neue zugebaut worden, 


1) Alles Nähere hierüber folgt im Abfchnitte „von der Induſtrie.“ 
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Vor allem wollen wir uns das damalige PRoftwejen etwas näher be: 
traten. 

Wer im Anfange unferes Jahrhunderts von Gablonz aus einen Brief 
auf die Poſt geben wollte, mußte denfelben entweder nah Reichenberg 
oder Liebenau fhiden.?) Ebenfo mußten die Empfänger von Briefen 
jelbe von dort her zugejtellt erhalten. Daſs dieß jehr unregelmäßig geſchah, 
ift bei der bedeutenden Entfernung jener Orte von Gablonz jelbitverjtändlich, 
verfehrte ja doch die Pot nur dreimal in der Woche und noch nicht ganz 
regelmäßig. Dieſe Zuftände veranlajsten endlich die Gablonzer Gejchäftsleute, 
einen gemeinfamen Boten zu beftellen, welcher die Briefe in Gablonz ein: 
fammeln und nad Neichenberg oder Liebenau tragen, fowie die angefommenen 
von dort mitbringen follte. | 

Um die Mitte der dreißiger Jahre, als zu den anderen Jnduftriezweigen 
in Gablonz noch große Fabrifsunternehmungen ing Leben traten, erwirfte es 
der damalige Marktrichter, Fabriksbeſitzer und Handelsmann Joſef PBeiffer, 
dals in Gablonz eine eigene Briefjammeljtation errichtet wurde.“) 
Trogden mußten die PRoftftüde immer noch durd Boten nah Liebenau 
befördert werden, erit fajt um die Mitte des Jahrhunderts wurden diefelben 
durd) Wagen nah und von Gablonz befördert. 

Früher eine Fahrpoft nad) Gablonz verkehren zu laſſen, wäre auch jehr 
Ichwierig gewefen, da die damaligen Wege das Fahren, und befonders fchnelle 
Fahren, ſehr gefährlich erjcheinen ließen. So war es mit dem Wege nad 
Kleinſkal, welder zu jener Zeit der Patrimonialgerichtsbarfeit jehr belebt 
war, und an dejjen Inftandjegung doch der Grundherrſchaft hätte etwas liegen 
follen: er war fait nur fait für Fußgänger paflirbar. Wenn es dann und 
wann doch nothwendig wurde, dajs fi ein Beamter von Kleinjfal nad 
Gablonz oder in die umliegenden Ortfchaften begab, jo konnte er ſchon feiner 
Stellung wegen, da er doch die gnädige Obrigkeit repräfentirte, den Weg 
nicht gut zu Fuße machen. Der Wagen aber, deſſen er fich dabei bediente, 
war eine wahre Sehenswürdigkeit; er ſchien weit eher ein Ueberreſt von 
Zistas Wagenburg als eine herrihaftlihe Equipage zu fein. Aber auch nur 


2) In Reichenberg wurde die erfte Brieffammlung 1785 angelegt und das erfte 
Poſtamt 1791 errichtet. 


) Der erfte Brieffammler in Gablonz war Jakob Fritich, früherer Schulgebilfe; 
diefe erite Sammeljtation war im Haufe Nr. 412. Nach Fritſche's Tode übernahm die 
Vofterpeditorftelle Raimund Dolansky aus Liebenau, welcher fich durch Joſef Scheufler 
vertreten Tief, — Diefe Daten über das frühere Gablonzer Poftweien wurden von Herrn 
Anton Kieſewetter gefammelt. 
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ein ſolcher Wagen vermochte den Stößen genügenden Widerſtand zu leifen, 
die er auf einem Wege auszuhalten hatte, wo bald das cin», I!) dere 
Nad bis über die Nabe in Kothlöcher verfanf. 

Hinter Dallefhig führte ein Arın von diefem Prachtwege Über Kopan 
und Friedftein nah Turnau. 

Nicht befjer war derWeg nah Liebenau, mit weldhen Orte Gablonz 
damals einen befonders regen Berfehr unterhielt, da es an bie dortigen 
Handelshäufer die meilten Erzeugniffe feiner Glasfurzwaaren:Jnduftrie, ſowie 
jeiner Gürtlerei ablieferte. Diefen Weg zu befahren war beinahe unmöglich, 
jedenfalls ein Wagnis. Daſs durch diefe fchlechten Communifationsmittel die 


gedeihliche Fortentwidlung unferer Induſtrie aufgehalten wurde, ift wohl 
natürlich und begreiflich. 


In gerechter Würdigung diefes Umftandes ftrebte der damalige Markt— 
rihter, Rabrifant und Handelsmann Joſef Pfeiffer, bereits in den 
dreißiger Jahren diefes Jahrhunderts eine Straßenverbindung mit Liebenau 
an. Leider blieben alle in diefer Richtung bei den Behörden unternommenen 
Schritte erfolglos. 

Dean glaubte zu der Bermuthung Grund zu haben, dajs die Nachbar: 
ftadt Neichenberg diefen Gablonzer Beitrebungen entgegenwirfe, weil erjtere 
dadurch einen materiellen Nachtheil erlitten hätte, wenn das Gebirge feine 
Frachtgüter nicht mehr auf der damals ſchon beftehenden Prager Nerarial- 
ſtraße über Reichenberg, ſondern direkt von Liebenau her bezogen hätte."*) 


+, Die Prag:Neichenberger Nerarialitraße wurde im Jahre 1826 gebaut. Früher 
mußten alle Waaren, welche aus dem Innern des Landes gegen Reichenberg giengen, auf 
dem alten Wege über den berüchtigten Sasfaler Berg gefahren werben. Diefer Weg 
war fo elend, daſs eine Fracdtfubre von Liebenau nach Neichenberg bei Winteräzeit zuweilen 
drei Tage dauerte. Das Dorf Radl war damals ein Stapelplag für den Getraidebedarf 
der Gegend. Faft vor jedem Bauernbaufe fab man Sonntags einen Wagen mit Getraide 
hteben. Aus diefem Gefchäfte erwuchs dem Orte anfebnlicher Gewinn, den derfelbe feit dem 
Betriebe der Reichenberg:Pardubiger Bahn Ichmerzlich vermijst. Radl ift ein alter Ort und 
beitand ſchon vor dem Hufitenfriege, Lecbiih NRadlo heißend. Wann Radl deutich geworden, 
it nicht genau nachzuweiſen, jedenfall aber früher, als Jäger in der Maffersvorfer Dorf: 
oronit S. 157 annimmt, Diejer vermutbet nämlich, daſs Radl, Gablonz, Reinowitz, 
Proſchwitz u. a. durch die Auswanderung der Proteitanten während des 30jährigen Krieges 
nd nach demfelben, fowie durch die Verbeerungen diejes Krieges entvölfert, dann bon eins 
gewanderten deutichen Katholiken germanifirt worden feien. Daſs dieß bei Gablonz nicht 
der Fall ift, haben wir bereit gejeben; daſs es bei Radl auch nicht fein konnte, gebt da: 
raus hervor, daſs in dem älteſten Radler Grundbuche, welches im Anfange des 17. Jahr— 
bundert®, alfo noch vor dem Beginne der Geaenreformation, angelegt wurde, die Nanıen 
der Befiger deutich find, Daſs nach dem dreißigjährigen Kriege wieder eine Einwanderung 
deuticher Koloniſten ftattgefunden, foll deshalb nicht in Abrede geftellt werden, jondern ijt 
fogar ſehr wahrjcheinlid, 


we 


Daſs Joſef Pfeiffer während feiner Amtsthätigkeit als Marktrichter 
im Straßenbau ein Mittel zur Hebung des Ortes ſah, geht auch daraus 
hervor, dajs ebenfalls in den dreißiger Jahren in Folge feiner Bemühung 
die Straße von Gablonz nad Kufan gebaut wurde.) Dadurch Famen bie 
alte Straße über den Bartelberg und der alte Weg über Oberjeidenfhwanz 
nah Kufan um ihre frühere Bedeutung und verödeten nad und nad). 

Troß den BVerfehrsbefhränfungen, unter denen Gablonz in jener Zeit 
zu leiden hatte und die einen größeren Auffhwung des Ortes verhinderten, 
wuchs es jtetig, wenn auch langianı, jo dajs jchon 1837 die Einwohnerzahl 
auf 3548 und 1846 auf 3826 geitiegen war. 

Etwas bejjer ala mit Kleinjtal und Liebenau war die Straßen: 
verbindung mit Eifenbrod und Reichenberg, denn mit genannten 
Städten verband Gablonz eine ſchon im erjten Abjchnitte diefes Werkes er: 
wähnte, mehrere Jahrhunderte alte Straße. Dem gefteigerten Verkehre ber 
neueren Zeit genügte fie aber auch nicht mehr; denn obwohl fie fich in feinem 
ſchlechten Zuftande befand, führte fie doc über Berg und Thal und erjchwerte 
die Fortbewegung größerer Laſten fehr. 

Aus diefem Grunde, und auch um eine regelrechte Verbindung mit dem 
Niefengebirge zu erlangen, ftrebte man ſchon im Beginne des vierten 
Dezenniums eine Gablonz berührende Straße von Reidenberg nah Trau: 
tenau an, jedoch erfolglos. 

Mittlerweile geſchah es, dajs der volfsfreundlide Erzherzog 
Stefan zum Statthalter von Böhmen ernannt wurde (9. Dezember 1843). 
Vor ihn bradte man nun auch die Angelegenheit der langerjehnten Rieſen— 
gebirgsitraße von Neichenberg nad Trautenau, wofür denn auch alsbald die 
Vorarbeiten angeordnet wurden.!%) Bon Neichenberg aus gegen das Gebirge 
bat das Neiſſethal mit der projektirten Straßenlinie einerlei Richtung und 
nicht war natürlicher, als bei der Straßenanlage diefe von der Natur au: 
gewiefene Bahn zu verfolgen. Man brauchte nur in Röchlitz an die - befte- 
hende Prager Nerarialitraße anzufnüpfen und dem Laufe der Neiffe entgegen 
zu gehen, um ohne erhebliche Schwierigkeiten die ſchönſte und zwedmäßigite 


— — — — — 


15) Das iſt die jetzt auch ſchon beinahe eingegangene Strafe durch Wuſtung, Seiden— 
ſchwanz nad Kukan (dur den Gemeindewald) und von dort aus über den Berg nadı 
Dalleſchitz. 


‚1%, Dieſe Schilderung des Zuſtandekommens der Rieſengebirgsſtraße nach den An: 
gaben Jaͤgers. 


Be 


Verfehrslinie herzuftellen. Nach der angegebenen Richtung wurde auch der 
Plan von dem bei der Prager Baudirektion angeftellten Ingenieur Bad 
aufgenommen. 

Der Ausführung diejes Planes ftanden jedoch verfchiedene Sonderinte: 
tefjen entgegen. Wenn nämlich die neue Straße in Röchlitz von der Prager 
Nerarialftraße abbog, jo giengen dann die für's Gebirge beitimmten, aus dem 
Innern des Landes fommenden Waaren an Reichenberg vorbei, wodurd dieje 
Stadt jelbitverjtändlich viel verloren hätte; darum trachteten viele diefen Bau 
zu bintertreiben, Auch ftrebte man jeitens der Neichenberger Herrichaftsvers 
waltung darnach, den neuen Straßenzug der alten Gebirgsitraße oder viel: 
mehr Bergfiraße entlang über Luifenhöhe, Kunnersporf, Reinowiß 
und Schlag zu führen. Damit alfo ein Straßenzug aus dem Herzen des 
Dominiums nicht an defjen äußerjte Gränze verlegt werde, follte das dicht— 
bevölferte Neifjethal mit jeinen vielen Fabriken und das induftriereiche Gablonz 
ganz unberüdfichtiget außerhalb des Straßenzuges liegen bleiben. 

Für diefe Linie hatte der Oberamtmann Uchatzy fait alle Gemeinde: 
vorfteher der Reichenberger Herrichaft gewonnen, ebenſo war aud der Inge— 
nieur Poriſchka dafür, der bejonders in den Felſen des Brandelthales ein 
unüberfteigliches Hindernis erbliden wollte. Gegen jo viele und einflußreiche 
Gegner mit dem Bach'ſchen Plane durdzudringen, blieb nun beinahe gar 
feine Ausficht. 

Um aber diefen zwedmäßigen Plan nicht ganz fallen zu lafjen, fand 
man es geratben, denjelben nah dem Wunſche Neichenbergs zu modifiziren 
und einigte fi) dahin, die zu bauende Straße vom öftlihen Ende der Stadt 
Reihenberg aus ausgehen zu lajjen, fie am Fuße des Wachtberges nach 
Maffersdorf und von da aufwärts nach Gablonz zu führen. Allerdings ficht 
es jo aus, als hätte man damit von Neichenberg aus gefliffentlih Anhöhen 
und häuferlcere Streden aufgejucht, anftatt das dichtbevölferte Flujsthal dafür 
zu wählen. 

Solde „Runftitraßen” find indeſſen in der hiefigen Gegend nicht felten. 
Wer hat nicht ſchon jene Straße bewundert, welche fih von Liebenau Fünjt- 
lich und mühjam den hohen Sasfaler Berg herauffchlingt, während für fie 
das lieblihe Mohelkathal gar nicht dagemwejen zu fein jcheint. Ebenjo wäre 
Friedland von Neihenberg aus durch die jtillen Thäler des Hemmerich weit 
bequemer zu erreichen gemwejen, als über den jturmumbrausten Ullersdorfer Berg. 

Nah dem gedachten Uebereinfommen jollte die Straße wenigitens in 
der Mitte von Maffersdorf ins Neiſſethal hereingezogen werden und 
um diefe Mitteljtraße warben nun die Thalbewohner von Neihenberg bis 
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Gablonz. Zu dieſem Zwecke wurde von Gablonz durch eine Deputation, 
beſtehend aus dem nachmaligen Bürgermeiſter Joſef Pfeiffer, dem Med. 
Dr. Bolze und dem Apotheker Ulrich, im Juni 1846 dem Erzherzog— 
Statthalter eine Petition überreicht. Eine ebenſolche brachten auch am ſelben 
Tage die Orte Maffersdorf, Proſchwitz, Neuwald und Radl ein. 
Hierauf bejuchte der Statthalter im folgenden Herbite dieſe Gegend, um per: 
fünlih das Terrain in Augenschein zu nehmen. !”) 

Als das Hungerjahr 1847 eintrat, war die Gebirgsitraße in doppelter 
Beziehung zur Nothitraße geworden, da zu der Noth um die Straße nod) die 
viel dringendere Noth um Arbeit, rejpeftive Nahrung, für das arme Volt 
hinzukam.!) Da wurde endlich durch die Hofentjchliefung vom 20. März 
1847 der Bau der Niefengebirgsitraße definitiv beitimmt, und am 9. April 
oeihah beim Maierhofe in Neichenberg der erfte Spatenftih. Am 17. Juni 
kam der Erzberzog:Statthalter noch einmal an Ort und Stelle, und entſchied 
fih, um beiden Parteien gerecht zu werden, für den Ausbau beider Straßen: 
linien, nämlich über Maffersdorf und Neinowit. Die Maffersdorfer 
Straße galt als Hauptlinie, die etwas jchmäler angelegte Reinomwiger als 
Nebenlinie. Letztere, von der Abzweigung beim Neichenberger Badhaus— 
teiche bis zur Wiedervereinigung in Schlag 1 Myriameter meffend, it uls 
eine gänzlich verfehlte zu bezeichnen; fie hat nichts für fi, als den Umſtand, 
dajs dort zu jener Zeit, als das Neifjethal noch eine undurchdringliche ſumpfige 
Wildnis war, die alte Straße angelegt wurde. Jene alte Straße hätte den 
Bedürfnifien der daran liegenden unbedeutenden Orte auch ferner genügt, 
und die neue wäre viel zwedmäßiger dur) das Harzdorfer Thal zu ziehen 
gewejen. 


) Auf diefer Gebirgsreife beftieg der Erzherzog die Prichowitzer Höbe und blieb im 
dafigen Forjthaufe über Nacht. Von diefer Zeit an heißt jener Berg die Stefanshöhe. 


18) Die Kartoffelkrankheit war die Einleitung zu dem Nothjahre 1847, welches obne 
jene gewiſs viel weniger jchmerzlidh geworden wäre. 

Das Jahr 1846 brachte nach einem ftrengen Winter einen fühlen und naffen Sommer, 
der eine Misärnte zur Folge hatte. Die Getraidepreife giengen befonders im Frübjabre 
von Woche zu Woche in die Höhe, und erreichten im Juli beim Weizen 35 fl., beim Korn 
32 fl. W. W. Diefer Preis erjcheint nicht übermäßig hoch, bewirkte aber dennoch eine 
Hungersnotb, weil die Arbeitslöhne nach der Ernährung mit den ehedem fo billigen Kar— 
toffeln eingerichtet waren, und überdieß Arbeitsmangel herrſchte. 

Viele Menfchen mußten ihren Hunger mit Nahrungsmitteln ftillen, welche fonft nur 
dem Vieh gereicht werden. Daſs bei folden Umftänden ber Hungertpphus entitand, war 
natürlich. Als den Erftlingen von Obſt, Nüben und Kartoffeln mit übermäßiger Gier zur 
geſprechen wurde, entitand im Sommer aud noch die Rubr. Die von ihr Genefenen 
ertlärten fie nachher als das ſchwerſte Leiden des Hungerjahres. 


—— 


Die Rieſengebirgsſtraße iſt von Reichenberg bis Trautenau 10.2788 
Myriameter lang und wurde in einem zehnjährigen Zeitraume vollendet. 

So hatte alſo Gablonz die erſte regelmäßige Straßenverbindung ſowohl 
mit Reichenberg als auch mit dem Gebirge in Ausſicht. In Ausſicht deshalb, 
weil dieſe Straße von Reichenberg aus zu bauen begonnen wurde, und dieſer 
Bau erſt Anfangs der 1850er Jahre bis Gablonz vorrückte. Dieſe Rieſenge— 
birgsſtraße iſt noch heute für Gablonz von der größten Wichtigkeit, da auf 
ihr wenigſtens drei Viertheile des ganzen Frachtverkehrs befördert werden. 

Mittlerweile war aber das gewaltige Freiheits- und Umſturzjahr ange: 


broden, das Jahr 
1848, 


Defterreih war aus dem zweiten Parifer Frieden (1815) größer und 
mächtiger hervorgegangen, als es von feinen treueſten Anhängern hätte er: 
wartet werden können. Es hatte fein altes Anfchen, feinen früheren Einflufs 
auf die Angelegenheiten Europas wiedergewonnen. Die Treue und Anhäng- 
lichkeit der Völker an das Kaiferhaus war während der furdtbaren Heim: 
fuhungen der Jahre 1805 und 1809, wo Napoleon von Wien aus den 
Frieden diftirte und 1811, wo der Bankozettelſturz Hunderttaufende an den 
Betteljtab brachte, feinen Augenblid erfchüttert worden. Die Regierung des 
Kaiſers Franz erblidte jedoch nach überftandener Kriegsgefahr ihre Aufgabe 
nur darin, die Souveränitätsrechte ungejchmälert aufrecht zu erhalten, darüber 
Alles: die Regelung des Staatshaushaltes, die Wohlfahrt der Unterthanen, 
die Zufunft des Staates aus dem Auge verlierend. Die franzöliiche Revo: 
lution, der Konjul und der jpätere Kaiſer der Franzoſen bereiteten dem Kaifer 
Franz während der erjten Hälfte feiner Negierung eine Neihe von Demüthi— 
gungen, die ihn mit Hals gegen die Nevolution und mit Furcht vor ihr er« 
füllten. Aus diefem Hajs und diefer Furcht wurde Kaifer Franz ein Feind 
aller modernen Theorien, ein Feind der Aufklärung, ein Feind aller Neue: 
rungen; denn alle diefe Erjcheinungen galten ihm als Ausgeburten des 
revolutionären Geiſtes. Es darf uns daher nicht wundern, dafs die dreiund— 
vierzigjährige Regierung des Kaifers Franz jo arm an Reformen war. Wäre 
fie nit jo arm daran geweſen, fie hätte dem Zeitgeiſte mannigfache Konzef: 
fionen gewähren müßen, und das durfte jie nicht, denn die Regierungsgrunds 
läge des Kaijers Franz befanden fich eben mit dem Zeitgeijte im Widerfpruche, 

Diejes Negierungsiiitem lähmte natürlih in Dejterreich jede geiftige 
Bewegung, es machte fih alle Schulen und Bildungsanftalten botmäßig und 
umgab Dejterreid mit einer hinefishen Mauer, die jede Berührung mit dem 


en 


Auslande fo viel als möglich erſchweren follte. Unter diefem geiftigen Drude 
hörten die Univerfitäten auf, der Wiſſenſchaft wegen zu eriftiren, und fie 
ſanken zu reinen DBeamtenbildungsanftalten herab, deren Lehrer ebenjogut wie 
deren Studierende der ftrengften Ueberwachung und Mapregelung ausgejeßt 
waren. Was Kaifer Franz einmal den Laibacher Brofefforen auf einer Rund: 
reife erflärte: „Ich brauche feine Gelehrten, fondern gute, rechtſchaffene Bürger. 
Die Jugend zu folden zu erziehen, liegt Jhnen ob. Wer mir dient, muß 
[ehren was ich befehle; wer dieß nicht thun kann oder mir mit neuen Seen 
fommt, der kann gehen oder ich werde ihn entfernen,” — davon hatten 
ſämmtliche Profefforen und Lehrer in Dejterreih Notiz zu nehmen. *?) 

Ein zweites Mittel, den Eingang neuer Ideen in das Volt zu ver: 
hindern, war die Zenfur. Die Zenſur jollte die Völker vor dem Giftbaume 
der Erkenntnis und vor den Irrlehren des Jahrhunderts bewahren. Die 
Zenſur brachte e8 dahin, dafs die literarifche Produktion Defterreichs fait ganz 
aufhörte, da jelbjt die harmlofeiten belletriſtiſchen Auffäge von ihr nad) Gut: 
dünken geändert, häufig ganz unterdrüdt wurden. Als würdiges Seitenjtüd 
zu ihr ift das Polizeiwefen, wie es damals in Defterreich herrſchte, zu be— 
zeichnen, 

Es entiprad auch nicht dem Eifteme der Negierung, die Induſtrie zu 
begünftigen und die bürgerliche Kaffe zu größerem Wohlitande kommen 
zu lafjen, weil dadurch ein Element hätte auffommen können, das die bafte: 
hende Ordnung zu ftürzen und im Stande aller Dinge eine Veränderung 
herbeizuführen gejucht hätte, 

Die Furt vor jeder Veränderung gieng bei Kaifer Franz fogar fo weit, 
dafs er nicht einmal das Wort „Konjtitution” hören mochte. Als fein Leibarzt 
einmal zu ihm jagte: „Eure Majejtät haben halt eine gute Konftitution,” 
erwiderte er: „Was reden Sie da? Eine dauerhafte Natur, jagen Sie; es 
gibt gar feine gute Konjtitution. Ich habe feine Konftitution und werde nie 
eine haben.“?0) Als er 1835 jtarb, ſoll er feinem Nachfolger Kaifer Ferdi: 
nand empfohlen haben, fich in feiner Weile auf Veränderungen einzulafjen, 
fondern jo zu regieren, wie er regiert hatte. Zu dieſem Zwecke gab ihm der 
fterbende Kaifer einen Negentfchaftsrath an die Seite, der bei der Kränklichkeit 
des Kaifers Ferdinand die Negierung thatſächlich übte. Diefer Regentſchafts⸗ 
rath beitand aus dem Erzherzog Ludwig als Vorfigendem, welder in ber 


m, Reſchauer: Geſchichte des Jahres 1848. 
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Staatsfonferenz die Grundfäge des alten Siftems vertrat, dem SFürften 
Metternich, welder wohl ein gewandter Diplomat, jedoch ein herzlich 
ihlehter Staatsmann war, und dem Grafen Kolomwrat, der als das libe— 
tale, eher zu Reformen geneigte Glied der Negierung betrachtet wurde. 

- Diefe Staatskfonferenz führte die Regierung in der.alten Weife fort, 
und bradte fo Deiterreih an den Nand des Verderbens. Sie hat e8 ver: 
ſchuldet, dafs fih das Reich während ihrer Tangen Regierungszeit auf feinem 
Gebiete zu erheben vermochte, fie trägt die Schuld daran, dafs es fich heute 
noch aus der finanziellen Kalamität, die fie gejchaffen, nicht befreien kann, 
fie hat den Nationalitätenhader hervorgerufen. 

Das Regierungsſiſtem hat ſich aber auch bei allen gebildeten und den— 
fenden Männern Defterreihs während der 1840er Jahre jo verhafst gemacht, 
dajs es nur eines Anftoßes bedurfte, um dieſen Hajs auch wirklich zu bethätigen. 
Diefen Anftofs gab die franzöfiihe Februarrevolution des Jahres 1848. Was 
in Frankreich gelungen, eine verhafste, unzeitgemäße Negierung zu ftürzen, 
glaubte man in Wien auch erreihen zu können, und man trog fich nicht, 
denn in den glorreihen Märztagen (13., 14. und 15. März) errangen die 
Wiener die Freiheit des Volkes, erlangten fie eine Verfaſſung (Konftitution), 
Bolfsbewaffnung und Prejsfreiheit. — 

Das verfehlte Negierungsfiitem, die Niederhaltung der Induſtrie, die 
Unterthänigfeit des Volkes, die ſchlechten Schuleinrichtungen waren es, welche 
Gablonz an einem größeren Aufſchwunge während der erjten Hälfte des 
neunzehnten Jahrhundertes verhindert hatten, und der ohne die Errungen- 
ihaften des Jahres 1848 noch lange nicht eingetreten fein würde. 

Die erite Kunde von der Wiener Märzrevolution mochte in Gablonz 
das Handlungshaus Joſef Pfeiffer & Eo. erhalten haben, wahrſcheinlich 
durch Privatnachrichten, da es mit Zeitungen damals bier noch feine guten 
Wege hatte. Mit Bligesichnelle verbreitete ſich die Nachricht Durch alle Schichten 
der Gablonzer Bevölkerung, überall den größten Enthuſiasmus hervorrufend. 
Die eriten fichtbaren Zeichen der jungen Freiheit bildeten weißfeidene Quäſtchen, 
welche gleich einem Drdensbande im Knopfloche des Rockes getragen wurden, 
mit welchen geſchmückt die von dem großen Ereignilfe unterrichteten Bürger 
aus dem Gajthaufe zum golvenen Löwen (Pietſch) kamen. 

Konjtitution und Freiheit waren nun die Worte, welche Jeder— 
mann im Munde führte. Die Begriffe, die man fi davon machte, waren 
ganz eigenthümliche; unter Freiheit verftand man, befonders die Arbeiterklaſſe, 
eine größere Ungebundenheit in allen Stücken und eine angenehmere Exiſtenz, 
Konſtitution wussten ſich nur die Wenigſten richtig zu erklären. Wenn auch 
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al die vielen Wünſche und Hoffnungen, welche namentlich die ärmeren Klaſſen 
an die verliehene Konftitution knüpften, nicht in Erfüllung giengen, jo brachte 
die hereingebrochene neue Zeit wenigjtens das eine Gute, daſs das drüdende 
Unterthänigfeitsverhältnis damit jein Ende fand. 

Dass die Gablonzer Bürger mit der neuen Ordnung der Dinge voll: 
kommen einverftanden waren und dieß auf alle mögliche Weife zum Ausdrud 
zu bringen und öffentlich kundzugeben trachteten, geht daraus hervor, dafs fie 
fofort für die Wiener Märzgefallenen einen Trauergottesdienft abhalten ließen, 
was bei den herrſchenden Zuftänden in Defterreich immerhin ein Wagnis war, 
das möglicherweije ernjte Folgen nach fich ziehen konnte. 

Einen eigenthümlich erhebenden Eindrud machte der Einzug der Fabriks— 
arbeiter von Neumald, Brandelund Grünmald, welde in gejchloffenen 
Reihen, ihre Vorgefegten an der Spige, unter lauten, ſtürmiſchen Vivatrufen, 
zur Theilnahme an diefem Trauergottesdienfte erfchienen. Das Schützenkorps 
wohnte demjelben ebenfalls bei. Abends fand unter zahlreiher Betheiligung 
und großer Begeifterung ein Fadelzug ftatt. 

Um die bewilligte Bolfsbewaffnung zur That zu machen, gieng man in 
Gablonz gleich beim Beginne der neuen Nera daran, eine Nationalgarde 
zu errichten. Zu dieſem Zwede wurden auf Anregung des Kommandanten 
des Schügenforps Joſef Pfeiffer an die Bürgerfchaft fchriftliche Aufrufe 
erlafjen. Die Bürgerfchaft wurde darin aufgefordert, ſich zum Schutze der 
jungen Freiheit und zur Hintanhaltung etwaiger Ausschreitungen bösartiger 
oder unverjtändiger Menſchen zufammenzufchaaren und zu bewaffnen. Diefen 
Aufrufen waren Liſten beigegeben, auf welchen ſich die Bürger durch ihre 
Unterfchrift zum Eintritte in die Nationalgarde verbindlih machen jollen. 

Die erften biefer Aufrufe wurden an einem Sonntage vormittag von 
einigen achtbaren, für die qute Sache begeifterten Bürgern den in den Galt: 
häuſern anwejenden Gablonzer Bewohnern vorgelegt und dieje erfucht, ſich in 
die Anmeldungsliften einzuzeichnen. Durch dieſes Vorgehen wurde jedoch 
beinahe das Gegentheil des angejtrebten Zweckes erreicht, indem die meiften 
Gäſte aus Schrecken über die ihnen geftellte Zumuthung die Lokale verließen. 
Ein Beweis, wie wenig Verftändnis man nod für die neuen Errungenjchaften 
befaß. Da aber doch viele achtbare, verftändige Männer dieſem' Aufrufe 
folgten, jo verlor fi) die Furcht vor der Betheiligung an dieſem Inſtitute 
auch allmählig. 

Das Schützenkorps glaubte fih durch die Nationalgarde, der fich die 
Majorität der Bürger zuwandte, als erftes bewaffnetes Korps zurüdgefegt, 
und zeigte wenig Freude Über das Zuftandefommen berjelben. So geſchah 


DI on 


es denn, dajs beide Chöre, jedes für fich, refrutierten und ihre Werbungen 
von Haus zu Haus vornahmen, hiebei alle Künfte der Ueberredung aufbietend, 
ihre Borzüge den Anzumerbenden begreiflih zu machen. Dadurch entjpann 
ſich zwiſchen Schügen und Nationalgarde eine geheime Fehde. Diefe fuchte 
man dadurch beizulegen, dafs beide bewaffnete Chöre einen gemeinſchaftlichen 
Oberfommandanten wählten und zwar den bisherigen Kommandanten des 
Schützenkorps, Joſef Pfeiffer. Durch diefes Mittel wurden zwar die 
Heindfeligfeiten beider Körperfchaften unterdrüdt, ein Zuſammenwirken der: 
jelben aber trogdem nicht erzielt. 

Sowohl Shügen als Nationalgarde ererzierten allfonntäglich, die Natio— 
nalgarde unter Kommando des Konmandanten:Stellvertreters Joſef 
Scheifler, welder als ausgedienter Militärift wohl gar drohende Mienen 
annehmen und entjchieden auftreten konnte, trogdem aber feine angeborene 
Gutmüthigfeit nicht zu verleugnen vermochte. Er war ein Ehrenmann im 
wahren Sinne des Wortes und bei feiner Mannjchaft jo geachtet und geliebt, 
dafs fi die Gardijten jchon immer wieder auf den nächſten Sonntag freuten, 
an dem fie fich wieder unter fein Kommando ftellen konnten. 

Eines Mannes jei hier auch erwähnt, der nebit einem klaren Verftande 
eine umfafjende Belefenheit und ziemlich richtige Weltanfhauung bejaß, und 
der wohl einjehen mochte, dajs die damaligen Zujtände einer bedeutenden 
Modifizierung bedürften, wenn fie Beitand haben follten, — des Kaufmannes 
Anton Weiß. Verſelbe hatte fich durch vieles Zureden endlich bewegen 
lafjen, den Pojten eines. Hauptmannes bei der Nationalgarde anzunehmen. 

Die Offiziere der Nationalgarde trugen gleich jenen des Schützenkorps 
blanfe Schleppjäbel. Zum Tragen diefes Säbels bediente fi) aber Haupt— 
mann Weiß ftatt eines regelrechten VBandeliers einer Zuderhutfhnur. Das 
war freilich auffällig und nicht geeignet, das Anſehen der Garde:Offiziere 
gegenüber dem Publifun zu heben; da aber Weiß als Erzipafsmacher be: 
fannt war, glaubte man dieſe Eigenheit auch als einen Scherz betradten zu 
ſollen. Wahricheinlicd aber lag hinter diefem Scherz ein tiefer Ernſt ver: 
borgen. 

Die Nationalgarde bejtand ſchon mehrere Wohen, war ſchon ziemlich 
voljtändig adjuftirt und bewaffnet und hatte noch keinerlei Anfechtung er: 
fahren. Wer hätte da wohl an ihrem Fortbeitande gezweifelt? Man war 
vielmehr der Anficht, dajs die Nationalgarde der Anfang der allgemeinen 
Volfsbewaffnung jei, der ſich fein waffenfähiger Bürger entziehen dürfe, Da- 
ber wurden auch die Aufforderungen zum Eintritt in die Nationalgarde immer 
dringender. Die Säumigen wurden dem Oberfommando angezeigt, weldes 
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ſie vorlud und ihnen die ſtrenge Weiſung ertheilte, entweder der Nationalgarde 
oder den Schützen beizutreten. Durch dieſes Vorgehen ließen ſich wohl noch 
Einige heranziehen, aber Viele, beſonders junge Leute, blieben der Sache 
noch immer fern. Da kam es ſogar vor, daſs zwei Sonntage hintereinander 
einige junge Bürgerſöhne, welche dem Exerzieren zuſchauten, von der über 
ſolche Stützigkeit entrüſteten Nationalgarde gefangen und in Reih und Glied 
geſteckt wurden. Künftig wurden die Exerzierenden von dieſer Sorte Neu— 
gieriger nicht mehr beläſtigt. 

Zur vollſtändigeren militäriſchen Einübung von Garde und Schützen 
wurden auch Marſchübungen nach benachbarten Ortſchaften unternommen, 
woſelbſt man gewöhnlich mit den Nationalgarden der nahegelegenen 
Orte zuſammentraf. Daſs derartige Rendezvous in der Nähe von Gaſthäuſern 
ſtattfanden, iſt ſelbſtverſtändlich, da die neue Wehrmannſchaft an Entbehrungen 
noch nicht gewöhnt und daher durch die Strapazen eines ſolchen Feldzuges 
ſehr erſchöpft wurde. Beim Zuſammenſtoßen dieſer bewaffneten Heere wurde 
natürlich kein Blut aber deſto mehr Bier vergoſſen. Dasſelbe floſs in Strömen, 
rief eine hohe Begeiſterung hervor und veranlajste eine Verbrüderung ber 
befreundeten Armeen, ala ob es die nächſte Stunde ſchon gelte, zu gemein— 
ſchaftlicher Aktion zu fchreiten. 

Ebenjo wurden zahlreiche Feldübungen, fogenannte Manöver, abgehalten, 
als deren bedeutendftes das auf den Feldern zwijchen Grünwald und Gablonz 
ftattgefundene zu bezeichnen ift; an demfelben betheiligten ſich nebſt dem 
Schügenforps und der Gablonzer Nationalgarde auch die Garden von 
Wieſenthal und Mordenjtern. Der ernitere Dienft der Nationalgarde, 
welchen fie während ihres Beltandes leiftete, beitand darin, dajs fie für die 
öffentliche Sicherheit forgte, indem fie abwechſelnd mit den Schügen die Wache 
bezog und allabendlid durch den Ort patrouillirte, 

Daſs Muth und Thatendrang nicht zu den Eigenfchaften unferer Bür— 
germiliz gehörten, geht aus einer dießbezüglichen Heinen Probe hervor, melde 
nur jehr wenige Wehrmänner beftanden. Die VBeranlaffung hiezu war 
folgende: 

Die gehobene hoffnungsfreubige Stimmung, welde nad den Märztagen 
bier berrfchte, wurde zuerft durch Gerüchte von Arbeitererzeffen gedämpft, 
welche nad) dem von den großen Städten gegebenen Beijpiele fi in unfere 
Induſtriegegend fortpflanzen follten. In der Luft ſchwirrten unbejtimmte 
Nachrichten über Zufammenrottungen der Weber von Rochlitz und meiter: 
hin am Niejengebirge gegen Nachod, wo fie in hellen Haufen die Fabrifen 
ftürmen und die Mafchinen zertrümmern follten. In den Pfeifferfchen und 


Herzigichen Fabriken in Gablonz, Neumwald und Grünwald wurden 
Vertheidigungsanftalten getroffen und Spieße geſchmiedet, um mit diefen die 
Arbeiter zu bewaffnen, welche indejs vorfommenden Falles wohl jchmwerlich 
ihre Poſten mit großer Ausdauer behauptet haben würden. 

Da ereignete es fich, dafs eines Tages gegen 3 Uhr nachmittag ein 
Finanzwahmann von Tannwald kommend die allarmirende Nachricht brachte, 
es jei eine große Maſſe Aufrührer von Nachod her im Anzuge, welche ſich 
von Ort zu Ort vergrößere und überall die Fabriken zerftöre. Daraufhin 
wurden jogleid Schügen und Nationalgarde allarmirt und an fie der Befehl 
ausgegeben, fih unverzüglich bewaffnet auf dem Marktplage zu verfammeln, 
um die drohende Gefahr abzuwehren, Da zeigte es fich deutlich, wie weit 
man fich bei vorfommender Gefahr auf unjere bewaffneten Bürger verlaffen 
fonnte. Es war Abend geworden und von beiden Korps im ganzen höchitens 
40 Mann erjhienen. Diefe fasten jcharfe Patronen und bezogen mit 
dem Oberfommandanten und einigen Offizieren das Hauptquartier im Gaſt— 
hofe zur Stadt Karlsbad. 

Bon da aus wurden nach allen Richtungen Patrouillen ausgejandt, 
um von dem Anrücden der Rebellen rechtzeitig Kunde zu erhalten. Und da 
man erfahren, dajs die Angriffsfignale derjelben aus langen Stangen, an 
deren Spiten Pechkränze brannten, beitehen jollten, wurde den Patrouillen 
aufgetragen, auf diefen Umftand befonders zu achten. Als man durch längere 
Zeit von den ausgefandten Patrouillen nichts vernahm, was auf das Anrüden 
des Feindes deuten fonnte, gab man fih ſchon der Hoffnung hin, dajs es 
„nichts geben” werde. Da rüdte plöglic eine durch den eiligen Lauf faft 
athemlos geworbene Patrouille ein, und brachte die Nachricht, dafs in ber 
Nihtung gegen Neudorf wenigitens 10—12 Schüfje gefallen feien. Das war 
nun freili eine fatale Sache. Der Oberfommandant, fowie die anmwejenden 
Difiziere der Nationalgarde und des Schügenkorps, welche gleichſam deſſen 
Stab bildeten, erhoben ſich erfchroden und rathlos von ihren Sigen und 
mussten in der Eile nicht, was fie veranlafjen follten. Da ergriff endlich einer 
aus ihnen, Joſef Dreithaler, ein gar Fühner und unerfchrodener Dann, 
der ſchon aus mandem Privattreffen als Sieger hervorgegangen war, das 
Wort und fprah: „Meine Herren, wir müßen ausrüden und den Einzug 
der Rebellen verhindern, denn wenn wir fie hereinlaflen, find wir verloren.“ 
Diefer Vorſchlag erregte trog des Erntes und der Begeifterung, mit welcher 
er gemacht wurde, doc einige Heiterkeit. Etwa 40 Mann jollten einen Feind 
im freien Felde zurüdichlagen, weldyer, wenn die erhaltene Nachricht richtig 
war, wenigſtens fünfzigfach überlegen gewejen wäre, Da aber trogdem gegen 


ven gemachten Vorſchlag niemand Einwendungen machte, wurde der Befehl 
ertheilt, fi unverweilt auf dem Marktplage in Schlachtordnung aufzujtellen. 
Che dich jedoch gefchehen konnte, lief die Hälfte der Mannſchaft davon. Die 
verbliebenen 15—20 Mann ftanden fchlagfertig da, als die legte Patrouille, 
weldhe man fchon von den Rebellen aufgehoben glaubte, einrüdte, und den 
Napport abgab, dafs fie in jener Richtung geweſen fei, wo die Schüſſe ge 
fallen fein follten, dafs fie aber weder ſchießen gehört noch ſonſt etwas Beun— 
rubigendes bemerkt habe. Auf diefe Nachriht hin begaben fich ſowohl 
Mannſchaft als Offiziere wieder ins Hauptquartier zurüd, und die Patrouillen 
nahmen wieder ihren Dienft auf. 

Ermuthigend wirkte es, als um 11 Uhr Nachts eine Staffete der 
Liebenauer Schützen mit der Meldung eintraf, dafs felbe marjchbereit 
feien, und fie, wenn wirklich Gefahr drohe, ſofort zu Hilfe fommen würden, 
Wenn man auch der verjprochenen Hilfe glücklicherweiſe nicht bedurfte, zeigten 
fih dur) ihr Anerbieten die Liebenauer doch ale ireue, theilnehmende Nach— 
bar, weshalb derjelben aud bier gedacht wird. 

Die Nacht vergieng ruhig, und am andern Tage erfuhr man über 
eingezogene Erfundigungen fogar, daſs es in der Nachoder Gegend niemandem 
eingefallen jei, Exzeſſe zu begehen.?!) 

Auch der Neihenauer Nationalgarde ward Gelegenheit zu einem 
Feldzuge aegeben. Am Prager Pfingitaufitande waren befanntlih auch einige 
Adelige betheiligt. Da wollte man nad) der Unterdrüdung desjelben willen, 
daſs der und jener Herrfhaftsbefiger geächtet ſei und flüchtig umberirre, wie 
wailand jeine Vorgänger vor 200 Jahren, und feine Städte und Schlöffer, 
jeine Wälder und Felder jo wenig als jene jemals wiederfehen werde. Unter 
diefen Geächteten wurde aud Fürſt Rohan, der Beſitzer von Swigan und 
Eihrom genannt; wer weiß, ob der im Volke befannte Emigrantencharafter 
diefes Gefchlechts nicht hiezu Veranlaſſung gegeben bat. Mit der falfchen 
Kunde von dem Hochverrath und der Vogelfreierklärung des Fürften Nohan 
verbreitete fich in Reichenau das Gerücht, derjelbe habe bei feinem Förfter 
in Gutbrunn Zuflucht gefucht und Halte fih im dortigen Forjthaufe ver: 
borgen. Der budlige Student M., welder in jener allgemeinen Ferialzeit 
von der Univerfität Prag in feinen Heimatsort Neichenau zurüdgefehrt war, 
hier eine Charge in der Nationalgarde befleidete und auf allen Wegen und 


2!) Die Schilderung der Errichtung und Tbätigleit ber Gablonzer Nationalgarde 
nach gütigen Mittheilungen des Herrn Franz Nößler. 


BE: 


Stegen einen langen Säbel mit fi herumſchleppte, entflammte mit feuriger 
Nede das ganze Korps, dafs die gefammte Mannſchaft mit Schwertern und 
ES pießen auszog gegen Gutbrumn, um nad) dem landesverrätherifchen Fürjten 
zu fahen, bevor es ihm gelänge, landesflücdhtig zu werden. So wollte man 
fih den angeblich auf jeinen Kopf gejegten Preis von 30000 fl. und zugleich 
auch den Dank des Vaterlandes verdienen. Das Forfthbaus wurde rings um- 
jingelt und in allen Eden und Enden genau durchſucht; allein nirgends war 
eine Spur vom Fürjten zu erfpähen, und mismutbig über den ſchlechten Erfolg 
ihrer Unternehmung mußte die patriotiihe Schaar wieder leer abziehen. Ja, 
zur Schande hatte fie wie gewöhnlich nod den Schaden; denn einige Rädels— 
führer wurden nachher eingezogen und für ihren ungzeitigen Eifer je mit 
einigen Tagen Arreſt beftraft.??) 

Um diejelbe Zeit hatten auch die Bewohner unferer Gegend zum eriten- 
mal ihr Wahlrecht auszuüben zu einem Vertretungstörper; es waren dief die 
vom Prager Nationaltomite geleiteten Wahlen zum böhmischen Landtage. 

Indeſſen wurde gedachte böhmijche Landtagswahl in vielen deutſchen 
Wahldezirken nicht vorgenommen, da ſich die Deutſchen durch die vorgeſchrie— 
bene Wahlordnung vielfach benacdhtheiligt jahen und den Nationalausjchufs, 
der die Wahl ausjhrieb, nicht anerfannten. 

Die Wahlbezirfe waren nah Bilariaten eingetheilt. Das Semiler Vika— 
riat, zu dem auch Gablonz gehörte, follte am 17. Juni in der Morchenfterner 
Kirche wählen. Die Wahl follte der Kommifjär Dr. Harzer leiten, welchen 
das Nationaltomite zu, diefem Zwecke hieher entjendet hatte. Derjelbe 
traf am Vorabende des Wahltages in Gablonz ein, und übernachtete im 
„goldenen Löwen“ (bei Pietfch). Bei feiner Ankunft trug er über der 
Bruft das nationale rothweiße Band, ftedte dasjelbe aber bald, nachdem er 
die echt deutjche Gefinnung der dort anmwejenden Gäjte bemerkte, ein. Dieß 
fiel den genannten Gälten auf, und fie bedeuteten ihn, dajs er nicht nöthig 
gehabt, das Band zu entfernen, da er durch das Tragen desjelben ſich in 
Gablonz feinerlei Unannehmlichkeiten zuziehen würde. Hierauf läugnete Dr. 
Harzer.ganz und gar, ein jolches Abzeichen bei feiner Ankunft getragen zu 
haben und zog fih auf jein Zimmer zurück. Die Verfammelten forderten 
ihn nun jchriftlic zu einer Erklärung feines auffälligen Benehmens auf, 
worauf er ebenfalls fchriftlich erwiderte, Müdigkeit und Arbeit vorſchützte und 
bemerkte, es fei ihm nicht eingefallen, die Gefellihaft aus Furcht vor etwaigen 
Angriffen zu verlaffen. 





2) Anton Jägerd Bildungsgeichichte. Prag 1874. 
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Am nächſten Morgen zeitig früh eilte der Kommiffär nah Mordenftern, 
um die Wahl vornehmen zu laſſen. Bon Gablonz waren etwa 20 Wahl: 
männer anmejend, jedoch mit dem Vorſatze, gegen die Vornahme der Wahl, 
als einer ungefeglichen, zu protejtiren; im ganzen waren bei taufend Wähler 
erſchienen. Auf einem Seitenaltare breitete der Kommifjär mit feinem Schrift: 
führer feine Akten aus, und begann mit Vorlefung feiner Wahl-Inſtruktion. 
Als Wahlurne jollte eine große aus der Dechantei entlehnte Holzichachtel 
dienen. Die Gablonzer Oppofitionspartei hatte jih ebenfalls in der Perjon 
des jegigen Neichsrathsabgeordneten H. Seidemann einen Schriftführer 
mitgebracht, um die Ergebniffe der Berhandlungen protofolliren zu lafjen. 
Der Kommiſſär geftattete jedoch nicht, dafs derjelbe mit am Altartifche fein 
Protokoll führen durfte, weshalb er ſich auf den Fußboden jegte und auf den 
Altaritufen jchrieb. 

Bereits waren von den Eehifchen Ortchaften eine Anzahl Stimmzettel 
abgegeben worden, als der Ruf ertönte: „Die Zettel find alle von einer Hand 
geihrieben und vorbereitet den Cechifhen Wählern übergeben worden, bie 
Wahl ift deshalb null und nichtig.” Da entitand ein großer Tumult und 
ein Wähler von riefiger Größe, welcher über die Köpfe der ganzen Verfamm: 
lung hervorragte, wollte die Schachtel dem Kommiſſär an den Kopf werfen, 
woran er aber dur einige Bejonnenere verhindert wurde. Der Lärm nahm 
zu, die ausgeftoßenen Drohungen wurden immer heftiger, jo dajs fid Dr. 
Harzer unter dem Schuge einiger Herren aus der Kirche entfernte und die 
Nüdreife nad) Gablonz antrat, wo er wieder im goldenen Löwen übernadhtete. 
Mittlerweile waren die Vorgänge in der Morcheniterner Kirche auch in Gab: 
lonz befannt geworden und es wollte die Bevölkerung dem Kommiſſär eine 
folenne Katzenmuſik bringen, was aber durch Intervention einiger Ge: 
meindevorjtandsmitglieder verhindert wurde. Am andern Morgen reiste Dr. 
Harzer ab und von einer Mahl für den böhmiſchen Landtag war Feine Rede 
mehr.??) 

Mit volliter Sympathie aber nahm man dagegen eine andere Wahl 
vor, und zwar die Wahl für den öſterreichiſchen konftituirenden 
Neihstag, von welchem man alles Heil für die Völker Oeſterreichs er: 
wartete. Zu demfelben wählte der aus den Herrſchaften Kleinſtal, Mor: 
benftern und Semil bejtehende Wahlbezirf am 11. Zuli den J. U. Dr. 
Pollatſchek aus Reichenberg als feinen Vertreter. 


2) Dr. Harzer ift jet E 8, Hofrath und Mitglied des oberften Gerichtshofes, Nach 
gütigen Mittbeilungen bes Herrn Heinrich Seidemann ald Augenzeugen. 
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So vergieng der Sommer und man fieng ſchon an, „fich in die Freiheit 
zu finden,“ und fich in die neue Nera einzuleben, obſchon die herrjchenden 
Zuftände noch einer feiten Grundlage entbehrten; diefe Grundlage follte erft 
der genannte fonjtituirende Reichstag ſchaffen. 

Da erhob die Reaktion wieder fühner ihr Haupt. Die tapfere akade— 
miihe Legion im Verein mit der wadern Wiener Bürgerfchaft hatte der 
öfterreihiichen Kamarilla mehreremale das faliche Spiel verdorben, endlid) 
aber ſiegte legtere doch; die Wiener Dftoberrevolution wurde niedergemworfen 
und die Rache der Machthaber begann ſich in zahlreihen Hinrichtungen aus: 
zutoben. Als das Militär Wien belagerte, um es mit Gewalt wieder in bie 
Bande der alten Knechtſchaft zu ſchlagen, bangte allen aufridhtigen Freunden 
der jungen Freiheit für dieſelbe. Man hätte fie gerne gefchügt, aber wie 
follte dieß geichehen? Allerwärts, wo Nationalgarden beitanden, wurden 
Verfammlungen abgehalten und berathen, auf welde Weife man Wien 
unterjtügen fönne, Viele waren für bewaffneten Zuzug, und wenn 
ih Wien noch länger gehalten hätte, würde es wahrfcheinlih auch nicht bei 
bloßen Worten geblieben fein. 

Eine ſolche Verfammlung, aus den damals tonangebenden Männern 
beftehend, fand aud in Gablonz ftatt. In diefer Verfammlung wurde fehr 
viel geſprochen, aber ſehr wenig befprodhen, was auszuführen möglich ge: 
wejen wäre. 

Das war die legte Kundgebung der Gablonzer Fortfehrittspartei 
im Jahre 1848, nach derjelben begann die anfangs fo hell jtrahlende Sonne 
der Freiheit unterzugehen und ſich der politifche Horizont mit gewitterſchweren 
Wolfen zu umziehen, den Völkern ein banges, trauriges Schweigen gebietend. 

Zur Ehre der hiefigen Bewohner muß erwähnt werben, dafs das Ver— 
halten derſelben trog allem Freiheitsraufhe in dem Revolutionsjahre ein 
taftvolles war. Niemand ließ fih die geringfte Unziemlichkeit zu ſchulden 
fommen. Es wurde niemand in feinem Befige geitört, felbft die herrichaft: 
lichen Waldungen, in denen anderwärts viel Unfug getrieben wurde, blieben 
verfchont; nur der Wildftand hatte etwas zu leiden und zwar am meilten 
durh das obrigkeitlihe Forftperfonale jelbit, welches alles Wild nieder: 
ſchoſs, um nicht Unberufene darnach lüftern zu machen. Der Wildftand in 
den Waldungen war damals allerdings noch ein refpeftabler, wenn er gleich 
im Vergleiche mit dem der dreißiger Jahre ſchon ſchwach genannt werden mußte.?*) 





*) Anton Schwan zählte bei feinem Antritte ald Heger anfangs ber dreißiger Jahre 
im Revier Brettbuich allein 36 Rebe, die den angränzenden Bauern einen nicht unbeorus 
tenden Schaden verurſachten, ohne dafs fie hiefür eine Entichädigung erhielten. 
7 
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Eine Erfheinung des an ſolchen fo reihen Jahres müßen mir bier 
nod) anführen, weil fie in der Geſchichte unferes Vaterlandes wohl einzig 
daftehen dürfte, nämlich die Ausgabe des jogenannten Privatgeldes. Es 
wurden nämlich im Jahre 1848 und aud) noch 1849 von Privatmännern, 
anfangs von Fabrifanten und größeren Gefcäftsleuten, fpäter von allen 
angefeheneren Leuten, denen es gefiel, Geldzeichen ausgegeben, welche natür: 
lich fpäter wieder eingelöst werden mußten. Urſache dieſes von den Behörden 
nicht gehinderten Vorganges war, dafs die Scheidemünze, wie überhaupt 
alles Silber und Kupfer aus dem Verkehre immer mehr ſchwand, weil eines: 
theils das Volk, einen Staatsbanferott fürdtend, das Silbergeld aufbewahrte, 
anderſeits aber auch für die Bedürfniffe der Armeen in Ungarn und Stalien 
viel Silber ausgeführt werben mußte. Anfangs hatte man dem Mangel 
an Scheidemünze dadurch abzuhelfen gefucht, dafs man die Einguldenbant: 
noten in Halbe und Viertel theilte, bis fih auch das als unzulänglid er: 
wies, 

Solhes Privatgeld wurde in den meiſten bebeutenderen Ortfchaften 
ausgegeben und bejtand entweder aus bedrudtem Papier, oder aus 
Kattun, Glas, Holz, Blei u. ſ. w. Mit dem Jahre 1850 verſchwand 
es wieder aus dem Verfehre, da duch Ausgabe von Papierzehnern dem 
Mangel an Scheidemünze von Regierungswegen endlich abgeholfen wurde. 


Goodole 
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Zweites Kapitel. 
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Aus des 19. Iahrhunderts II. Hälfte. 








© iefe, undurddringliche Nacht verjchleierte wieber den Freiheitshimmel, 
W: als das Jahr 1850 anbrad; Nacht follte es wieder werden in 
den Köpfen der Unterthanen, jo mwünfchten es die Männer der 
Neaftion, weil fie nur unter diefen Umſtänden das Volk zu be 
herrſchen vermochten. 
Nachdem mit Hilfe des ruſſiſchen Czars die ungarische Nevolution nieder: 
geworfen und durch das Blutgericht in Arad befiegelt worden war, trat die 
Reaktion ganz rüdjichtslos auf, und vollbradhte ungehindert ihr verberbliches 
Werk. Indem das Rad der Zeit nun einmal einen rüdläufigen Schwung 
genommen, wuſste es im Eifer jhier noch weniger als früher die Revolution 
Maß und Ziel zu halten. Das eigene Kind der Regierung, die Ver: 
faſſung von 1849, wurde am 31. Dezember 1851 ohne weiteres umge: 
bracht, das glorreiche Neu-Defterreih von Bad und Schwarzenberg auf 
dem Morafte des Abfolutismus erbaut. Obwohl die Unterthänigfeit des 
Volkes gegenüber der Gutsherridhaft aufgehoben worden, war dieſes doc) fait 
wieder jo unfrei wie vordem; denn wenn es früher vor der Grundobrigfeit 
und deren Dienern gezittert, zitterte es jegt vor der Gendarmerie, 

Die neuerridhtete, ſchlecht inftruirte Gendarmerie bejajste ſich viel damit, 
rubige und ordentliche Bürger zu ſekiren. Die Anzeigen von Ba: 
gatellvergehen wurden ſchockweiſe bei Gericht eingebracht. Es fchien, dafs man 
die Gendarmerie mehr deshalb errichtet habe, daſs fie das Wolf „mürbe“ 





made und in beftändiger Furcht erhalte, als daſs fie für bie öffentliche 
Eicherheit forgte. Ein wichtiges Gefchäft für die Gendarmerie und Finanz: 
wache war aud die Jagd nach verbotenen Schriften, welche das Revolutions: 
jahr dem Bolfe in die Hände gefpielt. Man ſchien auf gewiſſer Seite ber 
Aufklärung einen großen Theil der Schuld beizumeffen, dafs die nun über: 
wundene Revolution ausgebrodhen war, und wenig fehlte, dajs ein Menſch, 
welder gern Bücher las, ſchon beffentwegen verdächtig erfchien. Sogar die 
Bärte blieben von der Neaktion nicht ungejchoren ; allen Staatsdienern wurde 
Das Tragen des Vollbarts verboten, fie hätten ja dur ein demofratifches Aus: 
fehen vielleicht ein demofratifches Einfehen gewinnen Fönnen, 

Daſs diefe Zuftände auch hier in Gablonz ſchwer auf dem Volke lafteten, 
Tt bekannt; zogen es ja doch mehrere Familien vor, ihr Heil in Amerika zu 
ſuchen, um wieder Freiheitsluft athmen zu können. 

Während diefer Reaktionsperiode ftand an der Spike von Gablonz ein 
Mann, deilen ebenfo taftvolles wie entſchiedenes Auftreten jo manchen Ueber— 
griff der ftaatlihen Behörden mit Erfolg zurüdzumeifen mwufste, und ber 
Bevölkerung gewiſs jo manche Nergelei erjparte. Es war dieß der Bürger: 
meifter Zofef Pfeiffer. Doch aud das materielle Wohl feiner Vaterjtadt 
lag ihm am Herzen. Er trachiete mit allen ihm zu Gebote ftehenden Mitteln, 
den Ort nach außen zu heben und nah innen zu kräftigen. Dajs in ven 
eriten Jahren feiner Amtswirkſamkeit in diefem Sinne nichts Bedeutenderes 
geihehen Fonnte, mochte wohl hauptjählih an der großen Theuerung gelegen 
fein, welde Anfangs der fünfziger Jahre hier herrfchte, und durch die alles, 
was den Sädel der Steuerträger ftärfer belajtet hätte, verhindert wurde. — 
Nahdem aber diefe ſchwere Kalamität endlich überwunden war, gieng man 
ganz ernftlih daran, dur den Ausbau eines verzweigten Straßenneges ben 
verschiedenen induftriellen Unternehmungen der Gegend möglichſt Borfchub zu 
leiften. Aus diefem Grunde wurde aud in den Jahren 1857 und 1858 die 
Gablonz-Liebenauer Straße gebaut. 

Der Bau der genannten Straße war fon längſt projektirt, fam aber 
früher immer nicht zur Ausführung, weil man die bedeutenden Koften fcheute, 
welche derjelbe verurfahen mußte. Da trat ein Umitand ein, weldyer die 
entgegenftehenden Hinderniffe zum großen Theile befeitigte; es war die der Um: 
ftand, dajs die Bauunternehmung der Keichenberg-Pardubiger Bahn einen 
fetten Weg für die Zuführung des nothwendigen Baumateriales, befonders 
der dabei vielfah in Verwendung kommenden großen Steinblöde brauchte. 
Durch diefe Bahn wurde der hiefigen Gegend, einer der bevöflferteften und 
induftriereichiten des ganzen Landes, von gewiſſer Seite gezeigt, dafs man 
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für die Hebung derfelben nit nur nichts thun, fondern fie daran möglichit 
hindern wolle. Es wurde darum die Reihenberg-Pardubiger Bahn 
nicht, wie es zmedmäßig und vernünftig gewejen wäre, durch das 
Neipethalgegen Gablonz geführt, fondern an indujtrielofen objfuren 
Derthen vorbei angelegt. Bereits in den 40er Jahren wurde von dem 
Fabrifanten Johann Liebig ein Komite gebildet, welches die Konzefjion 
zu einer Eifenbahn von Reichenberg nah Zittau oder Görlig zu erlangen 
juhte. Erjt am 24. April 1853 aber erfolgte die Konzeſſion zum Baue der 
Zittau: NReihenberger und am 15. Juni 1856 zu dem der Reichen— 
bergsBardubiger Bahn. Der Bau der legteren wurde am 18. Auguft 
1856 begonnen. Diefelbe Hat eine Länge von 22 Meilen, wurde in zwei 
Jahren vollendet und am 1. Mai 1859 eröffnet.*) 

Die Bauunternehmung diefer Bahn brauchte zur Zuführung des nöthigen 
Materials einen Weg, den fie ich jelbit hätte Herftellen müßen; flatt deſſen 
aber benügte fie das vorhandene Projekt betreffs einer Gablonz-Liebe— 
nauer Etraße und fam dem Gablonzer Bezirke mit einem Anbote von 
4000 fl. entgegen, welche fie unter der Bedingung zum Baue diefer Straße 
beifteuern wolle, wenn berjelbe fofort in Angriff genommen würde. Der 
Bezirk gieng, wenn auch nicht ohne Berenfen, auf diefen Vorſchlag eur, 
bemerfte auch jpäter richtig, dajs der Vortheil nicht auf feiner, jondern auf 
Seite der Bauunternehmung war. Der Bau der Straße wurde nämlich von 
der Bahnbauunternehmung ausgeführt und jo fchmal angelegt, dajs zwei 
große beladene Frachtwägen einander nur fehr ſchwer ausweichen Zönuen. 
Ueberdieß mußten gleih nah Vollendung der Eifenbahn, während deren 
Baue die Straße am meijten benüßt wurde, auf Bezirkskoften ſehr bedeuteude 
Reparaturen daran vorgenommen werden. 


) Wie unpraftifch diefe Bahn traffirt wurde, ift bereit3 erwähnt worden; wie aber 
über alle Begriffe fomifh der Anhaltspoften in Neichenau angelegt wurde, iſt ſchon von 
unzähligen Reifenden belacht worden. Vorerſt foitete e3 der ganzen biefigen Gegend nicht 
geringe Mübe, überhaupt nur eine ſolche Anhalteftation für Reihenau zu erlangen, 
woſelbſt doch ein jehr ſtarler Perfonenverkehr zu erwarten war und aud eingetreten ift, 
da dort die Reiſenden faft des ganzen Gablonzer Bezirkes auf: und abfteigen. Als die 
Bahnverwaltung fich endlich herbeiließ, den im Interefje der Babn ſelbſt gelegenen Anbaltepoften 
einzurichten, that fie dad an einer Stelle, welche als zu foldem Zwecke ungeeignet jedes 
Schullind erfennen muß. Anftatt diefen Poſten in der Nähe der Strafe anzulegen, ver: 
legte die Bahnverwaltung bdenfelben in ein nur durch halsbrecheriſche Fußwege zu errei: 
chendes abgelegenes Loch. Dit Fuhrwerk kann man fajt gar nicht dortbin gelangen. Es 
wäre gewiſs aus allen diefen Gründen wünfchenswert zu willen, welche Motive bei An 
legung der Anbalteftation an diefer Stelle maßgebend waren, wenn man nicht an einen 
„gebeimen Plan“ der Bahnverwaltung glauben jol. 
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Aehnlich, aber noch viel ärger, wurde die hiefige Bevölferung beim 
Baue der Eifenbrod:Gablonzer Bezirköftraße (1861) getäufcht, um 
nicht zu jagen überliftet. Da war es wieder die Geſellſchaft, welche die 
Schieferbrüche bei Eifenbrod gepachtet hatte, und zu deren Ausbeutung fie genannt 
Straße dringend bedurfte, die den Bezirfen Gablonz und Eifenbrod unaui: 
gefordert zum Baue derjelben 25000 fl. verfprad. Dicfe Summe wurde bei 
ver eriten, zum Zwecke der Berathung des erwähnten Straßenbaues abge: 
haltenen Verhandlung fo oft betont und den Vertretern von Gablonz fo warm 
ans Herz gelegt, ſich dieſe günftige Gelegenheit ja nicht entgehen zu laſſen, 
dafs man glauben mußte, es werde uns wirklid ein Vortheil geboten. Dem 
mar aber nicht jo, 


Bei den jpäteren Verhandlungen nämlich, als der Straßenbau, den die 
Schiefergeſellſchaft ausführte, Schon in Angriff genommen war, wurde fein 
beitimmte Summe mehr genannt, jondern bald von 22000, von 20000, and) 
wohl von 15000 fl. geſprochen, und am Schlufje der Koftenberehnung endlich 


befannt gegeben, dajs der verfprochene Beitrag nur dem Eifenbroder Bezirke 
zukommen ſolle. 


Die Strecke von Eiſenbrod bis zu den Schieferbrüchen war jo ziem 
lich folid gebaut, weil diefe die Echiefergejelichaft jelbit häufig bemügte; 
die Sirede von den Schieferbrühen gegen Gablonz war aber fo jchlecht, dais 
fie bei der Kollaudirung nicht übernonunen werden fonnte.?) 


—— — — men 


) Bei der Kollaudirungsfommiffion befand fich nebft dem Ingenieur Heinticel 
(jegt Bezirköingenieur in Neichenberg) derfelbe Hreistommitjär, welcher die Verhandlungen 
über den Bau der GablongYiebenauer und der Gablonz-Eifenbroder Straßen geleitet hatte. 
Ingenieur Heintſchel, weichem während des Baues leptgenannter Straße ſchon Unannehm: 
Iıchkeiten vorgefommen fein mochten, ftellte jih auf die Seite des Bezirkes, welchet 
diefe Schlecht arbaute Straße theuer genug bezahlen mußte und wahrte dad Intereſſe des: 
felben nach Möglichkeit, 

Gewiſſenhaft und treu feiner Amtspflicht, wurde der Befund der Strafe, über den 
er ſich während der Begehung derfelben Notizen machte von ibm aufgenommen, unbetüms 
mert um die nichts weniger als freundlichen Blide, welche ihm die Gegenpartei zuwari. 

Damit die Straße nicht gar fo milerabel ausfehe, wie fie wirflich war, batten dic 
Bauunternehmer noch vor ber Begehung derfelben mehrer: Arbeiter vorausgefandt, melde 
die uber einen Schuh tief ausgejahrenen Seleije mit dem fich auf der Straße anitatt Schotter 
befindlichen Kothe ausfüllen mußten, damit bie Ron rn make diefelbe nicht für 
ihlecht anfeben möge. In dem nad; der Begehung aufgenommenen Protokolle wurde bie 
Bauunternebmung angewiefen, den auf der nicht vorfchriftsmäßig gebaut befundenen Strafen: 
itrede befi lichen Koth tmegzuräumen und ftatt deſſen 902 Prismen vorſchriftsmäßigen 
Schotter beizuitellen, wobei der Ingenier ausprüdlich bemerkte, dafs der Schotter in Prismen 
aufgeftellt werden müße, da er ibn vor der Befchotterung der Straße jeben wolle. Terz 
von der Bauunternehmung bevollmäctigte Privatingenieur Zimmer, welder wabrichein- 
lich den Bau geleitet hatte, machte ihm Borftellungen, dafs die Bauunternehmer obnebim 
fon zu Schaden kämen; die Strafe wäre auch nach Berfchrift gebaut mrrden. — 


—— 


Während der 1850er Jahre wurden auch die Gablonzer Jahrmärkte 
um 2 vermehrt und auf jährlich 6 gebracht, hauptſächlich wohl, um nebſt 
der immerhin nennenswerten Mebreinnahme, welche der Gemeinde hieraus ' 
erwächit, dem Orte möglichſt viele Vortheile zuzumenden und ihm zu größeren 
Anſehen zu verhelfen. Dafs diefe Zwede nur theilweife erreicht wurden, lieg: 
in den Seitverhältniffen, welche ſowohl den gewöhnlichen Jahrmärkten als 
auch den früher fo bedeutenden „Meſſen“ nicht mehr günftig find. 

Mittlerweile war auch die Bevölkerung von Gablonz mehr und mehr 
angewachfen, jo daſs es 1857 bereits 4553 und 1859 gar 5297 (bierunter 
1100 fremde) Einwohner zählte; diefelben wohnten im legtgenannten Jahre 
in 561 Häufern.. — 

Mit dem Beginne des fehlten Dezenniums trat Defterreih endlich 
in die Neihe der Berfafjungsitaaten und erhielt eine Reichsvertretung, welche 
theilweife die Völker zu wählen hatten. Der erfte Abgeordnete, welchen der 
Wahlbezirk der Juduftrialorte Gablonz, Liebenau, Mordenftern ins 
Abgeordnetenhaus wählte, (1861) war der Gablonzer Bürgermeifter Jofef 
Pfeiffer. Derielbe war aud Abgeordneter für den böhmifchen Landtag. 

In dem genannten Jahrzehnte (1860 bis 1870) nahm Gablonz einen 
ungeheueren Auffhmwung. Urfahe hievon war die fih immer mehr aus« 
breitende Induſtrie, die einen bedeutenden Bevölkerungszuwachs veranlafs: ‘. 
Es waren dießmal nicht, wie es bei den früheren Einwanderungen der Fa 
war, Arbeiter, welde fih bier nieberließen, fondern Kaufleute, und 
zwar meiſt Sfraeliten. Durch diefe Niederlaffung wurde das Ausfehen der 
Stadt zu ihrem Vortheile jehr verändert, und geradezu zu einem größeren 
Hanbelsplage erhoben. 

Aus diefem Grunde erhielt Gablonz auch im Jahre 1862 eine Tele: 
grafenitation. Ebenfo war die vermehrte Bevölkerung und das Bedürfnis 
derfelben nad gutgelegenen, bequemen Lokalitäten die Urfache, daſs vom Jahre 
1860 an in Gablonz eine große Menge neuer Häuſer erbaut wurde. 
Durch dieſe Bauluft wurde auch der ſchon lange gehegte Plan der Anlegung 
eines zweiten Marktplages endlih zur Ausführung gebradt. Im Jahre 


Elementarereignifje hätten viel zur Berfchlechterung derfelben beigetragen. Wäre die Strafie 
gleich nach ihrer Vollendung übernommen worden, fo würde der Befund ein anderer ac: 
weſen fein. Hiedurch fonnte er aber dem Ingenieur Heintfchel, ald Sachkundigem, nur 
ein Lächeln abgewinnen. 


Die Angaben über den Bau der beiden Strafen Gablonz-Liebenau und Gablonz: 
Eifenbrod nad gütigen Mittheilungen des Herrn Franz Rößler. 
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1864 wurden über Anregung des an Stelle des abweſenden Bürgermeiſters 
amtirenden 1. Gemeinderathes Franz Rößler die den jegigen neuen Markt 
umjäumenden Bauitellen von der Gemeinde verkauft. (um 9173 fl. ö. M.) 
Der Auibau von Häufern dajelbjt gieng ſehr rafch von jtatten und bereits 
1865 wurde das 1. Haus am neuen Markte, Nr. 594, vollendet. 

Da man mun zwei Marftpläge batte und fid auch fonjt in dem Rahmen 
eines bloßen Markıfledens zu beſchränkt fühlte, bot man alles auf, die Er: 
bebung des Drtes zur Stadt zu erlangen. Daſs diefe Erhebung erfolgte, it 
wohl hauptjählih den Bemühungen des damaligen Bürgermeiftere Joſef 
Pfeiffer zuzufchreiben, 

Das dießbrzüglihe an den Gemeinderath gelangte Dekret, womit dem: 
jelden die Erhebung von Gablonz zur Stadt angezeigt wurde, ift im Ge: 
gentheil zu jenem vom Jahre 1808, welches Gablonz bei der Erhebung 
zum Marktfleden erhielt, höchſt einfach, bejteht aus einem gewöhnlichen Bogen 
Nanzleipapier und lautet: 


An den Gemeinderath in Gablonz. 


Zu Folge hohen Staatsminifterial:Erlafjes vom 31. März 1866 3. 
6152 haben Seine k. k. apoſtoliſche Majeftät mit Allerhöchſter Entſchließung 
vom 28. März) 1866 die Erhebung der Marktgemeinde Gablonz zur Stadt 
allergnädigft zu genehmigen geruht. 

Hievon wird der Gemeinderath in Folge hohen Statthalterei:Erlafjes vom 
11. April 1866 3. 17930 in Erledigung des dießfalls eingebrachten Geſuches 
vom 3. Oftober 1865 in Kenntnis gejegt. 


KR. E. Bezirksamt Gablonz am 18. April 1866. 


Der k. k. Bezirksrichter 
Jelen. 


Gablonz war alſo von nun an eine Stadt. 

In die Freude über dieſe neue Errungenſchaft miſchte ſich aber bald 
die bange Sorge, da um eben dieſe Zeit der öſterreichiſch-preußiſche 
Krieg ausbrach, welcher auch unſere Gegend ſtark in Mitleidenſchaft 309.°) 

Nach Beendigung dieſes Krieges gieng man alles Ernſtes daran, um 
für die Sitzungen der Stadtvertretung eine würdige Stätte zu haben, die 


’) Siehe 3. Abſchnitt „Kriegsereigniffe,” 
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neue Stadt mit einem impofanten Nathhaufe zu Shmüden. Der Bau des— 
felben wurde im Jahre 1867 begonnen, 1869 vollendet und foftete circa 
56000 fl: 6. W. — 

In Folge der immer größeren Nachfrage nach den Artifeln der Gab: 
lonzer Induſtrie erreichte auch während der genannten Jahre die jchon 
erwähnte Einwanderung ihren Höhepunkt, jo dajs die Einwohnerſchaft von 
Gablonz bei der im Jahre 1869 vorgenommenen legten Volkszählung 6752 
Seelen betrug. Von diefen 6752 Einwohnern waren 3874 Einheimifche 
und 2878 Fremde. 

Die 52428 Seelen, welche der Gablonzer politiiche Bezirf 1869 zählte, 
vertheilten ich auf die einzelnen Gemeinden folgendermaßen: *) 


Gablon; 6752. Knkan 1994. 
Morchenftern 4868. Schumburg b.T. 1947. 
Polaun 4311. Radl 1932. 
Albrechtsdorf 4252. Sojefsthal 1342. 
Prichowitz 3118, Neinowig 1239. 
Neichenau 2588. Neudorf 1210, 
Wiejenthal 2574. Proſchwitz 1069. 
Grünwald 2536. Marſchowitz 999. 
Tannwald 2402, Zabau 968, 
Sohannesberg 2357. Dallefhig 854. 
Mardorf 2094. Pulletſchnei 820. 


Bis zum Jahre 1870 ftand in Gablonz auf dem alten Marfte an 
Stelle des denjelben jegt ſchmückenden monumentalen Baſſins ein fimples 
dafs nebſt einer gewöhnlichen Pumpe. Daſs dieß die Stadt durhaus nicht 
verſchönerte, it befannt, und es wurde daher nur dem Wunjche der gefamm: 
ten Bevölkerung nachgegeben, als 1870 das Baflin ſammt ber dasſelbe über: 
ragenden, die Induſtrie ſymboliſch darftelenden Statue errichtet wurde. Die 
hiedurch verurſachten Kojten im Betrage von 3178 fl. 28 fr. wurden durch 
eine freiwillige Subjfribtion gebedt, an welcher fich der Glashändler Heinrich 
Fiſcher mit 1000 fl. betheiligte. 


*) Die Gefammtbevölferung Oeſterreich-Ungarns belief fich 1869 auf 35,943.592 Eins 
wohner, darunter 17,797.610 Perſonen männlichen und 18,145.982 weiblichen Gefchlechts. 
Hievon famen auf Böhmen 5,140.156 und zwar 2,467,841 männliche und 2,672.315 weib⸗ 
liche Einwohner, Die Einwohnerzahl der übrigen öfterreichifchen Kronländer betrug in 
Defterreih u. d. €, 1,990.708, Dejterreich o. d. E. 736.519, Salzburg 153.159, Steiermarf 
1,137.748, Kärnten 337.964, Krain 466.334, Küftenland 601.984, Tirol 885.406, Mähren 
2,030.783, Schlefien 513.352, Galizien 5,444.016, Bukowina 513.404, Dalmatien 468.781, 
Ungarn 11,180.048, Kroatien 1,023.858, Siebenbürgen 2,122.458 und in ber Militärs 
aränze 1,197.187. 
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Das Ende ber fechziger und der Anfang ber fiebenziger Jahre verdient 
als die Zeit der großen Arbeiterftrifes eine ganz bejondere Beachtung. 
Dur die große Verbreitung ſozial-demokratiſcher Grundjäge hervorgerufen, 
konnte bejagte Erjcheinung bei dem Umfjtande, dafs ein großer Theil der 
Aıbeiter mander Fabriken mit ihren Löhnen fehr traurig geftellt war, leicht 
zu den erniteften Konflikten führen, wenn in ben meiften Fällen nicht noch 
rechtzeitig fowohl Arbeitsgeber als Arbeiter Vernunftgrünven Gehör gegeben 
und fih verglichen hätten. 

Auch bis in unfere Gegend z0g bie ſozial-demokratiſche Bewegung ihre 
Kreife. 

Schon längere Zeit vor dem Jahre 1870 beftand in NReichenberg und 
Umgebung unter der Fabrifsbevölferung ein viele Mitglieder zählender ſozial— 
demofratifcher Verein. Mitte Jannar 1870 erichien ber Agitator Scheu 
aus Wien in Reihenberg. Trog behördlichen Verbotes entwidelte er 
in verfchiebenen Verſammlungen feine ſozial-demokratiſchen Grundfäße, bis 
er in den Morgenjtunden bes 18. Januar verhaftet wurde. Bereits an dem: 
felben Tage fanden Anfammlungen von Arbeitern vor dem Geridhtshauje 
ftatt, um die Freilaſſung des Agitators zu erzwingen. Noch jtärfer wurden 
die Anfammlungen am 19. durch das Herbeiftrömen der Arbeiter aus der 
Umgebung. Zur Verhütung etwaiger Erzefle wurde nun das in Neichenberg 
garnifonirende E E£. 4. Feldjägerbatailon aufgeboten,. Als Offiziere und 
Mannſchaft auf vielfahe Weife infultirt wurden und alle gütlihen Verſuche 
refultatslos blieben, machte das Militär Anjtalt, den Altſtädier Platz, jowie 
die in denfelben einmündenden Gaffen zu fäubern. Hiebei entlud fih das 
Gewehr eines Soldaten, wodurd ein Mann getödtet wurde, worauf fich Die 
Menge zeritreute. 

Der zu vierwöchentlichem Arreite verurtheilte Scheu wurde jofort zum 
Antritte feiner Strafe nad) Wien befördert. 

Um meiteren Unruhen vorzubeugen, trafen noch in der Naht 2 Ba: 
taillone Infanterie in Neichenberg ein. Eins derfelben marſchirte fchon nadı 
wenig Tagen wieder nach Joſefſtadt ab, das andere aber blieb bis zum 
20. Juli in den Dörfern Röchlitz, Maffersborf, Ruppersdorf und Habendorf 
einquartirt. 

Weiters ftellten auch die Arbeiter der Liebigfhen Fabrif in Smwarov 
am 30. März 1870 die Arbeit ein, weil ihr Verlangen auf Lohnerhöhung 
nicht erfüllt wurde, In Folge wiederholt ausgeitoßener Drohungen der Ar: 
beiter wurden 2 Kompagnien Infanterie aus Joſefſtadt dahin beordert, Die 
noch in der Nacht dafelbt eintrafen, Ar Laufe des Vormittags des 31. März 
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jogen Die ftrifenden Swarover Arbeiter nah Tannwald und Morden: 
fern, um bie bortigen Arbeiter zum Einfiellen der Arbeit und zum Mit: 
gehen zu bewegen. Nachmittags zog der mehrere Taufend Mann ftarfe Haufe 
wieder nah Swarov. Mle Bemühungen des k. k. Bezirkshauptmannes, 
die Menge zum Auseinandergehen zu bewegen, blieben erfolglos; das Militär 
wurde infultirt und mit Knütteln und Steinen angegriffen, bis dasſelbe 
endlich Feuer gab. Hiedurd) wurden 3 Perjonen getödtet und 17 verwundet, 
von welch legteren nachträglich noch 2 jtarben. Mehrere Arbeiter wurden 
verhaftet und zu mehrmonatlicher Sefängnisitrafe verurtheilt; auch blieb die 
Swarover Fabrik einige Tage gejhlojjen. — 

Seit mehreren Jahren kämpft Gablonz und mit ihm der ganze Bezirk 
einen Kampf, mit frievlihen Waffen wohl, aber darum nicht minder hart: 
nädig, einen Kampf nämlid um eine durch die Zeitverhältniffe zur Noth— 
wenbdigfeit gewordene Bahnverbindung zu erringen. Eine ſolche Eijenbahn 
ift für die hieſige Gegend eine eben foldhe Lebensfrage, wie es vordem bie 
Straßenverbindungen waren. Wenn man dem Gablonzer Bezirke noch lange 
die Eifenbahn vorenthält, wird fie dann zu fpät fommen, denn dann wird 
die blühende Jnduftrie desjelben, welche ſchon jegt durch das Fehlen einer 
Bahnverbindung arg geſchädigt erfcheint, der Konkurrenz des NAuslandes 
unterlegen fein, und die Mafjenarmuth die größten Fortfchritte gemacht haben. 
Dass dieß die maßgebenden Faktoren nit einfehen wollen, muß jedem 
Biligdenfenden auffällig erfcheinen. In rühmlichftem Wetteifer find Petitionen 
und Deputationen von allen nur einigermaßen hiezu Berufenen abgejandt 
worden, von Bezirken, Gemeinden, Bereinen u. j. w., bisher leider ohne 
allen Erfolg. 

Nach einer anderen Richtung waren die Bemühungen der Gablonzer 
Bürgerſchaft zur Verbeſſerung des Verkehrsweſens, rejpektive der Verkehrs: 
anjtalten, von günjtigerem Erfolge, indem es ihr gelang, am 27. Oftober 
1872 die faiferlihe Bojtverwaltung zur Eröffnung eines ärariſchen Poſtamtes 
in Gablonz zu bewegen, wodurch die das hieſige forrefpondirende Publikum 
früher bebrüdenden Poſtzuſtände ihre Befeitigung fanden. Desgleihen wird 
gegenwärtig einem anderen dringenden Bebürfnijje des Gablonzer Bezirks 
abgeholfen, indem das Sanitätswrjen desjelben durch die Erbauung eines 
Bezirkskrankenhauſes in Gablonz, deifen Bau im Juni 1876 be: 
nonnen wurde und 1877 vollendet werden joll, auf eine dem humanen 
Zritgeifte entſprechende Stufe gebracht wird. 

Hoffen wir, dajs der Beſuch des böhmischen Statthalters, Baron Weber 
von Ebenhof, welder Gablonz am 9., 10. und 11. Auguft 1876 mit 
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feiner Gegenwart beehrt und fih in eingehenditer Weife über die Verhäft: 
niſſe und Bedürfniffe des Bezirks unterrichtete, dem Bezirke in feinen Be: 
ftrebungen, die heimifche Induftrie immer mehr zu heben und in alleın den 
Beitverhältniffen entſprechende Zuftände zu ſchaffen, fördernd jein möge. 

Den folofjalen Aufſchwung, welchen Gabionz in den legten 17 Jahren 
genommen, iluftrirt am fchlagendften der Umftand, dafs die Anzahl der Häufer 
von Gablonz in diefer Zeit von 561 auf 745 geitiegen ill. 

Das allmählide Anwachſen der Bevölkerung des Gablonzer Kirchfpiels 
zeigt deutlich folgende ftatijtifche 


Volksbewegungs-Tabelle. 


Zuſammengeſtellt nad) den Gablonzer und Nabfeler Tauf:, Tran: und 
Sterbematriten von P. Joſef Refiel. 


Geburten in Gablonz vom Jahre 1685 bis 1736. 


1685 1686 1687 1688 1689 1690 1691 1692 1693 1694 
18 28 23 24 26 25 19 22 


1700, _1709 1710 1711 1712 1713 1714 1715 1716 1717 
28 34 26 36 31 22 34 21 30 35 


1718 1719 1720 1721 1722 1723 1724 1725 1726 1727 
22 45 19 16 25 27 33 33 34 21 
1728 1729 1730 1731 1732 1733 1734 1735 1736 

25 34 33 35 37 45 
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Geburten, Trauungen und Todesfälle im Kirchfpiel und 
in der Gemeinde Gablonz von 1737 bis 1875. 


Kirchſpiel Gablonz Gemeinde Gablonz 


Geburten | Zrauungen | Toresfälle Geburten | unchelihe Trauungen | Toberfälle 


je 
vomouße- 





mut ui 
[Fe Se Se 


0 
0 
0 
2 
0 
0 
0 
1 
3 
0 
0 
0 
0 
0 
0 
2 
0 
0 
0 
1 
0 
0 
0 
0 
0 
1 
0 
0 
l 
3 
0 
2 
5 
0 
1 
0 
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Jah Kirchſpiel Gablonz Gemeinde Gablonz 
ahr = 
Geburten | Zrauungen | Zopesfälle Geburten | Geburten | zarumter || Trauungen | Zoresfäe Trauungen | Topesiälle 
1773 | 105 | 29 79 39 0 12 27 
1774 151 43 75 64 19 28 
1775 | 146 | 4 |o|lo 12 11 
1776 151 55 91 66 1 17 32 
1777 168 64 64 69 0 18 25 
1778 168 24 99 71 2 7 34 
1779 | 151 | 8 83 58 2 9 | 46 
1780 | 200 31 99 82 3 9 42 
1781 188 27 135 68 0 6 56 
1782 182 24 99 70 2 7 38 
1783 144 30 56 60 0 17 23 
1784 158 36 103 64 ) 17 45 
1785 196 | 37 126 92 4 19 48 
1786 173 23 87 81 0 5 38 
ır87 | ı77 | 36 103 71 2 19 42 
1788 186 | 28 81 82 2 14 41 
1789 186 39 112 75 0 12 58 
1790 187 21 108 81 2 9 40 
1791 158 26 104 64 0 7 48 
1792 194 34 110 76 0 16 42 
1793 180 25 114 71 0 9 56 
1794 207 29 92 92 0 13 43 
1795 206 33 135 89 5 13 51 
1796 200 19 111 * 2 11 57 
1797 187 28 116 85 2 19 54 
1798 228 26 136 96 11838 62 
1799 179 39 131 79 1 13 49 
1800 176 22 129 72 2 13 69 
1801 177 27 148 95 2 20 84 
1802 208 31 147 91 5 17 86 
1803 203: 44 168 111 1 24 81 
1804 202 49 137 93 6 20 66 
1805 185 3] 231 65 3 | 16 107 
1806 137 19 303 67 y 1 9 167 
1807 214 42 134 97 5 17 51 
1808 212 43 205 90 3 19 108 
1809 297 23 132 104 3 10 55 
1810 214 59 139 102 5 26 64 
1811 284 66 21] 133 g 36 97 
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Kirchſpiel Gablonz Gemeinde Gablonz 














Geburten | Zrasungen | Toresfälle | Geburten | unepelihe | Trauungen | Todesjälle 
1812 | 280 36 203 142 2 | 20 101 
1813 220 24 122 105 5 I 2 61 
1814 234 42 170 118 5 20 92 
1815 255 40 155 119 12 21 70 
1816 | 264 | 37 | 168 | 124 5 | ı8 91 
1817 256 39 203 119 12 15 100 
1818 | 228 55 162 102 4 | 26 81 
1819 | 267 51 178 129 10 | 2 87 
1820 | 306 57 189 157 21 32 91 
1821 | ar 45 139 116 12 13 65 
1822 | 297 45 143 150 15 24 68 
1823 264 36 151 119 10 21 80 
1824 314 51 230 155 19 23 107 
1825 335 50 176 169 19 17 83 
1826 293 76 217 150 20 44 105 
ısa7 | 259 | v2 | a2ıs | 144 » I 3 | u 
1828 293 43 174 146 10 .| 21 89 
1829 292 48 226 127 3 29 114 
1830 284 53 199 166 16 32 101 
1831 301 46 200 142 7 14 81 
1832 290 42 188 149 12 16 94 
1833 301 54 232 139 11 31 132 
1834 284 63 200 162 13 40 90 
1835 321 72 184 153 13 35 73 
1836 290 61 162 138 12 29 89 
1837 276 65 245 144 14 32 153 
1838 326 63 200 152 13 26 89 


Gemeinde Gablonz 





Geburten | Zrauungen | Todeefalle 





— — — —— — x = — == = 
— 
“ut 
Zuſa. 


lutht.) farb. | Zuſa. Jluthr. 








Be tath. | Zufa. luthr. | farb. 
1839 6 |158| 15 |164] 1 !40 |41 | 2 88 90 
1840 5 |160| 15 |ı65| 0 133 33 2 105/10 
1841 5 lıerl ı5 172 0 | 47 4 2 131 133 
1842 3 \175l 15 [ı7sl 0 !44|44| 2 107/109 
1843 4 |179| 15 183 3 | 32 | 35 | 4 ‚127131 
1844 3 |193| 18 |196) 0 | 37 37 5 ‚u 122 
— N | | 
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Jah Kirchſpiel Gablonz Gemeinde Gablonz 
ahr — BEE NR EN 
‚ &eburt. [Trauung Todedf. Geburten | Trauungen | Tod eefalle 


futpe | tatb. | 32T; | Qufa.|atör.| fatd. gofe. mndt.ſtache Bufa. 

















EL Von 911 2350| 5 185| 18 |190] 0 | 49 | 49 | 2 |136| 138 
1846 | 367 87 | 234] 41192] 16 |196] 0 | 33 | 33] 5 |120| 125 
1847 || 382 112761 2160 11 |162) 0 | 36 | 36 1 8 | 1641172 
1848| 278 | 54 | 3541 2150| 14 1521 0 lı6 | ı6 | 2 [194] 196 
1849 | 294 | 45 | 255 | 3 187] 13 1190] 0 | 30 | 30 0 | 91] 91 
1830, 397 | 83 | 210] 2198| 19 |a00! O0 | re! re! 3 [129] 132 
1851 || 330 | 108 | 246 | 6 Jısıl 17 Jıg7] 1 147 | Ar | 3 J137]140 
1852 || 377 85 | 221 5 1171| 16 17610 | 44 | 44 | 2 |118] 120 
1853| 305 | 62 | 182] 3 Jı68| 12 Jırıl 1 |35 | 36 | 5 J136| 141 
1854 | 333 | 53 | 272] ı J181| 17 |182] 0 | 32 | 32 | 1 [117] 118 
1855 || 250 | 49 | 333] 0 146] 7 |146] 0 |ar |2a7 | 3 |152]155 
1856 | 331 | 77 | 2351 2 1159| 12 Jısıl 2 |49 | 51 | 3 |132]135 
1857 | 392 | 811 a8ı] 4 |219| 25 |a23] O0 |45 |45 | 5 [1481153 
1858| 386 | 96 | 227 | 1197| 23 Jıss] 2 | 51 53 | 2 [126] 128 
1859| 388 | 59 | 212 | 7 [205| 23 |2a09] 1 | 26 | 27 | 5 [1131118 
1860 || 375 | 97 | 231 | 2 192] 22 |194| 0 |59 | 59 1 1 |129| 130 
1861 | 357 | 71] 269 | 3 |179| 15 [182] 1 |46 | 46 | 3 |142]145 
1862| 364 | 87 | 238 | 3197| 19 |a00| 0 | 50 !50 | 2 |ı27| 129 
1863| 397 | 95 | 239 | 2 |220| 18 |aa2) 1 | 60 | 61 | # |130| 134 
1864| 385 94 | 279 | 3207| 20 |210) 0 |48 | 48 | 1 |165| 166 
1865 443 | 96 | 316 | 4 1217) 18 [221] 0 |59 59) 8 [163[171 
en 462 | 73 | 280 | 4 |263| 30 2671 2 141 143 | 2 |161|163 
1867 | 418 | 94 | 276 | 4208| 20 Jaı2] 5 |48 | 53 | 0 |161|161 
1868 || 502 | 87 | 317 | 6 |266| 32 Varel 0 |ar 47! 2 [174176 
1869 | 454 | 103 | 304 | 7 \264| 38 |arıl 5 | 54 | 59 | 3 [165| 168 
1870| 474 | 81 | 319 | 12 ‚270| 22 |a82] 4 | 46 | 50 | 5 [190] 195 
1871| 485 | 109 | 318 | 11 |280| 33 |a9ıl 1 |58 | 59 | 4 |175[179 
1872| 448 | 100 | 332 | 8 j254| 28 [262] 3 | 57 | 60 | 8 [175|183 
1873| 487 | 84 | 394 | 12 283 33 |295| ı | 50 | 51 | 8 [232] 240 
1874| 469 | 93 | 442 | 10 |254| 29 |264| 6 | 62 | 68 | 9 |258] 267 
1875 1 |48 | 49 | 4 |200| 204 





493 | 100 | 344 | 13 Pr 26 | 302 





III. 
Abſchnitt: 


Gablonz berührende 
Kriegsereigniſſe. 


Digitized by Google 









— er Krieg, dieſe Geißel der Menſchheit, iſt fo alt, wie die Menſchheit 
72 ‚9 selbft. Schon in jenen fernen Zeiten, aus denen unfere erften une 
AD: beitinmten Weberlieferungen datiren, befämpften und vernichteten 

er jich die verjchiedenen Völkerſtämme gegenfeitig eben jo unbarnı: 
@e berzig, wie wir hochzivilifirten Europäer es noch heute thun. Und 
troß. aller Friedens-Congreſs- und Abrüftungsvorfchläge werden 
immer neue vollfommenere Mord: und Zerjtörungswerkzeuge erfunden und 
eingeführt, ſowie in immer erhöhterem Maße Gut und Blut der Völker zu 
Kriegszweden vergeubet, und der „ewige Friede“ wird, wie es jegt den 
Anſchein hat, wohl ewig ein frommer Wunſch bleiben. 

Nah wie vor wird aus diefen Gründen die Erzählung von Kriegs: 
ereigniffen das Hauptthema der Gefchichtsfhreibung bilden, und es ift darum 
nothwendig, dasſelbe in der Geſchichte der Stadt Gablonz ebenfalls zu 
behandeln. 

Wenn man die Gegend von Gablonz fo ruhig und friedlid vor 
hd) liegen fieht, würde man kaum glauben, dajs diefelbe ſchon fo oft wilden 
Kriegerfcharen zum QTummelplage diente; und doch ift dem leider fo. 

Es ift faſt mit Sicherheit anzunehmen, dafs ſchon in den älteften Zeiten, 
als die Bewohner des Landes fih noch zum Heidenthume bekannten, zum 
Defteren Waffenlärm dieſe Gegend erfüllte, da fie damals als äußerftes 
Gränzgebiet den Einfällen feindliher Nahbarn am meijten ausgefegt war. 

Noch ficherer ift die Vermuthung, dafs bei einigen fpäteren Kriegen 
einzelne Abtheilungen feindliher Heere ihren Weg bieher genommen haben 
mögen, jo 3. B. als der deutfche Kaiſer Otto III. im Jahre 986 mit einem 
jächſiſch⸗ thüringiſchen Heere in Böhmen eindrang, das Land total verwüftete 
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uno 46 fefte Burgen zerftörte, wie aud, als derſelbe dieſe Invaſion im 
nächſten Jahre wiederholte, und bei anderen Gelegenheiten mehr. Bejtimmter: 
Nachrichten hierüber aufzufinden war jedoch nicht möglich. Die erften ver: 
läfslichen Nachrichten haben wir erft bei 


dem Hufitenkriege. 


Bereits im 14. Jahrhundert erregten der große Reichthum der Kirche, 
die übermäßig große Anzahl müßiggehender Priefter, der Verkauf geiftlicher 
Aemter und bie daraus entipringende fittlihe Entartung bes Klerus die ge 
rechte Entrüftung aller wohldenfenden Männer. 

Da trat zu Ende desfelben ein gelehrter Mann, Johann Hus von 
Hufinet aus Böhmen dagegen auf und fchlofs fih in feinen Lehren dem 
enaliichen Neformator Willef an. Hiedurd wurde in Böhmen eine große 
Bewegung der Geifter hervorgerufen, welder fi die ſtreng an die alten 
Dogmen haltenden Geiftlihen und Profefjoren mit aller Macht widerfegten; 
aber nicht bloß auf religiöfen, fondern auch auf nationalem Gebiete ;z09 
diefe Bewegung immer weitere Kreife. So wufsten es die Cehifchen Pro 
feforen und Studenten der Prager Univerfität durchzuſetzen, dafs dieſelbe 
von den deutſchen Profefforen und ihren Hörern, 6000 an der Zahl, ver: 
lafjen mwurbe. 

Nunmehr Fonnte bie zechiſche Partei jubiliren, und ihr Anführer Hus 
verkündete laut von der Kanzel herab ben glänzenden Sieg der Nation. Er 
unterließ aud nicht, feinen Bundesgenofjen, der feudalen Partei, den ge: 
ziemenden Dank abzuftatten, denn nur durch die Vereinigung des öechiſchen 
vevolutionären Elementes mit dem feudalen waren die Deutihen geſchlagen 
worden. Hierauf wurde Magiter Hus zum Rektor ber Prager Univerfität 
gewählt. (1409) 

Inzwiſchen war es zwilhen Hus und dem Prager Erzbifhofe Zbynko 
von Haſenburg zum voljtändigen Zerwürfnifje gefommen, ja es hatten 
beide einander bereits bei der römischen Curie verflagt. Hus zog indeſſen 
ganz gegen feine Erwartung den Kürzeren, und wurde am 18. Juli 1410 
mit feinen Freunden in den Kirhenbann gethan. | 

Nun begann der Aufruhr in hellen Flammen emporjulodern und immer | 
weiter um fich zu greifen, fo bajs bereits im Jahre 1411 der Erzbifchof das 
Interdikt über Prag verhängte. Als dann Hus vom Konzil in Konſtanz, 
wohin er fi mit Faiferlihem Geleitsbriefe verfehen begeben, zum Tode 
verurtbeilt und 1415 auch wirklich dafelbft verbrannt wurde, 
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kannte die Wuth feiner Anhänger feine Gränzen und es Fam zu einem Kriege, 
welher nit nur Böhmen, fondern auch deſſen Nachbarländer auf das gräu: 
lichte verwüjtete. Es follen in ſelbem über 100 Städte und Schlöſſer, 1500 
Dörfer und 550 Kirchen und Klöfter zerftört worden fein. 

Nachdem diefer Krieg mit Mord und Brand längere Zeit in Böhmen 
gewüthet, wurde im Jahre 1420 von Deutichland aus ein großer Kreuzzug 
dagegen unternommen. Die in mehrere Parteien zeripaltenen Hufiten 
hatten fi zur Belämpfung des gemeinjchaftlihen Feindes vereinigt, und er: 
warteten ihn in und bei Prag. Am 14. Juli fchlugen die Taboriten, 
fogenannt nah ihrem Hauptwaffenplage, dem Berge Tabor, unter der 
Anführung Ziäfas von Tro&now, am Witkofberge (ſeitdem Zizkaberg) bei 
Prag das unter der Anführung des Königs Siegmund fiehende 100.000 
Mann ftarke Kreuzheer, worauf fi) dasjelbe auflöste, und Böhmen feinem 
Schickſale überließ. 

Nun begannen jene fürchterlichen Züge der Hufitenfcharen durch Böhmen 
und deffen Nachbarländer, auf welchen fie allem, was nicht zu ihmen hielt, 
Vernihtung brachten; insbefondere hatten die deutſchen Städte, 
fämmtlihe Klöſter und die Schlöfjer derjenigen Edelleute, welche lönig: 
li gejinnt waren, das ärgite zu erwarten. 

Unter den Anhängern König Siegmunds, welcher nur dem Namen 
nad böhmifcher König war, waren auch die Städte der Laufig, Zittau, 
Görlitz u. ſ. w., gegen welche bereits im September 1420 eine Hufiten- 
abtheilung auszog, jedoch bei der Belagerung des Oybins nädit Zittau 
eine Schlappe erlitt, jo dafs fie fich zurüdzog und die Gegenden, durch welche 
fie hiebei kam, arg verwüſtete. 

Dazumal mögen auch die erſten Huſiten nach Gablonz gekommen 
ſein; es ſcheint jedoch, daſs dieſer Ort, wie auch in der Folgezeit, von dieſen 
wenig gelitten hat, was wohl darin ſeinen Grund haben mochte, daſs die 
Beſitzer der Herrſchaft Kleinſtal, zu welcher Gablonz gehörte, huſitiſch geſinnt 
waren und mit denſelben auch ihre Unterthanen gehen mußten; es iſt deshalb 
mehr als wahrſcheinlich, daſs die Bewohner von Gablonz ebenfalls dieſer 
Lehre anbiengen.!) 

Im Jänner 1422 kam Zizka bis Turnau, wo erden Landſturm 
der QTurnauer und Jiliner Gegend zufammenraffte, und mit demjelben ver: 
einigt die Truppen König Siegmunds bei Deutſchbrod flug; in größere 
Nähe von Gablonz ift diefer gefürdtete Wütherich nicht gefommen, 
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Im Februar besfelben Jahres rüdten die Huflten abermals, jedoch nicht 
unter Zizfa, vor das Zittauer Gebirge, da fi die Stadt Zittau den be: 
jonderen Hafs derfelben dadurch zugezogen hatte, weil fie einige aus Prag 
geflüchtete hohe Beiftliche, unter denen fih au P. Andreas Broda be 
fand, ein Hauptzeuge gegen Hus in Coftnig, in ihre Mauern aufgenommen 
hatte. 

Dießmal kamen die huſitiſchen Scharen von Yitin, wahrjheinlih auf 
ber damals einzigen Straße, welche über Eifenbrod, Marfhomis, 
Gablonz, Neinomwig nah Neihenberg führte, und es ift deshalb 
beinahe gemwifs, dafs ſich diefe Orte, bis auf Neichenberg, dem Hufitismus 
zuneigten, da fie font ficher zerftört worden wären, was eben erwiefenermaken 
nicht der Fall war. 

Späterhin mögen die Hufiten noch wiederholt durch diefe Gegend ge 
fommen fein, denn fie lebten faft in beitändigem Kampfe mit ben Städten 
der Laufig, ſowie den Beligern von Friedland und Reichenberg, 
welch legteres auch von ihnen zerftört worden fein fol. Auch foll eine Ab 
theilung berfelben bei Machendorf (11. November 1429) von den Laufigern 
aufgerieben worben fein, mobei über 400 von ihnen umfamen, und der Ref 
fih nach NReichenberg flüchtete; bejtimmtere Nachrichten waren hierüber jedoch 
nicht aufzufinden. 

Nahdem endlich die Taboriten durch das vereinigte Heer der böh— 
mischen Herren am 30. Mai 1434 bei Lipan und Hrib vernichtet wurden, 
hörten zwar die eigentlihen Hulitenkriege auf, ohne dafs fi jedoch das aus 
unzähligen Wunden blutende Böhmerland einer dauernden Ruhe zu erfreuen 
gehabt hätte, denn der Friede, welhen e8 auf Grund der jogenannten Kom: 
paften mit der römiſchen Curie ſchloſs, war von der lekteren nicht aufrichtig 
gemeint und enthielt viel zu viel Zündftoff für zukünftige Kriege. Die er 
mwähnten Kompaften, deren Anhänger fih Utraquiften nannten, beftanden 
aus 4 Punkten, durch welche beftimmt wurde, dafs das Abendmahl in Böhmen 
Jedem, der es verlangte, in zwei Geftalten gereicht werden follte; desgleicher 
follten die Geiftlihen Feine weltliche Herrſchaft führen, fondern die Güter dei 
Kirche nur treu verwalten u. f. w. 

Als der böhmifhe König Siegmund 1437 ftarb, wurde 1438 Al 
brecht von Defterreich an feine Stelle ermählt; nachdem aber diefer fchor 
1439 ebenfalls mit Tode abgieng, war Böhmen wiederum verwaist und zun 
Tummelplage wilder Parteifämpfe geworben. 

Ju diefen that ſich namentlih ein böhmifcher Edelmann, Georg vor 
Podébrad, ganz befonders durch Klugheit und Tapferkeit hervor, jo dai 
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es ihm 1452 gelang, fih zum Gubernator von Böhmen aufzufhwingen 
und fih jpäter (1458) jogar zu defien Könige wählen zu lafjen. 

Doc erregte er bald durch verfchiedene Umftände die Unzufriedenheit 
vieler Großer des Landes, befonders einiger fatholifher Herren, welche Un 
zufriedenheit, als er auch von äußeren Feinden bedroht wurde, in offene 
Empörung ausartete. Im Jahre 1466 ſchloſſen die anſehnlichſten böhmifchen 
Barone zu Grünberg wider ihn einen Bund, melden nad und nach auch 
ein Theil der Herren Schlefiens, Mährens und ber Lauſitz beitrat. 
Nebft anderen Städten in ben letzteren zwei Ländern nahmen bejonders 
Baugen, Görligund Zittau an biefem Bündniffe der Fathotifhen Stände 
Antheil, jagten ihrem Könige förmlich ab, und machten mit feinen Wider: 
ſachern gemeinfame Sade. Die nahmen jedoch Georgs Anhänger fehr übel, 
und ſchon am 8. September 1466 fielen, um dieſe Abtrünnigfeit zu züchtigen, 
die benachbarten böhmischen Herren: Garda von Utzka, Felir von Skala 
(Kleinjtal), Benes von Mihelsberg, Heinridh von Duba, Herr auf 
Gabel, und jein Sohn Jaroslan in das Zittauer Gebiet ein, wo fie 
befonders bie Umgegend der Stadt aufs härteſte mitnahmen. Die Dörfer 
Hartau, Poric, Ullersdorf und Olbersdorf wurden gebrandichagt 
und verheert. Den Vätern auf dem nun zu einem Klofter umgefchaffenen 
Dybin wurden die Teiche abgeftochen, ausgeleert, und die ben Zittauern 
gehörigen Meierhöfe und Gehöfte niedergebrannt. Nach diefen Verwüſtungen 
zogen fich die vereinigten utraquijtiihen Barone wieder nad) Böhmen zurfid.?) 
Unter dem Kriegsvolfe des Felir von Sfal mochten ſich wohl audy mehrere 
feiner Gablonzer Unterthanen befunden haben. 

Im weiteren Verlaufe dieſes Krieges ließ König Georg die Burgen 
feiner Gegner belagern, jo aud im Jahre 1469 die Bura Namwarov bei 
Eijenbrod. Zum Entfage derfelben ſammelten in der Umgebung von 
Zittau Jaroslav von Sternberg, Landvogt der Ober: und Niederlauſitz 
und leibliher Neffe des Königs, und die Herren von Biberftein, Befiker 
von Friedland und Reihenberg, eine Anzahl Krieger und fchidten den 
30. Auguft 1469 aus dem Lager bei Habendorf eine Truppe von 1200 Mann 
Namwarov zu Hilfe 

Dieje Truppe marfdirte auf der Strafe von Neihenberg über 
Reinowitz, Gablonz, Marſchowitz und Giftei und brannte, als 
fie Gablonz, (Reinowig gehörte noch zur Herrfchaft Neichenberg) die erfte, 
dem Felix von Skal gehörige Ortſchaft betrat, dasjelbe total nieder 
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und verfhonte nicht einmal die hölzerne Kirche; dafs hiebei aud, was vor 
den Bewohnern in die Hände der Feinde fiel, zufammengehauen wurde, iſt 
jelbitverftändlih. in gleiches Loos traf die Dörfer Marſchowitz, Giftel 
und Stanowsfa, welde am Wege lageı.?) 

Von da ab wurde Gablonz von Kriegsereigniffen verjchont bis zum 


dreißigjährigen Kriege. 


Als der Auguftinermönd Martin Luther am 31. Dftober 1517 
gegen den Ablajsfram Tetzels durch den öffentlichen Anfchlag von 95 Sägen 
an der Thür der Sclofsfirhe zu Wittenberg auftrat, hatte er und jeine 
Beitgenoffen wohl faum geahnt, dajs dieje That das Signal zur Entitehung 
eines Weltbrandes fein würde, wie er großartiger faum gedacht werden 
fan. Denn nicht nur, daſs die neue von Luther gepredigte Lehre von 
zwei Dritteln der Bevölkerung Deutfhlands angenonmen wurde, fand 
fie mit unmejentlihen Abänderungen auch Eingang in Frankreich, Eng: 
land, Schweden und Dänemark, ber Schweiz, Deiterreid, 
Steiermarf, Salzburg, Ungarn, dem utraquiftiihen Böhmen und 
anderen Ländern mehr. 

Daſs diefem Vorgange die römiſche Curie und die Fatholifhen Füriten 
aufs ſchärfſte entgegentraten, war natürlich, und es entſpann fich deshalb in 
den meilten vom Proteftantismus ergriffenen Ländern eine Neihe der blutigjten 
Kämpfe. Diefelben tobten mit größeren oder Fleineren Unterbrechungen bei: 
nahe 100 Jahre fort, nad) welcher Zeit, u. z. in Böhmen, aber erjt der größte, 
zum Ausbruche kam. 

In Böhmen fühlten fich die Proteftanten von dem Könige Ferdinand II. 
von Oeſterreich, welcher zugleich deutfher Kaiſer war, in der Ausübung ihrer 
Religion gehindert und lehnten fih, da aus ihren Adern das alte Hufitifche 
Blut nod nicht ganz verfhmwunden war, mit Waffengewalt gegen ihn auf, 
erflärten ihn gleichzeitig für abgefegt, und wählten in der Berfon Friedrichs 
von der Pfalz einen neuen König. 

Das Königthum des leteren war jedoch von feiner langen Dauer; denn 
jhon am 8. September 1620 wurde das Heer der Böhmen durch die kaiſer— 
lihen und die mit denjelben vereinigten baieriihen Truppen in der Schlacht 
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an weißen Berge gefchlagen und zerfprengt und der Pfälzer aus dem Lande 
vertrieben. 

Ton dieſen Kriegswirren wurde die hiefige Gegend nachweislich nicht 
unmittelbar betroffen, desgleihen auch nicht von den folgenden Kämpfen diejer 
Periode, nämlich dem fogenannten pfälzifhen Kriege, fogenannt, weil er 
dauptfächlich in der Pfalz geführt wurde, und dem dänischen Kriege, welchen 
bauptfählih der König Chriftian von Dänemark gegen Tilly und den 
taiferlihen Feldheren Albrecht von Waldftein (Wallenftein) führte. 

Der fpäter einiretende Abjchnitt diejes Krieges, den man den ſchwe— 
diſchen nennen fann, brachte aud über Böhmen unfägliches Elend. 

Eeinen Anfang nahm er am 24. Juni 1630 dur die Landung des 
Schwedenkönigs Guftav Adolf an der Küfte von Bommern, ber fich unter 
dem Vorwande, ben bebrängten deutſchen Proteftanten zu Hilfe zu fommen, 
in den Krieg mengte. 

Nachdem diejer König mehrere proteitantifche deutſche Fürften zum Bünds 
niſſe mit ihm gezwungen, eroberte er faſt ganz Deutſchland, hiebei ziemlich 
deutlich die Abficht zeigend, fih auf den deutihen Kaiſerthron zu 
ſchwingen. 

In der Ausführung dieſes Vorhabens wurde er jedoch durch ſeinen am 
16. November 1632 in der Schlacht bei Lützen erfolgten Tod verhindert. 
Hiemit war jedoch Feineswegs der Krieg beendigt, jondern über Veranlaffung 
des ſchwediſchen Kanzlers Orenftierna von den jchwediichen Feldherren 
mit unerhörter Graufamfeit fortgeführt. 

Der bebeutendfte Verbündete Guſtav Adolfs war der Kurfürſt Johann 
Georg von Sachſen, defjen Truppen über feine Anordnung nad) der Breitens 
felder Schlacht unter General Arnim in Böhmen einfielen (4. November 1631), 
Frag eroberten und einen großen Theil des Landes verheerten. Die Befigungen 
des Herzogs von Friedland blieben jedoch über Befehl des ſächſiſchen Generals 
von aller Plünderung, und, wo dieß irgend thunlic, auch von Durchmärſchen 
und Einquartierungen befreit, ja diefer Befehl bedrohte jogar jeden Soldaten 
mit dem Tode, der auch nur ein Huhn dafelbft ftehle.*) 

Diefe Schonung wirft jedenfalls ein eigenthümliches Licht auf das Ver— 
bältnis Wallenfteins zum ſächſiſchen Feinde, war aber der hiefigen Gegend 
ſehr zuträglid, da diejelbe infoferne mittelbar zum Herzogthume Friedland 
gehörte, als die Herrſchaft Kkeinjfal ein Lehen von Wallenjtein war. 


9 Hurter, Geſchichte Kaifer Ferdinands IT. 
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Noch im Jahre 1633 hatte Wallenftein feine Ländereien gegen bie Tai: 
ferlihen Truppen, die er damals anführte, wie vormals gegen bie Feinde 
gefhügt, bis er 1634 in Eger durch Mörderhände fiel. 

Nahdem jo die beiden hervorragenditen Heerführer des breigigjährigen 
Krieges gefallen waren, übernahm den Oberbefehl über die kaiferlihen Truppen 
Erzherzog Ferdinand dem Namen, und General Mathias Gallas 
der That nad, während die Schweden Herzog Bernhard von Weimar 
befehligte. 

In diefer Zeit, Juni 1634, lagen in der Gegend von Reichenberg 
60.000 Mann ſächſiſcher Truppen und plünderten biefe Stadt ſowie die 
bisher vom Kriege verfchont gebliebenen Ortſchaften des ermordeten Fried: 
länders; wahrjdeinlid wird Gablonz dabei auch nicht ausgenommen worden 
fein, obgleich feine fpeziellen Nachrichten hierüber vorfindlich find. 

Als im Juli desjelben Jahres auch die Schweden unter General Baner 
in Böhmen einbrachen, wurde das Elend in hiefiger Gegend immer fürdter: 
licher; denn nicht nur, dafs diefe Truppen bier geradezu barbariſch hausten, 
brad auch noch die Peit aus und müthete fajt ein Jahr lang unter ber | 
Bewohnerſchaft von Gablonz. Durchmärſche und Einquartierungen kaiſerlicher 
Truppen, welche ſich auch nicht beſſer benahmen als die feindlichen, nahmen — 
währeud dieſer Zeit ebenfalls fein Ende. 

Die Bevölterung war gezwungen, bei der Annäherung feindlider und 
oft auch freundlicher Soldaten, in die Wälder zu flüchten, wenn fie nicht des 
Aergften gewärtig fein wollte. Um diefe Annäherung rechtzeitig zu erfahren, 
waren auf vielen Bergkuppen, jo in Maffersdorf, Profhwig,’) am 
Wich (bei Kopan)e) und anderen, Nlarmjtangen (Larumjtangen) errichtet, 
welche, mit Stroh und Pech ummidelt und mit Pulver bejtreut, angezündet 
wurden, wenn ji der Feind näherte. 

In der Schladt bei Nördlingen am 6. September 1634 mwurbe die 
Hauptmadt der Schweden unter Bernhard von Weimar und Horn 
von den Raiferlihen unter Mathias Gallas fait vernichtet, und bie erite 
Folge diefer Niederlage war der am 30. Mai 1635 in Prag zwifhen dem 
Kaifer und dem Kurfürften von Sahjen geſchloſſene Friede, worauf 
fih die fählishen Truppen aus Böhmen zurüdzogen und ſich fpäter jogar 
mit den Kaijerlihen zur Bekämpfung Schwedens verbanden. Dadurd wurden 
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jedoch die Leiden der hiefigen Gegend immer noch nicht wejentlich gemildert, 
denn nad) wie vor trieben fich Abtheilungen der Kaiferlihen ſowohl als der 
Schweden bier herum. 

1639 rüdten wieder größere ſchwediſche Truppenförper unter Stal— 
handske und Wrangel in Böhmen ein, und jhon am 1. Mai befegte 
General Pfuhl mit einem Korps derſelben NReihenberg, am 23. d. M. 
eroberten fie Schlojs Friedland von Zittau aus, das Torftenfon be- 
lagerte. Im Ganzen verblieben damals die Schweden über 9 Monate in 
der Umgebung von Reihenberg; was in biefer Zeit durch die entmenjchte 
Soldateska für Gräuel verübt wurden, ift entjeglich. 

Endlich, im Jahre 1640, in welchem früher noch große Verwüſtungen 
und ununterbrochene Durhmärfche Faiferlicher Völker ftattgefunden, befänftigten 
fi die Kriegswogen in Böhmen in etwas, da ber ſchwediſche Obergeneral 
Baner gezwungen wurde, feine im Lande verftreuten Truppen zurückzuziehen, 
fo dafs auch unfere Gegend durd 2 Jahre wieder einigermaßen aufathmen 
fonnte. 

Als aber der energifche General Torftenfon nad dem 1641 erfolgten 
Tode Banéré das Kommando des ſchwediſchen Heeres übernommen, rüdte 
er im September 1642 wieder in Böhmen ein, kämpfte dur 8 Tage lang 
in der Gegend von Friedland gegen die Kaiferlihen unter Piccolomini, 
bejegte am 29. diefes Monats das Friedländer Schlofs, wandte fich aber 
hierauf wieder auf kurze Zeit nah Sadjen, wo er am 2. November bei 
Breitenfeld einen glänzenden Sieg erfocht. 

Mit dem Jahre 1643 brach für Gablonz das unheilvollite Jahr des 
dreißigjährigen Krieges an, denn im April desjelben rüdte Torftenfon 
wieder unaufhaltfam über Zittau, Görlig und Seidenberg in Böhmen 
ein, lagerte brei Tage, während welder die Plünderung allgemein war, bei 
Neihenberg, und drang ſodann weiter ins innerjte Böhmen vor, worauf 
er fih nad Mähren wandte und fogar Wien bedrohte. Der damalige Ober: 
feldherr der Kaiferlihen, Mathias Gallas, ftand indefjen umthätig bei 
Königgräp. 

Zu ihrem Vormarfhe aus dem Lager bei Neichenberg benüßten die 
Schweden aud die Straße Über Reinowitz, Gablonz und Eijenbrod 
nah Silin. 

Den 2. Mai lagerten eine Abtheilung derfelben bi Grünwald, wo 
noch heute ein Stüd Feld das „Schwedenlager“ heißt. Aus diefem Lager 
aufbredend, brannten fie zuerit die Glashütte ſammt Meierei in 
Grünwald und dann Gablonz nieder, bloß die hölzerne Kirche dajelbit 
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wurde verschont, wahrſcheinlich, weil fie proteftantifch war und, wenn aud) 
der proteftantifche Prediger vertrieben, jo doch fein fatholifcher Gottesdienit 
in ihr gehalten wurbe.?) 

Alſo wurde Gablonz das 2. Mal dur Kriegerjcharen zerftört, wenn 
auch dießmal nicht jo vollftändig, wie 1469 ; denn jegt blieben wenigitens 
einige, mwahrfcheinlich entlegene Häufer verfhont. Die Brettmühle bei der 
jogenannten Feirmühle in Obergablon; ift eins biefer verjchont gebliebenen 
Gebäude, 

Nachdem Torftenfon fiegreich joweit vorgedrungen, kehrte er plöglich 
um und wandte fih gegen Dänemark, in welhem Lande er die Winters 
quartiere bezog. Mathias Gallas folgte ihm dahin; ohne aber, mit den 
Dänen vereinigt, eine Schlacht gegen den fchwächeren Feind zu wagen, ließ 
er ſich lieber von diefem in die Jächlifchen Lande loden und in Magdeburg 
einschließen, von wo er nad) ausgejtandener langer Noth fein bis auf 2000 
Mann Fußvolk zufammengefchmolzenes Heer nad) Böhmen rettete. Der Ober: 
befehl gieng nun an General Hatzfeld über, welder ebenfalls bei Jankau 
am 5. März 1645 eine Niederlage erlitt, wodurd Böhmen wieder den Schweden 
ſchutzlos überantwortet wurde. Mehr als drei Jahre hauste hier wieder ein 
unmenſchlicher Krieg und das Elend in diefer Gegend erreichte ſeinen Höhe⸗ 
punkt. 

Im September dieſes Jahres fiel ein Korps des Generals Könige: 
martin Neihenberg ein, dem bald darauf die Hauptmacht der Schweden 
folgte, Naub, Mord, Shändung der Frauen und Jungfrauen 
und alle nur erdenkbaren Gräuel wurden in jenen Tagen von der vers 
thierten Soldateska bafelbjt verübt. Dajs da auch die Umgegend arg zu 
leiden hatte, ijt wohl mit Gewijsheit anzunehmen. 

Am 16. Dezember wurde das Schloſs zu Friedland von dem ſchwe— 
diihen General Wittenberg nad hartnädigen Kämpfen bejegt. Von bier 
behnte dann bie ftarfe Befagung ihre Naubzüge weit ins Land hinaus, ſogar 
bis nah Jitin, wahrſcheinlich wieder mit Benügung der Strafe Reichen— 
bera, Gablonz, Eiſenbrod; Gablonz wird wohl von diejen Plünde: 
rungszügen nicht viel zu leiden gehabt haben, hauptjählih aus dem einen 





) Rach ig des Kleinſtaler Schlofsarhivs aus jener Zeit, — Siehe 
I. Abſchnitt Seite 46 

Damals wird wahrſcheinlich auch bie traditionelle Nieberbrennung erfolgt fein, 
welche im — er Gedenkbuche fo erzählt wird: „Es babe namlich ein Bewohner von 
Neinowit, als die Schweden ſchon im Abzuge begriffen geweſen, einen boben Offizier der: 
ſelben vom Pferde gefchoffen, worauf die Völfer umgelebrt, und die Drtichaft zerftört haben.“ 
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Grunde, weil es hier nichts mehr zu plündern gab, ba der Ort ſich aus feinem 
Schutte noch nicht wiedererhoben hatte. 

In der legten Zeit diejes Krieges war das Kommando über fänmtliche 
in Böhmen liegende ſchwediſche Völker vom Obergeneral Guftav Wrangel 
an General Königsmark übergeben worden und dieſer behielt es bis zum 
Ende des Krieges, in der Eroberung der Prager Kleinfeite die legte Waffen: 
that begehend (15. Juli 1648). Bemerkenswert hiebei it, daſs diefer Krieg 
da, wo er begonnen, auch endete, nämlid in Prag; dort wurde das Feuer 
entzündet und dort erlojch es aud). 

Während der Jahre 1646 bis 1648 plünderten abwechſelnd Kaiferliche 
und Schweden in unferer beinahe veröbeten Gegend, ja bie legten ſchwe— 
diihen Wagenzüge verließen Reihenberg erft im Dftober 1649. 

Durch den Friedensfhlufjs zu Münfter und Dsnabrüd in Weit: 
falen, 24. Dftober 1648 wurde endli der fürchterlihe Krieg beenbdet,*) 
welcher jo viel Unheil über Deutſchland und unfer engeres Vaterland 
Böhmen gebradt, wodurd ganze Ortſchaften verwültet wurden, jo daſs 
man jegt nicht einmal die Stelle anzugeben vermag, wo einzelne derfelben 
geitanden. Die Bevölkerungszahl einzelner Länder war auf die Hälfte, ein 
Drittel, ja fogar bis auf ein Viertel ihres vormaligen Standes herabgefunfen 
(in Böhmen von 3 Millionen auf 800.000) und Deutſchland Jahrhunderte 
lang zu politifher Ohnmacht verurtheilt worden. 

Ein eigentliches Deutfchland gab es nad) diefer Zeit lange nicht und 
wenn etwa früher mander Kaifer als Tyrann über ganz Deutfchland ge: 
berricht, jo wurden die Deutjchen nad) dem dreißigjährigen Kriege von etwa 
dreihbundert Tyrannen mishandelt, von denen einige oft kaum ein paar 
taufend Untertdanen befaßen; legtere aber mußten fih von ihren Herren 
ales gefallen lafjen, denn an ein Recht der Unterthanen gegen die Fürften 
war nicht zu denken. 
über die Länder brachte, in denen er wüthete; die eigenen, wie die fremden 
Heere mwetteiferten gewiljermaßen darin, biefelben auszufaugen. Was nicht 
dem Kriegerjtande angehörte, das war beinahe für vogelfrei erklärt und jo 


*) Die Erinnerung an den breißigjährigen Krieg ift im biefigen Volke faft ganz 
verwiſcht und man erzählt fidh nur noch, dafs, als einmal die Schweden nach Gablonz 
famen, fie einen Fleiſchhacker beim Schlachten betrafen und von ibm verlangten, er folle 
ihnen das Fleisch fofort da —53* aber nicht ſchnell genug einen großen Keſſel 
beſchaffen lonnte, ſchnitten ſie das Fleiſch in Stücke und nahmen es ungekocht mit, 
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fam es denn, bafs fih dem Heeren zahlreihe Horben anſchloſſen, dic als 
Gefolge ihren Lebensunterhalt juchten, weldhen fie in der Heimat jelbit nicht 
mehr zu finden wujsten. Der Trofs, melden die Heere mitfchleppten, war 
mitunter geradezu ungeheuer; fo fol das Heer Wallenjteins, als er fih 
in der Nähe von Nürnberg befand, die ungeheure Zahl von 15000 Weibern 
bei fih gehabt haben, theils Frauen der Offiziere und Soldaten, theils lieder: 
lihes Gefindel. Nicht zufrieden indefs mit dem, was zur Beltreitung der 
wirklichen Lebensbedürfniffe nöthig war, und wodurd die Einwohner ohnediek 
jhon genug zu leiden hatten, waren auch noch Plünderungen an der Tages: 
ordnung, woburd häufig wertvolle Gegenftände vernichtet und Lebensmittel, 
die nicht augenblidlich aufgezehrt werden Fonnten, muthwillig vergeudet ober 
verborben wurden. Die Sittenlofigfeit war gränzenlos und namentlich herrſchte 
ber Trunk als allgemeine Leidenschaft jehr, dajs felbit die Heerführer, das 
Deifpiel nicht jcheuend, Fich demfelben überliegen. In diefer Beziehung fol 
namentlih Banér es fo arg getrieben haben, daſs er zumeilen Tage lang 
binter einander nicht nüchtern murbe, 

Den gemeinen Soldaten thaten es in der Plünderung die Feldherren 
nod zuvor, nur Tilly und Wallenftein madten hievon eine rühmliche 
Ausnahme. Die Unterbefehlshaber dagegen ftredten ihre Räuberhände nad 
allen Seiten aus und namentlid wird von dem General Altringer erzählt, 
dafs er in den Banken von Genua und Benedig 800.000 Kronen nieder: 
legte, die er außer einer großen Mafje von Wertgegenftänden zufammengeraubt 
hatte. Als eine legitime Plünderung wurden neben dieſen illegitimen bie 
KRontributionen angejehen, welche bei der Einnahme duch Truppen, mochten 
diefe num dem eigenen Lande oder fremden Mächten angehören, beinahe jede 
Stadt zu bezahlen Hatte, aus der eine feindliche Bejagung vertrieben wurde. 

Die Folge diefer Verheerungen war, dafs der Aderbau gänzlih dar: 
nieberlag und aus Mangel an Lebensmitteln für die Bevölkerung mehrmals 
eine Hungersnoth über diefe oder jene Gegend hereinbrach, melde das ge 
mwöhnliche Gefolge von anftedenden Krankheiten nah fi 309. Die unge: 
wöhnlihen Nahrungsmittel, zu welchen die Hungersnoth zwang, tödteten aud) 
eine größere Anzahl von Menſchen und es zeigten ſich dieſe fürchterlichen 
Wirkungen fhon früh während des breißigjährigen Krieges. In Schlefien 
3. B. herrſchte bereits 1630 ein folder Mangel an den nothwenbigiten 
Lebensbedürfniffen, dafs Eicheln und Wurzeln zermahlen wurden, um Brot 
zu baden und nicht felten fol es vorgefommen fein, dajs Neltern ihre Kinder 
ermordeten, um fie den Qualen des Hungertobes zu entziehen. 

Die Gräuel diefer Geißel zeigten ſich befonders bei ber Belagerung von 
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Städten, die deshalb hartnädig vertheidigt wurden, weil die Einwohner ſich 
lieber dem Tode, der ihnen bie Hoffnung auf Befreiung gewährte, ausjegten, 
als dafs fie die Frevel einer Eroberung über ſich ergeben ließen. 

Eine Maus fol in Fällen diefer Art mit einem Gulden bezahlt worden 
fein, obgleich es beinahe unglaublich erfcheint, dafs da, wo es für die Menfchen 
gar nichts mehr zu effen gab, fih Mäufe noch ernähren konnten. Für einen 
Hund, fo erzählen die Chroniken, wurden oft zwanzig bis dreißig Gulden 
beyahlt, und um die Gräuel auf den Gipfel zu treiben, jollen Kinder nicht 
nur aus Yelternliebe getödtet, fondern aus Hunger gefchladhtet und gegefjen 
worben fein. Noch Aergeres indejs wird von den Gefangenen erzählt, bie 
aus Mangel an Verpflegung ihre an Hunger geftorbenen Kerkergenoſſen ſogar 
zerrifjen und roh verſchlungen haben follen. 

Diefe auf das höchſte getriebene Noth führte die abſcheulichſten Entar: 
tungen bes Menſchengeſchlechtes herbei und es entitanden ſogar fürmliche 
Vanden von Menſchenfreſſern, bie fih nicht fcheuten, ganz öffentlid Menjchen- 
fleiſch zu kochen und zu verzehren. Welchen entjeglihen Grad diefe Hungers: 
noth erreiht haben muß, geht daraus hervor, dafs die Chronifen von den 
Jahren 1636 und 1637 erzählen, es wären nit nur bie Zeichen des ge: 
falenen Viehes als Nahrung verwendet worden, fondern man hätte fogar 
die Gehängten vom Galgen gefähnitten, um fie zu verzehren, 

Die Soldaten konnten fih ungeftraft jeden Frevel erlauben und waren 
jo gewiffermaßen Herren jedes Landes, welches fie durchzogen. Das Eigen- 
!hum der Bürger war ihnen verfallen, Weiber und Mädchen wurden genoth- 
zühtigt. Wer irgendwie die Unzufriedenheit der Soldatesfa erregte, war 
beinahe gewiſs, auf die barburifchefte Weije behandelt zu werden. So wurden 
die Unglüclichen in geheizte Badöfen gefchoben und hier gebraten; man ſtach 
ihnen die Augen aus, ſchnitt ihnen Nafen und Ohren ab, verftümmelte ihnen 
Arme und Beine; man jchnitt den fäugenden Müttern die Brüfte ab, man 
band ihnen Schwefel an nicht näher zu bezeichnende Körpertheile und zündete 
ihn an; man goſs ben Unglüdlihen Urin in den Hals, ſchnitt ihnen bie 
Fufsfohlen auf und freute ägende Subftanzen in die Wunden u. ſ. w. u. ſ. w. 
Befonders waren es die Kroaten, die ſich durch diefe Scheuflichkeiten einen 
Ramen erwarben. Sie fhligten ſchwangeren Frauen den Leib auf, riffen 
die ungeborenen Kinder heraus und zertraten fie vor den Augen der Mütter, 
während fie andere Kinder muthwillig mit den Köpfen gegen die Wände 
jhleuderten. Als eine befondere Frucht der Graufamkeit ift der fogenannte 
ſchwediſche Trunk in einem fürchterlichen Andenken geblieben. Diefe Scheuf- 
lichleit, der fih namentlich die Schweden ſchuldig machten, beftand darin, daſs 
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man die Menfhen zwang, in übermäßiger Menge Wafler zu trinken; waren 
fie dann unmäßig aufgetrieben, fo tanzte man ihnen mit den Füßen auf dem 
Leibe herum und prefste ihnen dadurch das Waffer durch die Kehle wieder aus. 

Eine eigenthümliche Art des Vergnügens fand bie entartete Soldatesfa 
auch darin, ohne weitere Veranlafjung als aus Luft an der Sache, ganze 
DOrtfhaften, Dörfer und Städte durch Feuer zu vernichten; Furz, was ber 
menfhlihe Geift nur an Gräueln, Nichtswürdigkeiten und Graufamleiten 
erjinnen kann, das wurde im Laufe des breißigjährigen Krieges von ben 
chriſtlichen Soldaten ausgeübt, meldhe fih die Aufgabe geſtellt zu haben 
ſchienen, bie roheften Horden des Alterthums durch ihre Thaten zu überbieten. 


Der öfterreichifche Erbfolgekrieg. 


Nah dem Tode Kaifer Karls VI hatte deſſen ältefte Tochter Maria 
Therefia im Jahre 1740 die Negierung über den öfterreidhifchen Staaten: 
fompler, als Königin von Ungarn und Böhmen, angetreten. Um den Titel 
einer deutſchen Kaiferin führen zu können, fuchte fie die Wahl ihres Gatten, 
des Großherzog Franzvon Toskana, Herzog von Lothringen zum beutjchen 
Kaifer zu betreiben, was ihr fpäter auch gelang. Unter folden Umftänden 
hatte Maria Theresia ein doppeltes Ziel vor Augen: Erhaltung ihrer 
Erblande und Erhebung ihres Gatten auf den deutfhen Kaifertbron. 

Der erfte Theil diefer ihrer Sorge wurde ihr feineswegs leicht gemacht. 
Troß der großen Opfer, welche ber verjtorbene Kaifer Karl VI. gebracht, 
um feiner Tochter die Regentſchaft zu fihern, troß ber feierlichften und bün— 
bigften Verſprechungen aller Kabinete, erhoben doch alsbald nad feinem Tode 
die meiſten berjelben die unglaublichften und unverſchämteſten Anfprüde an 
öfterreichifcheLanbestheile. So in alleverjter Reihe Friedrich IL, König von 
Preußen. Diefer war von allen Gegnern Maria Therefias der gefähr: 
lichſte; es gelang ihm auch, ihr das blühende, reiche Schlefien zu entreißen, 
indem er in das von Truppen fait ganz entblößte Land am 23. Dezember 
1740 ohne vorhergegangene Kriegserklärung einfiel und es jo zu jagen im 
eriten Anlaufe eroberte. 

Da bie öfterreihifchen Länder mittlerweile aud von Baiern, Sach ſen 
und Frankreich angegriffen worden, welde ihre Truppen in Gemeinjchaft 
in Böhmen einrüden ließen und Prag eroberten, fonnte der Krieg gegen 
Preußen nicht mit dem gehörigen Nahdrude geführt werden, jo dafs es defjen 
jungem ehrgeizigen Könige gelang, ih in Schlefien immer mehr zu befeftigen. 
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Um aber den öfterreichifhen Hof zur fürmlichen Abtretung diefes Landes 
zu zwingen, fiel er au im Jahre 1741 in Böhmen ein, während bereits 
oben angeführte feindlihe Armeen darin hausten. 

Bei diefer Gelegenheit war auch unfere Gegend wieder der Schauplaß 
friegerifcher Ereigniffe; denn bereits am 13. November famen Preußen unter 
Gög nah Reichenberg und verblieben dafelbft bis zum Dezember, worauf 
fie dur andere Truppen abgelöst wurden, die erft nad) Monaten wieber 
obzogen. Trotz der guten preußifchen Mannszucht hatten die befegten Gebiete 
viel zu leiden, befonders mußten die jungen Burfche traten, das Weite zu 
juhen, da ed damals bei den Preußen Sitte war, diefe aufzugreifen und in 
ihre Monturen zu jteden. 

Im Frühjahr 1742 rüdten die in den Winterquartieren in Reis 
henberg und Umgebung gelegenen Preußen nebſt vielen andern preus 
Biihen Regimentern über Gablonz und Eifenbrod gegen Caslau vor, 
wo im Mai die Dejterreiher unter dem Herzoge von Lothringen, gefchlagen 
wurden.?) 

Als hierauf zwiſchen Preußen und Defterreih 11. Juni 1742 ein Friede 
zu Stande gefommen, in welhem Erjterem ganz Ober: und Niederfchlefien 
jugetheilt wurde, war ber erjte jchlefiiche Krieg damit beendet. Auf dem nun 
erfolgenden Rückmarſche der preußiſchen Truppen paflirte wieder ein beträcht: 
liher Theil derfelben von Eifenbrod fommend, Gablonz, jo dafs unfer 
Heimatsort in diefem Kriege zweimal den Feind gefehen. 

Nun Hatte Maria Therefia, da fie fih auch mit Sachſen ausge— 
Töhnt, gegen ihre anderen Feinde leichteres Spiel, und drängte bald die 
Franzoſen aus Böhmen, den Kriegnah Baiern und anden Rhein ver: 
legend. Der baierische Kurfürft Karl Albrecht war troß ber Gegenan: 
frengungen Maria Therefias ala Karl VII. zum deutfhen Kaiſer 
gewählt worden; diefen befämpfte fie nun auf das erbittertite, eben jo feine 


) In Eifenbrod mwurben in ben beiden fehlefischen Kriegen bequartiert: „1741: 
In ber erften Woche de3 Oltobers, 2 Kompagnüun preußifche Anfanterie vom Regimente 
Bör3. 18. November preußifches Fuhrweſen und Artillerie mit 40 Wagen und 150 
Verden, 1. Dejember wieder preußifches Fuhrweſen mit 34 Wagen und 112 Pferden unter 
kientenant Schulze. 1742: im März preußifche Artillerie mit 80 Pferden unter Kapitän 
Lanovie, im April 2 Kompagnien preußiiche Infanterie vom Regimente des Generals 
Fäder, 1744 den 21. Dezeniver 2 Kompagnien bes Fönigl. Polnischen und churfürſtl. 
Sachſiſchen Militärs, 1745 den 15. Juni fatf. Hußaren, Kroaten und Banduren auf dem 
Rüdmarihe aus Schlefien, den 1. Juli preufifche Hußaren, 3. Juli öſterreichiſche 
Hußaren, Panduren und Uhlanen, zufammen 9 Komvagnien, 27. Oktober 1 Bataillon uns 
gariſche Infanterie unter Nadasdy." — (Eifenbroder Gedenkbuch.) 


9 
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Verbündeten, bie Franzoſen, hiebei von England, Hannover, Helen 
und Holland unterjtügt. 

Schon am 27. Juni 1743 mußte Raifer Karl VIL jein Erbland 
Baiern durch Vertrag an die Defterreicher überlaffen und ſich nad Frankfurt 
zurüdziehen, an eben diefem Tage wurde auch das franzöſiſche Heer unter 
Noailles von den Verbündeten bei Deltingen geſchlagen, worauf noch im 
jelben Jahre ein Bündnis zwiſchen Defterreih, England, Sardinien, Sachſen 
und den Generalftaaten zu Stande fam, in welchem Maria Therefia für ben 
Beſitzſtand der Monarchie Gewähr geleiltet wurde. 

Indeſſen geftaltete ſich die Lage Karls VIL, des unglüdlihen Urhe: 
berg dieſes Krieges, Immer trübfeliger. Sein Stammland war in der Gewalt 
der Defterreider, das ſchwache kaiſerliche Heer ſtand unter Seckendorf bei 
Philippoburg, Maria Thereſia wollte die Kaiſerwahl nicht als giltig aner: 
formen. Das deutſche Reich that zur Unterftügung feines Kaiſers foviel wie 
nichts. 

So hätte das Jahr 1744 Europa den Frieden bringen können, hätte 
Maria Therefia nicht auf die bisherigen Erfolge gejtügt, ihre Anforde: 
rungen zu hoch gejpannt. Allein fie träumte nicht nur von ber Wieder: 
eroberung Schleſiens, fondern fie glaubte auch von Frankreich Lothringen 
wieder erobern zu können. 

Zu Anfang des Feldzuges ſchien die Kriegsgöttin auf wirklich den 
ftolzen Träumen Maria Therefias günftig zu fein. Aber da nahm fih 
Friedrich IL des bebrängten Raifers Karls VII. an. Keinesmegs aus 
Intereſſe für den Kaifer, fondern weil er beforgte, das die Verträge zut 
Sicherung des Beſitzes ber Kaiferin Maria Therelia auch gegen ihm gerichtet 
werden könnten, um ihm Schleſien wieder zu entreißen. 

Dem öfterreihijchen Hofe erklärte Friedrich IL, er werbe fih in den 
Streit Maria Therefias nicht mengen, dem Kaifer aber müßte er Hilfe: 
völfer überlaffen. Kein patriotiſch gefinnter Kurfürft dürfe leiden, dajs man 
das Reichsoberhaupt nicht nur feiner Erblande beraube, fondern auch deſſen 
Truppen vom deutſchen Boden verjage; dieß ſei ohne Beiſpiel in der deutſchen 
Reichsgeſchichte. Diele Erklärung des Königs bekam durch ſeinen Einfall in 
Bohmen mit 80000 Maun den gehörigen Nahdrud, Ein Theil marſchirte 
durch Sachſen, Friedrich II. begehrte den Durchmarſch als für kaiſerliche 
Hilſsvoller; aber ehe noch Sachſen geantwortet hatte, waren die Preußen 
ſchon durch ihr Land nach Böhmen eingerüdt. Das wehrloſe Land fiel in 
die Gewalt des Königs von Preußen; Prag ergab ſich nach kurzer Bela— 
gerung (17. September.). 
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Am 22. Auguf erihien in Reichenberg die preußifche Avantgarde 
unter Prinz Morig, von hier aus auf Prag marſchirend. Nach der Eros: 
berung desfelben wurden die Preußen jedoch durh Karl vonXothringen 
bald wieder zurüdgedrängt und mußten Böhmen räumen. Außer, dafs große 
Lieferungen in die preußifchen Lager bei Xeitmerig, Brandeis und Prag 
gemacht werden mußten, iſt nichts befannt, dafs Gablonz in diefem Jahre 
vom Kriege direft zu leiden gehabt hätte. 

Der am 20. Januar 1745 erfolgte Tod Karls VII. löste die deutfche 
Raiterfrage. Sein Sohn Mar Joſef gieng auf die Anträge Preußens, 
Franfreihs und der Pfalz, welche ihm die Saiferfrone anboten, nicht ein, 
und fchlojs mit Maria Therejia im Städtchen Füffen Frieden (22. April). 
Er entjagte allen Anſprüchen auf die Verlaſſenſchaft Karls VII. und ver: 
iprab, bei der fünftigen Kaiferwahl dem Gemahl Maria Therejias feine 
Stimme zu geben. Maria Therefia hingegen erfannte den todten 
Karl VII. als Kaiſer an und gab das indefjen zum dritten Male eroberte 
Baiern zurüd. 

Nun griffen die Defterreiher die Preußen in Schlefien felbft an, wurden 
aber am 4. Juni 1745 bei Hohenfriedberg total geſchlagen und mußten 
Schleſien allmählig wieder räumen. 

Nah diefer Schlaht fam am 2. Juli eine Abtheilung preußiſcher 
Hußaren aus Schlefien über Eifenbrod nah Gablonz gegen Reichen— 
berg, requirierten Lebensmittel und brandfhagten Reichenberg um 2000 
Qufaten, trieben auch aus der Friedländer Gegend viel Vieh weg. 

Als hierauf die gefammte preußiiche Armee in Böhmen einrüdte, war 
die ganze hiefige Gegend ein großes Kriegslager. In Friedland, Böhm.— 
Aida und Eifenbrod waren Magazine errichtet, in welche der Proviant 
bis auf 20 Meilen Entfernung geführt wurde; in Böhm.-Aicha, Krakau, 
Grottau und Friedland waren große Commißbädereien ; in Münden: 
gräz aber die Lazarethe. 

Sm Auguft lagerten die Preußen bei Chlum, von wo aufbrechend fie 
die Defterreiher bei Soor (30. September) jchlugen, ſich aber trogdem nad 
Schleſien zurüdzogen. 

Am 4. September rüdten 8000 Preußen in Reihenberg ein, brand» 
ihagten es um 5000 fl. und zogen dann über Friedland nad Schlefien 
weiter. 

In diefer Zeit, bis gegen Schlufs des Jahres 1745, war die Reis 
henberg:-Gablouz:Eifenbroder Straße jehr belebt, da fortwährend 
Truppen und Proviantwägen hin und wieder zogen. Am 27. Oktober rüdten 
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von Eifenbrod über Gablonz nah Reihenberg 3 Regimenter 
ölterreihiiche Hußaren, 1 Regiment Kroaten zu Pferd und 1 Bataillon un: 
aariihe Infanterie unter Nadasdy gegen die Gränge, denen am 28. als 
Nachtrab ein Pulk Uhlanen folgten. Die Hin und Hermärjche dauerten 
fort. Am 927. November fam die Bagage der faiferlihen Heeresmacht von 
Reichenberg nah Gablonz, von ba über Eifenbrod nah König: 
gräz gehen. 

Am 15. Dezember rüdten die Defterreicher wieder über Reichenberg 
vor, am ſelben Tage hatten jedod die Preußen unter bem Fürften von 
Anhalt: Deftau, dem „alten Deffauer“, die Sachſen unter Rutovsfi 
gejchlagen, worauf am 25. Dezember ein Friede gefchaffen wurde, welcher 
Friedrich U. im Befige von Schlefien beftätigte und den zweiten fchlefiichen 
Krieg beendete. 

Im Jahre 1748 dur den Frieden zu Aachen hatte endlich auch der 
öfterreihifche Erbfolgefrieg fein Ende gefunden, in welchem Defter: 
reich an ben jpanifchen Infanten Philipp das HerzogthHum Parma abtrat. 
In dieſem ‚Kriege, welcher 8 Jahre gedauert, war Europa von neuem ver: 
wüſtet worden und hatten deſſen Völker fich wieder gegenfeitig gemordet, 
um — einem fpanifhen Prinzen ein Herzogthum zu verjchaffen 
und den Befig Schlejiens vom Haufe Defterreich auf das Haus 
Hohenzollern zu bringen. 

Der nächſte Krieg, weldher Böhmen heimfuchte, war: 


Der fiebenjährige Krieg. 


Nah Abſchluſs des Aachener Friedens genoſs Europa acht Jahre der 
Nube, die Künfte des Friedens blühten wieder auf und man hielt die Schreden 
des Krieges für viele Jahre beendigt. 

Und doch waren alle dieſe erfreulichen Anzeichen trügerifch; denn waren 
aud) die Völker feineswegs gegen einander feindlich gefinnt, fo wurde doch in den 
Kabineten mit größtem Cifer daran gearbeitet, dem Dämon des Krieges 
neue Opfer zu bringen. 

Die Urfache diejes Strebens lag in der jo plötzlich auftauchenden Macht 
Preußens, welde natürlich die anderen auf das Necht ihres älteren Be: 
ftehens podhenden Mächte eiferfüchtig machen und in ihnen den Wunſch er: 
vegen mußte, diefes neu aufflanımende Meteor in die Dunkelheit zurüd zu 
ſchleudern. 
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Als Haupttriebfever diejes Wunfches it wohl Maria Therejia zu 
betrachten, welche den Berluft ihres Schlefiens nicht verfchmerzen konnte 
und die Hoffnung nicht aufgab, diefe Provinz, welche fie nad ihrer eigenen 
Aeußerung als den koſtbarſten Ebdeljtein ihres Neiches betrachtete, wiederzu: 
erobern. 

Zu diefem Zwede jchlofs fie ein Bündnis mit Frankreich, Nufs: 
land, Sachſen, Schweden und den dbeutfhen Bundesjtaaten 
gegen Friedrich II. wodurd er erbrüdt werden jollte. 

Allein Friedrich IL, der von allen gegen ihn gerichteten Machina— 
tionen nur allzugut unterrichtet war, fam ihnen allen zuvor. Während feine 
verbündeten Gegner faum über den Beginn ihrer Zurüftungen binausge: 
kommen waren, während es noch allenthalben an Geld fehlte und die zum 
Kriege bejtimmten Truppen noch größtentheils in ihren Standquartieren lagen, 
erhob ih der König von Preußen im Auguft des Jahres 1756 und fiel mit 
60.000 Mann in Sadjen ein. Durch diefen Schlag war der für fpäter be: 
abfihtigte Einfall aufs Befte vorbereitet, da Friedrich Il. dadurd Herr der 
ganzen Elbe wurde, ein Umftand, der ihm große Vortheile gewährte, 

Hier mußte fih die in dem Lager bei Pirna eingefchloffene ſächſiſche 
Armee triegsgefangen geben, während gleichzeitig eine öſterreichiſche Ar: 
mee unter Bromn bei Lobojig in Böhmen zurüdgejchlagen wurde. 

Bereits im November dieſes Jahres lag in biefiger Gegend eine 
ttarfe militärifche Einquartierung, welche bis zum Frühjahre hier verblieb, 
wo dann bie Preußen den Feldzug wieder eröffneten und in der Nacht vom 
9. zum 10. März 1757 die böhmijche Gränze überſchritten. 

Hier fhlug der preußiſche Feldherr, Herzog von Bevern, ein ihm ent: 
segentretendes öſterreichiſches Armeekorps in der ungefähren Stärke von 10.000 
Dann, auf den Feldern bei Berzdorf nähit Neihenberg, worauf die 
Treugen ihren Marſch nach Prag weiter fortjegten.!") 





'9) Ueber das Gefecht bei Reichenberg heißt e3 in einem Daltimäricer Ge 

e: „Anno 1757 den 20, April an etlichen Stellen fiel der preußifche König nad) 
Böhmen ein, bei Reihenberg kam es zu einem Gefechte den 21. April; der Feind war 
tärfer bereitd um 6000, als unfere, und deshalb mußte unfer Militär retirieren bis nad) 
Sıebenau. Unfer Berluft betrug an Zodten, Berwundeten und Gefangenen 1000 Dann. 
Ih felber war bei dem Gefechte.“ Diefe Notiz ift von einem Zeitgenoffen in Lechifcher 
Sprache abgefaſst, und bier wörtlich überjegt. 


Der Preußenkönig Friedrich II. erzählt dieſes Treffen alio: „Den 20. Aril war 
devern in Böhmen eingedrungen und rüdte über Grottau und Krakau auf Ma: 
Gendorf zu. Auf dem Wege fchlug feine Neiterei ein öfterreichifches Detachement, welches 
dorrüdte, um Erkundigungen einzuziehen. Der Feind hatte bei Reihenberg eine 
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Bei diefer Gelegenheit ſollen auch ziemlich beträchtliche feindliche Heer: 
haufen nah Gablonz gekommen fein, und hier viel Unheil angeitiftet 
baben; Reihenberg wurde geplündert und ein Zazareth dortfelbit errichtet, 
wodurch anftedende Seuchen entjtanden, die unter der Einwohnerſchaft eine 
bedeutende Sterblichkeit verurjachten. 


Nachdem jedod die Defterreiher unter Daun Friedrich IL kei 
Kollin eine große Niederlage bereiteten, mußten die preußiſchen Truppen 
Böhmen räumen und es find felbesmal viele flüchtige Preußen von Eiſen— 
brod hier durchgekommen, um bie ſächſiſche Gränze zu gewinnen. 

Am 15. Zuli Tagen die Preußen, 9 Bataillone Infanterie und 1 Es: 
kadron Hußaren ſtark, mit 10 Gefhügen verfehen in Gablonz, und mußten 
fih am genannten Tage den nahdrängenden Dejterreihern ergeben.'t) 

Hierauf kamen wieder öfterreichifche Truppen in unfere Gegend, Rei: 
henberg erhielt eine förmliche Garnifon und ein Hauptipital; eine furdt: 
bare Seuche war die unmittelbare Folge bievon. 

Mitte Auguft 1758 rüdte Daun mit einer Armee von Turnau gegen 
die Laufig und bezog bei Reihenberg ein Lager. | 


vortbeilhafte Stellung genommen. Der Graf von Königseck befebligte dieſes NHorpt 
welches man auf 28000 Streiter ſchätzte. Den 21. April fegte fich der Prinz von Bevern 
in Bewegung, um es anzugreifen. Er näherte fich auf dem Wege von Habendorf der 
feindlichen Armee in zwei Kolonnen; um an fie zu nelangen, mufte man über einen Damm 
gehen. Da die Feinde diefen Weg nicht mit Musfetenfeuer vertheivigen fonnnten, jo wur: 
ben bie Preußen gar nicht dabei aufgebalten. Jenſeits des Dammes ftand das Korps 
KXönigsded3, dem er die Geftalt eines Zirkels gegeben hatte. Die öfterrrichifche Neiterei 
machte den Mittelpunft dieſes Kreiſes aus; fie ftand auf einer Heinen Ebene in drei Treffen 
wifchen ben beiden Flügeln der Infanterie eingefajst, welche vorwärts liefen, mit dem 
Nüden an bide Wälder gelebnt ftanden und vor fich an einigen Stellen — batten, 
wie auch Redouten, die mit Geihüg befegt waren, deren Feuer bie Neiterei bejhügte. Der 
rechte Flügel ded Prinzen von Bevern griff den linken der Feinde an; zugleich fielen 15 
preußifhe Schwadronen jene in der Ebene befindliche Neiterei an und brachten fie in Un 
ordnung. Der Prinz von Würtemberg tbat dabei Wunder ber Tapferkeit. Hierauf 
ff Leftwig den rechten Flügel des Feindes, und zugleich die Redouten an, melde 
eichenberg bedten; unb ob er gleich durch verichiedene Defileen zu geben batte, ehe er 
dahin gelangen fonnte, fo drang dennoch das Regiment Heffen:Darmftadt unter Anfübrung 
bes Dberften von Herzberg in die Nedouten und zwang den Feind zur Flucht. Man 
verfolgte ihn von Anböhe zu Anböhe bis NRohlig und Dorfen Röhlig ud Dörfel); 
die Befchwerlichkeit diefer bergigen Gegend, und die Unmöglichkeit, einen zerjtreut ſliehenden 
Feind mit Truvpen einzubolen, die in Ordnung bleiben wollen, hinderte den Prinzen von 
Bevern, dieſes Horps gänzlich aufjureiben. Der Verluft der Preußen belief fich nicht 
über 300 Mann, weil ihnen der Feind feinen bartnädigen Widerftand geleiftet hatte, Be: 
bern folgte Nonigsed bis Liebenau, mo ein unwegſames Defilee, binter welches die: 
fee General feine Leute geftellt hatte, jenen abhıelt, neue Unternehmungen zu verfuchen. 


) Nach bem Daltineiicer Gedenkbuche. 
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As hierauf diefer General die Preußen bei Hochkirch überfallen und 
neuerdings gefchlagen (14. Dftober obigen jahres), fanden wieder bedeu— 
fende Durchmärſche kaiſerlicher Truppen bier ftatt, diefelben wurden zur 
Belagerung der Feitung Neiße von Daum aus der Oberlaufig abgejandt 
und nahmen ihren Weg von Reihenberg über Gablonz nad Eiſen— 
brod.') 

Sm weiteren Verlaufe diefes Krieges, der aber nicht mehr in Böhmen 
geführt wurbe, mögen nody oftmalige Truppendurchzüge bier ftattgefunden 
haben, ohne dafs jedoch nähere Nachrichten hierüber vorhanden find. 

Noch bis zum Jahre 1763 dauerte der jchredlihe Krieg zu Lande und 
zur See mit abwechſelndem Glüde fort, verwüftete viele Länder Deutichlands 
auf unerhörte Weile, verfchlang riefige Opfer an Geld und Menjhen und 
ließ doch alles beim Alten, indein durch den am 15. Februar 1763 im Schlofje 
Hubertsburg abgejchlofjenen Frieden Friedrich II. nit ein Dorf 
verlor. 


Der baierifche Erbfolgekrieg. 


Wegen feiner kurzen Dauer und feinem ziemlih unblutigem Verlaufe 
au Kartoffel:Rummel oder Buttermildkrieg genannt, berührte die 
Gablonzer Gegend ebenfalls. 

J— As Marimilian Joſef I von Baiern im Jahre 1777 mit Tode 
0 gieng, hinterließ er, da jeine Ehe kinderlos geblieben, Baiern an ben 
m Karl Theodor von der Pfalz, nach deffem Tode, da Karl Theo: 
benfalls Einderlos war, das Land an Karl von Pfalz: Zweibrüden 
* Karl Theodor wollte aber 1778 Baiern an Oeſterreich ab— 
u woburd) ber Herzog von Pfalz⸗Zweibrücken zu Schaden gekommen 
e. Aus dieſem Grunde machte Letzterer große Anſtrengungen, dieſes 
et zu vereiteln und es gelang ihm, Friedrich IL, welcher eine Wer: 

Deiterreihs jür gefährlih hielt, zu gewinnen und zum Sriege 
efterreich zu bewegen. 

















eber „die Vorfälle des fiebenjäbrigen Krieges bat fich folgendes Vorkommnis 
inde erhalten: Eines Tages (mahrfcheinlich nach der Schlacht bei 
"bon 8 Seiten preußiſche Abtheilungen nah Gablonz und zwar bon 
fern, Eifenbrod und Rad ber; letztere Abtbeilung Iagerte fich binter dem 
bei den bamals dort ftebenden Häufern und begann abzulochen, ala plötzlich 
bliefen und die Soldaten, die Keffel umftürgend, über Hals und 
en jol ein von Munchengräz ber anrüttendes öfter: 
n. 


Zu SEE 
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Schon am 5. Juli 1778 brach Friebrid Il. mit 100.000 Mann in 
Böhnen ein, am 17. Zuli folgte ihm fein Bruder Heinrich mit 113000 
Mann, ohne dajs jedoch diefe Truppen tiefer ins Yand zu dringen vermod;: 
ten, ba die faiferlihen Feldherren Zascy und Laudon feite Stellungen 
bei Jaromör und Mündengräz eingenommen hatten, welche der alternde 
Preußenkönig nidt anzugreifen wagte; fo beſchränkte fid die damalige In— 
vafion nur auf die Gränzgebiete Böhmens, 

In hiefiger Gegend geriethen die Preußen und Defterreicher in mehreren 
Scharmügeln aneinander; die Preußen waren nämlich bereits am 12. Auguft 
unter Bobpursfy in Reichenberg eingerüdt und verlieben dajelbit durd 
4 Wochen, während die Dejterreiher bei Kohljtadt"?) und Marſchowitz; 
wenn aud bloß in Eleineren Abtheilungen, lagerten. Bon da aus beunru: 
higten ſich beide Parteien beftändig und es werden bejonders die öfterreichiichen 
Hußaren (Wurmfer) als jehr gewandt in dieſem Kleinkriege angeführt. 

In das Lager bei Marſchöowitz mußte auch von Gablonz aus 
Verpflegung geliefert werden, und zwar in der Weife, dafs jeden Mittag das 
fertig gefochte Eijen hinauf getragen wurde. 

Während diefer Zeit, von Mitte Auguft bis Mitte September, wurde 
Gablonz zweimal in große Aufregung verfegt und zwar waren eines Tages, 
um zu requirieren, einige preußijche Qußaren nah Reinomwik gekommen; 
die Reinowitzer verjtanden aber ihren Vortheil und gaben denfelben um mei: 
tere Ausſchreitungen zu verhüten, tüchtig zu effen und zu trinken, 

In Gablonz Hatte fih das Gerücht von dem Einrüden der Preußen 
in Reinowitz fchnell verbreitet und Alt und Yung lief deshalb auf die An: 
höhe zwiſchen Gablonz; und Grünmald, um zu erfpähen, ob bie gefürd- 
teten Gäfte auch Gablonz einen Beſuch abzuftatten kämen. 

Auf einmal kam von Reinowig her über die Felder ein einzelner 
Hußar im ſauſenden Galopp angeſprengt, mit ſeinem Säbel in der Luft 
herumfuchtelnd. 

Nun ftob alles auseinander und fuchte ſich durch fchleunige Flucht zu 
retten, da von dem augenſcheinlich betrunfenen Soldaten das Schlimmſte zu 
befürdten war. Ein Heiner Knabe jedoch, welcher wahrfcheinlih aus 
Angft nicht Schnell genug fort konnte, wurde von ihm ereilt und in einem 
Krautader, in den er fich geflüchtet, zufanımengehauen. 








») Der Hobljtäbter Spigberg zeigt heute noch die Spuren feiner bamaligen 
Verſchanzung. 
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Nach dieſer Heldenthat ritt der rohe Kriegsfnecht nah Gablonz herein, 
bis in die Piarrei und von da, indem er wahrjcheinlih in feinem trunfener 
Zuftande die Richtung verfehlte, das Dorf hinauf bis zur Feirmühle, 
woſelbſt er abjtieg, bineingieng uud alles im Zimmer Befindliche zerjchlug. 
Hier erreichte ihn die rächende Nemefis in Geftalt eines öſterreichiſchen 
Hußaren von der auf den Marjhomiger Feldern lagernden Abtheilung, 
der zufällig dazukam. Diejer ftredte ihn mit einem durchs Fenſter abge: 
feuerten Schuße nieder und transportirte dann dem Verwundeten nad 
Marihowig ins Lager.'*) 

Einige Zeit darauf famen eines Morgens eine Abtheilung preußische 
Hußaren nah Gablonz, um zu requirieren, Diejelben hatten fih auf dem 
Kirhhofe (bei der Kirche) gelagert, als plöglich von Radl und Marſchowitz 
ber Abtheilungen der Wurmfer Hußaren anfprengten, welche fofort die auf 
dem Kirchhofe lagernden Preußen beſchoſſen, diefe umringten, abjaßen und 
den Kirchhof mit Sturm nahmen, mehrere der feindlichen Soldaten zu (Se: 
fangenen madend. Einige der bei diefer Gelegenheit weggeworfenen preu- 
Bilden Säbel und Karabiner wurden beim Marktrihter Strade aufbewahrt, 
im Jahre 1808 zur Einübung der Gablonzer Landwehr und fpäter beim 
Dilettantentheater benfigt. 

Weiter wurde Gablonz von diefem Kriege, welchen ſchon am 13. Mai 
1779 der Friede zu Teichen ein Ende machte, nicht mehr direkt berührt. 

Der König von Preußen hatte feinen Zweck erreicht, Defterreih hatte 
auf die Ermerbung von Baiern verzichtet, und fomit war der vierte umd 
Teste öfterreihifcpreußifche Krieg des 18. Jahrhunderts auf ziemlih un: 
blutige Weife beendet. 


Don den franzöſiſchen Kriegen. 


Gegen das Ende des achtjehnten Jahrhunderts lagen Europas Völker 
hmiebet in der tiefiten Knechtſchaft des Körpers und des Geiftes, fie 
maren rehilos gegenüber ihren Fürften und deren Günftlingen, wurden auf 
3, 


k 


Vorfall wird in mehrfacher, von einander etwas abweichender 
denen jedoch die hier angeführte die richtigere zu fein fcheint, obwohl 
derbürgt werden kann, da es an biefbezüglichen ficheren fchriftlichen 


wer; E:n 


| 
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die unerhörtefte Weife bebrüdt und ausgefogen, dabei immer von neuen 
Mitteln bedroht, die Bande unzerreißbarer zu machen, 

Ta erhob fih in Franfreid im Jahre 1789 das Volk, des uner: 
träglihen Drudis müde, zerfprengte mit einem gewaltigen Nude feine Ketten, 
verjagte oder vernichtete feine Unterdrüder und proflamirte die Menfchen: 
rechte. 

Durch diefe That fuhr in alle die europäifchen Tyrannen und Tyrannden 
auf ihren Thronen und Thrönchen ein gewaltiger Cchred, und fie fuchten 
deshalb mit allen Mitteln der Gewalt der franzöſiſchen Nation ihre 
Errungenfchaften wieder zu entreißen, und dadurch ihre eigenen gefnechteten 
Untertanen abzuhalten, dem gegebenen Beijpiele nachzuahmen. 

Hieraus entftanden eine lange Reihe blutiger Kriege, welche nicht nur 
fait in ganz Europa, fondern auch in einem Theil Afrikas (Aegypten) 
wütheten, und unzählige Opfer an Geld und. Menjchen verfchlangen. 

Cs gehört nit in den Nahmen diefes Werkes, eine Geſchichte dieſer 
Kriege zu ſchreiben; es fol bloß dasjenige aus denfelben angeführt werden, 
was zum Werftändniffe der Vorkommniſſe in der Gablonzer Gegend noth: 
wendig erjcheint. 

Da in genannten Kriegen die öſterreichiſche Armee ſehr geſchwächt 
worden, rief man im Jahre 1808 die erjte öfterreihifche Landwehr ins Zeben, 
und zwar hatte ſich die ganze waffenfähige männliche Bevölkerung, mit Aus- 
nahme der Künftler, Bürger und Meijter, an Sonne und Feiertagen durch 
2 Stunden in den Waffen zu üben, laut faiferliher Verordnung vom 10. 
Juli 1808. Aud in Gablonz fam man diejer Verordnung nad) und erer: 
zierte fleißig. 

Nachdem Defterreich bereits mehrere unglüdlihe große Geld: und 
Dienichenopfer erheifchende Kriege gegen die franzöfiihe Republik umd 
Ipater gegen das franzöfiihe Kaiferreich geführt, wurde es im Jahre 1809 
abermals in einen ſolchen verwidelt. 

Beim Beginn diefes Krieges hatte Defterreich auch auf den Muth und 
die Kraft des deutfchen Volkes, fih von der jchwerlaftenden Napoleonifchen 
Herrſchaft zu befreien, gerechnet und biefen Muth auf alle möglide Weije 
anzufachen geſucht. Theilweife gelang dieß auch, indem das Volk der Tyroler 
unter ihren Führern Hofer, Spedbader und Haspinger aufftand, 
‚die Baiern und Franzofen aus dem Lande jagten und dasfelbe auf kurze Zeit 
an Dejterreih zurüdbradgten. Auch in Deutjchland ſelbſt fanden mehrere, 
wenn auch refultatlofe Erhebungsverfuhe ftatt, jo der glänzende Zug des 
heldenmüthigen Schill, welder fi mit feinen Getreuen in Straljund 
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(31. Mai 1809) die Märtyrerfrone erwarb; dann der fühne Kriegsjug bes 
Herzogs Wilhelm von Braunfhweig Dels, eines Sohnes des ent: 
ihronten Braunſchweiger Herzogs. 

Septerer jammelte beim Ausbruch des Krieges unter Defterreihs Schuß 
zu Nachod in Böhmen ein 3000 Dann jtarkes Freiforps, welches von feiner 
Kleidung den Namen „ihwarze Legion“ erhielt. Diefe Legion follte unter 
dem Beiltande von 10.000 Deiterreihern in Sachſen einfallen und mit der 
Infurgirung diejes Rheinbundftaates den Anfang machen. Allein theils der 
öfterreihiihe Sclendrian, theils das vielfach gemaltthätige Auftreten der 
Legion, welches beim Volke feine Sympathie erwedte, verdarben Alles. 

Bei diefer Gelegenheit jad Gablonz während der franzöfischen Striege 
bie erften fremden Truppen; denn auf ihrem Vormarſche gegen Sachſen 
paſſitie die Schwarze Legion, von Nachod über Eijenbrod kommend, am 
Dreifaltigkeitsfonntage (1809) Gablonz, von da weiter nah Neihenberg 
ziebend. Die Legion, welcher nad dem Waffenftillftande, den Deiterreih nad 
der unglüdlihen Schlaht bei Wagram (5. und 6. Juli) mit Frankreich 
eingieng, die öſterreichiſche Unterftügung entzogen werden mußte, ſchlug ſich 
troß der zahlreihen Gegner bis ans Meer durd, von wo fie fih nad Eng: 
land einfchiffte und fpäter in defjen Dienten in Spanien fämpfte. — 

Sm Yabre 1813, nachdem die „große Armee” in den ruffiihen Schnee: 
feldern ihr Grab gefunden, verbanden jih Nujsland, Preußen und 
Defterreich zur gemeinfamen Bekämpfung des franzöfiihen Gewaltherrichers 
und zur Abjchüttelung des von demjelben ausgeübten Drudes. 

Das nörblihe Böhmen bildete im Sommer diejes Jahres das erſte— 
und einzigemal während der Napoleoniihen Kriege den Schauplag Fries 
gerifcher Ereignifje. 

In den Abendflunden des 17. Auguſt erhielt man in Neihenberg 

bie Nachricht, dafs ein polnifch-franzöfiihes Armeckorps, an 15000 Mann 

far, in die Herrfhaft Friedland eingebroden fei, für diefe Nacht in 

Friedland lagern, und von da feinen Marſch nah Reichenberg neh: 

Bir: Der Uebergang über den damals wegen feines elenden Fahrweges ſchwer 

m II 3 . — 

Ex genden Ullersdorfer Berg wurde dem Feinde bis zum 20. durch die 

in diefer Gegend poftirten öſterreichiſchen Truppen ftreitig gemacht 

Abtheilung Jäger und Hußaren, 2 Kanonen und 1Haubitze nebſt der 

n Mannihaft zu ihrer Bedienung). An diefem Tage griff der Feind 

‚ganzer Macht an, drängte die Unfrigen von Höhe zu Höhe, von Ein— 

el bi Schönborn, von da bis nah Neupaulsdorf und durd) 
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Reichenberg felbft bis Röchlitz zurüd, wobei es auf beiden Seiten einige 
Todte und Verwundete gab. Abends 7Y/, Uhr rüdte der Feind unter fort- 
währendem Musfetenfeuer und Kanonendonner in Reihenberg ein. Eine 
andere feindlihe Truppe (Staliener) fam über Kragau um 9%, Uhr an. 
Diefe Truppen blieben die Nacht über in der Stabt und lagerten am Kreuz: 
firchhofe, wo fie große Wachtfeuer angezündet hatten, dann in den nächſtge— 
legenen Gafjen und unter den Lauben des Neu: und Altitädter Plages. Am 
21. früh bezogen fie ein Zager auf dem Schulberg, bei Altpaulsdorf und 
Niederrofenthal. 

An demjelben Tage früh berief General von Bruno eine ftädtifche 
Deputation ins Lager. In der Vorausfegung, es betreffe eine neue Requi— 
fition, verfügte fie ih in der 12. Mittagsftunde dahin, wo fie vom genannten 
General empfangen und beauftragt wurde, ſich jogleih zum Kaifer Napo- 
leon nad) Zittau zu begeben. 

Diefer war am 19. in Gabel geweſen, ber einzigen Stabt in Böhmen, 
die er betreten. Sein Verweilen fonnte überall nur kurz fein; wie im Fluge 
giengs von Ort zu Ort. Als die Deputation unter Eskorte eines Dffiziers 
in Zittau anlangte, war der Kaifer fhon fort nah Lauban. Unter Be: 
gleitung dreier Gendarmen mußte man ihm nad, Fonnte ihn jedoch erit bei 
der Hauptarmee in Löwenberg antreffen. Hier erhielten die Deputirten 
am 23, Auguft um 11%, Uhr Mittags Audienz. Napoleon forichte fie 
aus über die Zuftände des Landes und die Stimmung der Bevölkerung, 
wonach fie unter fiherer Bedeckung und humaner Behandlung wieder in die 
Heimat entlaffen wurden. 

Bei dem Anmarſche der franzöſiſchen Truppen zogen ſich unfere Jäger 
über Harzdorf und Lurdorf zurüd, und hatten aufden Proſchwitz er 
Kamme Poften ausgeitellt. Die Hußaren lagerten bei Fiebig am Ja: 
berlider Berge und hielten die umliegenden Höhen bejegt; ein zweites 
Hußarenlager befand fich bei dem Dorfe Bintjchei, während die Jäger das 
ihrige bei Reinowitz auffchlugen. 

In bie beiden legtgenannten Lager mußte von Gablonz aus Effen 
geliefert werben, während die Fuhrmwerksbefiger die ganze Zeit über zu Bor: 
fpannsleiftungen behufs Herbeifhaffung von Fourage und Proviant, ſowie 
zum Transporte Maroder angehalten wurden. 

Bei Pintſchei lagerten die Hußaren wahrſcheinlich fehon vor dem 
Einmarfche der Franzofen in Reihenberg. Eines Sonntags hörte man 
dort von Shwarzbrunn berüber mehrere Schüße fallen, und men fah 
kurz darauf 9 Reiter in fremder Uniform über Marſcho witz herangefprengt 
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fommen. Diefelben wurben anfangs für Feinde gehalten, bis es fich heraus: 
felte, daſs es verirrte Ruſſen waren, welche zur Avantgarde eines ruffischen 
Korps gehörten, das von Schlefien herüber kam.“) Am andern Morgen 
fraf die Avantgarde besjelben in Eiſenbrod ein, der bald das Gros folgte, 
von da der Weg über Marſchowitz und Gablonz gegen Reihen: 
berg nehmend. 

In Gablonz dauerte diefer Durchmarſch einen ganzen Tag, von früh 
Morgens bis gegen Abend ununterbrohen fort, den Schluſs bildeten eine 
Abtheilung Reiter, welche mit Lanzen bewaffnet waren, wahrſcheinlich Kofaten. !*) 
Diefe Truppen verübten in Gablonz keinerlei Unfug, desgleichen auch nicht 
eine Abtheilung baierifche und franzöfiiche Infanterie, welche ſchon am Dienftage 
vor Pfingften auf dem Rückmarſche aus Ruſsland von Friedſtein her über 
Kukan gefommen war und in Gablonz übernachtet hatte. 

Als die Öfterreihiihen Jäger bei Neinowig lagerten, hatten fie, wie 
ſchon erwähnt, auch auf dem Profhmwiger Kamme Poſten aufgejtellt, den 
Bald noch überdieß durch Patrouillen abjuchend. 

Da ereignete es fi, dafs zwei Gablonzer Tuchmachermeiſter, Mater: 
nus Jäger und Ehriftian Diener, wel erjterer ein befannter Wilderer 
war, in dieſem Walde einer Patrouille in die Hände fielen und von derielben 
mit nah Reinowitz ins Lager genommen wurden. 

Dort wollte man fie, da man bei Maternus Jäger ein Gewehr ge— 
funden, als Spione erjchießen, auf ihre Behauptung jedoch, daſs fie Bewohner 
von Gablonz und Tuchmachermeiſter jeien, wurden fie mit ftarfer Eskorte 
nad) Gablonz geführt, hiebei vielfach von den Jägern infultirt, welche immer 
fhrieen, ſchießt die Hunde nieder, es find PVaterlandsverräther, Spione u. ſ. 
m» In Gablonz angelommen, brachte man die beiden auf den fogenannten 
Shenkhof (bei der Krone), woſelbſt fie, wenn fich ihre Ausſagen nicht bewahr- 
heiteten, nadmittag gehangen werden jollten. Hier aber famen der Markt: 
Snoriteher und andere angejehene Männer herbei, erklärten diefelben für ganz 





* Das Andenken an dieſe Reiter bat ſich in Pintſchei lange erhalten, nament: 
e —* biefelben in allen Häufern nach Wutth fragten. 


i 29 Dei in zu zuffiiches Korps bier durchmarfchirte, ift Thatſache, und leben nod) 


ch befien erinnern; das Datum diefes Durchmarfches war je 
te mit "eier it zu eruiren, vielleicht fand diefelbe Mitte Auguft, dem Ein: 
in Böhmen ftatt, vielleicht aber auch erft nach dem 1. September, 


Geanzojen die Gegend verliehen. 
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unfchuldige Gablonzer Bürger und bemirkten fo endlich die Freilaffung der 
Geängſtigten. 

Der kommandirende General der Oeſterreicher, von Neuperg, hatt 
nach dem Rückzuge aus der Friedländer und Reichenberger Gegend den 
Plan gefaſst, den Landiturm aufzubieten. In dieſer Abſicht ſchickte er aus 
dem Liebenauer Feldlager (dem öſterreichiſchen Hauptlager in dieſer Gegend) 
in die umliegenden Dörfer mehrere Offiziere aus, das Landvolk in dieſem 
Sinne zu bearbeiten. Auch der Reichenauer Pfarrer Neubner wurde am 
22. Abends von einem Jäger-Oberlieutenant eiligſt zum Richter abgeholt, um 
die dort verſammelten Gemeinden Reichenau und Politſchnei zur Ergreifung 
der Waffen aneifern zu helfen. Seine Bedenklichkeiten hinſichtlich der Schwie— 
tigkeit eines jolhen Unternehmens wurden von dem enthuſiaſtiſchen Offiziere 
bauptfählih mit der Verfiherung befhmichtiget, es jei weniger auf einen 
Angriff abgejehen, als auf die Abjchredung des Feindes durch den Anblid 
des in Mafje aufgeftandenen Volkes. Durch Zureden wurde der Pfarrer fo 
weit gewonnen, dafs er die Bedenklichen felbjt aufmunterte, und den Land: 
fturm zu begleiten verfprach. Hierauf erklärten mehrere Gemeindeglieder, dajs 
fie ſich anfchliegen würden, wenn die übrigen Gebirgsbewohner von den Herr: 
ſchaften Kleinſkal, (alfo auch von Gablonz) Morchenſtern, dann von 
Namwarov und Jeſſenei in gleicher Abfiht anrüden würden. 

Den 23. Morgens um 6 Uhr follte zum Aufbruch geblafen, und mit 
allen Gloden Sturm geläutet werden. Doc weder das eine noch das andere 
geſchah; ein gütiges Gefhid wandte das Unheil von dieſer Gegend ab, wel— 
es die gewagte Mafıegel möglicherweile nad ſich ziehen fonnte, Früh um 
5 Uhr erhielt der Neihenauer Pfarrer durch den in Radl ftationirten Jäger: 
hauptmann von Zuren die Meldung: es folle mit dem Landſturm einftweilen 
verzogen werden; vielleicht werde es nicht nöthig fein, da General von Neu: 
verg Hoffnung auf Verftärfungen babe, 

Am 1. September räumten dann auch die Franzofen die hiefige Gegend 
und erlitten in den Ebenen von Leipzig (16. und 18. Oftober) die befannte 
große Niederlage, nad welder le ſich nach Frankreich zurüdzogen. 


1850 


fam das nördliche Böhmen wieder in die Gefahr, Schauplag eines Öfterrei: 
chiſch preußiſchen Krieges zu werden, 
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Nahdem die Freiheitsbewegung des Jahres 1848 niedergeworfen, meinte 
man in Dejterreih, Deutſchland mühe wieder zum alten Bundestage unter 
Deſterreichs Borfig zurückkehren; doch Preußen wollte die Hegemonie, die es 
von dem jouveränen deutſchen Volke nicht angenommen, durch Vereinbarung 
mit den deutfchen Fürften erzwingen. So kam es zu einem Bündnijfe zwifchen 
Preußen, Hannover und Sachſen, worin Erfterem die militärifche Oberleitung 
bes Bundes übertragen wurde. Defterreih und Baiern ignorirten die, nur 
bie Frankfurter Kaiferpartei intereffirte fih für den Plan. Um indefs wenig: 
ſtens einen Schritt gemeinfhaftlih zu thun, übernahmen Defterreih und 
Preußen die Ausübung der Centralgewalt für den deutſchen Bund durch das 
fogenannte Interim. 

Troß der Union mit Preußen, projeftirten Baiern, Sachſen und Wür— 
temberg noch eine neue Berfajjung, wonach Deiterreidh, die 5 Königreiche 
und beibe Heffen eine Bundesvereinigung von 7 Mitgliedern bilden follten, 
Ungeachtet deſſen kam das von Preußen beantragte Erfurter Parlament (en: 
gerer Bund) am 20. März 1850 zu Stande. Felt hielten die Kleinſtaaten 
ju Preußens, die Mittelftanten zu Defterreihs Fahne. Am 14. Auguft lud 
Deiterreich alle ehemaligen Bundestagsglieder ein, den alten Bundestag mit 
1. September wieder zu bejhiden. Dagegen eiferte Preußen, wodurch fid) 
mei Lager bildeten. — Kriegerifhes Mahnen! — Am 11. Oktober kam 
Roifer Kranz Jojef mit den Königen von Baiern und Würtemberg in 
Bregenz zufammen uud fie beſchloſſen dafelbit, ein aus Defterreichern und 
vaiern beſtehendes Landesexelutionskorps in Kurheſſen einmarſchiren zu laſſen, 
weil dem Kurfürften bereits unterm 17. September, trotz Preußens Feſthalten 
2 Union, Hilfe in der Noth zugefagt worden war! — Noth? — Aller: 
ng8. . Sein Land verweigerte ihn den Gehorſam, woran er nur ſelbſt Schuld 

















Be 2 September 1850 über das ganze Yand den ee 
, in Folge deſſen aber jammt dem Kurfürften aus dem Lande fliehen 
Sie famen nad Frankfurt. — Auf die bevorftehende öſterreichiſch— 
Intervention hin ſtellte — den — ——— —— 


di — — Unterdeſſen ſiegte mit 2. November zu Berlin 
edenspartei und die Truppen befamen Rückzugsordre. 

. bei Bronzell, einem Kleinen heſſiſchen Dorfe in der Provinz 

da, am es am 8. November zu einem Heinen Vorpoſtengefechte, wobei 
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jedoh nur ein Schimmel fiel. (Der berühmte Schimmel von Bron: 
zell). 

Währenddem hatte Oeſterreich an der ſächſiſch-preußiſchen 
Gränze ebenfalls eine Armee aufgeſtellt, durch welche auch Gablonz längere 
Zeit militäriſch beſetzt wurde. Zuerſt, im Anfange des Herbſtes, kam ein 
Bataillon Jäger nah Gablonz; dasſelbe marſchirie jedoch nach zwei Tagen 
wieder ab und wurde durch ein Bataillon Heſſen-Homburg-Infanterie er: 
jet, Aber auch diefes machte nad einigen Tagen einem Bataillon Roßbach 
Platz. Am Abende desfelben Tages kamen noch ein Bataillon Ungarn bier 
an, welche, da fie nicht die Ordre hatten, in Gablonz zu übernachten, vor 
Müdigkeit aber nicht mehr weiter konnten, fih nur am Markte lagerten ; 
vielfach wurden fie jedoh von den Bürgern mit in die Häufer genommen. 
Am folgenden Morgen marfhirten fie wieder weiter. Das Bataillon Roß— 
bad (Polen), welches mehrere Tage bier blieb und von dem fi) ein Mann 
im Wirtshaufe erfchofs, wurde duch ein Gränz-Bataillon abgelöst. 
Dasjelbe beftand aus gemüthlichen Leuten und hatte auch eine eigene Muſik 
— einige Dudelfäde — mit, nad welcher Unteroffiziere und Soldaten 
fleißig tanzten; zwiſchen Offizieren und Mannfchaft herrſchte ein fehr Fame: 
radfhaftlihes Verhältnis. Nah den Gränzern fam das 24. Yägerbataillon 
nah Gablonz, welches mehrere Wochen, bis nah Löſung der bamaligen 
Wirren, bier verblieb. 

Im Olmützer Vertrage vom 29. November 1850 mußte Preußen die 
Befegung Kurheſſens durch Defterreiher und Baiern zugeben, mußte zuſehen, 
dajs die Schleswig: Holfteinifche Angelegenheit im Sinne Gejammt: 
Dänemarks entjhieden wurde und dafs man zur Austragung der noch uner: 
levigten Angelegenheiten auf den 23. Dezember 1850 Konferenzen zu Dresden 
feſtſetzte. — 


Vom leisten öfterreichifdy-preußifchen Kriege. 1866. 


Einfichtige Politiker hatten vorausgefehen, daſs fich die beiden Eieger, 
Oefterreih und Preußen, bei Gelegenheit der Theilung der gemeinſchaftlich 
eroberten Elbherzogtbümer Schleswig und Holjteim felbit in die Haare 
jahren werden, und in der That hatte man fich micht getäufcht, Ein nahezu 
hundertjähriger Grol hatte friiche Knospen zu treiben angefangen. Schon 
in den Jahren 1849 und 1850 drohte der Krieg, wie ſchon angeführt, zwiſchen 
den beiden Großjtaaten auszubrechen, und nur die Nachgiebigkeit Friedrich 
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Bilbelms IV. batte das Schwert, das halbgezogene, wieder in die Scheibe 
Meüdgeftopen. Anders war es jest, wo ein König Wilhelm mit feinem 
Bismard das Scepter über Preußen Shwangen. Weder der Eine noch der 
Andere jhauderte vor den Gräueln eines Krieges zurüd, wenn Ausficht für 
te ehtgeizigen Pläne vorhanden, oder das, was fie preußiſche Machtſtellung 
ännien, gefährdet war; denn für Preußen handelte es ſich nicht bloß um 
n Befih der beiden Hetzogthüümer, ſondern aud um die Oberberrjchaft in 
autichland, welche bisher Deiterreich beſeſſen und nad der es lüſtern mar. 
> ‚blieb alſo Deſierreich keine andere Wahl übrig, als entweder Preußen 
Eibherzogthümer zu überlafjen oder aber einen Krieg auf Tod und Leben 
t ihn zu beginnen. 
Und grade das war es, was Bismard haben wollte, 
An 1. Juni 1866 legte Defterreich die Entjcheidung über die Herzog: 
in bie Hände des deutſchen Bundes und kündigte zugleih an, 
e5 jeinen Statthalter in Holftein angemiejen habe, die Ständever- 
9 einzuberufen, um auch dem Selbitbeftimmungsrechte der Bevölkerung 
» Einflufs auf die Entjheidung geltend machen zu lafjen. Preußen 
gotefirte gegen biefen Schritt Defterreihs und nannte ihn einen Bruch 
Gaſteiner Convention, ließ auch in Folge deſſen ſeine Truppen am 
Juni in Holftein einrücken. 
auf jtellte Deiterreih (11. Juni) am Bundestage den Antrag auf 
se Mobilifirung des Bundesheeres mit Ausnahme des preußiichen 
des, weil Preußen durch fein Einrüden in Holitein einen Aft ge: 
ee Selblihilfe begangen habe, welchen die Bundesverfammlung gemäß 
18, 19 und 20 ber Wiener Schlujsakte zu verhindern verpflich— 


r biejer Antrag von ber Bundesverſammlung angenommen wurde, 
een aus eigener Machtvolllommenheit den Bund für aufgelöst 
e bereits am 15. Juni an Sachſen, Hannover ımd Kurhefjen 
Noten zum auguis an N). Zur Entſchließung wurde den 


port derſelben abmweijend ausfiel, führte Preußen einen Aft der 
5 der in der Kriegsgeſchichte der neuen Zeit ohne Beifpiel das 
namlich, daſs es fich fogleich feindlich gegen die genannten drei 
ibte. Sriegserflärung und Weberfall geſchahen gleichzeitig. 
bejegten Helen, Dadien und I eh Die 


in jübliher Richtung * um bie Nahen zu 
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erreihen. Am 18. Juni erfolgte zugleih von Jtalien und Preußen 
die Kriegserflärung an Defterreih, und im Gegenfage zu Italien, melde‘ 
dem Gebrauche des Völkerrechtes getreu, zwifchen der Kriegserflärung und‘ 
der Eröffnung der Feindfeligfeiten eine dreitägige Frift ablaufen ließ, ver 
folgte auch Preußen jegt wieder feine Wege, und feine Heeresfäulen über 
Schritten gleichzeitig mit der Kriegserflärung die öſterreichiſche Gränze. 

Nah Aufitellung eines Neferveforps in Sachſen und eines von 10.00 
Mann in Edhlefien blieben Preußen für den Einfall in Böhmen nod 2460 
Mann übrig; dieſe waren in brei große Heerhaufen eingetheilt. Der au 
dem rechten Flügel, die Elbarmee unter Herwarth von Bittenfeld, 
war 40.000 Mann ftark; der im Centrum, bie erſte Armee unter Prin 
Friedrid Karl zählte 100.000 Mann und ber auf dem linken Flügel, 
diezweite Armee unter dem Kronprinzenvon Preußen, 116000 Mann. 

In der Frühe des 23. Juni zogen die Elbarmee und bie erit 
Armee jubelnd über die ſächſiſch-böhmiſche Gränze, jene auf der Straße nad 
Numburg, diefe auf Reihenberg zu. Ein Theil der legteren marjchirte 
auch durch Gablonz, welhen Einmarſch wir etwas ausführlicher behandeln 
wollen, hiebei in der Hauptjade der Jahnelſchen Invaſionschronik folgent. 

In den Gablonzer Bezirk drang ber Feind von Reichenbers 
aus ein; einerfeits über Maffersdorf auf der fächlisch:preußifchen Haupt: 
ftraße, andererfeits über Kunnersdorf auf der Bezirksſtraße. In der 
11. Vormittagsitunde zeigten ſich die erften Preußen in Proſchwitz; in de 
Mittagsitunde in Grünwald. Nah 1 Uhr Nachmittags erihienen vi 
Vorpoften in Gablonz. In der 2. Nahmittagsitunde hatte der Feind be 
reits Kukan befegt, von wo aus er noch an demfelben Tage feine Vorpoiter 
bis Marfhomig und Reihenau entjendete, Die legteren hatten bereit 
um 5 Uhr Nahmittags Fühlung mit den bisLangenbrud vorgebrungene: 
Truppen. Am 25. Juni giengen einzelne Abtheilungen von Kukan au 
über Reihenau vor, die Hauptmaſſe aber ſetzte fih erft am 26. Juni ü 
Bewegung und marjchirte einerfeits über Dallefhig nah Turnau un 
andererfeits nah Schumburg und Marſchowitz, von wo am 27. Zur 
der Weitermarſch nah Eifenbrod erfolgte Ohne Einquartierung mare 
nur die Gemeinden Joſefsthal und Mardorf. Namentlih der erite 
im tiefen Gebirge gelegene Ort bilbete die Zufluchtsftätte vieler Familien ur 
junger Zeute, die fih vor den Preußen geflüchtet hatten. Die Bewohn 
dieſes Ortes wetteiferten fichtlid in der freundlihen Aufnahme der bei ihn 
ein Aſyl juhenden Nahbarn. 

Die erften öfterreiifhen Soldaten fab Gablonz am 25. Mai. ı 
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mar dieß die 3. Kompagnie des 18. Feldjägerbataillons, welche mit der Ei— 
enbabn von Prag bis Reihenau befördert worden war. Sie übernachtete 
ft und gieng am 26 Mai zur Bejegung der Gränze nah Wurzelsdorf 
a, — Am 15. Juni famen 2 Esfabronen des fürftlih Lichtenftein 
E89. Hußaren-Regimentes an und zogen am 16. und 17. Juni nad 
Rordenitern weiter. — Am 18. Juni traf ein aus 10 Radetzkyhußaren 
ejiehender Orbonanzpoften ein, welder von Gablon; aus den Patrouillen— 
ent zwiihen Mordhenitern, Reihenberg, Liebenau und Eifenbrod 
u hatte. — Am 23. Juni war der Beginn der Feindjeligkeiten zur 
m Gemwifsheit geworden und hiemit zufammenhängend rüdte der bier 
fgeftellte Hußarenpoften an demjelben Tage Vormittags gegen Röchlitz 
* — marſchirte auch die in Morchenſtern und Umgebung ftatios 
iet gewejene Eskabron Lichtenfteiner über Neinowig nah Reichenberg. 
die Bevölkerung ſah gefaſst den kommenden Ereigniffen entgegen. 
Der Bormittag des 24. Juni brachte die aufregende Nadhricht von dem 
inrüden der Preußen in Reichenberg. Der fogenannte Proſchwitzer Kamm 
fe num von vielen Leuten zum Objervationspunfte auserforen, denn dort 
ußte man den Feind, falls er auch uns einen Beſuch machen ſollte, ſei es 
if der Hauptftraße über Maffersporf und Proſchwitz, oder auf der Be: 
Srape über Kunnersdorf und Reinowitz beranziehen fehen. Um 
Mittags kamen binausgegangene Neugierige mit der Nachricht zu: 
5 große feindliche Majjen auf beiden Straßen im Anzuge find. An: 
giengen nun auf die Anhöhe beim Kirchhofe und brachten 
bi erfhredende Nachricht zurüd, dajs die Preußen ſchon in Grünmald 
rüd feien und gegen die Stadt heranziehen. Die Verkaufsgewölbe 
sen aeichlofjen, die Firmatafeln abgenommen. Die große Zahl der * 
1, bie ſich beim Friedhofe verfammelte, machte den Feind ftugig; e 
te verjtärfte Neiterpatrouillen und erjt, nahdem er durch dieſe * 
oanoszirt und ſich mit der auf der Hauptſtraße über Proſchwitz 
iel * a Hauptabtheilung in Fühlung geſetzt hatte, erſchien von Grün— 
ber nad 1 Uhr Nachmittags 1 Offizier mit 8 Hußaren iu der Stadt. 
thei an fih am Plage und durdritten zu g 2 Dann mit er 


n fie | mit den Ortsverhältnifjen genau befannt wären. Kaum waren 
tri we den Plat zurückgekehrt, — ſchon der Einmarſch in 
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voranreitenden Generalmajors und Kommandeurs der Magdeburger 14. 
Anfanterie:Brigade, Gordon, mit einer Fußbatterie und einer Abtheilung 
grüner Hußaren, welde ſich auf dem Plage aufitellten. Der Bürgermeiiter 
Joſef Pfeiffer wurde fofort mit den verfammelten Stadträthen vorge: 
rufen, in der Schule eine Hauptwache errichtet und dem Stadtvorjtande eine 
Nequifition von 1350 Pfund Fleifh, 2700 Quart Bier, 100 Quart Schnaps, 
21,600 Zigarren oder als Aequivalent “. Pfund Tabak für 8 Zigarren, 7875 
fund Hafer, 2100 Pfund Heu und 2450 Pfund Stroh zur Beiſchaffung 


binnen 2 Stunden biftirt. Der Einmarſch dauerte während dem ununter: 


broden fort. Es famen Mann auf Mann auf beiden Straßen an, jo dals 
Allen bange wurde, wo und wie jo viele Mannſchaft unterzubringen fei. Am Plagı 
und in den Gajjen machten die einzelnen Abtheilungen Halt, um weitere 
Ordre abzuwarten; ermüdet, wie fie wareıt, jegten oder legten ſich vielmehr 
die Truppen anf ihre Tornijter nieder. Es war dieß ein eigenthümlicher 
Anblid, vollkommen adjuftirte Bataillone jo in Reih und Glied daliegen zu 
jehen. Ein Theil der Hußarın, jo wie auch eine Abtheilung Infanterie 
wurden auf der Straße gegen Seidenſchwanz und Kukan vorgejhidt 
und da diefe auf feine Defterreiher jtießen, erfolgte der Befehl zur Eingnar: 
tierung. Diefe gieng äußerft raſch vor ſich; die Kompagnien marjchirten vor, 
die Kommandanten theilten bei jedem Haufe eine Anzahl Leute nad ihrem 
Sutdünfen ab und diefe drangen dann ungeftüm in bie Käufer ein, ohne 
darnad) zu fragen, ob es möglich jein werde, den nöthigen Lagerraum zu 
beſchaffen oder nicht. Gin gleiches Verfahren wurde von der Kavallerie 
und Artillerie Beſpannung durchgeführt; das nächſte Quartier war das befte, 
ob Stall, Scheuer oder Echupfen, darnach wurde nicht gefragt, wenn nur 
das Pferd unterfommen Fonnte. Vor dem fogenannten Brandel und dem 
Vorfhberge hatten die Preußen großen Reſpekt; dorthin wollte am eriten 
Tage niemand ins Quartier. Auch hatte der Kommandant jener Truppen, 
welche zuerft von Brojhmwig nad Gablonz kamen, feine Luft, von ver 
Serpentine bei den eriten Fabriken an weiter zu marſchiren, ba er befürchtete 
in einen Hinterhalt gelodt zu jein und von ben Dejterreihern aufgerieben 
zu werden. Grit, als er fi durch Fühlung mit den auf der Reinowitzer 
Straße heranrüdenden Abtheilungen Berujigung verſchafft hatte, fegte er den 
Mari fort. Auch eine Brüdenequipage kam am erjten Tage an und ftellte 
fih ſammt den dazu gehörigen Fuhrwerken auf einer Wiefe neben der Straße 
auf. Das Einquartierungs: und Lieferungsgeihäft war vom Bürgermeijter 
in einer Kanzlei des Amıtshaufes eingerichtet worden, doc drangen auch bier 
jo viele Soldaten ein, dajs die Zimmer und Arrefte voll gepfropft waren ; 
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ja jelbit ins Borhaus wurden Pferde geftellt und dadurch der Zugang zu 
ben Kanzleien jo verfperrt, dajs er nur mit Lebensgefahr paflirt werden 
Tonnte. Der Bürgermeilter mußte daher das Amtshaus verlaffen und ſich 
zu feiner Wohnung begeben, von wo er allen Anforderungen, die an ihn 
geftellt wurden, nad Kräften zu entiprehen bemüht mar. 
Mit Einbruch der Naht wurde es doppelt unheimlich. Die Gewijsheit, 
dais bald alle Lebensmittel zu Ende geben werden, die Sorge, woher die: 
jelben am andern Tage fommen würden, der Gedanke, daſs Gablonz noch 
niemals jo viele Gäfte auf einmal beherbergt habe und dajs dieſe Gäſte 
od) dazu Feinde waren, das Wogen und Treiben auf den Gaſſen, die Wacht: 
feuer, die in den Lagern und Bivouaks um die Stadt fihtbar wurden, dieh 
alles verurjacdhte eine jehr niedergedrüdte Stimmung, die um fo weniger zu 
bannen war, als Gablonz nad) allen Seiten hin abgejperrt und auf allen 
Straben, Wegen und Stegen Wachtpoſten aufgeftellt waren. 
Am 25. Zuni früh 6 Uhr marſchirte eine Kompagnie Anfanterie über 
Biejenthal nah Wurzelsdorf einer über Neumelt beranziehenden 
Dragoner-Abtheilung entgegen. Diefe Truppen hatten ihre Pidelhauben und 
Zormniiter bei der Scheuer des Anton Weiß aufgeitellt und machten ſich 
inter Führung bes als Boten requirierten Anton Hilebrand, der ihnen 
ee lauter Androhung des fofortigen Erſchießens den richtigen Weg zeigen 
upte, bloß mit Müsen bevedt und mit Gewehren bewafinet auf den Weg. 
m Saufe des Nachmittags Fehrten fie nah Gablonz zurüd, die von ihnen 
holten Dragoner aber zogen von Schlag aus über Grünwald nad) 
eimenberg. Diejer Tag war für Gablonz während der ganzen Inva— 
mazeit ber jchredlichite, denn der Mannſchaft war von ihren Vorgejegten bekannt 
jeber worden, daſs Benedek in preußiich Schlefien eingerüdt ſei und dort 
er und brennen laſſe. Diejes künftlihe Mittel, die Furcht der Mann 
zu Deriheuchen und ihren Muth anzufachen, hätte bald fehr traurige 
en für Die Stadt gehabt; denn die Soldaten machten ernitlihe Miene 
ern zu wollen, doch ift dieß glücklich unterblicben, obwohl häufig der 
eintrat, dafs bei Gewerbs- und Kaufleuten Fleiſch, Sped, Brot, 
Schnaps, Kaffee, Zigarren, Salz; und jonitige Viftualien 
eimelnen Soldaten, unter denen namentlich die Unteroffiziere aller Waifen: 
den umermüblich waren, reauiriert, und manden Bewohnern, namentlich) 
leuten und Gaftwirten, Gegenitände der mannigfaltigiten Art geradezu 
N worden find. Ansbefondere waren es Wirte und Trafifen, die 
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fonftigen Galanteriewaaren geraubt. Die gemeinen Soldaten äußerten in 
ihrer Wuth, dajs Defterreih an dem Kriege und jeinen Folgen jchuld ſei 
und deshalb zertrümmert werden müße; jolten fie als Sieger zurüdkommen, 
fo fünne die Gegend von Glüd fagen, vom gejchlagenen Feinde aber möge 
fie das Schlimmite erwarten. Ueberall wurde Gefahr und Verrath gemittert; 
aufgefundenes Viehpulver fofort als Gift deflarirt und fogar bei einigen 
Häufern die ftollenartig angelegten Quellmafjerleitungen als Minen angefchen, 
worüber die Eigenthümer peinlich verhört wurden. Nur mit Mühe gelang 
es, bie erbitterten Soldaten zu überzeugen, dafs in den gefürchteten Waſſer— 
leitungen eben nur Wafjer ohne fonflige Beigabe laufe. — Auch wurde am 
25. Juni in der Nähe von Gablonz auf der Straße gegen Radl ber 
erfte Gefangene gemadt; ein aus dem Spitale kommender Urlauber 
nämlid, der, obwohl er fih nur mühſam an einem Stode fortichleppte, den: 
noch nicht mehr ausgelaffen, fondern nah Reichenberg abgeführt wurde. 
Er war vom Infanterie-Regimente König von Hannover. — Während 
der Mittagszeit hieß es auf einmal, im Brandl fei ein Schufs gefallen. 
Das Truppentommando fahndete deshalb energiih nah Waffen und Muni- 
tion, Säbel, Gewehre und Piftolen, bei Kaufleuten auh Pulver 
und Schrott wurden fonfisjiert und auf der Hauptwadhe in der Schule 
niedergelegt. Das weggenommene Pulver und Blei wurde nachher in der 
Neiffe verjenkt. Bei den Nahjuhungen begnügte man fich jedoch nicht mit 
der Auflindung von Waffen, man fuchte öſterreichiſche Militärbefleidungsitüde 
und muſterte zu diefem Behufe alle Kleiderſchränke. Wo man bei einem ver: 
abſchiedeten Soldaten eine Militärmüge, einen Rod oder eine Hofe fand, 
wurde der Eigenthümer hart bedrängt und das corpus delieti im Triumpf- 
zuge auf die Hauptwadhe getragen. Obwohl von Seite des fommandirenden 
Generals über Vorjtelung des Bürgermeifters verfprochen worden war, daſs 
bie abgenommenen Waffen beim Abmarfche zurüdgeitellt werden follten, fo 
iſt dieß doch nicht geſchehen; fie wurden vielmehr, als die Truppen am 26. 
Juni abgiengen, auf einen Borjpannswagen geladen und mit den requirierten 
Viktualien fortgeführt. Auf vielfeitiges Andringen des Stadtraths murde 
erklärt, die Waffen jeien in Turnau in Verluft gerathen, was niemand 
glauben wollte. Es befanden fich darunter ſehr wertvolle Stüde, wie na: 
mentlid die foftbaren Yagdgewehre des Med. Dr. Auguſt Shmidt. — 
Am Abende des 25. Juni langte ein langer Zug mit Viktualien an, welcher 
für die Truppen Brot, Reiß, Kaffee und Sped bradte. Der Nachſchub des: 
jelben mochte angeoronet fein, weil es bei uns nichts mehr zu requirieren 
gab. Für die Bewohner der Stadt war dieß immerhin ein wahrer Troit, 
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ba ſie nicht ohne Angft an die Anforderungen denken fonnten, melde die 
Eoldaten des andern Tages an die ausgefoaene Kommune geitellt baben 
würden. — An dem nämlihen Tage kam aud) das eritemal die preußiſche 
Feldpoft an. Neu zugewachſene Hußaren und Beipannungen mußten im 
Freien fampiren. — Ignaz Preißler aus Puletihnei wurde mit Striden ge 
bunden auf die Hauptwache gebraht und Tags darauf nad Turnau mitge: 
nommen. Ebenjo ergieng es einem Fabriksboten, der in einem Korbe Speijen 
trug und folde beim Anhalten in der Angt Munition nannte. Der Arme 
hatte feine Ahnung davon, dafs ihm diefe gewöhnliche Bezeichnung der Eis: 
paaren jo übel befommen und er dafür gebunden bis Turnau manderi 
vürde, Die Treiber eines Ochjentransportes, der von Neihenberg fan, 
varen im Gablonzer Brandel über den Fahrdamm herab unter einer Brüde ver: 
qwunden; die Militärbegleitung verlangte dafür durd einen berittenen Un: 
eroffizier vom Bürgermeifter ſchleunigſt die Beiltelung neuer Wächter, melde 
ad Eifenbrod gejagt wurden und ohne Nahrung oder einen Trumf 
Baffer zu befommen, nod in der Naht bei Todesftrafe auf das Vieh 
ht geben mußten. Sie benügten eine Alarmirung in der Morgendämmerung, 
im fih davon zu fchleihen und gelangten auf Umwegen erihöpft und bettelnd 
ad Haufe. — Ein Bataillon des 67. Regiments, welches Mittags nad) 
dukan abmarjchirte, wurde Abends dur ein anderes erſetzt. 

Wohl verpflegt und von der anfängliden Ermüdung fichtlich erholt, 
og die erfte Befagung am 26. Juni Vormittags über Kukan nad) Nei- 
benau, Turnau und Eifenbrod weiter. Gleih darauf rüdten meue 
 Bataillone des 48. und des Leibregimentes mit einem Divifions: und dent 
Irtilerieftabe und dem Stabe der 9. und 10. Brigade nebit Gendarmerie, 
Lelegrafiiten und 2 Esfadronen Uhlanen, zuſammen etwa 8000 Mann mit 
000 Pferden nad, melde es noch ſchlimmer und ungeitümer machten, als 
ie erften Truppen. Sie quartierten ſich meift beliebig ein, in mande Häufer 
u halben Hunderten und verjchonten felbjt das Fatholiihe und evangelische 
Fatrhaus nicht. Ein Theil bivoualirte, ſchlachtete und kochte bei offenen 
jeuern neben Häufern und Scheuern und verlangte den Bewohnern Die 
hnehin kargen Nahrungsmittel ab, während Reiß und Graupen häufig ver- 
teut, mitgeführtes Fleifh, harter ſchwarzer Zwiebad u. dgl. aber geradezu 
eggeworfen wurden, Wiemohl viel und gut Ejjen eine Hauptjache diejer 
eute war, jo wurde von ihren hungrigen Mägen doch aud) allerhand Vier, 
leihviel ob es gut oder fchleht war, Wein, Schnaps, Mild und jonjtiges 
jetränte, alles durcheinander, nicht verfhmäht. Im Auffinden der Viktualien 
wiejen insbejondere die Marketender, die jtels unter Militäraſſiſtenz 
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umberftöberten, große Geſchicklichkeit. In der Naht vom 26. auf den 27, Juni 
langte noch eine pommerjche Pionierabtheilung an, welche ſich gleichfalls jelbit 
einquartierte und dabei in höchſt brutaler Weife fih benahm. Dieſe Yeute 
erjchienen mit aufgepflanzten Gemwehren und mit Beilen in Gablonz um 
plünderten, wie fie fagten, auf Befehl mehrere Keller und Gemölbe, nahmen 
Getränke und Proviant, das legte Brot, einiges Vieh und Fourage weg, öffneten 
einzelne Häufer, deren Bewohner in vorzeitiger Angſt davongelaufen waren, 
mit und ohne Schlofjer, räumten das vorgefundene herrenlojfe Gut aus umd 
richteten Sich dann in den verlaffenen Häufern mwohnlid ein. Sie erbradyen 
im Amtsgebäude zwei verichloffene Kanzleien, die Privatwohnung des Bezirks: 
vorjtehers und die Bodenthüre, öffneten und durchſuchten alle verſchloſſenen 
Käften und Schränke, freuten die Schriften und Geſetzſammlungen auf der 
Erde herum, zertrümmerten das Bild Sr. Majejtät des Kaiſers um 
entwendeten vom Boden 42 Paar Schuhe und aud) einige Arreitbettfornituren, 
nur die faiferlihen Adler lichen fie unangerührt. 

Am 27. Juni jolten neuerdings 100 Zentner Heu und 200 Strid 
Hafer geliefert werden. Es wurden aber nur noch 125 Pfund Heu um 
”, Strich Hafer aufgebraht und in den Stall des Kommandirenden ver 
Ublanenabtheilung abgeliefert. Diefer ließ nun zwar von weiterem Andringen 
ab, dafür mußten cs jich die Wiefenbefiger gefallen laffen, dajs ihnen au 
100 Zentner Grünfutter abgemäht wurde. Um 10 Uhr wurde Alarn 9x 
blajen. Alles, Militär und Civile, lief auf feine Wohnung zu. „Die Oeſtert— 
reicher fommen,” jchrieen die Soldaten. Die Truppen raillirten fih un 
zogen mit einer ganzen Karavane von allfeitig zugetriebenem Vieh, Viktuglien 
und Fourage, legtere auf vollbeladenen Boripannswagen, batailonsweije nad 
Kufan ab. Der Schade, der der Stadt von den am 24. und 26. eimquar: 
tierten jeindlihen Truppen, Batterien, Munitions-, Fourage: und Proviant— 
folonnen verurſacht worden, betrug mwenigitens 20.000 fl. — Den ganieı 
Tag (27. Juni) über giengen nod Truppen, Batterien und Munitionswagu 
ununterbrochen durd. Gegen halb 4 Uhr ftodte der Zug und es wurd 
deshalb eine Transportlolonne unterhalb des Bräuhauſes auf Wiefen un 
Feldern aufgeftelt. Viele Bewohner vermutheten einen Nüdzug der Preußen 
doch ſetzte fih bald darauf alles wieder in Bewegung. Beim Schießhau 
blieben eine Menge Proviant: und Fouragewagen mit einem Schlachtviel 
transporte im Bivouak; in der Stadt verweilten nur 6 Mann zur Bewachun 
des Telegrafenamies. Aber auch legteres wurde nah 2 Tagen aufgehober 
— Am 23. Juni früh 3 Uhr langte eine große Proviantkolonne in Gablor 
an, deren ‚jührer es nicht für nothwendig hielt, nach dem Wege zu frage 


































Es waren über 200 Wägen, welche auf der Hauptſtraße fortfuhren und erft in 
Morchenitern bemerkten, dafs fie den richtigen Weg verfehlt hatten. Die Ko: 
lonne fehrte daher gegen 10 Uhr nad) Gablonz zurüd und lenfte nad) Kufan 
ab. Da ihre Bededung nicht zahlreih war, jo hätte fie leicht mit geringer 
Mannichaft erbeutet werden können. — Hiemit war der Durchzug beendet 
und es trat mit der gänzlihen Geſchäfts-, Verkehrs: und Arbeitslojigkeit eine 
unbeimlihe Stille ein. Man fühlte nun erit, was es beißt, von aller Welt 
abgeſchloſſen zu fein. Die legte Fahrpoft war am 24. Juni von Gablonz 
nah Eifenbrod abgegangen, ſeitdem blieben Briefe und Zeitungen aus 
allen Richtungen aus. Das ganze Fuhrwerk war zu Vorſpännen geprejst 
worden und verſchwunden, jeder Verkehr wochenlang wie abgeſchnitten. Selbit 
in die nächſten Ortichaften mußte von Gemeindevorftande ein Geleitfchein aus— 
gefertigt und von dem Etappenfommando bejtätigt werden. Fabriken und 
Gewerbe ſtanden til, das fehlende Getraide und Salz mußte von Görlig 
bejogen werben, das auch am reichlichſten den hier nicht beliebten preußiſchen 
Tabak lieferte. Das politiiche k. k. Bezirksamt jammt dem Gendarmeriepoften 
waren bis 1. Nuguft aufgelöst, nur die Gerichtsabtheilung mit dem Grunds 
budhs- und Steueramte war dageblieben. Außer einigen Patrouilen und 
Bleffirtentransporten wurde Gablonz von den Preußen nicht mehr bebelligt, 
dagegen mit den unglaublichſten Nachrichten über den Gang der Kriegsereigs 
nie überjchüttet. Anfangs Auguft jollte es auf einmal wieder gemäß ftrenger 
Drdre des Reihenberger Etappenfommandanten Vorſpänne nah Reis 
henberg ſchaffen, und da jolde nicht vorhanden waren, indem die im 
hnfange der Invaſion gejtellten Vorſpänne 8 Wochen lang ausblieben und 
bie legten erſt von Blumenau zurüdfamen, mußte ein entfprechender Geld: 
erjaß geleiftet werden. Nah abgeſchloſſenem Frieden erhielt Gablonz am 
19. Auguft 2 Rompagnien des 21. Regiments — 440 Mann und 13 
Stabsoffiziere — nebjt einer Batterie von 136 Mann und 128 Pferden — 
auf 14 Tage, und hierauf wieder am 6. September die 5. und 7. Kompagnie 
es 49, Regiments, 419 Mann mit 9 Offizieren und 29 Pferden dur 2 
Tage, angeblich ohne Berpflegung ins Quartier. Von den erfteren hatte einer 
mie feinem Zündnadelgewehr in der Trunfenbeit aus der Wohnung geſchoſſen 
Zonnte jelbit von der Patrouille nicht gebändigt werden. Die Uebrigen 
murben, vermuthlih um Ausartungen zu vermeiden, fleißig mit Beſetzung 
Her Wahıtfiuben, Ererzieren und dergleichen, befhäftiget. Zu geografifchen 
amd fatiitiihen Aufnahmen erfolgten häufige Vorſpannsanſchaffungen. Eine 
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Das legte Korps verließ Gablonz am Morgen bes 8. September unter 
fhon etwas geipannten Berhältniffen. 

Aus der Menge erniter und heiterer Epifoden, bie ſich bier zugetragen, 
mögen folgende bemerft fein: Am 24. Juni gieng der Stadt Gablonzer 
Bürger und Gemeinderat Heinrih Seidemann um 10 Uhr Abends 
aus der Kanzlei, wo er für die Beforgung der von dem preußiichen Kom: 
mandanten requirierten Gegenitände gearbeitet, ruhig über den zweiten Stadt: 
plag nad Haufe. Bei dem neugebauten Haufe des Anton Weiß ftanden 
zwei preußijche Soldaten, welche die etwaigen Nlarmfignale von dem bei dem 
Seidenſchwanzer Bräuhaufe aufgeftellten Boften aufzunehmen Hatten. 
Als nun Seidemann, forglos eine Zigarre rauchend, in die Nähe diefer 
zwei Soldaten fam, ſpraug plöglich der eine mit zwei Sägen vor, jegte ihm 
das Bajonnet in folder Haft und Nähe an die Bruft, dafs er ſich gar nicht 
rühren konnte, und brüllte ihn an: „Wer da!” Inzwiſchen fam auch der 
zweite Soldat, und der angefehene Bürger wurde nun ganz unterfuht, nur 
feine Borjtelungen, dafs er ein Bürger von Gablonz und eben als Stadt: 
rath mit der Herbeifhaffung der requirierten Sachen auf der Kanzlei be— 
ihäftigt war, und fein Anerbieten, fi zum Bürgermeifter und Kommandanten 
führen zu lajjen, retteten ihn vor Arretirung und vor Ueberwachung auf der 
Hauptwadhe. — Als am 24. Juni ein Bataillon des 27. preußifhen Infan— 
terie-Regiments auf der Bezirksftraße von Gablonz nah Kukan vorrüdte, 
fragte der an der Spige des Bataillons reitende preußische Offizier den vor 
feinem Haufe jtehenden Bürger Anton Schöler, ob feine Defterreiher ba 
find, und als er zur Antwort erhielt, dafs bloß eine Heine Abtheilung kaiſer— 
licher Hußaren hier gelegen fei, und die Stabt bereits vor mehreren Tagen 
verlaffen habe, da ließ fich der Offizier, zaghaft die Berge und Schluchten 
ringsum mufternd und den Kopf jehüttelnd, aljo vernehmen: „O Deiterreid), 
Deiterreih, das ift eine fein angelegte Falle!” — Als am 26. Juni 1866 
bie preußifchen blauen Dragoner durh Gablonz ritten und unter ber fa: 
tholiſchen Kirche an der Straße eine Heine Raſt hielten, bat ein preußijcher 
Dragoner ein vor dem Haufe Nr. 3 ftehendes Dienſtmädchen um einen Trunk 
Waſſer. Das Mädchen bringt ihm einen Krug Waller und reicht ihm ben: 
felben aufs Pferd hinauf; er trank jedoch nicht früher, als bis fie felbit das 
Waſſer gekoſtet und hiedurch die Unſchädlichkeit desielben bemwiefen hatte. — 
Ein höherer preußiſcher Offizier, der bei einem angejehenen Bürger in Gab- 
lonz einquartiert war, gab bei feinem Abmarjche aus Gablonz dem Dienft: 
boten für die ausgezeichnete Verpflegung und Bedienung, bie ihm zu theil 





— — 
— — — — — — — ie 
u " TEE —⸗ 


geworden, einen preußifhen Thaler Discretion. Das Dienſtmädchen fam 
damit zu ihrem Herrn und fragte, was das für ein Geld fei. Auf die er: 
baltene Antwort, es jei ein preußifcher Thaler, warf fie das Geld zum 
denfter hinaus mit den Worten: „Sol ein Geld bringt fein Glüd.“ — 
Ter Adjutant des 27. Regiments, von Byren, der in Nr. 454 einquartiert 
war, führte einen prachtvollen rehfarbenen Windhund (Hündin) mit. Diefe 
Hündin hatte über Nacht zwei Junge geworfen, welche fie mit mütterlicher 
Sorgfalt bewachte. Als nun das Negiment abmarfhiren wollte, bot fih ein 
rührender Anblid dar, indem der Hund ſchmerzlich winſelnd bald zu feinem 
Herrn, bald wieder zu feinen Spröfslingen lief, einen ſchweren Kampf kämp— 
fend, da nun die Nothwendigfeit an ihn herantrat, entweder erſteren allein 
ins Feld ziehen zu laffen oder legtere dem Verderben preiszugeben. Schließ— 
lid trug doch die Mutterliebe den Sieg davon, der Hund blieb bei feinen 
Jungen und der Adjutant mußte ohne ihn weiter ziehen. — Als nad) dem 
Verlafjen des Ortes durch die erften preußifchen Truppen am 26. Juni gleich 
wieder neue in denfelben einrüdten, wurde ein Brigadeftab unter dem Bri- 
gadier von Shimmelmann ebenfalls in Nr. 454 einquartiert, in welchem 
Haufe man auch die Brigadefanzlei einrichtete. Der Brigadier von Schim: 
melmann, ein großer breitfhultriger Mann mit blatternarbigem Gefiht und 
brüsquem Benehmen, machte feinen auten Eindrud. „Er fommt foeben aus 
juter Jeſellſchaft,“ bemerkte fein Koch; ſicher ift, dafs er nicht nüchtern war. 
Der General verlangte von feinem Quartiergeber friſchen Braten, am liebften 
Hühnchen; die Soldaten, welche jämmtliche Räume des Haufes füllten, unter 
Drohungen allerhand Speifen und Getränke, auch Zigarren, Heu und Stroh, 
ohne Rüdficht darauf, dajs im Orte bei Kaufleuten, Bädern, Fleifhhauern 
u. dgl. durchaus nichts von den gewünschten Artikeln mehr zu haben war. 
Als dieß dem General vorgeitellt wurde, unterſuchte er in eigener Perfon mit 
dem Hausherrn das Haus in allen feinen Räumen, natürlich ohne das Gewünschte 
zu finden. Diefer General Schimmelmann war aud von dem größten Mis: 
trauen oder vielleicht aud von Furt erfüllt, denn ale Speifen und Getränfe, 
die er zu fi nahm, präfentirte er zuerft zum Koften der Hausfrau, um 
fiher zu fein, dafs fie nicht ſchädliche Subſtanzen enthalten. Sogar die Betten un: 
terfuchte er, ob fich fein Pulver darin befinde, ehe er fich hineinlegte. Am andern 
Tage, nachdem er feinen Rauſch ausgejchlafen und gefrühftüdt hatte, erjuchte 
er beim Abmarjche feine Wirtin, indem er ihr zum Abſchiede die Hand 
reichte, jein geftriges Benehmen zu entfchuldigen (das Stubenmäbchen hatte 
am Morgen in feinem Zimmer „mancherlei“ aufzuräumen) und den Vorfall 
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in feiner Zeitung zu veröffentlihen.'”) — Einem Gablonzer Raufmanne 
paſſirte folgende Geſchichte: „Ich ftand eben,” fo erzählt er, „in dem jchmalen 
Gange, der vom Marktplage zur Stiege meines Haufes führt, und mar damit 
beichäftigt, den ungeftümen Nachfragen nad Verbandſtücken, foweit es im 
meinen Kräften war, Genüge zu leiten. Da kam plöglih eim preußiſcher 
Mustetier herein, in der einen Hand ein Zündnadelgewehr haltend, mit der 
andern an einem Seile einen jungen Stier nad) fi ziehbend. Jh erfhrad 
nicht wenig über die ungewöhnliche Erjheinung, und fühlte mid in der Ge 
jellichaft diefes Soldaten, mit dem tiere als Dritter im Bunde, ſehr unge: 
müthlich. Der Soldat aber modhte meinen Reflerionen über dieje Art Invaſion 
in mein Haus nicht gefolgt fein, denn er ftellte mir alsbald mit vernehmbarer 
Stimme den Stier als jeine Julie, das Zündnadelgewehr als feine Kanone 
vor und richtete nach diefen Präludien an mich die gemefjene Bitte, ihm ſofort 
eine Zigarre zu geben. Sch, der ich damals wie König Nidard hätte aus: 
rufen mögen: Ein Königreih für eine Zigarre, bemerfte dem Kriegsmann 
höflich, daſs ich feine habe, Dieß ſchien derjelbe jedoch wicht glauben zu wollen, 
lie vielmehr den Strid, an welchen jeine Julie bieng, etwas nad, nahm 
feine Kanone von der Schulter, richtete fie direft auf mich und ſprach aber: 
mals in ganz gemüthlihem Tone: „Nun, wenn fie mir feine Zigarre geben, 
jo werde ich ſchießen.“ Nun wurde mir die Geichichte nachgerade zu bunt und 
id) ſann nad), auf welche Weife ih mid von dem läjtigen Gaſte befreien 
fönnte. Ich fah ein, dajs mir hier eine Vorlefung über die öfterreichifchen 
Monopols-Verhältniſſe jehr wenig genügt haben würde, darum zog ich es vor, 
einen vorübergehenden Offizier zu rufen, uud dieß bewirkte, dafs der Fede 
Musfetier ſammt feiner Kanone und Julie zwar murrend, aber doch jofort 
mein Haus verließ. — Am 28. Nachmittags 4 Uhr entlud fich über 
Gablonz ein furdtbares Gewitter, welches auf das Gemüth des Liefjinnigen 
jungen Gürtlers Nedziegel derart eimwirkte, dafs er aus Angſt vor der 
Wiederkehr der Preußen feinem Leben durd einen Piſtolenſchuſs ein Ende 
machte, nahdem er vorher zu feiner Umgebung ſich phlegmatiſch geäußert 
hatte, jegt it es alles eins, ob ich durch die Preußen erfchoffen werde, oder 
ob ih mich felbjt erjchiehe, 

Auch nachſtehende Geſchichte hat fih in Gablonz zugetragen: Wie ae: 
wöhnlid fuhr am 23. Juni früh der Stellwagen von Friedland nad 
Reichenberg ab, um Abends wieder dahin zurüdzufahren. Allein dießmal 
jollte der arme Stellwagen aus jeiner Ordnung kommen, und neue, bisher 


) Diefe beiden Borfälle aus Nr, 454 find nicht in Jahnels Invaſionschronil ent- 
balten, jondern werden nach gütigen Mittheilungen des Heren Adolf Appelt, Beſitzers 
des Haufes Nr. 454 erzählt. 
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von ihm nicht befahrene Wege unferes Kaiferreiches fennen lernen. Als der: 
jelbe nämlich gegen Reichenberg fam, traf deſſen erichrodenen Lenker die Kunde, 
dajs ihm der Rückweg durch die feindlihen Vorpoften abgeichnitten jei. In 
jeiner Angit jajste der Stellwagenfutiher den Entichlujs, fih und den ihm 
angertrauten Wagen in Sicyerheit zu bringen; er floh mit einer, für Gtell 
wagenpferde jehr anerfennenswerten Schnelligkeit nad) Gablonz, fuhr da, mit 
den Dertlichfeiten unbelannt, in den Hofraum des Kaufmannes Neumann, 
ließ dajelbit den Stellwagen zurüd und unterbradjte die Pferde, da er bei 
Neumann feinen Stall fand, in einem benadbarten Wirtshaufe. Wohl 
mochte fich der Stellmagenfutjcher im Vollgefühle der Sicherheit feiner Perjon, 
feiner Pferde und feines Wagens über die geglüdte Flucht die Hände gerieben 
haben, — allein fein Schidjal war noch nicht erfüllt; er follte einen nod 
größeren Vorgejhmad von den Schredniffen des Krieges befommen. Die mit 
beifpiellofer Geſchwindigkeit durch die böhmischen Gebirgspäfle einherziehenden 
preugifhen Truppen famen Tags darauf zum Entjegen der friedlihen Be: 
völferung auch nah Gablonz und requirierten da, wie fie es überall thaten, 
nicht bloß Yebensmittel, Zigarren und andere brauchbare Gegenjtände, fondern 
auch Fuhren und Pferde. Wie fo vieles Andere, mochte aud der ruhig im 
Hofraume des Neumann jtehende Stellwagen boshaft verrathen worden 
fein, denn Mitternadhts drangen preußiihe Soldaten in den Hofraum ein 
und legten Beihlag auf den Stellwagen, andere Krieger braten die Stell« 
magenroffe zu Stande und fpannten fie vor den Wagen, wieder andere er: 
ihnüffelten den Stellmagenkutfher und zwangen ihn, der bisher nur im 
Frieden zwifchen Friedland und Reihenberg gefahren war, mit dem 
Viagdeburger Armeeforps vorwärts in den Krieg zu ziehen. So fam er bis 
Münchengräz. Der Anblid der Todten und Berwundeten, die man ihm 
dort in den Wagen einlagern wollte, erwedte in ihm den rajchen Entichlufs, 
Roſſe und Wagen der feindlichen Armee aufzuopfern und bei Nacht und Nebel 
zu Fuße in die Heimat zu wandern. Dieſen Entſchluſs bradte er nun auch 
jofort in Ausführung. Statt feiner lenkte ein preußiſcher Soldat den fortan 
ald Sanitätsfuhrwerf dienenden Stellmagen und jo fam diejer mit der fieg: 
reihen Armee bis vor die Thore Wiens. Der Beliger des Stellmagens war 
über den unerwarteten Verluſt nicht wenig betrübt. Er gab jedod) die Hoff: 
nung der Wiedererlangung feines Eigenthums nicht auf und ſandte fofort 
nen Eilboten, mit der nöthigen Legitimation verjehen, den vorrüdenden 
eußiſchen Truppen nad, der den Wagen und die Pferde juchen und zurüd: 
bringen ſollte. Für den Fall, dafs der Bote unverrichteter Dinge heimkehrte, 
jolte Neumann uls Depofiteur des Wagens die Haftung übernehmen; dieſer 
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lieg ſich jedoch hiezu nicht herbei und es mußte deshalb der noch immer nicht 
zur Ruhe gefommene Kutjcher über den Wert des Wagens und der Pferde 
eine Heine Schuldverfchreibung ausftellen und ob feinem Beſitzſtande verbü- 
ern lafjen. Nun blidte zwar der Stellmagenhälter ruhiger allen Eventua— 
litäten entgegen, der arme Kutfcher jedoch träumte in feinen unruhigen Nächten 
von bluttriefenden Stellwägen und erefutiven Feilbietungen. Doch die Sadıe 
jollte fih für ihn zum Beſſern wenden. Der fiebentägige Kampf war beendet, 
bie preußifhen Truppen kehrten in ihre Heimat zurüd und mit ihnen fam 
auch der requirierte Stellmagen fammt feinen Roſſen wieder. Die Schul: 
verfehreibung wurde aus den Grundbüchern gelöfcht, der Kutjcher aber fährt 
nun wieder auf dem gewohnten Kutfchbode wie vor dem 23. Juni täglich 
in aller Gemüthlichfeit von Friedland nah Reichenberg und von Reichenberg 
nad Friedland. Gewiſs hat mur jelten ein Stellmagen eine fo reihe und 
intereffante Geſchichte hinter fi, wie diefer. — Daſs häfslicher Neid, Mis: 
gunft und Unverftand viel dazu beitrugen, den vermöglicheren Bürgern un: 
nügen Schaden beizufügen, dafür einige Beifpiele: So wurden bie legten 
der ſchon angegriffenen Borräthe an Hafer, Heu und Stroh bei Adolf und 
Joſef Pfeiffer, AdolfHübner u.a. m. den Preußen verrathen und von 
diefen dann unter Drohungen geleert und fortgeführt. — Dem Fabrifsbeliger 
Franz Pfeiffer wurde deſſen Reitpferd, ein prächtiger Schimmel, auf eine Art 
genommen, die ebenfalls deutlich den Beweis liefert, dajs Verrath im Spiele 
war. In deffen, im Gablonzer Brandl tief unter der Straße gelegene 
Fabrit famen nämlid von der Hinterfronte des Haufes, das fih an einen 
Wald lehnt, ein paar Preußen und ftellten glei das Gebot, ihnen das Reit: 
pferd, den Echimmel, aus dem Stalle zu führen; denfelben beftieg ein preu: 
ßiſcher Stabsarzt, und erit nah dem Frieden fam der Schimmel zurüd. 
franz Pfeiffer hatte nämlid einen Boten hinter der preußifhen Armee 
bis nad) Ungarn gejandt, der das Pierd glüdlih aud wieder nah Haufe 
brachte. — Ebenfo wurde das Neitpferd des biefigen Med. Dr. Auguſt 
Schmidt, gleid am erjten Tage, den 24. uni, von einem preußifchen 
Offizier requiviert und erit über mehrmalige Vorjtellungen bei dem Komman: 
danten General von Gordon mit dem Erjuchen zurüdgeitellt, es gut zu 
verfteden, was nicht unterlafjen wurde. Dem Dr. Schmidt wurden auch 
drei ausgezeichnet jhöne, jehr theuere Kagdgewehre auf Nimmermwiederjehen 
abgenommen uud ihm hiedurch ein Schaden von 300 fl. zugefügt. 

Nun nod einige Worte den Verdienſten, welde fi der Bürgermeifter 
Joſef Pfeiffer in jener Zeit um die Kommune erworben bat. Derfelbe 
war durch die ganze Zeit der Invaſion fait zu jeder Stunde des Tages und 
der Naht an Ort und Stelle, und hat durch fein ruhiges befonnenes taktvolles 
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Benehmen viel Unheil von der Stadt und ihren Bewohnern abgewendet. Er 
jegte den eigenmädtigen Requifitionen der einzelnen Soldaten durd feine 
nahdrüdlichen Verwendungen bei den Kommandanten Damm und Ziel und 
bewirkte, daſs auch die legteren mit ihren oft unerfchwinglichen Anforderungen 
berabgiengen. Ungeachtet er aber leiftete, was nur möglich war, mußte er 
fi doch manche harte Worte anhören; ein höherer Offizier fagte ihm in gar 
unfreundlicher Weife, dafs er als Bürgermeifter für die Preußen bei Zeiten 
hätte forgen follen; wenn einheimifch nicht jo viel erzeugt werde, hätte er 
fi rechtzeitig nad) Görlig und Zittau wenden mögen, bort wären Le— 
bensmittel in Weberflufs. Den Preußen war es auffallend, dafs die Stadt 
feine weißen ahnen ausgeftedt hatte und daſs ihnen niemand zum Empfange 
entgegengefommen war, obwohl fie fich nicht hatten anjagen lafjen. Selbit 
Gewaltmaßregeln wurden dem Stabtvorjteher angedroht, doc) wusste er dieſe 
durch Bejonnenheit und Geiltesgegenwart hintan zu halten. Auch um die 
Aufrehthaltung der gejeglihen Ordnung und der öffentlichen Sicherheit be: 
mübte fih der Bürgermeifter mit Erfolg, indem er in diefer Beziehung durch 
verftärfte Bürgerwahhen Vorforge traf. Der Stadtrat (jegt Bürgermeifter) 
Anton Jäkbkl hat den Bürgermeilter in feiner Aufgabe durch eifrige Mit: 
wirkung nachdrücklichſt unterftügt und it ihm biefür vom Stadtverorbneten- 
Kollegium der bejondere Dank votirt worden. Sole Verbienfte können nicht 
genug gewürdigt werden. Auch möge bier bemerkt fein, dajs mehrere Gab: 
lonzer Bürger zum Andenken an die gaftfreundliche Aufnahme, die fie in den 
erften Tagen ver Invaſion zu Joſefsthal fanden, die Errichtung einer 
Prämienftiftung bei der dortigen Schule beſchloſſen. J. Weiß, ff. Bezirke: 
amtsaktuar und Heinrih Seidemann, Stadtrath, fammelten die gejpen: 
deten Beträge und übergaben das eingegangene Kapital per 100 fl. ö. W. 
der Behörde zur weiteren Ausführung. 

Für die während der Invaſion erworbenen Verdienite wurde der Bürger: 
meilter Joſef Pfeiffer von Sr. Majeltät dur die Verleihung des 
Ritterfreuzes des Franz: Yojefs-Ordens ausgezeichnet, 

Außer Gablonz haben au die andern Ortjchaften des Gablonzer 
Bezirkes während diefes Krieges von Durchmärſchen und Einquartierungen 
mehr oder weniger gelitten; die detaillirte Schilderung diejer Drangfale wäre 
für den Raum des vorliegenden Werkes zu umfangreih und verweifen wir 
dießbezüglic auf „Jahnels Invaſionschronik des nördlihen Böhmens,“ hier 
nur die angemeldeten und ämtlih erhobenen dur den Krieg verurfadhten 
Schäden der verſchiedenen Ortſchaften anführend. Der Geſammtſchaden des 
Gablonzer Gerihtsbezirts beläuft fih auf 62557 fl. 79 kr., welcher ſich auf 
die einzelnen Orte wie folgt verteilt: 
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Gablonz . » . 109 fl. 6 Er. Nuletfhneii . . 1480 fl. 58 fr. 
Seidenſchwanz. 8329 „ 57 „ Marfhonig . . 876 „ 26 „ 
Suflanı . .. 6586 „51 „ Gränzgendof . . 732 „ 70 „ 
Grünwald . ». 288, 5 MWielenthbal . . 691,20 „ 
Neinwmk . . 4434,55 „ Sohannesberg . 471,16 „ 
Neihenaun . » 4241, 9 „ Neubert . . 5 BE, 4, 
Proihwig . . 370,8 „ Ob 4 a 5 Kg DO 
No. . 25 BEE. Mardof : »-.: 3 9. 
Dalleſchiz. 10,92 „ Sofefsthll . - 10... — 


Wie die öfterreihifhen Truppen, troß der tapferjten Gegenmwehr, in 
einer Neihe von Gefechten und Treffen, fowie zulegt in einer großen Schladht 
(3. Juli bei Höniggräz) von den überall mit Uebermadt auftretenden und 
bejier bewaffneten Preußen befiegt wurden, it befannt, 

Bei dem hierauf am 23. Auguſt zu Prag abgeſchloſſenen öfterreichiich- 
preußiſchen Frieden mußte Dejterreih in die Anerion der Elbherzogthümer 
an Preußen willigen, fowie eine NKriegsentfhädigung von 20 Millionen 
Thaler bezahlen. 


Mit dem patriotifchen Wunſche, dajs die Stadt Gablonz in Zukunft 
in ihrem Weichbilde nur friedliche, der Entwidlung des Ortes förderliche 
Beſuche empfangen möge, wird hiemit die Schilderung der „Gablonz berüh— 
renden Kriegsereiguifje” gejchlofjen. 


Als Quellen wurden bei der Bearbeitung vorliegenden Abfchnittes benützt: Alvens- 
lebens Weltgefcbichte, Dr. Schlejingers Gefhbichte Böhmens, Hebers Burgen und 
Scylofier Böhmens, Archenholz Geſchichte des fiebenjährigen Krieges, Friedrichs II. 
Geſchichte meiner Zeit, Dr. Herrmanns und Dr. Hallwichs Gefhichten Reichenbergs, 
Jagers Dorfhronit, Jahnels Invaſionschronik des nördlichen Böhmens, das Klein: 
ſtaler Schloſsarchiv, ein Eifenbroder und ein Dalimsricer Gedenkbuch, ſowie mündliche von 
Deren Anton KHiefewetter gefammelte Ueberlieferungen ber biefigen Bevölkerung. 


IV. 
Abſchnitt: 


Gerichts-, Bezirks- und 
Gemeindeweſen. 


— 


Ib ‚OOgle 
IbyA oogle 





Erſtes Kapitel. 


Don Recht und Geridt. 







ie freien Slaven, mwelder Volksſtamm uns zuvörderſt darum 
— 8 intereſſiert, weil die erſten bekannten Bewohner der hieſigen Gegend 
"Pr demjelben angehörten, hatten untereinander vollkommene Rechts— 
—* Stand der Hörigkeit und Leibeigenſchaft. Leibeigen wurde man 
rt in Folge der Kriegsgefangenſchaft oder aus Strafe für beſtimmte 
hen. Die Gefege waren alihergebradht und ftanden im Anſehen eines 
den Urjprunges. Gottesurtheile, wie die Feuer: und Waflerprobe, 
ı wir auch bei den Slaven; fürchterlich war die allgemein und graufam 
Htete Sitte der Blutrache. 

Als dann im 13. Jahrhunderte Adel und Geiftlichkeit zu immer größerer 
' gelangten, wurden die auf den Gütern der großen Grundbefiger ans 
" Unterthanen flavifcher Nationalität in ftrenge Hörigkeit gebracht 
niht adelige Grundbefiger verfhwanden immer mehr, und im 14. Jahr: 
te it nur noch ein einziges Freifaffendorf befannt) und jtanden unter 
erihtsbarfeit des Adels und des Klerus, oder auf den königlichen Gütern 
der des Burggrafen. 

Durch diefen Umftand, fowie durch das mächtig aufitrebende Städte: 
wurde die alte Gauverfaflung des Landes gänzlich gebrochen und machte 
Hlig einer neuen Sreiseintheilung Plag. Unter Wenzel Il. (reg. v. 
bis 1305) zählte man 29 Kreije, refpeftive Kreisgerichte, während in 





der älteften Zeit 56 Gaue erwähnt werden. Das oberite Gericht war dat 
Vandesgericht, beftehend aus dem oberften Richter, dem oberiten Land 
ichreiber, dem Überjttänmerer und den Landesſchöffen als Beiligern. Da 
Bıurggraf von Prag führte die Beſchlüſſe des Gerichts, ſoweit ſich dieſe au 
den Echuldigen bezogen, aus, faß aber den Gerichten im 13. Jahrhunderte 
wie jpäter, noch nicht regelmäßig bei. Wenzel II. machte auch den Verſuch 
in feinem Reiche ein allgemeines Landesgefegbuch einzuführen. Es wurde zu 
Redaktion desjelben der Nechtögelehrte Gozius Urbevetanus aus Italier 
berbeigerufen; allein die Ausführung diefer höchſt lobenswerten Reforn 
jcheiterte am Widerjpruche der hohen Adeligen und insbefondere des Landes 
gerichtes, das eine Beſchränkung feiner Autonomie befürdtete. 

Die eriten Anfänge der Landtafel, die fih an das oberſte Landes 
gericht anlehnte, dürften mit großer MWahrfcheinlichkeit in die Regierungszei 
Ottofars II. (1253 bis 1278) zu fegen fein, Die weitere Entwicklun 
diefes merkwürdigen Rechtsinſtituts fällt in die Luxemburgiſche Period 
(1310 bis 1346) feit welcher Zeit die Landtafel den Anbegriff des urkund 
lihen Rechtes und die Bafis des Befigitandes von Böhmen bildete. D 
Haufverträge, Schuldverfchreibungen, Ceſſionen, Teftamente, ſowie die Gerech 
fame der Stände und Korporationen wurden in biejelbe einverleibt, um 
ebenfo die Erfenntniffe des Landrechts und der Landtage, fpäter aud Lan 
tagsbeſchlüſſe in ihre verfchiedenen Bücher eingetragen. Mit der größere 
Entwidelung des Lehenswejens im 14. Jahrhundert enftand neben di 
Zandtafel auch noch eine Lehentafel, welde die Nechte und Pflichten di 
Kronvajaken enthielt und die betreffenden Grundbücher führte. Der Aufb 
wahrungsort der Lands und Lehentafel befand ſich in der unmittelbaren Nät 
des Föriglichen Palajtes auf dem Hradſchin, am Site des Lanpredhtes. } 
beiden Yandesardhiven kam unter Karl IV. noch ein allgemeines Staat 
archiv (1348), das auf der Burg Karlitein verwahrt wurde. Dasjelbe umfajs 
alle Originalurfunten über die Erwerbungen der Krone Böhmens und üb 
das Staats: und öffentlihe Recht im Allgemeinen. 

Unter den LZandesbeamten nahın im Range feit Alters der Oberftlan 
fämmerer den eriten Nang ein. In Abmwefenheit des Königs führte er | 
dem großen Landrechte, ſowie bei ben orventlichen Landtagen den Vorjig u 
hatte die oberite Leitung über die „Kämmerlinge“ des Landrechts. 7 
Oberftburggraf bejaß einen großen Einflufs, indem unter feinen Befehlen ' 
gefammte militärifche und polizeiliche Gewalt des Königs ftand, und er for 
bie geſammte Exekutivgewalt in feinen Händen hatte. Die Leitung ber eige 
tihen Gerichtsverhandlungen, die Aufficht über die Befolgung der al 
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Ötsformen, die Wertheilung der Verrihtungen unter den Gerichtsbeiſitzern 
j. w. hatte der Oberftlandrichter, während der OÜberftlandjchreiber jür die 
tige Aufzeihnung und PVorlefung der Gerichtsaften zu forgen hatte. 

Die Lage des Sechiſchen Volkes verbefjerte ih im 14. Jahrhunderte 
jentlih, indem feine Dörfer nah dem PVorgange der Deutſchen auf 
ohyteutiſche Art ausgejegt wurden.) Wenn durch den Untergang der 
uverfafjung das Volk einestheils Nugen geſchöpft, jo hatte es doch wieder 
Freiheit durch das fich feiter einniftende Feudalweien verloren. Karl IV. 
a. v. 1346 bis 1378) gewährte dem Adel die Patrimonialgerichtsbarkeit 
r feine Unterthanen. An diefe Batrimonialgerichtsbarkeit fnüpften ſich 
b und nah eine Menge läftiger Verbindlichfeiten, die ſich nicht mehr 
hütteln ließen, wohl aber leicht vermehrt werden Fonnten. Das übrigens 
Utürlichleiten des Adels gegen das Volk noch häufig vorfamen, und dafs 
\iah die gröbfte Leibeigenfhaft in Uebung war, geht aus mehreren B: 
mungen der Majestas Carolina hervor. (Des projektirten Geſetz— 
bes Karla IV., meldes jpäter theilweife in Kraft trat.) Mußte doc 
tl ausdrücklich dem Bolfe das vielfach angefochtene Recht der Klage negen 
Grundobrigfeit wahren. Ja lauteten doc gewille Pharagrafe der Majestas 
yin, dajs fein Herr feinem oder einem andern Manne die Augen aus: 
ben, die Naſe abjchneiden oder die Hand oder den Fuß abbauen dürfe, 
drigen Falles ihm die föniglide Gnade entzogen, und er bejtraft werden 
e. 

Durch die Umwälzungen der verderblichen Huſitenkriege im 15. Jahr: 
nderte wurde die erleichterte Stellung der Yandbewohner, die jih in Folge 
: deutihen Bauernanfiedelungen zu einer ziemlich freien geitaltet hatte, 
d an deren Unterwühlung der Feudaladel ſchon lange Zeit arbeitete, ver: 
btet und der Bauer wieder in die drüdendften Unterthänigkeitsfejjeln 
dmiedet. Der während der Hulitenfriege gänzlich verarnıte Bauernjtand 
ah zu wenig innere und äußere Kraft, um den Plänen des Adels mit 
'olg entgegenarbeiten zu können. Da es an Arbeitskräften mangelte, be: 
“ünften die Herren zunächſt auf den Landtagen von 1472, 1474 und 1479 
Freizügigkeit der Untertyanen von einer Herrſchaft zur andern, und jegten 
Zandtage von 1487 die Strafe von 10 bis 12 Mark für denjenigen feit, 
flüchtig gewordenes Gefinde oder Landvolf nicht ausliefere. Zugleich wurde 
a Bauer das Recht der Jagd genommen und jogar der Bejig des dazu 


) Diefer Ausdruck wird erflärt im Kapitel vom Gemeindeweſen. 
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nothmwendigen Geräthes verboten, es ſei denn, dafs foldhes zum Wortb: 
„ihres Herr“ gefchehe. Auf dem Landtage 1477 wurde den Bäuerim 
melche unter irgend einem Herrn verwittweten, unterfagt, auf einen and 
Grund zu heiraten. 

Die Herren hatten fhon früher den Grundfag aufgeftellt, „wer n 
jelbft ein Herr wäre, müßte einen Erbberrn haben.” Im Yahre 1498 mu 
diefem Grundfage nemäß erklärt, dafs jeder Miethbsmann und Taglöbner 
jeder Lohndiener fih mit einem von feinem Herrn gefiegelten Zeugnijie 
weifen müßte; wer ohne ein foldes Zeugnis Jemanden in feinen Di 
nehme, verfalle in eine Strafe von 10 Schock böhmiſcher Groſchen, die 
Angeber erhalte; auf die Fälfhung derartiger Zeugniffe wurde der Ver 
des Lebens und Vermögens gefept; auch bezüglich der Teicharbeiter, Hi 
und des Hausgefindes wurde beftimmt, daſs ſolche ftets einen Erbherrn bi 
müßten, und dafs diejes Gejeg allgemein verfündet werden folle, 

Diefe und ähnliche Beftimmungen enthält die Wladijlawifhe £ 
desordnung über das Landvolk. Für dasselbe begann bie Zeit der drückent 
Unterthänigfeit, die Zeit der „Losbriefe,” ohne welche es feinem Unterthe 
geitattet war, feine Heimat zu verändern, irgendwo Bürgerreht zu erwe 
ober in den ehelichen Stand zu treten. Laſten aller Art bürdete man 
Bauer auf, und zeigte er fich etwa ungefügig, da gabs eine große Ausı 
von Strafen, um ihn mürbe zu machen. Zum Hohne aller Gerechtigkeit 
wurde dem Unterthanen endlich aud das Recht genonmen, als Kläger a 
feinen Herrn bei dem Landesgerichte auftreten zu Fönnen, 

Die berüchtigte Wladiflawiiche?) Landesordnung, das | 
werk adeliger Alleinberrichaft, wurde über beim Grabe der gefunfenen Mona 
und der verfallenen bürgerlihen Freiheit aufgerichtet. Schon im Jahre I 
wurde der Beſchluſs gefajst, alle Urkunden und Privilegien des Königt 
zu durchforſchen, und auf Grundlage bderjelben ein allgemeines Geſet 
abzufaflen. Zehn Jahre darauf wurde auf einem Prager Landtage ver 
Ihlufs erneuert und ein hochadeliger Redaktionsausfhujs zufammenge 
welcher befonders durch die fleißige Arbeit des rechtsfundigen Ritters, 
brecht Nendel von Auſchowa bas legislatorifche Werk fo rafch för: 
dafs die in Sechifcher Spradhe abgefafste Landesordnung bereit? am 18. 
1500 in Drud erſcheinen konnte. Unter Wenzel IL und Karl IV. 
die Abjaffung eines allgemeinen Landesgefegbuches durch die hei 


) Sogenannt, meil fie unter der Regierung König Wladiſlaws erfchien, 
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Dppofition des Adels verhindert werden, weil durch dasjelbe die Monardie 
gefräftigt werden follte. Jetzt kam das Buch ſchnell zu Stande, weil & 
der Adel ſelbſt verfafste und lediglich feine eigenen Wünſche darin befriedigte. 
Das Werk Frönte die Meifter. Die volle Gerichtsbarkeit, mit Ausnahme der 
ftäbtifchen, gieng in bie Hände der Herren und Ritter über, bei Bevorzugung 
bes Herrenftandes in Bezug auf die Anzahl der Gerichtsbeifiger. Auch hatte 
die Landesordnung dafür geforgt, dais durch Aeußerlichkeiten fchon der ge: 
waltige Unterſchied zwifhen Adeligen und Nichtadeligen ſcharf markirt werde. 
Wurden 3. B. Herren oder Ritter in irgend einem Prozeſſe als Zeugen vor: 
geladen, jo hatten fie das Privilegium, nicht perjönlich erfheinen zu müßen, 
fondern ihre Ausfagen fhriftlich abgeben und befiegeln zu können, während 
der Bürger fich perſönlich in Prag einjtellen mußte, um in der Allerheiligen: 
fapelle mündlich zu ſchwören. Erſchien der Adelige, fo ſchwur er ftehend, 
während der Bürger gezwungen war, fnieend ben Eid abzulegen. Bezeichnend 
find die Beſtimmungen der Landesordnung über die Jagd, welches adelige 
Vergnügen zum Jammer des armen Bauers ſich laut gewiffer Gefeßesparagraphe 
unbehindert in der üppigften Weife entfalten konnte. 

Die adelige Reaktion des 15. Jahrhunderts ſetzte es auch dur, dafs 
ben Bürgern, Bauern, Ausländern, Kirchen und Städten die Landtafelfähigs 
keit entzogen wurde. 

In der Rechtspflege des Landes im Allgemeinen trat mit der Habs« 
burgifchen Regierung eine Wendung zum Beffern ein. Ferdinand IL 
(reg. v. 1526 bis 1564) ſtrengte ſich gewaltig an, um die öffentliche Ordnung 
und Sicherheit, die unter feinen Vorgängern ganz verſchwunden waren, 
mwieberherzuftellen. Den Kreishauptleuten wurde aufs ftrengfte eingeſchärft, 
die Räuber, Mörder, Diebe und Landesſchädiger zur Beftrafung einzubringen, 
Als der König vernahm, dafs die Armen von den Reichen und felbjt von 
denen, welche die Gerechtigfeit verwalten follten, vielfach bedrückt wurden, ließ 
er verfünden, dafs ein Jeder furdhtlos Hagen könne; er felbit, der König, 
wolle Recht ſprechen. Und in der That, Ferdinand I führte im Winter 
von 1529 auf 1530 durch zwei volle Monate den Borfig im Gerichte, und 
zwar mit folder Beharrlichkeit, dajs die Beifiger eher ermüdeten, als er. Eine 
Menge alter Streitiachen kam da zur Entfcheidung, und die Unparteilichkeit, 
weche der König als Richter zeigte, gewann ihm die allgemeine Liebe des 
Volkes. Als Gejegbücher galten damals das Landrecht, das Viltorin von 
Wefhehrad noh unter Wladiflam bearbeitet hatte und die Stadtrechte, 
durch die berühinten Nechtsgelehrten, Brictius und Koldin herausgegeben. 
Ta verjchiedene Städte des Landes bald nah Prag, Leitmerig, namentlich 
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aber nah Magdeburg in Nehtsfahen appellierten, fo fegte König Fer— 
binand, um auch im ftäbtifchen Rechtsweſen eine Gleichheit zu erzielen, 
auf feinem königlichen Schloffe in Prag das Appellationsgericht nieder, welches 
von nun an allein berechtigt war, Berufungen der Städte Böhmens und 
feiner Kronländer anzunehmen und zu entſcheiden (1548). 

Das Bauernvolt Böhmens ſchmachtete jedoh noch immer in der alten 
Leibeigenfchaft, und fein Wohl und Wehe lag in den Händen des ihm ge: 
genüber almädtigen Adels. Ferdinand I und Marimilian U. (reg. 
v. 1564 bis 1576) feßten zwar in Dejterreih und Tirol eine Erleidterung 
des IUnterthanenverhältniffes durch, nicht aber in Böhmen. Die nadher fo 
berüchtigten Herrſchaftsbeamten traten bereits als die gefürdteten Tyrannen 
ber Dörfer und unterthänigen Städte auf. Die Frohndienſte wurden immer 
härter, und bie hie und da vorfommenden Vermweigerungen derjelben wurden 
auf das Strengſte bejtraft. Einem Venetianifhen Staatsmanne, Geremia 
Ghiſi, madten die böhmischen Bauern der damaligen Zeit den Eindrud 
von Sklaven, welche von ihren Herren getödtet werden fönnten, ohne daſs 
biefe darüber jemandem Rechenſchaft zu geben jhuldig wären. Diefe Ausjage 
beftätigt Slamwata, der und wie von einer gewöhnlihen Sache berichtet, 
dafs die Adeligen bis zum Jahre 1618 bei Mishandlung und Ermordung 
von Bürgern (doch wohl nur in unterthänigen Städten) und Unterthanen 
ftraflos ausgiengen, und dajs erjt nad) dem Jahre 1620 die Anklagever— 
fegung Adeliger wegen ſolcher Verbrehen an der Tagesordnung war. Von 
den häufigen Willfürlichleiten des Adels gegen feine Unterthanen fei hier nur 
ein Beifpiel angeführt. Heinrih von Waldftein wurde 1617 von König 
Mathias zur Verantwortung gezogen wegen eines von ihm felbit verfajsten 
und in feiner Druderei zu Daubrawig erſchienenen hiſtoriſchen Werkes, das 
fih in befhimpfenden Ausdrüden gegen König Nudolf und Mathias 
ergieng. Da Waldftein die ganze Schuld auf den Druder mwälzte, fo 
erhielt er den Auftrag, denfelben herbeizufgaffen. Anſtatt deffen aber fuhr 
der Herr eiligit nach Daubrawig, ließ daſelbſt dem Druder heimlich ven Kopf 
abidlagen und gab vor, derſelbe jei entflohen. Als die Schandtbat offen: 
tundig wurde, erlegte Waldftein 50.000 Schod für fein doppeltes Verbrechen, 
beklagte fi aber noch über das Unrecht, das ihm mit diefer Strafe angethan 
worden fei. 

Die Wladiflamifche Landesordnung wurde durch Kaifer Ferdinand II. 
(reg. von 1619 bis 1637) aufgehoben und an ihre Stelle die fogenannte 
„verneuerte Landesordnung“ gejegt (10. Mai 1627). Durch die: 
jelbe wurde bie bisherige Gerichtsordnung dahin geändert, dafs lid) die Gerichte 
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b den beftehenden Gefegen halten, und dafs bei benfelben, fowie bei der 
dtafel, auch die deutfhe Sprade zuläſſig ſei und das bisherige öffentliche 
‚ mündliche Verfahren in ein geheimes, fchriftliches verwandelt werde. An 
Spige der einzelnen Kreife des Landes jtanden die den oberiten Landes: 
tern untergeordneten Kreishauptleute, welche über die öffentliche Sicherheit 
wahen, die Verfolgung und Einziehung der Verbrecher, fowie die Einhe: 
19 der Etenern zu beforgen hatten. In den Beltimmungen über privat: 
liche Verhältniffe juchte die „Ferdinandea“ (jo wurbe die verneuerte 
idesordnung auch genannt) jo viel als möglih an das Herkömmliche 
ufmüpfen; nomentlid blieben die Vorrechte des Adels beftehen, und wurden 
Tatrimonialgerichtsbarfeit und die Leibeigenſchaft aufrecht erhalten. 

Jahr aus Jahr ein arbeitete der arme Landmann mehr als die Hälfte 
ver Zeit auf den Feldern feines Macthabers, ja es fam auf manden 
rrihaften vor, dajs der Bauer 5 Tage in der Woche zur Robot auf den 
sherrlihen Ader befohlen wurde, und erſt der fechste Tag, oftınals abfichts 
ı derjenige, den das Wetter zur Feldarbeit unbraudhbar gemadt, ihm für 
ne eigene Wirtfhaft übrig blieb. 

Erft unter den Regierungen ber milden Kaiferin Maria Therefia 
d ihres freifinnigen Sohnes, des Kaifers Joſef, folte das unglüdliche 
hidjal des Landvolkes weſentlich erleichtert werden. Maria Therejia 
te 1771 eine befondere Kommiffion zur genauen Unterfuchung bes Unter: 
inigfeitsverhältniffes ein, um zunächſt in Fällen befonders jchreiender 
berbürdung Abhilfe zu gewähren. Da aber die Kommiſſion die allgemeine 
orm als dringend nothwendig erkannte, fo bejtimmte die Kaiſerin durch 
ine Robot: und Urbarial:Patente für die Frohnden ein Marimum vors 
ei Tagen und erklärte zugleih mit Angabe der Preife, dafs eine „Abliz— 
ng“ der Roboten ftattfinden könnte. Der böhmifche Adel fträubte ſich 
t aller Gewalt gegen die neuen Geſetze; er glaubte, feinen Nachkommen 
aralte“ Gerechtſame nicht entziehen laffen zu dürfen, erinnerte die Koijerin 
‚ ihren Krönungseid und fuchte zu beweifen, daſs die fragliche Neuerung 
m Lande mehr ſchaden als, nügen werde. Die Kaiferin aber ließ ſich nicht 
ı Geringiten durch die rerıktionären Vorftellungen des Adels in ihrer ein— 
al betretenen Bahn beircen. 

Kaiſer Joſef II. rüttelte noch mächtiger als feine Mutter an ben Feſſeln, 
elhe den Bauernftand in unwürdige Knechtſchaft ſchlugen. Schon in feinem 
fen Regierungsjahre erſchien für die öſterreichiſch-böhmiſchen Provinzen das 
ihtige Unterthanspritent (1. September 1781), wodurch die Unterthanen gegen 
n willfürlichen Drud ihrer Herrfchaften in Schuß genommen und den Bauern 
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namentlich bas Necht ber Beihmwerbeführung eingeräumt wurbe. Ein glei 
zeitig herausgegebenes Strafpatent beſchränkte das Strafrecht der Herrſchaft 
bejiger in Bezug auf die Feudalverpflihtungen der Unterthanen und vermi 
den Bauer mit feinen etwaigen Beſchwerden an die Kreisämter, deren Aa 
petenz in diefer Richtung bereits von Maria Therefia erweitert word 
war, Am 15. Januar 1782 hob der edle Monarch die Leibeigenſchaft 
Böhmen vollfommen auf und fegte an die Stelle derjelben eine gemäfig 
Untertbänigfeit; deingemäß ftand es den frühern Leibeigenen nunmehr ft 
Heiraten nad) Belieben einzugehen, von der Herrſchaft wegzuziehen und anders 
fih niederzulaffen ohne Los: oder Weglajszettel, feinen Beruf nach eigen 
Erachten zu wählen, Handwerfe und Künjte zu erlernen und dem gelehrt 
Studien fih zu widmen, Ferner ſollte der Unterthan, ſobald er feine Gü 
gegen ein angemeffenes Entgelt an die Herrfhaft eigenthümlich erwort 
hatte, dieſelben verfegen, verpfänden, verkaufen, überhaupt ı 
denjelben frei verfügen können, jedoh ohne Nachtheil der grumdherrlid 
Rechte. 

Es waren nur natürliche Folge der Aufhebung der Leibeigenfchaft, de 
bie Kreisämter unter Kaiſer Jofef eine noch größere Machterweiten 
erlangten und die Patrimonialgerichtsbarkeit dadurch immer mehr überwa 
und eingefchränft wurde und dajs fortan nur wiſſenſchaftlich gebildete u 
geprüfte Juriften die Juſtiz auf den Herrſchaften ausüben durften. 2 
Juftiziär aber war nit mehr dem Gutsheren, fondern dem Appellatior 
geridhte verantwortlich, jo dafs der bis jegt der Herrihaft beigelegte Ti 
„Obrigkeit“ eine immer geringere Berechtigung hatte. Endlich erflä 
Kaifer Joſef bei Gelegenheit der Einführung des neuen Grundjteueriniie 
dur das Geſetz vom 10. Feber 1789, dafs alle Frohmdienfte, Abgaben ı 
fonftigen Zeiftungen der Zandleute an ihre Gutsherren mittelft einer ©: 
rente abgelöst werden fönnten. 

Nach dem Tode diefes Kaifers Fehrte der Bauer zwar nicht mehr 
die alte Leibeigenſchaft zurüd, aber die volftändige Ablöfung feiner Gi 
unterblieb, jowie denn auch das Frohnden und Roboten der Unterthanen 
zum Jahre 1848 fortdauerte. Im genannten Revolutionsjahre gieng 
Wiener Neihstag an die endgiltige Abihaffung der Erbunterthänigfeit 
Xandoolfes und erflärte die feitherige Gebundenheit des Grund und Bon 
in ben deutſchſlaviſchen Provinzen des Kaiferftaates für aufgehoben (7. 
ember 1848). Dieje Anordnung erlangte am 4. März 1849 die Faijerl 
Sanktion. 

Unter Maria Thereſia kann es auch ein bedeutender Fortſch 


genannt werben, daſs die Kreishauptleute, die ihren Sig in einzelnen Städten 
auffhlugen, nicht mehr ſtändiſch, fondern Faiferli waren; dieſe Jnftitution 
erfreute fi) befonders der Vorliebe des Landvolks, das in derjelben einen 
Schuß gegen ihre Grumbobrigkeit gefunden hatte. Da die einzelnen Städte 
und Städtchen Böhmens bis jet die Kriminalgerichtsbarfeit ſelbſt ausübten, 
famen eine Menge Unregelmäßigkeiten und wohl aud Ungeredhtigfeiten vor. 
Die Kaiferin entzog deswegen ben meiften der Städte die Strafgewalt in 
Kriminalfahen und gründete 24 Kriminalgerichte, welche mit ordentlichen 
rehtsfundigen Richtern befegt wurden. (1765). 

Der Kaiferin Maria Therefia gebührt ferner das Berbienft, die 
Anregung zur Abfaffung eines allgemeinen bürgerlihen Gejegbudhes gegeben 
zu haben (1753), wodurd ein „Jiheres und gleihes Recht und eine 
gleihförmige Verfahrungsart“ für die deutichen Erbländer beſtimmt 
werden follte Die vollitändige Ausarbeitung und Einführung diefes Koder, 
an welchem zuerst der Prager Profeffor Azzoni arbeitete, kam erft nach 
dem Tode der Kaiferin zu Stande. Dagegen wurde noch unter ihrer Re: 
gierung ein neues Strafgefegbud, die „Therefianifhe Halsordnung“ 
(1768) veröffentlicht. 

Kaifer $ofef II. erließ 1781 und 1782 neue Gerihtsordnungen für 
Civil: und Straffahen, und am 1. Mai 1787 wurde der erite Theil des 
bürgerlichen Gefegbuches, das Perſonenrecht enthaltend, in Kraft geſetzt. Bald 
nach dem bürgerlichen Geſetzbuche, das als Grundlage unferes heutigen, mit 
Recht gepriefenen bürgerlihen Geſetzbuches angejehen werden kann, erjchien 
das „Geſetzbuch über Verbreden und deren Beſtrafung“ (1787), an welches 
fih im nädften Jahre eine neue verbeſſerte Kriminalgerichtsordnung reihte. 
Alle diefe Gefege durchmwehte der humane und milde Geiſt des Kaifers; in 
allen wurde den Forderungen der Gleihberehtigung ſämmtlicher Staatsan: 
geböriger, ſowie der gefunden Aufklärung des fortgefchrittenen Zeitalters ge: 
wiffenhaft Rechnung getragen. Erwähnt mag noch werben, daſs mit 1787 
die Todesftrafe in Defterreich aufgehoben wurde. In Böhmen braudte es 
niemand zu beflagen, daſs gewiſſe Abjchnitte der verrotteten Landesordnung 
Ferdinands II. oder die noch immer ftarf mittelalterlich gefärbte peinliche 
Halsordnung Maria Therefias aufgehoben wurde, 

Das unter Ferdinand I. gegründete Appellationsgericht, das einſt 
feinen Wirkungsfreis über die Länder der böhmischen Krone (Böhmen, Mähren 
und Schlefien) erftredt hatte, wurde jegt auf Böhmen beſchränkt; das alte 
Landesgericht aber, jowie die Yandtafel wurde den oberiten Zandesbeamten 
entzogen und ein neues Gericht, das „Landrecht“ begründet. Dasjelbe 





erftredte feine Kompetenz über die landtäflihen Güter und deren Beliger, 
wurde mit geprüften Richtern, fogenannten „Landräthen,“ bejegt und war 
jelbit wieder dem Appellationsgerichte untergeordnet. Konſequenterweiſe forgte 
Kaiſer Joſef auch für eine verbefferte Gerichtspflege in den Ständen und auf den 
Yandgütern. Die Patrimonialämter, die Herde obrigkeitliher Willfür gegen 
die Unterihenen, unterlagen einer heilfamen Reform. Die Gerichtsbarkeit 
follte fürderhin nur von „Juſtiziären,“ welche bei dem Prager Appellations- 
gerichte die Nichteramtsprüfung abgelegt hatten, ausgeübt werben, während 
die politiiche Verwaltung an Beamte übertragen wurde, welche beim Kreis: 
amte oder Gubernium geprüft worden waren (1784). Die Kreisämter erlangten 
durch Kaiſer Joſef eine immer größere Erweiterung ihrer Befugniffe. Sie 
waren ben ftädtifchen und obrigfeitlihen Aemtern in politifher Beziehung 
übergeordnet und übten auf ale Verhältniffe des öffentlichen Lebens ein weit- 
gebendes Recht ver Aufſicht aus, welches namentlich das Verhältnis der Untertha— 
nen ihren Obrigfeiten gegenüber günftiger geftaltete (1784), Durch die neue 
Striminalgefeggebung wurde auch eine neue Ordnung der Kriminalgerichte 
nothwendig. In Böhmen wurden die früher beitandenen auf 15 vermindert 
und unter das Appellationsgeriht in Prag geitellt; von legterem gieng die 
Berufung an die oberjte „Juftizitele* in Wien. 

Unter Kaifer Franz erfchienen ebenfalls wieder zwei neue Gejegbücher, 
das Strafgefeß vom 3, September 1803 und das allgemeine bürgerliche Ge— 
ſeßbuch vom 1. Juni 1811. Erſteres gieng aus dem Joſefiniſchen Straf: 
aeiege von 1787 hervor, führte die fchon ſeit 1795 auf Hochverrath gejegte 
Tovdesftrafe wieder für mehrere Verbrechen ein, befundete aber nad manchen 
andern Richtungen Hin einen merklihen Fortfchritt ; diefes Strafgejeg, welches 
mit 1. Januar 1804 für alle deutfhen Erbländer in Wirkſamkeit trat, blieb 
der Hauptjahe nah im voller Geltung bis zum Fahre 1852, in welchen 
Jahre wieder eine neue Strafprozejs-Drdnung erfhien. Das jeit dem 1. 
Januar 1812 für alle Provinzen Defterreihs mit Ausnahme von Ungarn 
und Siebenbürgen in Wirkſamkeit gefegte bürgerlihe Gefegbud, zu welchem 
die erften Arbeiten bereits unter Maria Theresia geliefert worden waren, 
gehört zu den beiten Produkten ber öſterreichiſchen Geſetzgebung. Es iteht 
auf der Baſis der allgemeinen Rechtsgleichheit, duldei feine Sklaverei und 
Veibeigenfchaft und erklärte die allgemeine Fähigkeit zum Genuffe der Pri- 
vatrechte als Regel. Der einfahe und Mare Grundtert des Geſetzbuches ift in 
deutfcher Sprade abgefafst. Das Volk nahın es freudig auf, und fo viele 
Nachtragsverordnungen auch erfhienen, im Kerne bildet es noch jegt das 
Grundſtatut unferes bürgerliden Privatrechts. 
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Das Jahr 1848 erlöste endlich auch das Landvolf von dem noch immer 
drüdenden. Unterthänigfeilsverhältniffe gegenüber den Gutsherrjchaften, in 
Folge deffen auch die Patrimonialgerihte am 2. Jänner 1850 aufgehoben 
wurden, an deren Stelle die k. k. Bezirkögerichte traten. 

In unferer jegigen fonftitutionellen Aera wurden die meiften ber frü— 
beren Gejege aufgehoben und durd neue erfegt oder wenigftens modifiziert, 
auf die bier genauer einzugehen der Raum zu beſchränkt ift und als deren 
wihtigite wir nur die Staatsgrundgejege vom Jahre 1868 nennen.?) 


Bon den Rehtsverhältniffen des alten Gablonz, ſowie iiberhaupt der 
ganzen Herrichaft Kleinſkal ift gar nichts fpezielles befannt; fie mochten eben 
die im ganzen Lande Böhmen gebräudlichen fein, Erit jeit dem Herrichafts: 
antritte Wallenfteins (1621) können wir etwas beftimmtere Nachrichten 
hierüber auffinden. 

Wallenftein hatte vom Kaifer die Bewilligung erhalten, für fein 
Herzogthum Friedland in deifen Hauptitadt Jilin ein eigenes Tribunal 
zu errichten, welches die Civil: und Kriminaljuftiz ausübte, und gegen deſſen 
Beicheide der Rekurs nur an ihn jelbit als oberften Richter ergriffen werden 
fonnte. Auch befah er das Recht, Dörfer in Städte zu verwandeln und 
Perſonen in den Adelftand zu erheben. Gegen feine Beamten und Diener 
verfuhr er mit firengem Ernjte und duldete nicht die geringite Unregelmäßig: 
feit in ihrer Amtsführung, fondern jtrafte dieſelbe aufs jchärfite, wogegen 
er in der Strafjuftiz gegen feine Unterthanen, foviel aus den Urkunden be- 
kannt, nicht mit derfelben Härte verfuhr; zwar drohte er jchrediih, doch lieh 
er es meiſt dabei bewenden. Czerwenka, welder an Ort und Stelle lebte, 
ſagt ausdrücklich, Waldjtein habe, jo lange er Herr von Fiein geweſen 
fei, nur einen feiner Untertanen, einen Wilddieb, hängen laffen. In den 
Friedländifhen Kanzleibüchern der Jahre 1630 und 1631 finden wir bie 
Angabe, dafs am 18, Juni 1631 ein Berbreder, welder hingerichtet werden 
follte, auf Fürfprahe der Herzogin pardonirt und auf ein Jahr in Eiſen 
gelegt worden war, 


’) Hier fließen wir die Schilberung der bohmiſchen Rechtsverhältniffe im Allge⸗ 
meinen, bei der wir als Duelle Dr, Schlefingerd „Geſchichte Böhmens“ benügten, 
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Im Reihenberger Gerihtsbudhe find aus biefer Zeit drei Straffälle 
aufgezeichnet, wobei bie Verbrecher das Leben verwirkt hatten, doch ſtrafte 
man fie nicht mit der ganzen „Schärfe Rechtens,“ fondern verwies fie aus 
den Herrſchaften, nachdem fie gefhworen, nit mehr zurüdkehren zu wollen. 
Der erite Fall betrifft einen Dieb, die beiden andern zwei Weibsperfonen, 
die „wider das 6. Gebot gelebt.“ 

Trogdem war feinen Verfügungen ber Charafter großer Strenge aufs 
gedrückt. Wer Hunde nicht angebunden hielt, wurde für zwei Wochen ges 
fangen gefet, und hatte während diefer Zeit zwölf Klaftern Holz zu ſpalten. 
Gleicher Strenge unterlagen die Bettler. Wo man foldhe traf, mußten fie 
nad Yiein abgeführt, dort in den Thurm gefegt und beim Wiederfommen 
ausgeitrihen werden. „Er wolle das Fürftentbum von bergleihen Land— 
ftreichern purgiren,“ fagte er in einer Anmweifung an feinen Landeshauptmann, 
Dagegen wollte er, dafs bei allen Pfarrklirchen der eigenen Herrichaften wie 
der Lehengüter ein Spital angelegt werbe, „zum Unterhalt von Armen, die 
ihr Brot nicht mehr verdienen können.“ 

Dem Verbot, dafs die Unterthanen bei Leib: und Lebensitrafe Bier 
nirgendsher, als aus den fürftlihen Brauhäuſern beziehen durften, ftand eine 
Verfügung zur Seite, welde die fpätere Zeit weber zu begreifen, noch zu 
würdigen, am mwenigiten nachzuahmen verjtand. Der Herzog befahl nämlich, 
daſs die Bierausfhänfer den Preis nicht zu hoch jtelten, „damit ber arme 
Mann feine Nothdurft um ein leidentliches haben könne.“ Gleiches ordnete 
er hinsichtlich des Brotes und anderer Lebensmittel an, „deren der Menjch 
su feinem Unterhalt nicht entbehren fönne.* 

Seine Beamten und Diener wuſste er fo in Zucht und Orbnung zu 
balten, dafs man ihn wohl allen Oberen und Höchſtgeſtellten als Spiegel 
entgegenhalten möchte. Er pflegte nicht bloß zu jagen, ſondern gleih an 
dem Worte feitzuhalten: „meine Diener follen wiſſen, dafs fie mich nicht zum 
Beiten halten dürfen, und dafs id meinen Willen ernftlih vollführt ſehen 
will.“ Was er befahl, mußte möglichſt ſchnell vollzogen werden. Eigenhändig 
jhreibt er an feine Kammer zu Jicin: „traftirt mich nicht als ein gutes 
Mannle, fonft läuft Euer Leib, Ehr' und Gut Gefahr. Gewiſs werde ich 
weber mit Euch noch mit font Jemand fcherzen.“ Seine erfte Forderung 
beftand aud) darin, über Alles, über Perſonen wie über Vorgänge, jederzeit 
ſchnellen und Haren Bericht zu erhalten. Dieſes war vornehmlich Obliegen— 
beit feines Zandeshauptinannes, dem er hiefür Jolches Vertrauen ſchenkte, dafs 
er ibm alle an feine eigene Perſon gerichtete Geſuche zufandte. „Ih will 
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t jchrieb er ihm einft, „dafs etwas mit Schweigen übergangen werde, 
dern über alles verlange ich richtigen Befcheid.“*) 

Nah der Ermordung des Friedländers (1634) zerfiel auch fein Herzog: 
m und die Herrfchaften desjelben, aljo auch die Kleinflaler, verloren ihre 
xrigen geordneten Rechtsinſtitutionen. Die Gerichtsbarkeit wurde von ben 
isern, den Grafen Desfours, und im Namen berjelben von ihren An— 
elten, den Burggrafen und Berwaltern, meift nah Willfür über das in 
eigenſchaft ſchmachtende Bolt ausgeübt. Die Einwohner von Gablonz 
inen jedvod in Punkto der Leibeigenfhaft und der daraus hervorgehenden 
tungen etwas bevorzugt gewejen zu fein, insbefondere gegenüber den 
üben Dorffhaften der Herrfhaft, und ftatt der Robot in Perfon öfters 
Geldbeträge gezahlt zu haben, was feinen Grund darin haben mochte, 
Gablonz damals fchon ein Induſtrieort war, und aud wohl die übrigen 
er wohnenden robotpflidtigen Untertbanen zur Bejorgung der herrichaft: 
n Feldarbeiten genügten. 

Us Burggrafen verwalteten die Herrihaft Kleinffal und übten die 
rimonialgerichtsbarfeit auf berfelben: „Bon 1630 bis 1684 Daniel 
jü$, von 1684 bis 1730 Daniel Weiß, von 1730 bis 1733 Peter 
ul Ropfia, von 1733 bis 1750 Ehriftian Joſef Schöttner und 
1750 bis 1762 Joſef Rieger. 

Während diefer Zeit gehörte Gablonz und mit ihm wohl auch die 
ken Ortichaften der Herrſchaft in Betreff der Kriminaljuftiz oder höheren 
ihtsbarkeit dem Magiftrate in Eifenbrod zu) (der einzigen Stadt auf 
dertſchaft Kleinſkal), woſelbſt alle gröberen Verbrechen verhandelt, bie 
liche, Frage geftellt (gefoltert), die Todesurtheile geſprochen und aud) voll: 
ft wurden.) Wenn, was wohl felten gewagt worden fein mag, ein 
erthan gegen feine” Grunbobrigfeit ober ihre Beamten klagbar auftrat, 
dieſe lage ebenfalls beim Eifenbroder Stabtgerihte anzuftrengen und 
d dort verhandelt. 





‘) Die Gerichtöverhältniffe unter Wallenftein werden Dr. Herrmann's „Geſchichte 
enbergö" nacherzahlt. 


‘) Rah dem Kleinſtaler Schloſsarchiv. 


'; Das auf einem Berge bei Eifenbrob errichtete Hochgericht ift in feinen Reften 
brute vothauden, wenigſtens ber Unterbau des Galgens, an weldem, bei ber bama- 
Öepflogenheit, ſelbſt für geringere Verbrechen die —— zu verhängen, auch 
58* ein Leben beſchloffen haben mag. — Alſo wurden die Gablonzer 
ben von Een oder Cechen gerichtet. 
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Dieß geſchah bis zum Jahre 1765, wodann, weil vielerlei Una 
mäßigfeiten unterlaufen fein modten, Maria Therejia ben Stiv 
Böhmens die Kriminalgerichtsbarkeit nahm und fie eigens hiefür aufgeſtel 
Kriminalgerihten zuwies. Gablonz unterftand von dba an dem Kreisgeni 
in Jungbunzlau, bis im Jahre 1855 (26. Mai) das noch beftehende t 
Kreisgericht in Reichenberg eröffnet wurde, welchem es ſeitdem unterget 
net ift. 


Seit dem Jahre 1762 wurden, angeblid weil ihre Erhaltung zu ! 
fpielig war, auf der Herrſchaft Kleinflal keine Burggrafen mehr angel 
fondern bloß Verwalter, welchen feit 1784, wenn fie nicht auch gleichz 
geprüfte Juriften waren, die Juftizpflege entzogen war und jelbe von 
bejtimmten Tagen auf der Herrſchaft erfcheinenden Juftiziären bejorgt we 
mußte. Immerhin befaßen troß der im Jahre 1782 erfolgten Aufbel 
der Leibeigenfchaft die Verwalter und fpäter bie Amtmänner no eine a 
Gewalt über die Unterthanen, welche fie leider nicht immer zu derem B 
gebrauchten. Als Verwalter amtirten: „Bon 1762 bis 1774 Wer 
Koſak, von 1774 bis 1778 Johann Kaniska, von 1778 bis | 
Ferdinand Kittel, von 1780 bis 1788 Mar Chriitof, von 178 
1803 Ignaz Werner und von 1803 bis 1806 Johann Boitcdhovs 


Nah dem Jahre 1806 führten die Oberbeamten ber Kleinjtaler 5 
ſchaft den Titel Amtmänner und es regierten als ſolche: „Won 1806 
1817 Karl Käftner, von 1817 bis 1820 Joſef Seibt, von 18% 
1824 Ignaz Hadel, von 1824 bis 1826 Anton Mazinger, 
1826 bis 1847 Johann Stelzig und von 1847 bis zur Auflafjun: 
Batrimonialgerihte Moriz Lüßner.“ Bon biefen waren Joſef S 
und Moriz Lüßner Juriten und verfahen die Juftizpflege mit, wäl 
unter den Andern Juſtiziäre von fremden Herrfhaften nad Kleinſtal 
und dort amtirten, jo von 1836 bis 1847 Mrazef aus Lomnig. 


Nah der Aufhebung der Leibeigenſchaft zahlten die Bewohner 
Gablonz nah ihrem Haus: oder Grundbefige bemeijene jährliche Abgab 
die herrſchaftliche Rentkaſſe, Inleute (d. find foldhe, weldhe feine Hau: 
Grundbefiger waren) von dem Tage ihrer Verheiratung an jäbrlic 
16 kr. C. M. 


Als eine große Laſt kann es auch bezeichnet werden, daſs die 
thanen mit jeder Kleinigkeit nah Kleinſtal aufs Amt mußten, wo üi 
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öfterd den ganzen Tag warten konnten, ehe man fie vorlief, um dann erft 
tcht angefchrieen und barjch behandelt zu werben.?) ; 

Bis zum Jahre 1848 mußten auch fämmtliche Nekruten der Herrſchaft 
nad Kleinftal aufe Amt, von wo fie dann nah Jungbunzlau zur Stellung 
ftansportirt wurden; jedoch geſchah dieß nur mit denjenigen, welche ber 
Amtsverwalter zu fchiden für gut fand, Dafs da bemitteltere Leute ſich der 
Dienftpflicht leicht zu entziehen vermodten, und nur die ärmere Klaſſe das 
Vorreht behielt, ihr Blut fürs Vaterland zu verfprigen, ift natürlid. Die 
Erlaubnis zu heiraten mußte ebenfalls erit bei dem herrſchaftlichen Oberamte 
nachgefucht werben und es waren zur Erlangung berfelben oft bedeutende 
Anftrengungen erforderlih; auch hatten diejenigen, welche feine Realität bes 
ſaßen, früher irgendwo das Wohnungsreht (Ausgedinge) zu erwerben, damit 
fie nicht einft als obdachlos der Gemeinde zur Laft fielen, 

Der Amtmann, die Richter und felbit die JZungrichter oder Polizeidiener 
waren die Gemwaltigen, vor denen jeder Intergebene geziemenden Reſpekt 
jeigen mußte, obgleih die Gewalt der Richter nur eine ſehr bejchränfte war 
und fie nur dadurch einen größeren Einflufs befaßen, dafs ihnen gewöhnlich 
das Ohr des Amtmanns gehörte, welcher mit VBerbängung von Geld: oder 


) Die Berhandlungen beim Dberamte verliefen gewöhnlih etwa in folgender 
Beife, das beißt, wenn die Parteien fich nicht früber in der Küche des Oberamtmannd 
eingefunden und dort etwas „vergefien“ hatten, denn die Oberamtmänner waren wie 
eingeroftete Mafchinen, welche nur durch tüchtiges® Schmieren in Gang zu bringen find: 
Denn man unter banaem Herzklopien bis ins legte Dorf vor Heinflal kam, war es 
rätblih, feinen Stod dajelbft zurückzulaſſen, die Pfeife war böchitens bis ins Mirtsbaus 
nah Kleinſtal mitzunehmen, dort mußte fie dann abgelegt werben. Hatte man geiftige 
Getränte zu fich genommen, war es nothwendig ben nd mit Waſſer gut auszumafchen, 
damit der Geruch den DOberamtmann nicht beläftige, Por ber Stiege des Amtshauſes, 
angelommen, hatte man feine Müte oder feinen Hut ab- und unter den Arm zu nebmen 
und fi die Stiefel fauber abzupugen; vor dem Eintreten in die Kanzlei leife anzuflopfen 
und endlich unter tiefen Berneigungen einzutreten. War der Beamte gut gelaunt, wurde 
der Eintretende mit den Worten: „mer feib’3? was wollt's?“ empfangen, ibm das darge: 
zeichte Gefuch aus der Hand geriffen und auf den Tiſch geworfen, Gewöhnlich war der 
Oberamtmann aber fehlecht gelaunt, dann warf er bem Bittfteller bie Schrift vor die Füße, 
mit den Worten: „jet ift feine Zeit, fommt ein andermal!” Bat jedoch der Supplifant 
untertbänigft um einen Befcheid oder gar um Verhandlung feiner Sache, bonnerte ihn der 
Obkeramtmann an: „Ihr Ds! Ihr Efel! Kommts in 14 Tagen wieder! Berftanden ? 
Sonft geht's in Arreft!” — Dafs fi) die Parteien in ber Kanzlei nicht fegen burften, 
mochten fie auch noch fo lange warten mühen, ift befannt, Ginmal fol es vorgelommen 
kein, dafd bei einer Verhandlung, au welcher nebft Hlägern und Bellanten auch zwei Zeugen 
vorgeladen waren, trotz des audgiebinften Gebrauchs ber Ebrentitel Dchs und Eſel von 
Seite des geftrengen Oberamtmannes feine Einigung erzielt wurde. Was that nun bey 
Oteramtmann zur Mittagszeit? Er lieh ganz einfach alle vier Berfonen in Arreft bringen, 
his er um brei Uhr bie Verhandlung wieder aufnahm, bei welcher fih dann die audge 
bungerten Barteien überrafchend ſchnell rinigten, m 





Arreſtſtrafen und wohl aud) förperlihen Züchtigungen gleich bei der Hand 
war,®) dafs es jedoch, indem außer den Amtsdieneru und Jungrichtern oder 





) Bor dem Kleinſkaler Amtsgebäude ftand auch ein böfzerner Eſel mit ſcharfem 
Rücken als Strafinjtrument, auf welches die Malefikanten gelegt wurden. Bei Gelerenbeit 
ter Verwüſtung bes Schloffed durch die aufſtändiſchen Bauern 1772 warfen felbe aus 
Hücer und Alten auf den Eifel, welches ibm vom Bolkswige die Vezeihnung „Buchhalter“ 
sinteug. 

Mie im Rormärz die „Rechtsözuſtände“ bei uns beichaffen waren, zeigen auch folgende 
zwei Vorfälle: Um das Jahr 1820 hatten fich drei Burfchen, von denen ber eine unkr 
dem Namen „Mukel“ bekannt war, das Ofenkehren zum Geſchäft gemacht. Einft kehrten 
fie in eirem Saufe in Schumburg den Dfen und unterhielten fich dabei von Naub um 
Mord, Der Hausherr, welcher diefem Geſpräche heimlich zubörte, glaubte es bandle ſich 
um ven den Burjchen ſelbſt begangene Borbrechen und machte die Anzeige beim Richter, 
Die Burſchen wurden am 30. März 1820 arretirt und in ein ſcharfes Verbör genommen, 
in welchem fie, wahricheinlich aus Furcht vor angebrobter oder vielleicht auch wirklich ans 
gewandter körperlicher Züctigung geitanden, dafs fie im Kreuzſtein“ einen Juden erichlagen, 
beraubt und unter einer Buche eingefchorrt; ibren Naub in einer Grube vergraben bätten. 
Sierauf wurden fie gefeflelt unter Bedeckung des Schumburger Yoritperionald® und gefolat 
von vielen Neugierigen an die bezeichneten Orte gebracht, woſelbſt man Nachgrabungen 
vornab, jedoch ohne Erfolg, Nun transportirte man die Burschen nach Gablonz zum 
Marftrichter Strafe, wo man ein zweited Berbör mit ihnen anitellte. in welchem jie 
angaben, im Brandel einen Menfchen erichlagen umd im Hölleloche verſcharrt u baben. 
Dort veranftaltete Nachgrabungen waren ebenfalls refultatlos. Nun begennete den Burſchen 
ein Wandersmann und Mufel außerte zu feiner Esforte: „diefer da war auch dabei!“ 
Ohneweiters wurde der Wanderer feſtgenommen und batte feine liebe Notb, wieder frei: 
inftemmen, Da man ficb mit den Burſchen weiter feinen Natb jab, transportirte man jie 
endlich nach Jungbunzlau und übergab fie an das dortige Kreiegericht. Bon dort brachte 
man diefelben nach einigen Tagen unter Militärbededung und in Begleitung von Kriminal 
beamten geicdtoffen per Wagen wieder zurück, die Suche nach Grmordeten begann von 
neuem, jedoch eben fo erfolglos wie das erjtemal. Die Burſchen wurden wieder nad 
Jungbunzlau gebracht, und da man durchaus nichts Vernünftiges aus ihnen herauszubringen 
vermochte, endlich Freinelaffen und in eine Lehre aeaeben, — In der Faſtenzeit des Jabres 
1829 aaben die Gablonzer Dilettonten Zoraterboritellungen. Der damaline Schulgebilie 
Sob, Franz (Sculfranz) aab in einem Stüde die Nolfe eines Nachtwächters, woru er 
eine Uniform benöthigte. Diefe Uniform lieb er ſich vom Polizeiviener Kittel, welcher 
als Veteran das Kanonenkteuz trug, Aus Berfeben war befagtes Kreuz an der Uniform 
geblieben und trat der Schulgebilfe mit ibm auf, Das mochte nun das militärische Reiveft- 
gefühl des in Gablonz ftationirten zum damaliaen Gränzlorden gehörigen Lient enants 
Nofet Jedel vor dieſer Deforation verlegt haben, denn er bolte fich vom Wachtzimmer 
eine Patrouille, befette die Stiege zum Thenterfaste, begab ſich in Begleitung von Solpaten 
binter die Houlifien, lich den verblüfften Schulaebilfen vom Tbeater zieben und von der 
Patrouille auf fein Zimmer führen. Dief verursachte natürlich einen großen Tumult, das 
Volt ftrömte aus den Thenter nach umd wollte in dad Zimmer des Lieutenants dringen, 
twelcber jedoch die Thür verſchloſs und fie nicht eber öffnete, bid der Marktrichter Joſef 
Pfeiffer befabl dieſelbe zu ſprengen. Nun aab der Offizier den Schulachilien herans und 
08 koſtete Mühe, das aufgeregte Voll vor Ausschreitungen zu bewahren, Dem Schulaedilien 
wurde von Zeite der Behörden für diefe an ibm verübte Brutalität feineriei Genugthuunz; 
der Lieutenant wurde bald darauf zu einem andern Negimente veriekt, Man vermuthete 
auch, daſs das Ertemporiren des Schulgebilfen über Muſik vom Xientenant auf ſich bezogen 
wurde (da er eines Abends beim Pianofpiel durch das Blaſen des Nachtwächters geit sit, 
diefent durch® Fenſter zurief, weiter zu geben, da er jegt mufiziere), und ibn in ur) 
brachte, (Nach Kieſewetter. Mitr.) 


—— 


olizeidienern keinerlei Sicherheitsorgane, Gendarmen oder dergleichen vor— 
inden waren, mit der öffentlichen Sicherheit ziemlich ſchlecht beſtellt war, iſt 
annt.?) 

Auh waren bei den Patrimonialgerichten die Armen gegen die Neichen 
ı den meilten Fällen im Nachtheil, was jedoch nicht ausſchloſs, daſs gegen 
ttere ebenfalls, wenn auch ausnahmsweife, mit Strenge verfahren wurde. !0) 

Advokaten, Doktoren der Rechte und Notare gab es in Gablonz erft 
! der 2, Hälfte des neunzehnten Jahrhundertes, und wer einen Nechtöbei: 
und brauchte, mußte fich felben aus einer benachbarten Stadt, gewöhnlich 
5 Reihenberg, fommen lafjen, was natürlich ehr koſtſpielig war.!“) Aus diefem 
unde fanden die fogenannten Winfeladvofaten hier offenes Feld. Diefelben 
sten auch in dem meilten Streitfällen den Vermittler zu fpielen. Ihr 
beimnis, einen für ihre Klienten günftigen Beicheid vom Oberamte zu er: 
ıgen, beftand darin, dafs fie ihren Weg durch die Küche des Amtmanns 





”) Als Beispiel möge folgender Vorfall dienen: Am 6. April des Nahres 1832 
de Abends gegen act Uhr an die bereit& verichlofjene Thüre des Marftrichters und 
idelsmannes Joſef Pfeiffer, welcher fich noch in feiner Fabrik in Brandel befand, 
opt. Nachdem die Töure, da man alaubte, derfelbe fime nah Haufe, anſtandslos 
net worden, ftürzte eine Anzahl bewaffneter Männer ing Haus, erariften und banden 
th im Zimmer befindenden Perſenen bis auf den jüngiten Sobn und die älteſte 
ber und zwangen leßtere, die Einbrecher, von denen einer zur Bewachung der Gebun— 
en zurüdblieb, mit einer Laterne in der Hand überall binzuführen, wo ſie Geld ver: 
!beten. MWährenpdem fam der Hausherr aus der Fabrif nach Haufe und wurde von 
außerhalb des Haufes poitirten Näubern, welche eine Schnur über den Weg gezogen 
in, dur einen Meſſerſtich am Halſe leicht verwundet. Bei dem hiedurch entitandenen 
me entflob die Bande mit ihrem Raube und konnte trotz des Nachſetzens Bewaffneter 
t mehr eingeholt werden, wurde jedoch ſpäter eingefangen. 


'", Alä Beweis biefür kann folgende Begebenbeit angefeben werden: „Einft erzielten 
Bablonzer Dilettanten (1840 oder 1841) eine bedeutende Einnabme, wovon fie einen 
U der Armen- und den andern der Schügenkafle zufliehen ließen. Das pefste aber aus 
nd einem Grunde der Kleinſtaler Obrigkeit nicht und jie lud desbalb die beiden Mit: 
ver derielben, Joſef Bfeiffer und Anton Weiß, vor. Diefe kamen jedoch der 
adung nicht nach, fondern wollten früher wiſſen, was man von ihnen verlange, Dierauf 
k dad Amt den Ichriftlichen Auftrag an das Marktgericht, die Beiden, wenn fie nicht 
t in Kleinſtal ericheinen wollten, aebunden dorthin zu liefern. Auf diefes hin ftellten 
ih in Kleinſkal ein, two in Gegenwart des Gablonzer Marktrichters, der Viertelrichter 
des Pelizeitommiflärd ein Verhör mit ihnen vorgenommen und fie, wegen ihres Nichts 
einend auf obrigfeitlichen Befehl mit Aſtündigem NArreite bejtraft wurden, welchen fie 
trotz eingelegter Furſprache der Sablonzer Gerichtsperionen aushalten mußten.” — 

der Erzählung bed mit beim Verhör anwefenden Viertelrichters Franz Rößler aus 
vablonz. 


' Der erſte Advokgt, welcher ſich in Gablonz niederließ, hieß Joſef Seibt und 
früber Amtmann in Kleinſtal. Als Notare kamen Felix Höfert 1550. Johann 
tra 1863 und Jofei Naxowetz 18659 nah Gablonz; als Adsofaten J. U. Dr. 
It 1862, J. U. Dr. Graf 1864, J. U.Dr. Stengel 1868, J. U. Dr. Adler 1858 
J. U, Dr. Kräl 1873. 
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nahmen. Eingaben und Geſuche an bie Gerichte und Behörden ließ man 
dur die Schulmeifter anfertigen, bie auch zu jener Zeit gewöhnlich die Ge 
meinbefchreibereien beforgten.'?) 

Unter folden Umftänden war es natürlich, daſs das neuerrichtete, am 
9. Zuni 1850 in Wirkſamkeit tretende Bezirksgericht von ber Bevölkerung mit 
Freude begrüßt wurde, brachte es ja die Erlöfung von der grundherrlichen 
Milltürherrihaft, unter der alle Kreife gelitten. Als Vorſteher desſelben fun: 
girte Sebaftian Stödner bis zu feinem 1861 erfolgenden Tode. 

Indem man gleichzeitig dem Bezirfsgerichte au einen k. k. Genbar: 
meriepoften an die Seite ftellte, wurde es in Betreff der öffentlichen Sicherheit 
ebenfalls bedeutend beffer, wenn auch, wegen ihrer eigenthümlichen Dienfte- 
injteuftionen, die Gendarmerie der Bevölkerung damals mehr als eine Laf, 
denn als ein Segen erjdien. 

1855, im Mai, trat wieder eine neue Ordnung ins Leben. Böhmen 
wurde in 13 Kreiſe eingetheilt (bisher in 7), das bis dahin bejtanden: 
Kreisamt in Böhm.-Leipa aufgelöst und ein foldhes in Jungbunzlau errichtet, 
Die Bezirkshauptmannſchaften hob man ganz auf nnd übertrug das Politiſch 
ben bisherigen Bezirfsgerichten, weldhe von da ab den Namen „Bezirksämter‘ 
führten. In Gablonz begann das k. k. Bezirksamt feine politifche Wirk 
famteit Ende Mai 1855. Gleichzeitig (26. Mai) wurde auch das f. f 
Kreisgeriht in Reichenberg eröffnet, welchem feitbem der Gablonzer Bazir 
in allen Rechtsfällen als erfter Berufungsinftanz untergeorbnet ift. 

Als zweiter Bezirksvorfteher des Gablonzer Bezirkes amtirte Karl Eid 
born, Ritter des Franz-Joſefs-Ordens, wurbe jedoch bereits 1865 wege 
Geiftesftörung ins Prager Jrrenhaus gebradht. Sein Nachfolger im Amt 
Karl Zelen, trat dasjelbe am 31. Mai 1865 an. 

Am 1. September 1868 wurde in Böhmen wieder die Verwaltung vo 
der Justiz getrennt. In judicieler Beziehung verblieben die früheren G 
rihtsbezirke, in politifcher theilte man das Land in 90 Bezirtshauptman 
‘haften ein. Die Gablonzer und Tannwalder Gerichtäbezirfe bildeten ur 
bilden noch die Gablonzer Bezirkshauptmannſchaft. Als erfter Bezirkshaup 


mann wurde Wilhelm Schujter, als erfter Bezirkskommiſſar Geo: 
Lawory ernamnıt. 


) Einer ber gefucbteften Winfeladvofaten in Gablonz war An'on Mittner Nr. 4 
ein „gelehrter” Schuhmacher. 
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Die Gemeinde Gränzendorf ftellte an ben Landtag das Anſuchen, fie 
der NReichenberger Bezirkshauptmannihaft zuzutheilen, auf welches derjelbe 
aud eingieng, während er das gleiche Verlangen ber Gemeinden Neinowig 
und Luxdorf zurüdmies. 

Sm Herbite des Jahres 1874 erhielt der Gablonzer politifche Bezirk, 
an Stelle des in ben Penfioniftenftand übertretenden W. Schufter, in der 
Verfon des Baron Wrazdba von Kunmwald einen neuen Hauptmann, 
welder diefen Poften noch bis dato befleivet und während feiner hiefigen 
Amtswirkſamkeit mit Energie beftrebt ift, allen zu Tage tretenden Uebelſtänden 
nah Möglichkeit abzubelfen, den Bezirk nach allen Richtungen zu heben und 
das Geſammtwohl besfelben zu fördern. 

Das Gablonzer Bezirksgericht leitet fhon feit einer Reihe von Jahren 
der Bezirksrihter Wilhelm Marſchal. 

Die Verkehrs: und PVertretungsverhältniffe bes Bezirkes werben im 
folgenden Kapitel eingehender geſchildert. 





- Zweites Kapitel. 


Don der Bezirks-Vertretung. 


um befjeren Verftändniffe des über diefen Gegenitand zu Berid: 
tenden iſt es nothwendig, hier in Kürze die wichtigiten Punkte 
des Landesgejeges vom 25. Juli 1864 über die Bezirksvertre 
tungen anzuführen. 


Dieſes Geſetz lautet im Wefentlihften folgendermaßen: 


1. Den Umfang der Bertretungäbezirte beftimmt das Landesgefeg und es fanı 
derfelbe nur durch ein Landesgeſetz geändert werden. ') 
2. Die Wirkſamkeit der Bezirksvertretung erftredt fih auf alle Gemeinden dei 
Bezirkes, 
3. Die den Wirkungskreis der Bezirfävertretung bildenden Befugniffe werben ent 
weder durch diefe jelbft oder durch den Bezirksausſchuſs ausgeübt. 
4. Die Bezirkövertretung ift aus Vertretern der Intereffengruppen u. 3.: 
a) des großen Grundbefites, 
b) der Höchitbeftenerten der Induſtrie und des Handels, 
ec) der übrigen Angehörigen der Städte und Märkte und 
d) der Landgemeinden, 
infoweit diefe Gruppen im Bezirke vorhanden find, zufammengefegt. 
5. Bur Gruppe bes großen Grundbefiges gehört der im Bezirke liegende land: ur 
lebentäfliche Grundbeſitz. Zur Gruppe der Höchftbefteuerten der Induftrie und des Hande 








) Der Umfang des Gablonzer Bertretungäbezirfes ift gleich dem Umfange tv 
gleichnamigen Gerichtsbezirles. 
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örhören ale Inhaber einer im Bezirke betriebenen Anduftrie oder Handelsunternehmung, 
welche von berfelben, einjchließlich der dafür gewidmeten Nealiäten, 100 fl. an direkter 
Steuer entrichten. Die im Bezirke liegenden Städte und Märkte bilden die Gruppe der 
Städte und Märkte, alle übrigen Gemeinden des Bezirkes bilden die Gruppe der Yandges 
meinden. 

6. Die Zahl der Mitglieder der Bezirksvertretung beſteht in Bezirken von 20.000 
bis einschließlich 30.000 Seelen aus 24, über 30.000 aus 30, 

7. Die Gefammtzabl der Mitglieder der Bezirfsvertretung tjt unter die vorhandenen 
Gruppen nach Verbältnis ded Gejammtbetrages der direlten Steuern im Bezirle zu ver 
Steuerfumme ber einzelnen Gruppen zu vertbeilen. 

8 Wabhlberechtigt in der Gruppe der Städte und Märkte find die Mitglieder der 
Gemeindevertretungen der zu dieſer Gruppe gehörigen Orte. 

9, Wablberechtigt in der Gruppe der Landgemeinden find die Gemeindevorfteher, 
dann von jeder Gemeinde menigitens ein Abgeordneter, welchen der Ausſchuſs aus feiner 
Mitte wäblt. 

10. Wählbar in die Bezirfövertretung iſt Jeder, welcher : 

a) öfterreichifcher Staatsbürger ift, 

b) das 24. Jahr zurückgelegt bat, 

e) im Bollgenuffe der bürgerlichen Rechte fich befindet, und 

d) in ben Ausichufs einer Gemeinde deö Bezirks gewählt werden kann. 

11. Diejelben Gründe, welche von dem Wahlrechte und von der Wählbarkeit zur 
Gemeindevertretung audfchließen oder ausnehmen, jchließen oder nehmen auch von dem 
Wahlrechte und von der Wählbarkeit zur Bezirkövertretung aus, 

12. Die Bezirfövertretung wird auf 3 Jahre gewählt und wählt für die Dauer 
tiefer Beriode aus ihrer Mitte den Obmann und den Ausichufs, Der Obmann bedarf der 
laiſerlichen Betätigung. Der Bezirksausſchuſs befteht aus dem Obmanne und 6 Mitgliedern. 

13. Der Obmann ernennt für den Berbinderungsfall feinen Stellvertreter aus der 
Mitte der Ausfchufsmitglieder, Das Amt eines Mitgliedes der Bezirfövertretung iſt 
unentgeltlich. 

14. In den Wirkungsfreis der Bezirkövertretung gehören alle inneren, bie gemein: 
famen Interefien des Bezirkes und feiner Angehörigen betreffenden Angelegenbeiten. 

15. Bu ben Angelegenheiten ber Bezirfävertretung gehört insbefondere der Haushalt 
de Bezitkes. Derfelbe umfaist das gemeinfame Bermögen und die gemeinfamen Bebürf: 
nifle des Bezirkes und feiner Anftalten, ALS Bezirksanftalten find alle jene gemeinfamen 
Ginrihtungen und Vorkehrungen anzufehen, welche Kraft bes Gefeges oder in Folge eines 
bon ber Bezirkövertretung innerhalb der beſtehenden Gefege gefaisten Beichluffes aus Mitteln 
des Bezirkes beftritten werden, 

16. Zur Beftreitung der durch die Einkünfte ans dem Stammvermögen nicht be: 
tedten Ausgaben fann die Bezirfövertretung Zufchläge zu den direlten Steuern bis auf 
10%, derfelben umlegen und einbeben. Zufcläge über diefes Maß oder andere Umlagen 
bebürfen eines Landesgeſetzes. 

17. Die Wirkſamkeit der Bezirkövertretungen in Gemeindeangelegenbeiten beftimmt 
die Gemeindeordnung. 

18. Der Bezirksausſchuſs ift in den Angelegenheiten des Bezirfes das verwaltende 
und vollgiehende Organ. Derjelbe macht die nöthigen Vorbereitungen und Vorarbeiten und 
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bie Derbandlungen ber Bezirkövertretung, und bringt bie Befchlüffe derfelben zur Ausführung. 
Der Bezirksgusſchuſs vepräfentirt die Bezirfövertretung nach Außen und in allen Rechtẽ— 
angelegenbeiten, und vermittelt den Gefchäftsperlehr berfelben. 

19, Die Berirfövertretung tritt über Einberufung ihres Obmannes alle Vierteljabre 
einmal zu einer orbentlihen Berfammlung zufammen. Die Sigungen berfelben find in ber 
Regel öffentlich, 

20, Der Landtag macht mittelft feines Ausfchuffes, dafs das Stammvermögen tes 
Bezirkes und der Bezirfdanftalten ungefhmälert erhalten werde, 

21. Die Bezirlövertretung Tann durch bie Stattbalterei vertagt ober aufgelöst 
werden. 


Auf Grund dieſes Geſetzes wurde die Gablonzer Bezirksvertretung zum 
erſtenmale im Juni des Jahres 1865 gewählt und beſteht gegenwärtig aus 

3 Vertretern des Grofgrundbefiges, 

4 " ber Höchitbeitenerten des Handels und der Induſtrie, 

8 m der Stadt Gablonz und 

15 jr ber Yandgemeinden, 
aljo zufammen 30 Mitglievern (früher aus 24). 
Als Obmänner derjelben fungirten, von 
1865 bis 1866 Jojef Kolleg, welder 1866 mit Tode abgieng; 
1867 „ 1868 Joſef Pjeiffer, der 1868 ebenfalls ftarb; 
1869 „ 1870 Ludwig Ritter von Oppenheimer; 
1870 „ 1876 Adolf Hübner. 
Als Obmannjtellvertreter, von 
1865 bis 1867 Joſef Pfeiffer, 
1867 „ 1869 Wilhelm Anton, 
1869 „ 1870 Abolf Hübner, 
1870 „ 1873 Heinrih Seidemann, 
1873 „ 1876 Emil Müller. 

Zum Bezirksfekretär wırde am 5. September 1865 Zofef Rößler 
ernannt, welcher diefes Amt nuch jegt bekleidet. 

Einen der Hauptthätigkeitszweige ber Gablonzer Bezirksvertretung bildete 
bisher die Sorge für die AInjtandhaltung der alten und der Bau neuer Be: 
zirköjtraßen, und es wurde in dieſer Beziehung bereit® auch Bedeutendes 
geleiftet. Dei Konftituirung der Bezirksvertretung im Jahre 1865 übernahm 
diefelbe 5 Bezirksſtraßen in der Länge von 29314 Metern; diefe waren: die 
Gablonz-Eifenbroder, die Kukan-Reichenauer, die Reidenau« 
Liebenauer, die Wieſenthal-Maxdorfer und bie Gablonz-Grün— 
walder Straße. 

Von dieſen wurde die Wiefenthal-Mardorfer Straße in ber 
Känge von 948 Metern ausgebaut. 
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In den Jahren 1867 bis 1869 vermehrte fih das Straßennetz des 
Bezirkes um zwei, nämlih die Reinowitz-Johannesberger und bie 
BablonzeNeudorfer in der Länge von 8699 Metern, deren Bau die 
Birfsvertretung leitete, und mwodurd die Geſammtlänge der Bezirksſtraßen 
auf 38933 Meter gebracht wurde. 

Der Bau diejer 7 Straßen koſtete den Gablonzer Bezirk: 

die Gablonz-Eiſenbroder . . fl. 63245.87 

„ NRutansReihenauer . . „ 24670.73 

„ Neihenau:Liebenauerr . „ 19471.70 

„ Wiefenthal-Marborfer . „  18996.87 

„ Reinowig-Fohannesberger „ 23889.23'/, 

„ Gablonz.Neuboferr . . „  15267.84'/, 

„ Gablonz.Grünwader . „ 5069.75 

aljo zufammen fl. 170637.80; 

was einer Gefammtumlage von mehr als 400°, ber direkten Steuern des Be: 
zirles gleichfommt. 

Hiemit in enger Verbindung fteht die Juftandhaltung und Verbeſſerung 
obiger Straßen, wozu der Bezirk die nöthigen Bafaltfchotterbrüche mit einem 
nit unbedeutenden Koftenaufmwande eigenthimlich erwarb, und welche dem— 
felben in ben legten 14 Jahren die riefige Auslage von 159.912 fl. 74 fr. 
verurfachte, die, bei einem Umfange des Bezirkes von bloß 2 Meilen, einer 
Bevölferung von 31.328 Seelen und einer direften Steuerfumme von 51928 fl. 
eine Umlage von 195%, erforderte und die raftlofe Thätigfeit des Bezirks: 
ausſchuſſes und ber Bezirkövertretung aufs Beſte illuftrirt. 

Zu diefen Erhaltungskoften bemwilligte der Landesausſchuſs dem Bezirke 
an Subventionen: 

Sm Jahre 1870 . . . 800 fl. 
=. = Mil... 1008, 
ei 1872 . . . 500 „ 


” 
> un 1878, 5.0000 
„nn 1974... 1000 „ 
Be |: GR 
„m 106... 1000 „ 


zufammen 6300 fl. 
Um ein Bild des Bezirkshaushaltes rejpeftive der Finanzgebahrung des 
Bezirks zu geben, führen wir das Präliminare der Bezirksvertretung für das 
Jahr 1876 Bier an wie folgt: 
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Angaben. 

I. Berwaltungsauslagen: 
BO 
b) Mia : > u 
DENE > 5 ee — 
d) Kanzleiauslagen » 2» 2 2... a BIN 
©) Theuerungszulagen 2 2... »„ 1880. 
f) Sanitätsauslagen 06600 
g) Vorfpannnskoften - 2 2 2.4. 90 
h) Eubventionen - 2 2 2 2 0. 10 
i) Unterftügungen 2 2 2 2... 
k) Bezirkskrankenhaus Baupläne . . x 800; 


fl. 2472,80 
II. Straßenkonſervationsauslagen: 
a) für Chotter fl, 7202, beziehungss 
weile nah Abzug der Bededung 
durch die Yandes-Eubvention pr. i 
m EN - 24 84 A fl. 6202. 
b) per Bauherſtellungen . oo. „san. 
c) „ Sandüberug - 2 2 2 2202200. 
4) „ Grundeinlöfungsrenten . . . wi: A U 
e) „ Schnesausfhauflunng . . . „ 200, 
f) „ Kommiffionstoften 2. 2. „200. 
) „ PBauzeug re 5 ——— 
Bu Strafeneinräumerlöhne . . n„ 2448. 
i) „ Taglohnäaushilfen . . . . „ 308. 
k) „ Nemmmerationen © 2 2 co. „ 14. 
1) „ EStraßenbauaufiht . . . . „ 138 
II. Mautanthbeile . ... „ 994.28 
fl. 11642.52'% 
‚BVorfhufsrüderfäte 2. 22.2... u 181790 
Sejammt:Erfordernis fl. 15932,72, 
Bededung. 
I. An DMauterträgnifien . fl. 4949, 
I. „ Sagdlartentaren . . „ 180. 
IU.. „ 30%, Steuerzufchlag „ 10803.721,, 
Summa fl. 15932.72,, 


l 


eo 
u, 
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Die Steuerumlage zur Dednug des Defizits im Bezirkshaushalte für 
das Jahr 1876 beträgt alfo 20%, der direkten Steuern, ohne das Erfordernis 
für Straßen: oder fonftige Bauten. 

In neueſter Zeit (12. April 1876) beſchloſs die Brzirlsvertretung den 
Bau der Gablonz-Radler Straße, als Nothitandsbau, um fo einestheils 
die Nothlage der Arbeiterbevölferung des Bezirkes in etwas zu mildern, 
anderfeits den berechtigten Anſprüchen jener Gemeinden, in das Straßenneg 
des Bezirkes einbezogen zu werden, gerecht werden zu können. 

Schon vor Jahren jtellte ſich die Bezirksvertretung die humane Augfabe, 
ein Bezirkskrankenhaus zu errihten. Einem dießbezüglichen bereits 
im Jahre 1870 gefajsten Beſchluſſe wurde jedoch die Beſtätigung vom Lanz 
desausſchuſſe verfagt, jo dafs diefe Angelegenheit bis zum Jahre 1875 in der 
Schwebe blieb. In diefem Jahre (5. März) ftellte der Gablonzer Stadtrath 
über Beſchluſs des Stadtverordneten-Rollegiums das Erſuchen an die Bezirks: 
vertretung, eine allgemeine öffentlihe Bezirkstranfenanitalt in Gablonz zu 
errichten. 

Infolge diefes Anfuchens beantragte der Bezirklsausſchuſs in der Ple— 
narfigung der Bezirfsvertretung am 24. März 1875, eine ſolche Anitalt, 
vorläufig auf 50 Betten, mit einem Koltenaufwande (ausſchließlich der innern 
Einrihtung) von circa 33000 fl. (wurde bei der Ausarbiitung des Koſten— 
anjchlages auf 42066 fl. erhöht) ins Leben zu rufen und hiefür das Deffent- 
lihleitsrecht vom Landesausfchufe zu erwirfen. Diejer Antrag wurde 
angenommen und mit der Ausführung desjelben fofort begonnen, jo daſs 
ihon am 11. Mai der Landesausſchuſs dem zu errichtenden Bezirkskranken— 
hauſe das Deffentlichkeitsrecht verlieh. 

Als Baugrund Hiefür wurde von Anton Ceinatr Nr. 146 ein Feld 
von 7192 Meter um den Kaufpreis von 4000 fl., und zur Negulirung 
desielben von Auguftin Zappe Nr. 145 ein Grundjtreifen von 301T 
Meter zum Preije von 158 fl. erworben. 

Die nöthigen Planjkizzen verfafste Zandesingenieur Kräſſa und es haben 
diefelben die Genehmigung des Landesausichufjes erhalten, jo dajs der Bau 
des Bezirkskrankenhauſes jchon im Juni 1876 in Angriff genommen werden 
fonnte, wodurd wieder einem der dringenditen Bedürfniſſe des Bezirkes ab- 
geholfen wird. Der Bau wird durch den Baumeijter Anton Womacla 
als den Mindeftfordernden um den Betrag von 38000 fl. ausgeführt. 

Ein ebenfalls bereits gefajster Beſchluſs der Bezirlsvertretung, die 
Erridtung einer Bezirksipartafja, wurde jedoch vor feiner Ausführung 
wieder fiftirt. 
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Auch um die Löfung der Reihenberg-Gablong:Tannmwalber 
Eifenbahnfrage hat fi die Bezirksvertretung zu mwieberholtenmalen eifrigft 
bemüht, indem bereits mehrfache Petitionen derjelben an die Reichsvertretung 
abgefandt wurden, wenn auch leider bis jegt ohne den gewünſchten Erfolg. 

Einen andermeitigen Wirkungsfreis ber Bezirfsvertretung bildet bie 
Ueberwachung der Gemeinden des Bezirks, rejpeftive die Vermögensgebahrung 
berjelben, und die Begutachtung und Befürwortung der von ben Gemeinde: 
vertretungen befchloffenen Umlagen beim Landesausſchuſſe. Dajs die Be 
zirfsvertretung in diefer Richtung allezeit ſtark in Anſpruch genommen wurde, 
At befannt. 

Möge diefelbe auch in Zukunft in gleich erfprießlicher Weife für bas 
Beſte bes Bezirkes wirken. 
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Drittes Kapitel. 


Don der Gemeinde. 





Dune 
Dr 15 die Cechen im 5. Jahrhundert n. Chr. G. Böhmen in Befip 
} ER genommen, lebten fie in fogenannten Eippen; eine Sippe beftand 
aus ſämmtlichen Blutsverwandten, die Hab und Gut gemeinfchaft: 
S lich beſaßen und in einer oder mehreren Hütten beiſammen wohnten. 
An der Spitze der Sippen ftanden Aelteſte, (Staroften, Wlabyfen) 
bie den geſammten Haushalt ordneten, die Streitigkeiten ſchlich— 
teten, die Heiligthümer der Sippe bewahrten und den Göttern die Opfer 
darbrachten. 

Aus dieſen Sippen enſtanden, als ſich die Angehörigen derſelben ver— 
mehrten und deshalb nicht mehr eine Familie bilden konnten, die erſten, wenn 
auch nach jegigen Begriffen noch jehr patriarchalifchen Gemeinden. 

Das waren bei den Öechen, mit welden wir es bier in eriter Linie 
zu thun haben, die Anfänge der Gemeinden und des Gemeindelebens,. 

Die altjlavifhe Familienverfaffung wurde auch durch die Beihränfung 
der herzoglichen Gewalt und das immer kräftigere Auftreten der Adelsherr— 
haft (im 10. 11. Jahrhundert) ftark angegriffen und endlich ganz zerjtört. 

Eine Folge hievon war, daſs das ganze Lechifche Volk von feinem 
übermädhtigen Adel in die drüdendften Unterthänigkeitsfeſſeln gejchmiedet 
wurde, und fo die früheren Freiſaſſen (freie, nicht adelige Grundbeſitzer) 
ganz verſchwanden. 
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Dem gegenüber hatten die von den Deutſchen, welche durch Landes- 
Fürsten, Klöſter und Grundherren ins Land gerufen worden waren, angelegten 
Dorfſchaften die freiejte Verfafjung. Wenn nämlid) ein Grundherr ein deutiches 
Dorf anlegen wollte, jchlojs er gewöhnlich mit einem Koloniſten einen Ver: 
trag, nach welchem er ſich verpflichtete, ein Stüd Landes von gemeſſener oder 
nur geſchätzter Hufenzahl den Anftedlern zu überlaffen. In der eriten Zeit 
der deutſchen Anſiedlungen begnügte ſich der Grundherr nur mit einer Nut: 
nießung, die aus den jährlichen Abgaben beftand; fpäter wurden auch bereits 
Kaufgelder für die überlafjenen Gründe gefordert. Hingegen verpflichtete ſich 
der Unternehmer, bie ihm übergebene Hufenzahl mit deutfchen Bauern zu 
bejegen, den Zins und Zehent einzufammeln und abzuliefern, an Gerichts: 
tagen den Grundheren und fein Gefolge mit einer Mahlzeit zu bemirten und 
als Voſall des Obergerichtsherrn dem Yandesherrn Lehndienfte zu leiften. 
Dafür erhielt er ein freies, erbliches, theilbares Eigenthum, ein Freifhulzen: 
aut, welches aus einer beitimmten Anzahl von Hufen oder aus einem be 
ſtimmten Antheile ſämmtlicher Bauerngüter des Dorfes beitand und meiſt 
nocd mit gewiſſen Nebennugungen, 3. B. der Schänf: und Schmiedegerechtigkeit, 
einer Fleiſch- und Brotbank u, ſ. w. ausgeitattet war. Mit dem Gute des 
Unternehmers war als höchſte Auszeichnung zugleich das Amt des Schultheißen, 
der Borfig im Dorfgerichte, die polizeiliche Aufjicht im Orte und der dritte 
Theil der Strafgelder verbunden. Ferner war in dem Vertrage beſtimmt, 
daſs die fich niederlaffenden Banern als perſönlich freie Leute ibre Hufen 
erbz und eiventhümlich als Erbzinsgüter beiigen und auch mit Bewilligung 
des Grundherrn verkaufen oder verpfänden können. Der jährliche Zins betrug 
von einer Hufe gemeiniglich eine viertel, felten eine halbe Marf Silber, Für 
den erjten Anfang wurden Freijahre gewährt, deren Zahl ſich nach der Be: 
ſchaffenheit des Bodens richtete; war erit ein Wald auszuroden, fo wurden 
3— 15, war das Land ſchon urbar, 1—4 Freijahre feſtgeſetzt. Dir Yage der 
nach „Deutschen Rechte“ angelivdelten Bauern unterfibied ſich aljo von dem 
Verhältniſſe der unter ſlaviſchem Nechte lebenden weſentlich dadurd, daſs die 
eriteren feine hörigen und unterthänigen Lente oder feine Erbpächter mie die 
legteren waren, jondern als freie Eigenthümer (empbyteutiiche Bejiger) unter 
beitimmter Erbzinspflicht ihren Grund und Boden bewirtichafteten. Die nad) 
deutſchem Nechte angelegten Dörfer hatten ihre eigenen Schulzen, welde die 
niedere Gerichtsbarkeit ausübten und waren in Bezug auf die Kriminalge: 
richtsbarfeit auf die Magiitrate der nächſtliegenden Städte angewirfen. 

Fragen wir, weshalb den deutschen Anfiedlern, entaegen den ſlaviſchen 
Yandeslindern, von den Grundherren Jolche Ausnahmsjtellung gewährt wurde, 
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fo wird uns die Antwort, dafs den Grundbefigern alles daran lag, deutfche 
Kolonijten auf ihre Güter zu bekommen, da diefe in der Bearbeitung von Grund 
und Boden ungleich weiter vorgefchritten waren, als jene, die den Ader nur 
oberflählich pflügten und deshalb alle Gegenden mit jchwerem Boden ver: 
mieden, fie als Weideland lienen laſſend. 

Es war natürlih, dafs auch die jlavischen Dorfihaften in Anfehung 
der bejonderen PVortheile, welche ihnen daraus erwuchien, darnach tradteten, 
nah deutfchem Rechte auf empbytentifche Art ausgelegt zu werden, was auch 
im 13. und 14. Jahrhunderte einer großen Anzahl derjelben gelang.!) 

Gablonz ift, jo viel fi ergründen läjst, nie nad deutſchem Nechte 
eingerichtet gemwejen; aus der vorhufitifchen Zeit find gar feine Auzeichnungen 
oder Ueberlieferungen über die Gemeindeverfaflung des Ortes vorhanden; 
es mögen in jener Zeit eben jehr wenig Aufzeichnungen gemacht worden fein 
und wenn wirklich, jo find fie theils im Huſitenkriege, theils im dreißigjäh— 
rigen Kriege vernichtet worden. Wahrjcheinlih wurde auch bier, wie dieß 
überall in,den Leichen Ortjchaften Sitte war, von der Grundherrichaft ein 
derjelben ergebener Mann zum Nichter ernannt. 

Später, als der Ort von Deutſchen bewohnt wurde, blieb vie Einrich— 
tung nach ſlaviſchem Rechte und mit ihr die Beitellung des Nichters durch 
den Örundherrn ebenfalls aufrecht erhalten, und es ilt als ältujter mit Be— 
fimmtbeit nadmeisbarer Richter von Gablonz im Jahre 1590 Mar 
Dreßler?) anzuſehen. 

Nah dieſem iſt bis zum Jahre 1712 der Name Feines Gablonzer 
Nihters zu eruiren, von 1712 bis 1720 wird in den Pfarrmatrilen Kaſpar 
Rößler als Nichter angeführt. Von 1715 bis 1733 wird Hans Mai 
als Nichter genannt, welcher 1733 jtarb (Sterbe-Matrik). Georg Rößler 
war Nichter von 1712 bis 1722. 

Im Jahre 1738 war Elias Heidrich den Pfarrmatrifen nad) Ober: 
rihter in Gablonz. 

. Tie Gavlonzer Gemeindeverfaflung war, etwa vom Jahre 1700 bis 
zum Jahre 1808, in weld legterem Jahre Gablonz zum Marktfleden erhoben 
wurde, folgende: 

An der Epige der Gemeinde ftand ein Mann, der den Titel „herr: 
Ihaftlicher Oberrichter” führte und nicht bloß über die 2 Gablonger, 





) Bis hieher na Dr. Schlefinger, 
) Laut Inſchrift auf der mittleren Glode im Glockenſtuhl der katholiſchen Kirche, 
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ſondern über fämmtlihe (wahrſcheinlich bloß deutſcher Dörfer) 
Nichter der Herrſchaft Kleinſtal gejegt war, und zwar in der Weiſe, daſs 
er bei den fogenannten Amtstagen in Kleinſkal, welde von ſämmtlichen 
Richtern der Herrihaft beſucht werben mußten, gemwiljermaßen den Borlig 
führte; die Verhandlungen durften erft beginnen, wenn ber Oberrichter er: 
ſchienen war. 

Dann amtirten in Gablonz 2 Richter, einer in Uber umd 
einer in Untergablong, welche in erjter Linie dem Oberrichter unterftanden, 
ſowie diefer der Gutsherrſchaft. 

Außerdem gab es noch 4 Geſchworene und 2 Gemeinbeältefte, melde 
mit den Richtern und dem Oberrichter die gefammte Gemeindevertretung bil- 
beten, Der Gemeindebote hieß Jungrichter und hatte etwa benjelben Wir: 
fungsfreis, wie heutzutage die Polizeidiener. 

Richter und Oberrichter wurden von der Grundobrigfeit ernannt und 
amtirten jo lange, als es der Obrigkeit gefiel, gewöhnlich, wenn nicht befon: 
dere Fälle eintraten, lebenslänglih. Bei der Ernennung der Richter hatte 
fomit die Einwohnerſchaft von Gablonz feine Stimme, konnte jebod die Ge: 
ihmworenen und Gemeindeälteiten wählen, oder befjer, bezeichnen, wem ſie 
diefe Vertrauenspoften übertragen zu ſehen wünſchte. Die jo bezeichneten 
Männer wurden dann vom berrfchaftlihen Gerihtsamtmann beeidet, fpielten 
ſibrigens aber nur eine fehr unbedeutende Rolle, da fie in der Regel bloß 
als Zeugen bei der Anfertigung von Kauf- und andern Verträgen, Tefta: 
menten u. f. m. dienten, und es lediglich dem Ermeſſen der Richter über: 
lafjen war, bei wichtigen Gemeindevortommnifjen ihren Rath zu hören oder nicht. 

Vor den Richtern oder den DOberrichter mußten ſämmtliche Kaufkon— 
trafte über Häufer und Grundftüde abgefchloffen werben, diejelben wurden 
vom Richter und den Gefhmworenen unterfertigt und dann zur Cintragung 
in die Grundbücher nach Kleinſkal eingereicht. 

Eine der ſchwierigſten und peinlichſten Aufgaben der Richter war die, 
dafs fie die Rekruten zur Stellung nad Kleinjtal zu ſenden hatten, und zwar, 
indem jie nad) damaligem Syſtem die in den ftellungspflichtigen Altersklaſſen 
jtehenden jungen Leute mit Lift und Gewalt einfiengen, bis jie die bejtimmte 
Zahl voll Hatten. 

Außerdem waren die Richter verpflichtet, die genaue Erfüllung der 
Pflihten der Einwohner gegenüber der Grundherrfchaft zu überwahen und 
die geringfügigeren Streitigkeiten der Gemeindeangehörigen nad) Mög: 
lichkeit zu ſchlichen. Für die Armen wurde damals von Gemeindewegen 
nichts gethan, jo dajs alſo die Gemeindevorjtände ſich wegen dießbezüglicher 
Arbeitsüberbürdung nicht zu beklagen hatten. 
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Folgende Richter, außer den bereits genannten, amtirten während biefer 
Periode in Gablonz.?) 

Johann Zafche kommt 1743 vor, Joſef Rößler von 1751 bis 
1763, Johann Hübner von 1755 bis 1761, Johann und Joſef 
Jakl 1763, Georg Jakl von 1765 bis 1777, Wenzel Zappe von 
1773 bi8 1784, Joſef Hübner von 1781 bis 1783, Prokop Hübner 
1791, Franz Pfeiffer 1805 bis 1807, fämmtliche als Richter; als Ober: 
üihter Joſef Hemrich von 1777 bis 1796, Joſef Drefler von 1796 
bie 1807, Franz Jakſch von 1807 bis 1817. 

Da in Gablonz, der Gemeindeverfafjung Sechiſcher DOrtfchaften gemäß, 
die jogenannten Schöppenbücher nicht beftanden, wie 3. B. in den nad) 
deutſcher Art eingerichteten Dörfern der Neichenberger Herrfhaft, auch fonft 
in Gemeindeangelegenheiten nur jehr wenige Aufzeihnungen gemacht worden 
finmögen, diefe wenigen denn auch noch bei dem gänzlihen Abgange eines 
Gemeindearchives verloren gegangen find, vielleiht gar von den betreffenden 
Rihtern zu Haushaltungszjweden verwendet wurden, war es unmöglich, weis 
tere „die Gemeinde“ Gablonz betreffende Nachrichten” aus dem vorigen 
Jahrhunderte aufzufinden. 

An der Benennung der Gemeinbevorfteher war fofort zu erfennen, ob 
eine Ortichaft nach deutſchem oder Sechiſchem Rechte eingerichtet war; die der 
eriteren hießen nämlich Scholtes oder Scholzen, während die ber legteren ben 
Namen Richter führten. Eine einheitlihe Bezeihnung ber Gemeinde: 
voriteher Böhmens (Bürgermeifter) wurde erſt durch das Gemeindegefeg vom 
Jahre 1849 eingeführt. 

Nahdem im Jahre 1808 Gablonz zum Marktfleden erhoben worben?), 
erlitt auch die Gemeindeverfaffung eine Yenderung, indem ber Ort in 4 Viertel, 
deren jedes der Sig eines Viertelrichters war, eingetheilt wurde. An der 
Epige der Gemeinde fiand der Marktrichter; biefer wurde von ber 
Grundobrigkeit ernannt und kreisämtlich beftätigt, während die Viertelrichter 
gewählt undẽdann in Kleinflal beeidet wurden. Die Viertelrichter hatten zu 





) Nach den alten Grundbücern; leider aber wird im benfelben, wie auch in ben 
Parrmatrifen, bis zum Ende des vorigen Jahrhunderts nirgends ber Stand bed Ber 
treffenden angegeben. 


% Den 24. Mai ‘1809 wurde das betreffende Dekret, durch das Gablons zum 
Raritfleden erhoben wurde, unter Trompetens und Pautenſchall durch den Amtm ınn 
Rüfner publiziert. Den 29. Mai 1809 (1. Montag nach Pfingften) wurde der erfte Jahr⸗ 
marft abgehalten, Die erfte Bube hatte Franz Pfeiffer, die zweite Franz Dreßler. 


5 13 
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amtiren: bei Pfändungen, Hausdurchſuchungen, Todesfälen (Inventiren) 
u. ſ. w., auch führten fie ein jogenanntes Mannfchaftsbuch, in weldes fie 
fämmtliche Bewohner ihres Viertels einzutragen verpflichtet waren. 

Der Marktrichter hatte faft denfelben Wirfungsfreis, wie die jeßigen 
Bürgermeifter; als Vollzugsorgan dienten ihm ein Polizeifommifjär und an 
Stelle des Jungridhters ein olizeidiener. Mit der Refrutirung hatte er 
nicht mehr jo viele Unannehmlichkeiten wie die früheren Richter, da nad dem 
neueren Syſtem die Nekruten nicht mehr eingefangen wurden, jondern fid 
zur beſtimmten Zeit in Kleinffal ſelbſt zu ftellen hatten. 

Statt der jegigen, von der Gemeinde bezahlten Naht wädhter war bie 
Einrichtung getroffen, dafs aus jedem Viertel der Neihe nad, je nad ben 
Beitverhältnilfen, 2, 4 oder 6 Männer alabendlih auf Wade zu gehen hatten, 
wo fie freilich auch mehr fchliefen und Unfinn trieben, als für die Sicherheit 
des Drtes jorgten. 

Der erſte Marftrichter hieß Franz Strade, Delonom, fpäter Fa: 
brifsbefiger und fommt vor bis 1817. Im Jahre 1817 wird Franz 
Heidrich?) als letzter herrfchaftlicher Oberrihter genannt, in Gablon; 
wenigftens fommt nach ihm feiner mehr vor; ob dieſer Heidrich aud 
zugleih Marktrichter war, ließ ſich nicht eruiren. Ferner waren Marktrichter: 
„von 1817 bis 1818 Anton Jäkel, von 1818 bis 182) Franz Jakſch, 
von 1820 bis 1839 Joſef Pfeiffer, Handelsmann, von 1839 bis 1845 
Foier Ulrich, Apotheker, von 1845 bis 1847 Anton Rößler, Giürtler 
und als legter von 1847 bis 1850 Peter Sarder, Gürtler und Han. 
delsmann. 

Als eriter Polizeitommifjär fungirte Schmekel, nah ihm Jädel und 
sulegt Philip Pilz. Diejelden Hatten die Grundvermeſſung und Shägung, 
Durchführung der öffentlichen Lizitationen u, dgl. zu beforgen. 

Polizeidiener waren: Wander, Kittel, Lang, Wünſch, Kieſe— 
wetter und Benda, Ddielelben wurden ebenfalls von der Grundobrigkeit 
angejtellt oder wenigſtens beftätigt. 

Die Ummälzungen des Jahres 1848 hatten auch die Erlafjung eines 
allgemein giltigen Gemeindegefeges zur Folge (17. März 1849), durch welches 
endlich die Gemeindeverfaſſung eine einheitliche wurde, 


) Ebenfo tie Franz Strade nah ben Grundbücern, während bie fpäteren 
Marktrichter nah Angabe ihrer Zeitgenoſſen zufammengeitelt wurden; für die genaue 
Zuſtimmung der Jabresjahlen kann jedoch nicht gebürgt werden, 
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Im Jahre 1848 ereignete jih in Gablonz ein Fall, wie ein ähnlicher 
im Gemeindeleben wohl jelten vorfommen mag. 

Kurz nach den Märztaaen griff nämlidy der nachmalige Bürgermeiiter 
Joſef Pfeiffer, in der Abficht die Gablonzer Gemeinde im Geifte ber 
neuen Zeit zu reformiren, in das Gemeindeweien ein. — Hätte 
Gablonz damals Feine Gemeindevertretung gebabt, jo wäre Joſef 
geweien, die Leitung der Gemeinde zu übernehmen. So aber hatte Gablonz 
eine Gemeindevertretung, an deren Spige der allgemein beliebte und geach— 
tete Peter Sarder, als freisämtlich beitätigter Marktrichter ftand, welcher 
der neuen Freiheitlihen Richtung wohl Rechnung getragen haben würde, wenn 
er auch vielleicht nur langfam vorgegangen wäre. Joſef Pfeiffer, raid) 
in feinen Unternehmungen und energijch in deren Durchführung, forderte den 
Marktrihter Sarder zu jo mandem mit dem Bedeuten auf, dajs es bie 
neue Zeit erfordere; Sarder war jedoh der Meinung, dafs er zu deijen 
Ausführung Fein Recht habe, und hielt es für feine Pflicht, fi fo lange an 
die beftehenden Gefege und Berordnungen zu halten, bis diejelben aufgehoben 
und durch neue erjegt worden wären. Zumuthungen, wie fie Pfeiffer ftellte, 
mußten natürlich den Gemeindevorfteher in Verlegenbeiten bringen, was zur 
Folge hatte, dafs zwifhen ihn und Joſef Pfeiffer eine Spannung ein: 
!rat, die leicht hätte Unannehmtichkeiten allgemeiner Art mit fih bringen 
löunen, wenn Sarder, als ruhiger, bejonnener Mann nicht nachgegeben 
hätte. So gefchah es denn, dafs über Anregung Pfeiffers die Gemeinde: 
dürger zu einer Verſammlung ins Schulgebäude berufen wurden, wo bie 
Dahl einer neuen Gemeindevertretung vorgenommen werden folte Vie 
vablreich erfchienenen Bürger wunderten ſich nicht wenig über diefes Anfinnen 
und weigerten fich, die ihnen als durchaus nothwendig bezeichnete Wahl vors 
nehmen. Sie erklärten rund heraus, daſs fie mit der beitehenden Ge: 
neindevertretung, ſowie mit dem Boriteher derfelben, Peter Sarder, 
oltommen zufrieden jeien und feine andere wünſchten. Da aber diefe klare, 
ündige Meußerung den Bejtrebungen der Fortjchrittspartei nicht entſprach, 
0 fehlte es natürlich nicht an Vorftellungen und Zureden, die Bürger für 
ine Neuwahl zu gewinnen, indem befonders auf die Unzulänglichfeit der 
eitebenden und die Nothwendigkeit einer veritärkten Gemeindevertretung hin— 
ewieſen wurde. Da ſich aber die Bürger aus den ihnen gemachten Vor— 
lungen keine beffere Neberzeugung verſchaffen fonnten, jo beharrten fie bei 
rer früheren Meinung und giengen unmwillig auseinander. Als eine Gruppe 
er fi Entfernenden über die Schyulhausitiege herab Fam, wurde die Aeußerung 
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vernommen: „wenn unfer Wort nichts gilt, da jollen die, melde es bejier 
verftehen, allein mählen,“ was denn auch geihah, indem 19 Mann zurüd: 
blieben und die Wahl vornahmen. Gewählt wurde Joſef Pfeiffer zum 
Präfes und Philip Pilz, Joſef Wünſch, Anton Shwan, Joſef 
Rößler, Franz Luke, Donat Woprſchalek, Franz Jäkl, Ant, 
Franz Rößler, Joſef und Anton Bernt, umb der eigentliche Ge 
meindevorfteher Peter Sarder, welcher dieß alles, jo fränfend es für ihn 
auch fein mochte, ruhig hinnehmen mußte. So hatte aljo Gablonz gleichzeitig 
zwei Gemeindevertretungen; die frühere legale, auf geſetzlichein Boden ſtehende 
war noch nicht aufgehoben und ſchon halte ſich eigenmächtig eine neue kon: 
ftitwirt, ein Fall, der bei allen Wirrniſſen der damaligen Zeit feines Gleichen 
ſuchen mochte. Peter Sarder war eigentlih bis zum Jahre 1850 der 
geſetzliche Marktrichter, ftatt feiner amtirte aber Joſef Pfeiffer unter dem 
Titel eines Präjes der Gemeindevertretung. Die Thätigkeit desjelben war 
eine rege und umfichtige, wenn auch ziemlid, ohmmächtige, was unter den 
damaligen Rerhältniffen nicht anders fein konnte, da es an Unterjtügung 
von Eeiten höherer Behörden gebrach.“) 

Bei der hohen Wichtigkeit, welche bas Gemeindewefen, die Gemeinde: 
verwaltung und die Gemeindewahlordnung für jeden öjterreichiichen Staats: 
bürger habın, ift es nothwendig, an dieſer Stelle die widhtigften Beftimmungen 
des Gemeinvegefeges vom Jahre 1849, ſowie die wejentlihiten Abänderungen, 
welche dasfelt. Yurd das jegt in Kraft ftehende Gemeindegejeg vom Jahre 
1864 erfuhr anzuführen und wo nöthig, kurz zu beleuchten. 

Die Grunvi.se, worauf das Gemeindegejep aufgebaut werden follte, 
und welde vom Kaifer als Grundredte der freien Gemeinde gewährleiitet 
wurden, enthält d. IV, Abſchnitt der Reichsverfaſſang vom 4. März 1819 
im $ 33, fie find: 

a) die Wahl der Gemeinbebertreter; 

b) die Aufnahme neuer Mitglieder in den Gemeindıverband; 

ec) die jelbitftändige Berwaltung ihrer Angelegenheiten; 

d) die Veröffentlihung der Ergebniffe ihres Haushalts, und in der Regel 
e) bie Deffentlichleit der Verhandlungen ihrer Bertreter, 


Tas jind fünf ſtarke Pfeiler, auf denen das Semeindewohl ſicher 
ruhen kann, wenn die Gemeindeglieder es nicht leichtjinnig oder gewiflen: 
los untergraben. 


6) Diefer Zwifchenfall aus dem Jahre 1848 nach gütigft überla jenen Aufzeichnungen 
des Heren Franz Nöfler, 
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Das wichtige aus dem Gemeindegefeke 
vom 17. März 1849, ergänzt durch das Gejeg vom Jahre 1864. 


Allgemeine Beitimmungen. 


1. Die Grunbfefte des freien Staates ift die freie Gemeinde. 
2. Der Wirkungskreis der freien Gemeinde ijt: 
a) ber natürliche,”) b) der übertragene, 

3. Der natürliche umfafst alles, was das Intereffe der Gemeinde zunächſt bevührt, 
und innerhalb ibrer Gränzen vollftändig durchführbar ift. 

Der übertragene Wirkungskreis umfafst die Beforgung beſtimmter öffentliches Ges 
ihäfte, melche der Gemeinde vom Staate im Delegationswege zugewleſen werben, 

4 Die Berwaltung der in den natürlichen Wirfungstreis der Gemeinde gehörenden 
Angelegenheiten ſteht der Gemeinde felbit zu, welche ſich durch die Majorität ihrer Vertre: 
tung ausſpricht. 

5. In Berug auf den natürlichen Wirkungskreis ift der Gemeind vorſteher das 
bollziehende Organ, welcher die Beſchlüſſe des Ausichuifes und Gemeinderathes auszu— 
führen hat, 


Eintheilung der Gemeindebewohner. 


In der Ortsgemeinde unterjcheivet man: 
1, Gemeinbeglieder, 2. Fremde’) 
Die Gemeindeglieder find entweder: 
a) Gemeinbebürger oder b) Gemeindeangehörige. 
Gemeindbebürger find jene, welche 
a) dermalen von einem in ber Gemeinde gelegenen Haus ober Grundbeſitz, ober von 
einem den ftänbigen Aufenthalt in der Gemeinde gefehlich bedingenden Gewerbe oder Er: 
werbe einen beftimmten Jahresbetrag an direlten Steuern zahlen, oder b) von ber Gemeinde 
förmlich als folhe anerfannt worden find, 
Gemeindeangehörige find jene, welche durch Geburt oder Aufnahme in den 
Ormeindeverband ber Gemeinde zuftändig find.”) 
Die Geburt begründet die Zuftänbigfeit zu jener Gemeinde, in welcher bei ehelichen 
Rindern die eltern, bei unebelichen die Mütter Gemeinbeglieder find. 





) Im Gefege vom Jahre 1864 beißt es „felbftftändiger” Wirkungskreis. 
) Nach dem Gefege von 1864: „Gemeindemitglieder und Auswärtige.“ 


”) Das Gejeg von 1864 regelt diefen Punkt folgendermaßen: 1. Die Gemeindean— 
gehörigen, das find jene Berfonen, welche in der Gemeinde beimatberechtigt find, dann 
2. die Gemeindbegenofien, das * jene, daſelbſt nicht heimatberechtigten Perionen, welche 
in der Gemeinde einen Realbeſitz haben, welche in der Gemeinde von einem ſelbſtſtandig 
betriebenen Gewerbe oder Einlommen eine direfte Steuer entrichten und dafelsit ihren 
ordentlichen Wohnfig haben. Alle übrigen Perfonen in der Wemeinde, welche nicht Ge: 
meinbemitglieder ſind, werden Nuswärtige genannt. 
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Die Aufnabme in den Gemeintererbant erfolat entweder 
a) durch fürmlihen Gemeindebeſchluſs oder 
b) fuuſchweigend durch Duldung eines chne Heimatſchein oder mit einem bereit er: 
loſchenen Heimatjcheine fih durch vier Jahre ununterbrodyen in der Gemeinde au 
baltenven, die öfterreichiiche Startstürgerichaft beſitzenden fremden, endlich 
e) bei Frauenäperfonen durch die VBerebelihung mit einem Gemeindegliede. 

Staatödiener, Difiziere, die mit Offiziersrang Angeftellten, 
Geiftliche und öffentliche Yebrer find Angehörige jener Gemeinde, in welcher ihre Stile 
ihren den ftändigen Aufenthalt anweist. 

Bei Veränderungen in der Öemeindeangehörigfeit folgen minderjährige im Familien 
verbande lebende Kinder der Eigenfchaft der eltern, unebeliche Kinder jener der Mutter, 
die Frau dem Gatten, 

Der Tod eines ober ber beiden Melterntheile ändert nichts in der Zuftändiakit 
der Waifen, 

Hemeindeangeböriger fann man nur in einer Gemeinde fein. 

Fremde in der Genteinde find jene, welche ohne Gemeindeglieder zu fein, ſich in 
der Gemeinde aufbalten. 

Rerfonen, deren Zuftändigfeit nicht erweis!ich ift, fallen, wenn fie ermwerbsunfätts 
werden, der Gemeinde zur Laſt, in welcher fie fich zulegt aufgehalten haben. 

Die Gemeinde bat über alle Gemeindeglieder eine genaue Matrifel (Mutterbud) 
zu führen, deren Einficht jedem berjelben freiſteht. 


Rechte und Pflichten. 
Jeder hat in der Gemeinde Anſpruch 
1) Auf polizeilichen Schutz der Perſon und feines in der Gemarkung der Gemeinde be 
findlihen Eigenthums und 
2) auf die Benugung der Gemeinde-Anftalten nah Maß der beſtehenden Einrichtungen. 
Die Gemeindeangebörigen haben überdieß das Recht: 
1. Des ungeftörten Aufenthaltes im Gebiete der Gemeinde. , 
2. Auf die Benügung des Gemeindegutes nach den beitebenden Einrichtungen, 
3. Auf Berforgung nad Maßgabe der nacgewiefenen Bedürftigfeit, und 
4. auf Tyeilnabme an der Wahl des Gemeindeausfchufies innerhalb der beftimmten Gränsen- 
Ale Grmeindeglieder find zur Theilnahme an den Gemeindelaften verpflichtet; Ge— 
meindebürger, ſowie auch die Fremden (wenn fie in der Gemarkung einer Gemeinde Kea- 
litäten befigen) tragen in den Gemeinden, in welchen fie ihren Wohnſitz nicht haben, mur 
bie nach den lanvesfürftliden Steuern oder nad dem Realbefige umgelegten Laiten. 
fremden fann, wenn fie fib über ibre Zuftändigfeit durch einen nicht erlofchene 
Heimatſchein ausweiſen, fo Tange fie fich (den bürgerlichen Befegen) entiprechend verdalter 
und die Mittel zu ibrer Erhaltung befigen, der zeitliche Aufenthalt in der Gemeinde nie 
verweigert werden. Fühlt fich ein Fremder in diefer Beziehung durch einen Gemeindebe 
ſchluſs bedrüdt, fo kann er fih um Abhilfe an die Bezirksbehörde wenden. 


Die Repräfentanz 
der Ortögemeinde ift der Gemeinde Ausfchufs; diefer wird bon der Gemeinde aus ihre 
Mitte frei gemählt. 
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Bahlberechtigung. 


Wahlberechtigt find: 
1. Die Gemeindebürger, und 
2. unter den Gemeindeangehörigen“): die Ortsſeelſorger, Staatsbeamten, 
Difiziere, die mit Dffiziersrang Angeftellten, Perfonen, welche einen alfader 
miſchen Grad erlangt baben (Doltoren der 4 Fakultäten) und öfſentliche Lehrer. 

Das Stimmrecht ift in der Regel perfönlich auszuüben. 

Minderjährige, ımd alle unter Bormundfchaft und Euratel ftebenden Perfonen dürfen 
ihr Wahlrecht nur durch ihren Vertreter, die Ehegattin durch ihren Ehemann, Wittwen un? 
ben ihrem Ehemanne geichiedene und unvderebelichte Frauensperfonen durch Bevollmächtigte 
ausüben, 

Außerdem ift die Ausübung des Wahlrechtes durch einen Bevollmädtigten nur dann 
wuläffig: 

a) wenn das Gemeinbeglied im öffentlichen Intereffetvon dem Orte der Gemeinde ab» 
weſend ift und 

b) wenn der in einer Gemeinde begüterte Grundbefiger zwar in einer andern Gemeinde 
anfaffig it, jedoch in dem Gemeindebezirfe zur Verwaltung feines Grundbefiges einen 
Pächter oder Verwalter einjegt, und benfelben zur Ausübung feines Wahlrechte® er: 
mädtigt bat. 

Der B.vollmächtigte darf jedoch nur einen Vollmachtgeber vertreten und muß eine 
in gefeklicher Form außgefertigte Vollmacht vorweiſen. 

Bon den Mitbefigern einer fteuerpflichtigen Realität zu ungetheilter Hand und von 
den Theilnebmern an einer fteuerpflichtigen Gewerbsunternehmung bat nur der an die Steuer 
angejcriebene, für eine Aftiengefellichaft der Bevollmächtigte eine Stimme.'') 


Bählbarfeit. 


Wablbar find nur wahlberechtigte Gemeindeglieder, welche mindeſtens 30 Jabre alt find'*) 
Von der Wählbarkeit ausgenommen find: 
1. Ale unter Vormundſchaft oder Curatel ftehenden Berfonen, danng alle Frauen. 
2. Militärperfonen in der aktiven Dienftleiftung. 
3. Gemeindebeamte und Diener. 
4. Verfonen, welche in einer Armenverforgung oder in einem Dienftverbande jteben, oder 
vom Tag: oder Wochenlohn leben, 





ich Der Unterſchied zwiſchen Gemeindebürgern und Gemeindeangehörigen ift nach dem 
Gelee von 1864 aufgehoben und gibt es nur noch Gemeindeangebörige und Fremde, 


) Rah dem Gefege von 1864 find wablberechtigt: diejenigen Gemcindemitalieder, 
welche öfterreichifche Stantöbürger find und von ihrem Nealbefige, Gewerbe oder Einfoms 
men eine direfte Steuer zahlen, 


.... Nach dem ©. v. 1864. Wählbar als Ausfchufs: oder Erſatmmänner find nur 
biejenigen Geweindemitglieder männlichen Geſchlechtes, welche mwablberechtigt find, das 24, 
Yebendjabr zurüdgelegt haben und im Vollgenujje der bürgerlichen Rechte ſich befinden. 
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5. Perſonen, welche die öfterreichifche Staatsbürgerſchaft nicht befigen. 
Ausgefchloffen ater find: 

1. ſaumige Schuldner der Gemeinde (melde mit den Gemeindegiebigleiten ein Jahr im 
Nüdjtande find). 

2. Verfonen, über deren Vermögen Konkurs eröffnet ift, dann jene, melde nach gepfle— 
gener Konkurdverhandlung in der Unterfuchung nicht ſchuldlos erfannt wurden. 

8, jene, weldhe einer entehrenden Handlung ſchuldig erfannt worden find (mindeſtens zu 
„„täbriger Freiheitsſtrafe verurteilt wurden). 

4. Diejenigen, welche ohne Entihuldigung die Annahme bed Amtes in ber früheren 
Wablzeit verweigerten. 


Bahlverfahren. 


Von den Wahlberechtigten wird der Gemeindeausfhufs derart gewählt, dafs ſich 
diejelben nach Maßgabe der Bevölkerung in 2 oder 3 Wahllörper thellen, von welchen jeber 
eine gleiche Zahl Ausfchufds oder Erfagmänner zu wählen bat. 

Zum Behufe ber Bildung der Wahllörper werben alle Gemeinbemitglieder nach ber 
Höbe der auf jeden entfallenden gefammten Jahresſchuldigleit in Liften eingereibt, und nad 
diefen Liften wird bie Gefammtfumme der ihnen In der Gemeinde vorgefchriebenen birelten 
Steuer in eben fo viele gleiche Theile getheilt, ald Wahlkörper zu bilden find. '’) 

lieber alle Wahlberechtigten find nach Wahlförpern abgefonderte Liften zu verfafien 
und mindeftend 6 Wochen!) vor der Wahl zu Jedermanns Ginficht in der Gemeinde auf— 
zulegen. Einwendungen bagegen find binnen 14 Tagen kundzugeben. Wird die Berichtigung 
berjelben verweigert, fo fteht binnen 3 Tagen die Berufung an die Bezirksbehörde offen. 

Vierzehn Tage vor ber Wahl darf in den Wählerliften Feine Veränderung mehr 
ftattfinden, 

Die einzelnen Wahlkorper verfammeln abgefondert und jeber wählt aus allen wähl: 
baren Gemeindegliedern ohne Unterfchied des Wahlkörpers, 


Gemeindeansichnfs. 


Diefer beftebt in Gemeinden mit weniger als 100 wahlberechtigten Gemeindemit⸗ 
aliebern aus 8 oder 9 Mitgliedern, jenachdem 2 ober 8 Wahllörper gebildet werben. 


’) 3.8. fo: Wenn Gablonz 22700 fl, direkte Steuer bezalt, fo wird biefe Summe 
in 3 gleiche Theile, alfo je 7567 fl. getheilt, und diejenigen, vom Höchftbefteuerten in ab- 
fteigender Linie herab, welde zufammen 7567 fl. bezablen, bilden den I., diejenigen, welche 
nad) diefem am höchſten in der Steuer fteben und zufammen ebenfalls 7567 fl. entrichten, 
den II. und diejenigen, welche übrigbleiben, alfo die niedrigste Steuer zahlen, den II. 


Wabltörper. So kommt «8, daſs der II. Wahlkörper die meiften und der I. die wenigiten 
Mäbler bat. 


9 Nach dem Gefege vom Jahre 1864 nur 4 Moden, 
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In Gemeinden mit 100 bis 300 Wahlberechtigten aus 12, 


” ” ” 800 ” 600 ” 7 18, 
“ ” „ 600 „ 1000 n n M, 
” * ” über 1000") [77 ” 30. 
Die Anzahl der Erfagmänner wirb auf die Hälfte ber Ausihujsmänner feſtgeſetzt. 
Bahl. 


Die Leitung der Wahl obliegt dem Gemeinbeporftanbe. 

Die Wahlhandlung felbft hat in der Art zu gefchehen, daſs zuerft der 3,, dann ber 
2. mb zuletzt der 1. Wahlkörper wählt. 

Die Wähler geben ihre Stimmen vor ber verfammelten Wahlfommiffion ab. 

Jeder Wahlberechtigte benennt fo viel wahlfäyige Berfonen, ald Gemeinde: Ausfchufss 
und Erjagmänner aus dem Wahllörper, in welchen er eingereiht worden ift, gewählt 
werben follen. 

Die Abftimmung gefchieht mündlich und öffentlih. Die mündlichen Abftimmungen 
werben fogleich in das Wahlprolokell aufgenommen. '!") 

Als gewählt ift derjenige anzufehen, welcher die relative Stimmenmehrheit für 
ſich hat, 


Bahl des Vorſtandes. 


Nach vollendeter Wahl des Ausſchuſſes hat berfelbe aus feiner Mitte mit abioluter 
Stimmenmehrheit den Gemeinbevorftand zu wählen, ber aus einem Bürgermeifter und 
mindeftend 2 Gemeinderäthen befteht. '”) 

Die Mitglieder des Gemeindevorftandes dürfen untereinander nicht bis zum 2, Grabe 
verwandt ober verſchwägert fein. 

Nah rechtägiltig erfolgter Wahl des Borftandes hat derfelbe im verfammelten Aus—⸗ 
quſſe den vorgefchriebenen Dienfteid in die Hände d. älteften Ausfhufsmitgliedes abzulegen '*). 

Der Bürgermeifter und die Gemeinderäthe müßen in der Gemeinde ihren Wohnſitz 





“N, d. G. v. 1864: 100 bis 200 12, in Gablonz jegt 30 Ausfhufsmänner. 
200 „ 400 18, 
400 „ 600 24, 
600 „ 1000 30, 
über 1000 86, 


1%) Das war der Hauptkrebsſchaden diefes Gefeges und der Grund, weshalb ſich an 
den Wahlen in den 1850er Jahren fo Wenige betheiligten; feit dem Jahre 1859 erfolgt 
die Wahl durch Stimmzettel, 


, ) Nach dem Befehe von 1864 Können diefe entſprechend vermehrt werben, bürfen 
jedoch den 3. Theil der Ausfchufsmänner nicht übderfteigen. 


’) Jetzt öffentlich in der Kirche den Eid zu leiften, 





— 202 — 


Bahlablehnung. 


Ein Recht die Wahl abzulehnen, baben: 
1. Militärperfonen, welde nicht in der aktiven Dienftleiftung fteben, 
2. Seelforger und Staatsbeamte. 
3. Perfonen, die über 60 Jahre alt find. 
4. Perjonen, welche in der letztverfloſſenen Wablperiobe das Amt des VBürgermeiftert 
oder eines Gemeinderatbes bekleidet haben. '?) 

Wer ohne einen folhen Entfihuldigungsgrund die Annahme ungeachteter wieder— 
bolter Aufforderung verweigert, verfällt in eine Geldbuße bis 100 fl. und ijt für bie nächſte 
Wablperiode weder wahlberechtigt noch mählbar. 

Der Ausſchuſs und der Vorftand werden auf 3 Jahre gewählt. 

Der Ausſchuſs beftimmt die Zahl und die Bezüge der Gemeindebeamten und Diener, 
biejelben find dem VBürgermeifter untergeordnet. 

Eine der wefentlichiten Aufgaben des VBürgermeifters ift die Handhabung der Kein: 
lichleitö:, Gefundheitd:, Armen, Straßen, Feuer, Markt-, Sittlichleitd:, Bau: und 
Geſindepolizei; dann die Aufficht auf die Gemarfungen und die Fürforge für die Sicherheit 
ber Perſon und des Eigenthums. 

Der Bürgermeifter ift verpflichtet, die Straßenbettelei bintanzuhalten und die nit 
zur Gemeinde gehörigen Bettler ausjumeifen.*°) 


Webertragener Birfungsfreis. 


Der übertragene Wirkungskreis wird durch den Bürgermeifter oder deſſen Stellver- 
treter ausgeübt, 

Die Reyierung kann denfelben ganz ober theilweife auch durch von ihr beftellie 
Beamte verfehen laſſen. 

Der Burgermeijter ift ‚verpflichtet, die Geſetze und die gefeglichen Anordnungen bei 
Behörden Fund zu geben. 

Ihm obliegt die Einhebung und Abfuhr der direkten Steuer. 

Ferner obliegt ihm die Mitwirkung bei dem Konſkriptions- und Refrutirungsgeihäfte. 

Dirfelbe hat die Militärbequartierungd: und Vorſpannsangelegenheiten zu beiorgen. 

Er ift verpflichtet, Verbrecher, welche auf friiher That betreten oder von den Be: 
hörden verfolgt werden, ſowie Militärausreiffer anzubalten und unverzüglich abzuliejern. 

In Fällen, wo fich gegen Jemand ber dringende Verdacht eines begangenen Ver 
brechens berausjftellt, hat der Bürgermeijter unverweilt die Anzeige an die berufene Behörde 
zu erftatten (dieſe Fälle fiebe in den Strafgefegen). 

Ebenfo hat er über alle Vorkommniſſe in der Gemeinde, welche für die Staatsge— 
iwalt don Jntereffe find, an die Bezirksbehörde Bericht zu erftatten. 


N, d. G. v. 1864. Auch, welche vermdg ihrer Beſchäftigung im jedem Jahre 
lange abweſend find. 


2 »), N, db, ©, v. 1864 auch den Ausgleichsverſuch zwiſchen ftreitenden Parteien zu 
machen. 
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Insbefondere bat der Bürgermeifter die Fremdenpofizei in dem ihm ſpeziell fibers 
tragenen* Umfange zu bandhaben. 

Reichen die ihm zu Gebote *ftehenden Mittel nicht aus, um die Gemeinde von bes 
denllichen, ausweis⸗ oder erwerbälofen Fremden zu befreien, fo bat er ſich an die Bezirke: 
tebörde zu menden. 

Der Bürgermeifter bat auf Verlangen den :Gemeindegliedern” Heimatfcheine?') und 
den fremden Aufenthalts: und Verhaltungszeugniſſe auszufertigen. 

Die Heimaticheine baben nur auf 4 Jahre Giltigfeit.*?) 

Endlich oblieat ihm die Aufſicht über Maß und Gewicht. 

In allen zu dem Wirfungstveife des ‚Bürgermeifterd gehörenten Geſchaften baben 
fih die Gemeinderätbe von demjelben nach feinen Anordnungen und unter feiner Verant— 
wortlichfeit” verwenden zu laſſen. 

In Berbinderung des Bürgermeifters bat derjältefte Gemeinderath feine Stelle zu 
vertreten, 

Mit diefem Paſſus ſchließt das Gemeindegefeg vom 17. März 1849 
und ſteht dasjelbe, infoweit es nicht durch die immer unterm Strid ange: 
führten fpätern Gefeget abgeändert wurde, nod in Straft. 

Sm Jahre ,1850’ wurde den Gemeinden auch das Jagdrecht in ihren 
Waldungen zugeitanden. Dasfelbe wurde in Gablonz im öffentlichen Lizita- 
tionswege an den Meiftbietenden verpachtet (wirft jegt jährl. 100 fl. ab). 

1851 erhielten die Gemeinden die Befugnis, Ehemeldzettel auszuſtellen. 

Als die k. k. Bezirksgerichte (1850) errichtet wurden, fteuerte die Ge: 
meinde Gablonz aus :Gemeindemitteln, damit der Sig eines foldhen nad 
Gablonz und nicht etwa nad Morchenftern käme, dem Nerar zum Anfauf 
eines biezu nöthigen Gebäudes (des jetzigen Gerihtshaufes) die Summe von 
10000 fl. €. M. bei, zahlbar in 10 Fahresraten à 1000 fl. Im Fulle der 
Auflöfung oder Verlegung des Bezirfsgerichtes geht dirfes Gebäude in das 
Vermögen der Gemeinde über. 

Um den zerrütteten Etaatsfinanzen wieder etwas auf die Beine zu helfen, 
erließ die Regierung” im Jabre 1854 einen Aufruf an die öfterreichifchen In: 
terthanen, dem Staate 500 Millionen zu leihen (Zwangsanleibe). Hiezu trug 
die Gemeinde Gablonz die Summe von 3000 fl. C. M. bei, was von der 





2, Diefes Recht erbielten die Bürgermeifter Anfang Juli 1850. 


*?) Nacht dem Geſetze über das Heimatrecht vom 3. Dezember 1863 heißt ed: Das 
Heimatrecht wird begründet durch die Geburt, Verehelihung, Aufnahme in den Heimats 
verband, Erlangung eines öffentlichen Amtes. — Das Heimatrecht erlifcht durch die Er: 
werbung bes Heimatrechtes in einer andern Gemeinde, — Heimatjcheine können Heimat⸗ 
berechtigten nicht verweigert werden und find gratis zu berabfolgen. 








— 104 — 


Bürgerſchaſt (es wurde von Amtswegen zu allen nur einigermaßen beſſer 
fituirten Bürgern mit der Subjkriptionslifte gegangen) fubjfribirt wurde, iſt 
nicht befannt. 

Etwa um biefelbe Zeit traten an die Stelle der früheren Nachtwache durch 
die Bürgerfchaft bezahlte und angeftellte Nahtwächter, für jedes Viertel Einer, 
welche fpäter um zwei vermehrt, jedoh mit Schlujs 1875 wieder auf die 
urfprünglicen vier herabgemindert wurden. Dieſe Nachtwächter giengen in 
Ihren betreffenden Vierteln monatlid von Haus zu Haus, die Beträge felbit 
einfaffierend, aus welchen ihre Bezüge gededt wurden, Diefer Brauch hat 
jevod vom 1. Jänner 1876 an aufgehört, da ſeitdem das Erfordernis für 
die Nahtwache unter die ordentlihen Gemeindeauslagen aufgenommen wor: 
ben iſt. 

Zur Inſtandhaltung der Gemeindewege, Brüden und Pläge beitand 
jeit langen Jahren die Einrihtung, dafs die Drtsbewohner der Neihe nach 
entweder in Perfon, Grundbefiger mit Zugvieh, oder mitteld von ihnen be— 
zahlter Stellvertreter, einen oder mehrere Tage daran zu arbeiten (roboten) 
hatten; waren fämmtlihe Nummern dur, famen wieder bie erjten an die 
Neihe und fo fort, Bei der Erhebung von Gablonz zur Stadt fiel auch 
dieſer alte Zopf und es wird von da an regelmäßig jährlih im Gemeinde: 
Bubget eine Poft für obigen Zweck eingeftellt. 

Als in Folge des regeren Gefchäftsverkehrs der Wunſch und das 
Bedürfnis zu Tage traten, für Gablonz eine Telegrafenjtation zu erlangen, 
verpflichtete fih die Gemeinde, im Falle der Nichtrentabilität des Unterneh: 
mens, Miete und Beheizung für das hiezu nöthige Lokale dur 3 Jahre zu 
besahlen. Des Rathhausbaues wurde bereitd auf Seite 105 dieſes Werkes 
gedacht. 

Seit der Erhebung zu Stadt (1866) führt die Gemeindevertretung den 
Namen „Stadtvertretung“ oder auch „Stadtverordneten-Collegium“ und ber 
Gemeinderath, früher aus 4, feit 1867 aus 6 Perfonen beftehend, heißt 
„Stadtrath.” 

Am 5. März 1875 bejchlojs das Stadtverordnneten-Collegium, einem 
lange gehegtem Plane, nämlich der Stadt, deren ärmeren Bewohner ſowie 
ben in derſelben anweſenden Fremden, die Wohlthat eines öffentlihen Kran- 
kenhauſes zu verichaffen, Folge gebend, an die Bezirfsvertretung das Anfuhen 
zu jtellen, eine Bezirkskranfenanftalt in Gablonz zu errigten und zu diefem 
Zwede aus dem Kranfenhausfonde dem Bezirke einen unverzinslihen, nach 
Ablauf von 10 Jahren in 6 Jahresraten rüdzahl: und ſodann mit 5%, vers 
zinsbaren Vorſchuſs pr. 12000 fl., und ein im Laufe von 10 Jahren 
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tüdzuzahlendes, mit 5%, zu verzinjendes Darlehen per 8000 fl. zu leiiten. 

Diefem Anſuchen kam die Bezirksvertretung nad, indem fie fofort die ein: 

leitenden Schritte zur Durchführung eines ſolchen Baues unternahm und 

bieburd; auf den Dank der Gemeinde Gablonz vollinhaltlih zu hoffen be: 
rechtigt iſt. 
Vom Jahre 1850 bis 1867 verſah das ſchwierige Amt eines Bürger: 
meilters (des Erften) von Gablonz „Joſef Pieiffer” in aufopfernditer 
umeigennüßigiter Weife, ſtets darauf bedacht, den Ort nach jeder Richtung hin zu 
beben, wenn aud von feinen Zeitgenoffen vielfach verfannt und angefeindet. 
Während feiner Amtsführung fubftituirten ihn in den Jahren 1861, 
1862, 1863, 1864 und 1865, in melden er als Landtags und Neichsraths: 
abgeorbneter größtentheils abwejend war, die Gemeinderäthe Franz Rößler 
md Anton Weiß. 
Seit den Jahre 1867 bekleidet den Bürgermeilterpoften, mit Ausnahme 

des Jahres 1873, in welchem Heinrih Seidemann als VBürgermeijter 
amlirte, „Anton Zäkl,“ unter deffen Amtsführung wieder ein neuer, frifcher 
Geiit in die ftädtifchen Angelegenheiten kam, und jo mandes, vor dem man 
früher ängftlih zurüdihrad, unternommen und glüdlic durchgeführt wurde. 

Im Verein mit ihm führten (außer Stadtrath und Stadtvertretung) 
die fäbtiichen Geſchäfte Polizeitommifjär Saher und Sekretär Reinardt 
(beide feit 1867), ihrem Fache vollfommen gewachſene, pflichttreue Männer. 
* Stadiräthe waren: von 1867 bis 1870 „Heinrich Seidemann, 
tanz Rößler, HeinrihFifher,AdolfHübner, Anton Breißler 
nn f Ende,“ von 1870 bis 1873 „Heinrid Seidemann (mit 
legteren Jahres), Heinrih Fiſcher, Anton Breißler, 

Baiche, Zojef Ende und Jakob Mikſch“ und von 1873 bis 
1876 „Heinrih Seivdemann, Jojef Zaſche, Anton Preißler, 
Dolf Hübner, Jakob Mikſch und Emil Müller.“ 

Als Polizeidiener waren während der letzten 26 Jahre angeſtellt: 
8 ba (bis 1859), Kajpar, Heidrid, von 1867, wo fie auf zwei 
HE wurden, Eihhorn, und feit 1. Jänner 1876, feit welchem die Po: 

aus 4 Mann befteht, auh Timpel und Möller.“ 

| Vermögen befaß die Gemeinde: im Fahre 1828 2604 fl. 50 Er. 
Er Sabre 1848 10603 fl. 58 fr. C. M. und mit Schlujs 1875 
fl. 26 fr. De. W, welch legtere Summe fih wie folgt vertheilt: 
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Aktiva. 
Stammpvermögen: 
Realitäten: 
Haus Nr. 532. Shätungswertb . . » „fl. 1575. 
= 4; Bb4 = si BIO 
Nathhaus Nr. 600. „ — 47000. 
Grundſlücke 2103.45 


Marktprivilegium ebenfalls auf 20 Jahre . 22805.80 
Kapitalien und öffentlihe Fonds . i 12100. 
Aus dem Kriegspräftationskapitale —— 2626.36 
Kapitalien bei Privaten . . . 2.9 6524.89 
Summe des eigenen Vermögens fl. 101475.50 


Vermögen zu beftimmten JZweden gewidmet: 
Srantenhbausfond 2 2 fl. 25616,28 
Armenjonde uw mu ar HE 
Schulfond . . . „ 32647.86 
Armen: und Arinenverforgungshausfonb®") . „ 2529.89 
Benfionsfond?®) a ua 3 wu ur 
Steuergeldſond . . . i, 3133.97 
Summe des zu beftinieten nein — Vermögens fl. 76022. 


Stammgut: 
Me Sue 5 a5 5 ma 
Ne: 5:5 een ae O0 
pribenbanier 5 5 23 5 5 E44 sa IR 
Steigerbaus - . 2 2 2.» u WE 
Summe des Stammgutes fl. 77524. 
Eurrentes Vermögen „ 188.22 
Ansftehende Nüdftände. 
Kirhenredhnungsbeitrag . » 2 22... fl 3.15 
Btrahenbanbeilräge : s =: . = zuuym 


” 
” 
Jagdgerechtigkeit auf 20 Jahre Seen. * 22 ſ 440. 
” 
" 
* 


ü—— — — — EU 


— — — — 
= . - 

— — 

* 


' 
| 


2 ib 


Dierfonfumrüditand . . * 80.70 
Beiträge zur Eröffnung der Safeim im 3. Bett „ 13. 
Gemeindeumlagen » 2... R „4339.62 


2) Von Joſef Pfeiffer gegründet. 
29 deto. 
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Transport fl. 180204.72 
Summe ber außenftehenden Nüditände „ 4662.47 
Requifiten und Geräthichaften = 6576.61 

Kaſſabaarſchaft Ende 1875 „ 1034.64 


Geſammt-Aktivum fl. 267493.45 


1, 0 ⸗ 2 217 Kae ze 


Hievon ab die Paſſiven  57934.19 F 

bleibt Vermögen fl. 209559.26 & 

Um ein Bild von dem jegigen_Gemeindehaushalte, den Bedürfniſſen & 

Deselben zu geben, fei hier das Präliminare für das Jahr 1877 angeführt, ü 

welches folgende Poſten zeigt. 5 

e“ 

Einnahmen. R 

Binfen von Aktivfapitalin . . . . .ft. 1205.36 ; 
Jahrmarkiserträgnid . . 2 =» 2 2.1180. 
Marktftandgd . . . » = 497. 

Kirhenrechnungsbeitrag ‚von zen eingepfares 
> ——— 5.701 


Borfpannsauslagen . » » = 2 2 0 0 70. 
Ertrag dergRealitäten . » » >» 2 6690. 
Nathhauserträgnis . . re u. 0 


Erträgnis_der Setränteumlage ı 53 55.08 
Verſchiedene Einnahmen -» » 2: 2. 80. 


Summe der Einnahmen fl. 10469.06’/, 


— 


Sium - .. RE 270, 
Aequivalentengebühr von | Fämmtlien Ge: 
"meinderealitäten, und Geredtfamen . . „ 205.94 
Aſſekuranz . . ee 20.95 
Pſarr⸗ und Säuldotation u > 63.52", 
Verwaltungsauslagen des Siadtrathes —00 
Für die Polizeiwache A fl. 325 u. r 12.60 
Monturspauſchale. . . „1350.40 
— dem Gemeinbebiener seen WR 


fl. 443.311, 





Zn 
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Transport fl. 4593.31", 


Für die Rahtwahe . . - u ———— 
Für das Aufziehen der Thucmubr a 10,50 
Benfionen . . 275. 


Dunriieräguisaleit für den Bezirksfeldwebel * 88.50 
Kanzleierforbernifie » = » 0 2 = 0 0m 350. 
Borfpannsauslagen » 2 2 2 2 nn ıy 70, 
Für Marktbudenbau . . 400. 
Auf Unterhaltung der Gemeinbewege u 

BON » 5 5: u ee ne 2 
Feuerlöjhwefen . .» . „ 30. 
Schulgeldvergütung an fremde "Gemeinden. 200. 
Zur Unterſtützung der Stiftung von Frei— 

tiſchplätzen ſür arme Studierende am deut— 

ſchen polytechniſchen Inſtitute in — * 10. 
Auf Straßenbeleuchtung..... nm FR, 
Beitrag zum Armenfonde . . . .» „ 2100. 
Auf Reparaturen an den ftädtifchen Gebäuden 4, 206 
Remuneration für Armenbehandlungg . . „ 200, 
Auf Kapitalsrüdzahlungen . » x» 2 2 2 3484.56 
Sntereffen von Bafliofapitalien . . x» .„ 3464.13 
Beheizungspaufhale dem Poftamte . . . „ 100. 
Berichiedene Ausgaben . » . » „483.06 


Summe des ganzen ee fl. 18612. '% 
Bededung durd eigene Einnahmen - „„ 10469.06Y/, 
Alfo ergiebt fih zwiſchen Erfordernis und Bededung ein Unterfchied 
von fl. 8626, welcher durch eine 38%,tige Umlage auf die direften Steuern 
per fl. 22700 ausgeglichen werben muß. 





V. 
Abſchnitt: 


Bon der Induſtrie. 








* bon in ben ältejten Zeiten wurde Böhmen in das Handelsgebiet 
Deutjchlands einbezogen, wie auch die böhmiſche Induſtrie ein 
Kind der deutjchen genannt werben muß. Ebenjo wie mit den 
Marfomannen die Nömer Handel getrieben hatten, jo fegten ſich 
mit den Cechen gleich nad) ihrer Einwanderung in Böhmen bie 
tanken und Baiern in lebhaften Verkehr. Unter den SKarolingern wurde 
er Handel Deutjchlands nah Böhmen immer bedeutender, namentlich nad): 
im Karl der Große Böhmen feinem Reiche einverleibt hatte. Salz, 
‚tzeneien, Spezereien, Manufafte und Waffen wurden einge: 
ihrt, Rohprodufte, insbefondere Vieh und Getraide, bildeten die Aus- 
Ihröartifel. Paffau, Linz und Mautern waren von den Cechen gern bejuchte 
tärkte; die erften Marktpläge des Landes bildeten natürlich die Burgfleden 
n Prag und Wyſchehrad. Sn erfterem beftand feit Alters der denk: 
ürdige Kaufhof, genannt Teyn. In diefem Kaufhofe hatten die fremden 
nfleute ihre Niederlagen und machten dafelbit ihre Verkäufe und Einfäufe 
ı Großen. Ausdrüdli "genannte Waarengattungen, welche die auswärtigen 
wfleute verhanbelten, waren: Häringe, Haufen, Hechte, Karpfen, Pferde, 
bien, Honig, Wade, Wein, Salz, Häute, Tud, Leinwand, Schleier, Fuſs— 
in, Pfeffer. Die Verkäufe gefchahen theils gegen Geld, theils im Taufche 
zen andere Waaren. 

Die Prempsliden unterliegen nicht, durch allerhand Verordnungen und 
günftigungen Handel und Gewerbe im Lande zu ſchützen und zu heben, 
e ertheilten Mauth- und Zolfreiheiten, verliehen das Stapelrecht, errich— 
en Waarennieberlagen, jegten beeidete Meffer und Unterfäufer ein und 
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fäuberten die Handelswege und Straßen durch energiſches Vorgehen gegen 
die nicht feltenen Wegelagerer und Räuber. Auch fichere Fahrt und Reit 
im Auslande ſuchten die einjichtigen Könige ihren Kaufleuten zu verichaften, 
und mit ihrem königlichen Wort traten fie ein, falls ein böhmifcher Handels: 
mann in der Fremde zu Schaden fam. So famen Handel und Ymduitrie 
während der Regierung diefes Gefchlehts zu ganz bedeutender Entwidelung. 

Auch Zohann von Luremburg und vor allen deijen Sohn, Kaiker 
Karl IV. ließen es ſich angelegen jein, Industrie und Handel zu heben. Ein 
mit den Benetianern abgefchloffener Handelsvertrag, die Erbauung eines 
eigenen Haufes in Rom zur Aufnahme böhmiſcher Kaufleute, die merkwür: 
dige Neife nad) Lübel, der Entwurf, den Hanfahandel durd Böhmen zu leiten, 
die Idee, die Moldau mit der Donau dur einen Kanal zu verbinden, um 
den Handel Deiterreihs, Ungarns und des füdöltlihen Europas mit Deutic: 
land auf der Waflerftraße zu begründen u. j. w., verrathen genugjam des 
Katjers Eifer in handelspolitiiher Beziehung. 

Auch Gewerbe und Jnduftrie erlebten im 14. Jahrhunderte ihr goldenes 
Zeitalter; die Anzahl der Jnduftriezweige vermehrte fi durd immer neue, 
die bereits betehenden aber nahmen einen feltenen Aufſchwung. 

Böhmens Handel, weldher im 14. Jahrhunderte eine ſolche Bedeutung 
erlangt hatte, wurde durch die hufitifchen Unruhen vollkommen vernichtet. Wo 
einit friedliche Karawanen ınit reichen Kaufmannsgütern ihren Weg genommen 
hatten, übten die wilden Taboritenjcharen ihr trauriges Werf der Zeritörung. 
Im Anlande wurden die Handelspläge zertrümmert, gegen das Ausland aber 
jperrie man ſich gänzlich ab, wenn man es nicht duch Raub: und Plünde- 
rungszüge heimſuchte. Den Nahbarvölfern Böhmens wurde in diefer Zeit 
jtreng verboten, mit den Hufiten Handelsverkehr zu treiben, und die aller 
Handel und Wandel lähmenden Folgen des Krieges madten ſich noch lang: 
nach Beendigung desfelben fühlbar. Nicht einmal der inländifhe Hande 
wollte fi) dann wieder beleben. Dafs auch die Induſtrie des Landes wäh 
rend und nad den Hufitenkriegen gänzlich darniederlag, iſt ſelbſtverſtändlick 
Nur drei Gewerbe wurden in etwas größerem Maßftabe betrieben: di 
Waffenfabrifation, das Bräumefen und die Keinen: und Tuch 
weberei. 

In Beziehung auf Handel, Gewerbe und Induſtrie befjerten fih d 
Verhältniffe im 16. Jahrhunderte wohl einigermaßen, namentlich im Vergleic 
zur Qulttenperiode, doch lange nicht in dem Grade, als es zu wünfdhen a 
wejen wäre, Das Ausland blidte nocd immer auf Böhmen mit einem c< 
wijjen Mistrauen, im Inlande aber wurde ein größerer Auffhwung d 
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Handels in erfter Neihe durh die Vernichtung des ftädtiichen Kapitals in 
Kolge der Revolution von 1547 geradezu verhindert. Der goldene Steig im 
jüdlihen Böhmen, die in ihrem Laufe regulirte Moldau und die Elbe bil- 
deten noch die befahrenften Hanbelsjtraßen des Landes; Paſſau, Krems, 
Keipzig. Frankfurt a M. waren die bejuchteiten Märkte jeitens der 
Böhmen. Als vorzünliite Handelsartifel werden Salz, Fiſche, Glas, Holz, 
Getraide und Südfrüchte erwähnt. Unter den Kaufleuten machten fich be: 
Tonders die Italiener und die „Sraeliten bemerkbar. Ueber den Stand der 
Induſtrie fällt Karl von Zierotin, weldher 1590 eine Neife durch Böhmen 
machte, ein hartes Urtheil. „Das Volk in Böhmen,” fagt er, „bat feine 
Induſtrie; es liebt nur dasjenige, was von jelbit und ohne Mühe produziert 
wird. Ich glaube, dafs, wenn das Land nicht jo fruchtbar wäre, ein großer 
Theil des Volkes Hungers jterben müßte. Es lebt in den Tag hinein und 
fümmert fih nur um die Gegenwart.” 
und Gewerbe wieder vollkommen lahm gelegt, und auf lange Zeit hinaus 
waren die traurigen Folgen des unglüdjeligen Kampfes zu verfpüren. Es fehlte vor 
Alem an Kapital und an befähigten Arbeitskräften ; die unternehmendften Kaufleute 
und die geſchickteſten Handwerker waren durch die Segenreformation vertrieben 
worden, und durch lange Zeit war in Folge der Aufrechthaltung des Reli— 
gionszwanges jede Einwanderung vom proteitantiichen Auslande verhindert, 
Das 17. und die erite Hälfte des 18, Jahrhundertes bildeten eine todte Zeit 
für den Handels: und Gewerbsmann. Erſt durch die Kaiſerin Maria 
Tberejia und Kaiſer Joſef II. wurde, wie in jo vielen Dingen, jo auch 
im Handel und in der Induſtrie eine neue Periode der Blüte und des Glanzes 
hervorgerufen. Seit diefer Zeit ſchwang jih Böhmen zum erjten Induſtrie— 
lande der Monarchie empor und wetteifert in einigen Zweigen der Fabrikation 
mit den fortgeichrittenften Ländern der Welt. Und wie die Deutſchböhmen 
es waren, welde im Mittelalter den Handel und die Induſtrie mit der Be: 
gründung des Städtewejens in diefem Lande hervorriefen, jo find diefelben 
auf dieſem Boden auch in unferer Zeit die fleißigſten, geichidteiten und mäch— 
tigften Arbeiter geblieben.!) 

Einer der hervorragenditen Induſtriebezirke Böhmens it ver Gablonzer 
politiijhe Bezirk. Durch den fterilen, nur einen äußerit aeringen Ertrag 
abmerfenden Boden war die hiejige Bevölferung ſchon in den früheſten Zeiten 





') Bis bieher nad Dr. Schlefinger. 
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darauf angewieſen, ihren Lebensunterhalt, beziehungsweiſe die Mittel zu 
demſelben, durch induſtrielle und gewerbliche Thätigkeit zu erwerben. 

Die erſte Induſtrie der hieſigen Gegend war unſtreitig die im Mittel: 
alter ftarf verbreitete Kohlenbrennerei. Die Köhlerei machte es möglid, 
ben ungeheuren Holzreihthum früherer Zeit wenigitens in etwas zu verwerthen, 
und hat demgemäß volfommenen Anſpruch auf den Namen Induſtrie. In 
Gablonz follen noch in nicht garf zu ferner Zeit Kohlenmeiler bejtanden 
haben.?) 

Auch die Flahsgarnipinnerei- und Leinwandmweberei murde 
ſchon in den älteften Zeiten hier eingebürgert, erhielt aber einen gewaltigen Ni: 
valen an der Glasinduftrie, meld legtere es ift, die dem Gablonzer 
Bezirke feinen Weltruf verſchafft hat. 

Außer den genannten Induſtriezweigen ift die Gürtlerei in der 
Neuzeit zu immer höherer Blüte und größerer Ausbreitung gelangt; ebenjo 
ift die Dofenfabrifation und Delmalerei auf eine nicht unbedeutende 
Stufe gebradht worden. Die Tuhmaderei wurde in der eriten Hälfte ' 
des 19. Jahrhunderts in Gablonz ſchwunghaft betrieben, gieng dann aber 
immer mehr zurüd; ein gleiches Schidjal hatte die Leinweberei ſchon früher 
betroffen. 

Von den genannten Induſtriezweigen wollen wir nun ein möglichit 
genaues Bild, und zwar von der Entjtehung, der Eutwidlung und dem jegigen 
Stande derjelben zu entwerfen ſuchen; hiebei mit dem älteften diefer Zweige, 
der Zeineninduftrie beginnend, wollen wir daran die Tuhmaderei, 
die Dojenfabrilation und die Delmalerei reihen, um dann die 
Sürtlerei und endlid) den bebeutendjten Zweig, die Glasindujtrie zu 
behandeln, zum Schluffe noch möglichjt genaue und umjafende Statiftifen 
der Gefammtinduftrie des Gablonzer Bezirkes anfügen. 





?) Die Tradition will noch von 4 großen Koblenmeilern in Gablonz mwiffen. Einer 
foll fih in der Nähe des Gaſthauſes zum arünen Baum, einer im Brandel nacht 
Vreißlerd Fabrik, einer unweit der Feirmühle und einer in Obergablong auf jenem 
Stüd Grund, weldes noch jegt das „Hoblenpianl” genannt wird, befunden haben. 


Erſtes Kapitel. 


Don der Leineninduftrie. 









a > ines ber älteften Gewerbe Böhmens ift die Leinweberei. Schon 
im 11. Jahrhunderte war die Leinwand einer der bedeutendjten 
E böhmijchen Hanbelsartifel; ebenjo auch im 14. Jahrhunderte, in 
welchem unter König Johann böhmijche Leinwand auf der Elbe 
bis nah Hamburg verſchifft wurde. 
Es ift fehr wahrſcheinlich, dafs fich die Bewohner von Gablonz 
| zu jener Zeit ebenfalls mit der Yeinweberei oder vielleiht auch bloß dem 
- Garnfpinnen befafsten, fih den nöthigen Flabs biezu ſelbſt bauend; wird 
ja dod die Neihhenberger Gegend im 15. Jahrhunderte als einer der Haupt: 
ſihe der böhmischen Leinweberei genannt, welche ſchon vor dem Hulitenkriege 
dajelbjt heimifh war. Die Leinweberei oder fidherer, die Garnipinnerei, mag 
wohl die einzige Art indujtrieler Thätigkeit im vorhuſitiſchen Gablonz geweſen 
fein. Als durch genannten Krieg alle Induſtrie des Landes beinahe vernichtet 
worden, war es bie Leinmweberei, welche ſich nebſt der Warffenfabrikation, dem 
Braumefen und der Tuchmacherei zuerit wieder erholte, jo dafs fie Schon zu 
Ende des 15. Jahrhunderts wieder in bedeutenderem Maßſtabe betrieben 
wurde. Die Leinmweberei gewann im 16. Jahrhunderte immer größere Be: 
deutung und breitete fi in unferer Gegend immer weiter aus. So bildeten 
jhon die Friedländer und Neihenberger Leinweber im Jahre 1588 
‚eine Zunft, und in den gebirgigen Theilen des nördlichen Böhmens befajste 
fh ein großer Theil der Bevölkerung mit diefer Induſtrie; auf den Dörfern 
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bauptjächli mit dem Garnipinnen. Die Bewohner von Gablonz, wald 
nicht bei der Glasinduftrie oder anderen Gewerben bejhäftigt waren, fpannen 
für die Neichenberger Leinweber, und vielleicht auch für bie anderer Städte 
Garn, denn die Weberei felbit wurde erjt im Beginne des 17. Jahrbumders 
in die Dorffchaften der hiefigen Gegend verpflanzt.‘) Im Jahre 1605 er 
richtete ein gewilfer Peter Lehmann eine Xeinwandfärberei in 
Neichenberg, auch beitand daſelbſt ſchon feit langer Zeit ein der Gemeinde 
oehöriges „Brechhaus,“ das den ummohnenden Flahsbanern und damit 
indireft auch den dortigen Leinwebern jehr zuitatten fam.?) 

Durch den breißigjährigen Krieg, welcher unferer Gegend fo arg mit: 
ivielte, wurde auch die hiefige Yeineninduftrie an den Rand des Verderbens 
gebracht; felbe erholte ſich jedoch nach gejchloffenem Frieden wieder jehr raidı, 
jo dass fie gegen Ende des 17. Jahrhunderts eine größere Ausdehnung und 
Bedeutung hatte, als je vor dem genannten Kriege. Als ein Zeichen hiefür 
fann auch der Umſtand angejehen werden, dafs im Jahre 1700 die Leinwand: 
Mangler und Leinwand: Färber fait aller Städte des nördlichen Böhmens 
eine eigene Zunft gründeten mit dem Eige in Gabel, fpäter in Neichenbera. 
Die „Zunftlade” zählte die Städte Gabel, Friedland, Niemes, Aicha, Reichſtadt, 
Zwickau, Kratzau, Liebenau, Weißwaſſer, Holen und Ditrig mit je einer, 
Wartenberg und Rumburg mit je 2, Oſchitz und Neichenberg mit je 3 und 
endlih Turnau mit 4 Werkftätten zu Mitgliedern. 

Der große Auffhwung, welchen die Zeinmweberei zu jener Zeit nahm, 
me wohl auch die Urfache jein, daſs das Verhältnis zwifchen Meiitern 
unGeiellen bei diefem Gewerbe ein ziemlich unerquidliches war und legtere 
ſehr häufig die Arbeit „wechjelten.“ 


', Latharina von Rädern erlaubte im Jahre 1609 24 armen Webern, ibner 
ei ı + Stüde wuſtes Land überlaffend, fih im jetigen Katharinaberg anzufiedeln und | 
di vr Dit zu gründen, — Diefer Alt hatte die Bedeutung, dafs die Yeinwandmweberei nic 
nm auf Neicbenberg befchränft blieb, fondern zum nicht geringen Aerger der ſtadtiſcher 
zu zigen Meiſter dieſes Handwerks, ſich nun bald auch über alle Dörfer des Umkreiſe 


ve. te, rüber waren die Dorfberwohner durchwegs nur als Lieferanten des Robpre 
d "öchitens noch als Hilfsarbeiter in der Weiſe betrachtet worden, daſs fir Flach 
nor nicht bloß bauten, röfteten und fonft berrichteten, fondern auch den größten The 
d durch ihre Frauen und Mädchen fpinnen ließen. Troß der damaligen Unbebo 
f Leinenwebſtuhls mußte man noch in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts a 
j rn Stuhl zum mindeiten 10 Syrinner rechnen, falld das Spinnrad, d 
{ N dichnigers von Watenmüttel, Jobann Jürgens, bei uns ſchon a 
{ war. Hiedurch erklären fich die fortwährenden Klagen ber Weber üb 


das beißt an Spinnern oder Spinnerinnen, (Dr. Hallwich, Reichenbe 
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In Neichenberg fam es fogar einmal zu völligem Bruch zwiſchen 
Meiſtern und Gefellen, welch legtere eine eigene „Brüderſchaftslade“ bildeten. 
Viefelben waren mit ihrem SHerbergsvater, fowie mit den von Seite der 
Meiſter zu ihrer Ueberwachung beitellten Aelteſten unzufrieven, und infcenirten 
om 1. Auguft 1722 einen fürmlichen Aufrubr, in Helen Haufen in dus 
Meiſterhaus eindringend und dort ungejtüm die Entfernung des bisherigen 
„Vaters“ und die Einfegung neuer Aelteſten verlangend. Die raſch berbei- 
geeilten Meiſter waren ftandhaft und bewilligten nichts; die Gefellen mußten 
endlich abziehen. Aber Keiner gieng an feine Arbeit; man machte „blau.“ 
Tas war ein „Strike“ im moderniten Sinne diefes modernen Wortes; die 
Maſſeneinſtellung der Arbeit ift daher eben nichts Neues; das trafen die 
Yeinwebergejellen jhon vor anderthalbhundert Fahren. 

Ueber 14 Tage dauerte der Strife. Da geſchah es (am 17. Auguſt 
frühzeitig), dajs 200 Leinwebergeſellen, obne daſs die Meifter ſiches verfaben, 
In das Meiſterhaus einbrachen, um dort ihre Lade mit ihrem Inhalte, den 
Schriften, Geldern u. j. mw., berauszubolen und Damit auf und davon zu 
schen. Der Zug nahm feine Richtung nad dem Jeſchken. Da blieben jie 
(der Himmel weiß, wo fie Ejjen und Schlafitätten fanden) wieder volle 14 
Tage. Die Meifter zu Haufe wuſsten nicht zu rathen und zu helfen, Am 
Morgen des 14. Tages endlich machte man Miene, die Entlaufenen mit Ge: 
malt zurüdzuholen. Die Gejellen, oftenbar bei Zeiten avijirt, waren in der 
Naht vorher entwichen, fein Menſch wollte willen wohin. Andern Tages 
erfuhr man, dajs fie auf dem „Gickelsberge“ jagen, wo jie auch wirklich 
meitere at Tage zubrachten. Da legte fih die hohe Obrigkeit in’s Mittvl. 
Cie entbot eine Eskadron Hufßaren, die unter dem Kommando eines Ritt: 
meiſters am 8. Dftober von Neichenberg aufbradh. Aber auch davon bekamen 
die Herren Gejellen Wind. Sie zerfchlugen, unerhörter Frevel! ihre Yade, 
Einer nahm den Schlüffel, ein Anderer die Privilegien, ein Dritter endlich, 
das Geld und die übrigen Schriften zu ih und Alle zuſammen flohen Hals 
über Kopf nad der nahen Gränze. Alle enttamen, bis auf jechzehn derjelben, 
welhe mit Stricken gebunden und auf Zeiterwägen zurüd nah Neichenberg 
esfortirt wurden. Der Amtmann aber, jagt ein Berichteritatter, fonnte mit 
ihnen wenig ausrichten, weil jie „die Brivilegien nicht hatten,“ find „darum 
wieder entlajjen worden.” 

Die Gefellen famen bis nach Burkersdorf bei Oftrig, wo fie ein ganzes 
Jahr blieben. In Neichenberg war großer Jammer. Wiederholt ſchickten die 
Meiter nah Burkersdorf, um die Wiederfpänftigen zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen, Alles vergebens. Man gelobte ihnen völlige Straflofigkeit, wenn 
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fie nur die Privilegien ausliefern wollten. Die Gefellen aber erflärten rund: 
weg: Einen neuen „Vater,“ neue „Weltefte,“ jelbftveritändlih unbedingte 
Siraflofigkeit, und für Jeden von ihnen Arbeit, dann wollten fie daran denken, 
wieder heimzufehren. Die rathlofen Meifter giengen ſchließlich auf Alles ein 
und unterfchrieben die Bedingungen in feierliher Vollverfammlung. Die Ge 
ſellen jegten fi in Bewegung über die Gränze und marjchierten, „nahe an 
der Waldung,“ bis zum Jeſchken, dann immer längs des Waldes, der ba: 
mals nod bis an die Stabt heranreidhte, auf den „Galgenberg.“ Man 
traute nit recht den Landfrieden und jchidte vorerft zwei Parlamentäre in 
die Stadt mit der Nachricht, daſs man da fei und die Geneigtheit habe, 
hineinzufommen in die Stadt, wenn die Meijter ſich bequemen wollten, früher 
berauszufommen und bie Gäfte zu begrüßen. Die vielgeprüften Meijter gaben 
aud in diefem Punkte nad); die vier Nelteften an der Spige, eine neue ſchön— 
bemalte Zade in der Mitte, Fam die ganze löbliche Meijterfchaft in jtattlicher 
Prozeſſion auf den Galgenberg heraus, bemwillfommte ihre längſt vermifsten 
Arbeitsgehilfen und zog fodann mit diefen unter Sang und Klang den Berg 
herab in die Stadt hinein. Das war am 29. Augujt 1723, ein Jahr und 
zwölf Tage nad der Flucht der theuern Brüderjchaft. Selbitverftändlich hielten 
die Meifter, was fie verfproden hatten, und den Zurüdgefehrien ward Fein 
Haar gekrümmt. Ja, man gieng in der Freudenbezeugung über die „glüdliche” 
Beendigung des Krawalls jogar jo weit, dajs man eine Ertraforderung der 
jtrifenden Arbeiter auch nod gewährte: „jene Gefellen, welde mit ihnen 
(den davongelaufenen) nicht ausgehalten hatten, mußten ſich laffen abftrafen.”?) 

Nach dem Verlufte Schlefiens, wo die Zeineninduitrie ſchon damals be: 
jonders blühte, wendeten Maria Therefia und Saifer Joſef derjelben 
namentlih in Böhmen alle Aufmerkjamfeit zu, und fie erhob fi im nörd— 
lihen Theile des Landes zu einer bedeutenden Höhe Maria Therejia 
forgte für die Herbeifhaffung des beften Xeinfamens, und Kaiſer Joſef 
iredte aus der Staatsfaffe den Webern im Riefengebirge bejtimmte Geld: 
ſummen vor. 

Sn den Hungerjahren 1771 und 1772 hatten die Leinweber des Riejen: 
gebirges ungemein zu leiden, fo dafs diejes Gewerbe jehr zurüdgieng. Der 
Vertheuerung der Lebensmittel war eine Steigerung der Löhne nit voran: 
gegangen. Das alte Hungerlied der Leinweber „theures Brot, wohlfeiles 
Garn“ Hatte wieder Recht, Ein Stüd Leinengarn, fonft für 36 fr, verkauft, 


*) Dieje Schilderung des Reichenberger Weberftrifed Dr. Hallwich's „Reichenberg 
und Umgebung“ entnommen. 
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ſank in dem fchredlihen Jahre 1772 auf 21, ja fogar auf 18 Er. herab und 
war endlich gar nicht mehr anzubringen. Nun aber fteht der Weber mit 
dem Spinner in einer fteten und genauen Verbindung; denn der Erjtere muß 
fein Garn von dem Garnhändler auf Borg nehmen. Reicht nun fein ver: 
dienter Weberlohn zu feiner Arbeit nicht hin, jo weiß er ſich nicht anders zu 
helfen, als dajs er ohne Rüdjiht des ihm freditirten Garns, fein für bie 
Leinwand gelöstes Geld verzehrt. Dann leiht ihm der Garnhändler fein Garn 
mehr, und der Weber muß feinen Stuhl ledig ftehen lafjen. Auf ſolche Art 
find damals die mehrjten Weber außer Arbeit und Nahrungsitand gefegt 
worden. *) 

Eine das Leinwebergewerbe tiefberührende Maßregel bradte das Jahr 
1784; in diefem Jahre wurden nämlich mit Hofdefret vom 30. Auguft die 
Zeinweberzünfte aufgelöst und ſomit die Leinweberei zu einem freien Gewerbe.?) 

Die Ausdehnung der Leinenindujftrie zu dieſer Zeit zeigen folgende Zahlen: 
Im Riefengebirge gab es 26209 Leingarnipinner, 3581 Zeinweber, 14 Garn: 
bleihen, 20 Zeinwandbleihen und 179 Hausbleichen (d. h. ſolche Bleichen 
auf denen der Hausbejiger jeine jelbit erzeugte Leinwand bleichte, wäh 
rend auf den öffentlihen Bleichen Jeder gegen Entgelt feine Waare gebleicht 
befam).®) 

Die Bauernhäufer und die der Glasarbeiter ausgenommen, traf man 
damals bier fait in jedem Haufe einen oder mehrere Webjtühle. Die Neigung 
für diefes friedlihe Gewerbe, mit dejjen Hilfsarbeiten der Familienvater die 
Angehörigen unter feiner Aufjiht in der warmen Stube bejchäftigen konnte, 
war jehr allgemein und tief eingewurzelt. Die hieſigen Weber haufierten als 
„Barnmänner” auch im flahhen Lande das Garn zufammen, welches von den 
dortigen Bauernfamilien in den langen Winterabenden gejponnen wurde. 
Die ärmeren Weber wirkten daraus für die Landleute um Lohn „Hausleins 
wand;“ die vermöglicheren verarbeiteten basjelbe auf eigene Rechnung. Theil 
meife gieng dieſes Geichäft durh Taufh; die Garnmänner nahmen fertige 
(gemufterte) Zeuge mit in’s „Land“, und brachten von dort verfchiedene Pro: 
dufte der Landwirtichaft mit nah Haufe. Jeder Hatte ſchon einen beftimmten 





') Schreyer „Comerz“ abgebrudt bei Dr. Hallwich. 
*) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung.” 


... .) Leopold Wander von Grünwald „phMfalifhe Beichreibung des Bunzlauer 
Kreifes, 1786." 
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Bezirk im „Lande“ oder im „Böhmiſchen“ mit gewiffen Kunden, die fid 
durd Generationen forterbten.?) 


Cinzelne braten es im Spinnen und Wehen zu bejonderer Kunitfer» 
tigkeit. An den feinften Sträbnen hatten die Knäufe faum die Größe von 
Kafjeebohnen, und ein Stüd (4 Strähne) konnte man durd) einen Fingerring 
ziehen. Daraus wurden die glänzenden feinen Weben gefertigt, die ein ge 
fudjter Artitel auf dem Weltmarkte wareı.®) 

Das Epinnen trieben bei uns nicht nur die Bauersleute, weldhe fi 
den nöthigen Flachs felbit bauten, foudern aud die Häusler und Taglöhner, 
bei denen das „Klargarnſpinnen“ im Winter oft der einzige Erwerbszweig 
war, Deshalb gab es auch auf den Bauernwirtichaften Eleine Häuschen, jo: 
genannte „„Brechitübel, in welchen der Flachs geröitet und gebrochen wurde, 
Die Bäuerinnen verfauften nicht alles geſponnene Garn an die Garnhänoler, 
fondern ließen auch Leinwand daraus weben, welche fie felbjt bleichten, joge: 
nannte Hausleinwand, die für den eigenen Gebrauch bejtimmt war. Auch 
ließen die Bäuerinnen geftreifte Yeinwand weben, zu welder fie das Garn 
zur Werfte ſelbſt bleichten, während das fürbige Garn zum Einſchießen der 
Yeinweber beforgte. Diefe geftreifte oder färbige Leinwand diente zu Bett: 
überzügen und aud) zur Belleivung. Auf ein jolches Gewand aus Linnen 
waren licher die damaligen Frauen und Mädchen eben fo jtolz, als dieß heut: 
zutage unfere Dantenwelt auf ihre Eoitipieligen Toiletten ift. 

Im Anfange diefes Jahrhunderts, als die Weberei immer mehr zurüds 
gieng, verkauften die hiefigen Weber ihre Leinwand meijt ungebleicht, während 
es im vorigen Jahrhunderte auch eine Leinwandbleihe in Gablonz gegeben 
haben joll und zwar dort, wo gegenwärtig das Steigerhaus fteht, Noch 
fpäter erzeugten die hiefigen Weber fait nur noch „Hausleinwand,” welche in 
Neinowig auf der dortigen großen Bleiche gebleicht wurde. 

Yeinwand- und Garnhändler gab es in Gablonz mehrere; der Haupt: 
is des Garnhandels der hieſigen Gegend war jedoch Radl. Bon dort kamen 
allfonntäglid Garnhändler nah Gablonz in ein bejtimmtes Gafthaus und 
fauften dort das von den Spinnern, meift aus dem „Böhmiſchen“ gebrachte 
Garn. Diefe Garnhändler verkauften ihre Waare größtentheild nah Sadjen. 

denn aud) bei uns die Zeinweberei feine enorm reiche Zeute ſchuf, jo hat fie 
body hunderten von Familien Wohlitand und behäbiges Auskommen verliehen. 
Aber alles unter der Sonne ijt wandelbar. Seit dem Jahre 1814 wurde 


) Jägers Dorfchronif, 
*) Jägers Dorfchronit, 
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die biefige Weberei durh die englifhe und Holländifhe Konkurrenz immer 
mehr erbrüdt, und das früher fo beliebte Linnen dur die mwohlfeileren 
Baummwollmaaren verdrängt, der Verdienft unferer Weber ward fhmäler und 
ihmäler, bis zulegt die unermüdlichite Thätigfeit, welche das Scifflein von 
frühen Morgen bis nah Mitternadt rafılos hin und ber jhob, faum mehr 
die Färglichfte Nahrung zu erwerben vermochte. Die Weberei war zum 
Hungergewerbe geworden und die Weber mußten nothgedrungen zu anderer 
Beihäftigung greifen. 

Nachdem die Leinwandinduftrie bei uns lange darniedergelegen, wurde 
fie in neuerer Zeit durch die Maſchinen Flachsſpinnerei wieder etwas geweckt. 
Die erite mechanische Flachsſpinnerei in unjerer Gegend wurde durh Joſef 
Wondrakt im Jahre 1861 in Dörfel errichtet. Eine zweite große (Aftien-) 
Flahsipinnerei wurde 1865 in Mardorf in Betrieb gejegt.?) Im Jahre 
1867 verfügte die Flahsgarnfpinnerei im Reichenberger Handelsfammerbezirfe 
über eine Wafjerfraft von 495 Pierdekräften, eine Dampffraft von 4043 
Tierdefräften, hielt 212.162 Feingarnſpindeln im Betriebe, bejchäftigte 12.693 
Arbeiter, und erzeugte Garn im Gejammtwerthe von 14,017.456 fl. 

Zeinenwebjtühle waren 1867 im Kammerbezirfe in 485 Ortichaften 
30,533 in Betrieb und man erzeugte daſelbſt 1,485.862 Stüd diverje Lei— 
nenwaaren; im Gablonzer Amtsbezirfe waren in 11 Ortjchaften 56 
Webftühle mit einer Erzeugungsinenge von 2.720 Stüd Xeinwanden in 
Tpätigfeit. 

An Stelle der Leineninduftrie hatte fih im zweiten Viertel unferes 
Jahrhunderts die Baummollinduftrie bier auszubreiten begonnen. 

Im Jahre 1830 erbaute Joſef Pfeiffer im Brandel die erite 
Baumwollſpinnfabrik an feine Mühle Nr. 84. Da aber die Wajjerkraft zum 
gleichzeitigen Betriebe von Fabrif und Mühle nicht ausreichte, erbaute derjelbe 





) In Enaland wurden mit der Flachsſpinnerei durch Mafchinen bereits im vorigen 
Jahrbunderte Berfuhe gemacht; aber nicht jobald hat ein Gegenitand der Mechanik jo 
viel Schwierigkeiten bereitet, wie diefer. Napoleon I. fepte einen Preis von 1 Million 
— —— darauf; aber niemand konnte ihn verdienen. Den meiſten Erfolg hatten noch die 

rüber Girard um 1810. Philip Girard wurde im Jahre 1810 nach Defterreich berufen, 
um mit namhafter Unterftügung der Regierung in der Nahe von Wien eine mechaniiche 
Flachsſpinnerei zu errichten. Die Spinnerei beftand mehrere Jahre, arbeitete 1819 mit 
20 Feinfpinnmajchinen, produzierte zwar jchöne Garne, bat fich aber ‚nicht rentirt und ift 
wieder eingegangen. Ebenſo ſcheiterten verfchiedene andere Verſuche in Frankreich und 
Drfterric, bis endlich die Engländer dahinterfamen und die Sache bei der richtigen Hands 
bate erfajäten. In Böhmen batte tie erfte Flachsfpinnerei Johann Faltis 1834 in 
Jungbuch bei Trautenau errichtet. 
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1834 die jegt noch im Betriebe ftehende Spinnfabrif Nr. 539.'0) Bon 1834 
bis 1842 baute Johann Priebſch in Tannwald die obere, 1853 bis 
1856 die untere Fabrif; 1845 kam Liebig's Spinnerei in Swarow in Gang. 
Der Pla und die Gebäude der Grünmalder Fabrik hatten Schon lange Zeit 
vorher verfchiedenen andern Induftriezweden gedient, als Joſef Herzig im 
Jahre 1828 die dortige Baummolljpinnerei errichtete (namentlich waren im 
vorigen Jahrhunderte dajelbit anfehnliche Bleihen); die vormals Herzig’iche 
Baummolljpinnerei in Neumald wurde 1831 bis 1833 errichtet; 1836 wurde 
in ihr ein Selfaktor aufgeftelli, wahrſcheinlich der erfte in Defterreih, Dann 
wurden der Baummollfabrifen immer mehr, fo daſs es gegenwärtig (1876) 
im Gablonzer politiichen Bezirfe 26 Baumwollſpinn- und 7 Baummwollwebe: 
fabrifen gibt. 


) Die Fabrif Nr, 84 bezog Thomas Bracegirdle, ein Engländer, unb er 
richtete eine Ma chinenſchloſſerei, oder verlegte vielmehr die ſchon in Harzdorf beſtandene 
dahin. Nachdem Bracegirdle dieſe Werkſtätte dann nach Brünn verlegt, wurde das 
ng — Tuchfabrik umgewandelt und gehört gegenwärtig dem Tuchfabrikanten 
Anton Preißler. 


— — 


Zweites Kapitel. 


Don der Tuchmacherei. 


Bere) ralt ift die Gewerbe. Sit ja bie ältefte Zunft, welche in ber 
x deutfchen Geſchichte genannt wird (1153), die die der Tuchmacher 
* zu Wien. Die Wiener Tuchhändler hatten ihren Verkaufsort vor 
> jenen Käufern, welche heute die Gaſſe „Tudlauben” bilden, in 

gewölbten Laubengängen, fogenannten Lauben.) In Böhmen 
wird des Tuchhandels ebenfalls in früher Zeit gedacht. Im 13. und 14. 
Jahrhunderte ftand derfelbe in hoher Blüte. Die vorzügliditen Tuche waren 
die feinen Flandrifchen, insbefondere aus Gent, Tournay, Popring, Löwen, 
Brüfel und Mecheln. Auch die Aachener Tuchwaaren in grüner, blauer, 
tother und jchwarzgrauer Farbe waren beliebt; bie polnischen und einheimischen 
waren von geringerer Feinheit und deswegen auch viel wohlfeiler.?) Nach 
Böhmen wurden die gejdidteften Tuchmacher von Ottofar IL (reg. v. 
1253— 1278) aus Flandern berufen, die in allen größern Städten fich nie 
berließen, bejonders in Nimburg, in Braunau und in der Friedländer Gegend, 
Nebit den Tuchmachern werben auch zu jener Zeit ſchon häufig die „Ge: 
wandſchneider“ (Tuchſchneider) erwähnt, welche Tücher aller Art auf die Elbe 
oder in „Säumen” und in „Stüden” zum Verkaufe bradten. Noch aus 








) Dr. Herrmann „Geſchichte Reichenbergs“ S. 296. 
”) Dr. Schlefinger „Geſchichte Böhmens.“ ©. 171. 
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der Negierungszeit Johannes von Luremburg (reg. v. 1310—1346) 
wird berichtet, es hätten die Prager Gewandfchneider ſchon nicht mehr ihr 
Tuch von den Ausländern, fondern von den Zittauern und Frievländern be: 
zogen. Deutjche auf dem NRiefengebirge, welche fih mit Wollefpinnen be: 
ihäftigten, werden in derfelben Zeit ala weit verbreitet erwähnt. Für den 
Bedarf der vaterländifhen Tuchmacherei beftanden fhon in der eriten Hälfte 
des 14. Jahrhunderts Tuchwalken in Prag, Königgräz, Pilfen, Trautenau 
und Kuttenberg. Die Regierung Johannes und Karls IV. unterftügte 
die heimische Tuchfabrifation auf ale Weile; Johann erließ 1336 ftrenge 
Verordnungen gegen die Pfufcherei in diefem Gewerbe, Karl gab Befehle 
in Bezug auf gleiches Maß der Tücher und richtiges Gewicht der Wolle. 
Unter König Wenzel (reg. v. 1378 bis 1400) war die Fabrikation der 
böhmifhen Wolltücher bereits jo vorzüglicher Art, dafs man damit ausge: 
breiteten Handel treiben fonnte. Die Tuchmacher verbreiteten fih immer 
mehr; in ftarfer Zahl finden wir fie in Prag, Eger, Königgräz, Braunau, 
Friedland, Numburg, Reichenau und Neichenberg, in welch legterer Stadt 
1410 bereits Spuren einer Tuchmacherzunft vorfommen.?) 

Nach dem Hufitenfriege war die Tuchmacherei eines derjenigen Gewerbe, 
welche fih am erften in Böhmen wieder erholten. Noch vor Ausgang des 
15. Jahrhunderts war auf den Marktplägen am Fuße des Erzgebirges, wie 
in Bilin, Teplig und Graupen, der Tuchhandel wieder ziemlich im Schwunge, 
in den Thälern des Riefengebirges, in Braunau und Trautenau, jtanden nody 
die alten Tuchwalkmühlen, um fih in Bälde zu vermehren. Am 28. Sep: 
tcnıber 1545 aber verlieh König Ferdinand I. den zünftigen Tuchmachern 
in ganzen Lande Böhmen das Net, ihre Tuche ellenz und ſtückweiſe all« 
überall frei zu verkaufen und bie Wolle zu erhandeln, wo fie anzuireffen ift.*) 

Die Habsburger waren den Tuhmacern befonders gewogen, was jelbe 
nebit ihrer Wichtigkeit für die Entwidlung’ der Snduftrie in den von ihnen 
bewohnten Ländern, auch ihrer Tapferkeit im Kriege zu verdanken haben mochten. 

Im Jahre 1535 zog Karl V. mit einem Heere, das aus Italienern, 
Spaniern und Deutjchen zufammengefegt war, nad Afrika, und das ihn be: 
oleitende Zeibregiment beftand aus lauter deutfchen Zeug: urd Tuchmachern, 
welche fich freiwillig zum Danke für die Vorrechte ihrer Zünfte geitelt hatten. 
Ihre Anzahl betrug 4000 Mann; fie trugen feinen Helm und Harniſch, fondern * 


— — 


Dr. Schleſingers „Geſchichte Böhmens“ S. 288. 
‘) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung“ S. 82—B83. 
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ein eigenes Waffentuch, welches der Tuchmacher Dftermann 1527 erfunden 
hatte (es war feiter als der jegt verwendete Hutfilz); Beinkleider, Wämſer 
und Bareite waren ebenfalls daraus gemacht. Die Kleidung war gleichförmig 
rot; man nannte das Regiment deshalb die „deutſchen Blutmänner” und 
ihre Tapferkeit entſprach diefer Bezeichnung, denn mit ihrer einzigen Waffe, 
einem langen Schwerte, ftanden fie im Schlachtgedränge im Geviert, in 
welches fie die feindlichen Neiterabtheilungen einließen, um fie bis auf den 
legten Mann zu vernichten. Bei Goletta fämpften fie am 12. Juni 1535 
durh 2 Stunden mit folder Ausdauer, dafs fie den Sieg entfchieden. Der 
Tuchmachergeſelle Joſef Kopp aus Moorburg in Baiern tödtete allein 23 
Reiter. Zu den glänzenden Folgen diefes Sieges gehörte auch die am 24. 
Juni erfolgte Einnahme von Tunis. Ein Viertel der waderen Tuchmader 
waren gefallen, die übrigen 3000 verließen Afrifa mit dem Kaifer und zogen 
mit ihm heim. Bei der Verabjhiedung wandte fi Karl V. an fie mit den 
Vorten: „Gefellen, ihr habt mir ein Königreich erobert, dafür follt ihr auch 
lonigliche Zeichen tragen.” Auf dem Heimwege hatte ihnen der ‚Herzog von 
Burgund mit 9000 -Mann den Weg verlegt; die Tuchmacher ftürmten die 
Shanzen, erftiegen fie und nahmen den Herzog gefangen; deshalb verlieh 
ihnen Kaiſer Karl V. das burgundiſche Kreuz als Schildſchmuck, fie durften 
das Schwert fortwährend tragen und die Gefellen biegen Anappen.?) Dieje 
Bezeihnung als Knappen behielten die Tuchmachergefelen bei bis jur Auf: 
löfung der Zünfte, und betrachteten es als einen Schimpf, wenn fie anders 
genannt wurden. 

Ein reges Leben bradte in das Tuchmacherhandwerk Kaifer Marimi: 
lian II. (reg. v. 1564 bis 1576). Er dachte eruftlih daran, einen be: 
fimmten Erport zu fihern. Zu diefem Zwede trug er im Jahre 1575 zu 
wiederholtenmalen feinen Statthaltern in Böhmen auf, betreffs Ausdehnung 
jenes Handwerfes, der Quantität und Qualität der Waaren die genaueften 
Nachrichten einzuziehen. Dem Auftrage verdanken wir ein Aktenſtück von ganz 
beionderem Werte, einen Bericht der Tuchmacherzunft in Prag über ben Stand 
der Tuchmacherei zu der genannten Zeit im geſammten Königreiche Böhmen, 

„Bir entnehmen diefem Berichte, welcher an den Bürgermeifter und Nath 


der Stadt Prag gerichtet ift, folgendes :*) 


— 


5) Dr. Herrmanns Gefchichte der Stadt Neihenberg S. 296—97. 
6) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung“ ©. 88—85, 
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Zunähft die Stadt Chrubim anlangend, wiſſen wir nicht bie beftimmte 
Zahl der Tuchmacher dafelbit, fo wenig wie von andern Städten auf dem 
Lande anzugeben, obwohl es unter legterem eine nicht geringe Anzahl gibt, 
die gute Tuche und in nicht unbedeutender Menge fertig machen. Sie ers 
zeugen aber größtentheils bloß ſchwarze Tuche, nur bie und da einen Ballen 
von rother oder grauer Farbe. Man verkauft fait durchgehends auf Jahr: 
märften, und zwar jo viel als man nah Möglichkeit erzeugen Tann. 

Sn Hohenmauth, Reihenau, Solnit und Kojteleg, ſowie 
überhaupt in dergleihen Städtchen im Königgräzer Kreife erzeugt man böh— 
miſche Tuche, doch ebenfalls nur felten Tuche anderer ala ſchwarzer Farbe. 

In Luditz werben bie beiten jtahlgrauen, gefpränfelten, mecheln-farbigen, 
in gleiher Weife aber auch ſchwarze Tuche verfertigt, und in nicht geringen 
Quantitäten. 

In Tabor maden fie auch ziemlih gute Tuche, aber alles ſchwarz 
und nur in beſchränkter Zahl. Ebenfo gibt es in anderen Städten biejes 
Königreihes Tuchmacher, in einer Stadt zwei, drei ober vier, doch machen 
alle nur fehr wenige Tuche. 

Sn Trautenau maden fie leichte Tuche, zum größten Theile von 
rother Farbe; doch audy grüne werden da jährlih in großer Zahl erzeugt, 

Von anderen Städten im Königreihe Böhmen, in denen die Tucher— 
zeugung von Bebeutung fein fol, haben wir feine Kunde.“ 

Der Bericht konſtatirt überdieß, dafs zu der Zeit an noch vielen andern 
Orten des Landes Tuch erzeugt wurde, wie dieß beifpielsweife von Turnau,?) 
Friedland, Trautenau, Teplig, Bilin und Graupen urkundlich erwiejen werden 
fann.®) i 

Es iſt wahrfcheinlih, dafs es zu der Zeit auch in Neichenberg wieder 
Tuchmacher gab, obwohl Rohn in feiner Chronif von Neihenberg ©. 96 
angibt, dafs im Jahre 1579 der erite Tuhmader Urban Hofimann 
von Eeidenberg nach Neichenberg fam. Diefe Angabe aber it jhon deshalb 
unrichtig, weil e8 erwiefen it, dafs es fchon vor dem Hulitenkriege zahlreiche 
Tuchmacher in Reichenberg gab, und felbe fogar zu jener Zeit eine eigene 


) In Turnau gab e8 im ber erften Hälfte des 16. Jahrhunderts viele Tuchmacher, 
melche ſich größtentyeild zu der proteftantifchen Religion befannten. Nah der Schlacht 
tei Müblberg wollte man Zurnau wieder katholiſch machen, und es verließen in Folge 
beffen im Jahre 1548 die proteftantifchen Tuchmacher, 42 an ber Zabl, bie Stadt und 
zogen nad) den glaubendverwandten beutjchen Landern. (Zurnauer Stadtarchiv.) 


) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung.” ©. 85. 
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{it gebildet haben follen. Im Hufitenfriege wurde Reichenberg ganz. jer« 
t. Nah dem Wiederaufbau des Ortes modten fih auch bald wieder 
hmader dajelbft angeitevelt haben, da ſchon 1579 den Reichenberger Tuch— 
hern von ihrer Grundobrigfeit ein Giegel verliehen wurde (welches bie 
hmadergenofjenfchaft noch jegt aufbewahrt), wenn auch zu jener Zeit feine 
Ömaderzunft in Reichenberg beitand. Eine ſolche wurde etwa zu Anfange 

17. Jahrhundertes errichtet. Die Satzungen berjelben waren Jahrhunderte 
gin mandhen Punkten fo eigenthümlich und für uns geradezu unverftänd: 
‚ dafs wir nicht unterlaffen können, einige derjelben bier anzuführen :?) 

„So durfte an niemand das Meifterrecht verliehen. werden, welcher nicht 
alleinſeligmachenden katholiſchen Religion angehörte. 

Dann durfte fein Meifter mehr als in 14 Tagen ein breites Tuch 
den, nod durch einen Andern maden laffen. 

Hatte die Obrigkeit das Recht, die Jüngſten des Handwerks mit Ober: 
» Untergewehr von demfelben ausgerüftet, als Schutzwache inner: und 
serhalb der Stadt nad) Belieben zu verwenden, 

Durfte fein Meifter vor der Obrigkeit, bei Zeichenbegängniffen und 
nftoerfammlungen anders als im faltenreihen Mantel erſcheinen.“ 

Durch den immer fteigenden Bedarf an Tuhen und die immer größere 
frage nach ſolchen angeregt, verfuchte fhon im Jahre 1710 Johann 
ıptift Fremmrich die Tuhmacherei fabrifmäßig zu betreiben und er: 
tete im Städtchen Planig im. Klattauer Kreife eine förmlide Tuchſabrik, 
erfte in Defterreib. Diefem Unternehmen widerfegten ſich die Tuchma— 
tünfte des Landes mit aller Macht. Fremmrich zeigte jedoch dem könig— 
vn Merkantil:Collegium durch Vorlage von 61 Muſtern felbiterzeugter 
deiner Tuche aus böhmifher Wolle, was er zu leilten vermöge und er- 
tete ſchon im Jahre 1717 eine zweite Tuchfabrik (in Böhm, -Leipa). Doc) 
r ihn das Glüd nicht hold, denn er mußte feine Fabrikation bald wieder 
tellen, indem er im Kampfe gegen den Brotneid der Leipaer Tuchmacher— 
it und ‚die patrimoniale Gewaltthätigfeit dee Grafen Kaunitz erlag, 
(der am 2. Jänner 1721 die Fremmrich'ſche Fabrik in Böhm.Leipa durd) 
ie Drefher niederreifjen und die Keſſel in fein Bräuhaus abführen ließ. '") 

In Folge unmittelbarer Beeinflußung von Seite Fremmrichs geſchah 
auch, dajs Kaifer Karl VI. unterm 27. Feber 1716 den Befehl an die 


*) Nach der Zunftorbnung vom 16. Yänner 1664. Abgebrudt bei Dr, Hallwich, 
ꝛc) Nah Dr. Hallwich's „Reichenberg und Umgebung“ erzählt, 
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böhmifhen Statthalter erließ, von dem Merkantil:Collegium zu Prag aus: 
führlihen Bericht abzufordern: 
1. „Wie dem überhandnehmenden Luxus beim gemeinen Manne, der ih 
mit ausländiihen Tuch Eleidet, vorgebeugt werden fünne; 
2. ob im Lande und an welchen Orten feine Tuche verfertigt werden; 
3. welchen Perfonen der Gebrauch ausländischer Tuche zu gejtatten wäre, 
und 
4. auf welche Weife jedem Betruge und der „Einfhleihung ausländifcher 

Tube in das Land“ gefteuert werben könnte,” 

Der Bericht der Statthalterei, am 5. Auguft 1717 erlaffen, Eonftatirt 
in Bezug auf den erſten Fragepunft, dafs zwar durch ein Verbot des Tragens 
ausländiicher Tuche „der Luxus bei dem gemeinen Manne einigermaßen ver: 
bindert werden möchte,” ohne aber deshalb viel zu nügen, denn der eigent: 
ch Kleiderlurus ſei im Grunde nicht beim Mannsvolfe zu finden, da „ber 
aumeine Bürgers: und Handwerksmann meiftens in Landtuch und höchitens 
in Görliger Tuch fi Fleidet, während ihre Weiber und Töchter in geſpon— 
nenem Silber und Gold, in feidenen auch reihen Zeugen und ausländifchen 
Spigen, faft dem höheren Stande gleich, dahergehen.” Den zweiten Punkt 
betreffend erweist der Bericht, dajs „zwar im Lande eine große Quantität 
Tuche fabriziert, in der Qualität aber nicht fo fein gemadt würde, dafs die 
Honoratioren fih damit bekleiden könnten.“ Die Gründe aber, dajs „pie 
feinere Tuchmanufaktur nicht allein nicht einzuführen fein würde, jondern 
auch die noch übrigen wenigen, in etwas bemittelten Tuchmacher gänzlich 
zu Grunde gehen müßten,“ jeien unter Anderem, dafs „ale hierländifchen 
Tuchmacher nah ihrer uralten und ſchlechten Manier arbeiten, die beflere, 
nämlich die niederländiiche nicht erlernen wollen und falls Einer oder der 
Andere biejelbe auch erlernt hätte, er folche vermöge Zunftftatuten nicht treiben 
dürfe;“ ferner, dafs „die beite Wolle im Lande von fremden Handelsleuten 
und inländiiden Juden in großer Menge aufgekauft und aus dem Lande 
geführt werde.“ !") 

Die im Allgemeinen für bie öfterreidifchen Länder und Völker jo nad): 
theiligen franzöfifhen Kriege -am Ende des vorigen und am Anfange des 
jegigen Jahrhunderts waren für die öſterreichiſche Tuchinduſtrie von großen 
Vortheil. Denn da in Franfreih und Belgien ſowohl durch die politifcher 
Ummwälzungen als duch die endlojen Kriege die dortige Tuchmanufaktur ſehr 


2) Dr. Hallwich's „Reichenberg und Umgebung” entnommen. 
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litt, und alſo mit der öjterreihifchen nicht mehr in dem Maße concurriren 
tonnte wie früher, zu welchem Umftande noch binzufanı, dafs durch die 
Aufitellung jo bedeutender Heeresmaffen, wie fie durd 25 Jahre (von 1790 
bis 1815) beinahe beftändig auf den Beinen waren, der Bedarf an Tuchen 
ein enormer war, wurden auf einmal die öſterreichiſchen Tuche außerordent* 
ih geſucht. 

Diefe große Nachfrage nad) öfterreichiichen Tudhen mag wohl aud das 
ibrige dazu beigetragen haben, dem Plane des Johann Georg Berger, 
in Reihenberg eine Tuchfabrif zu errichten, zum endlichen Siege zu verhelfen. 
Denn troß des beftigiten Entgegenftemmmens der Reichenberger Tuchmacherzunft 
kerefirte am 6. November 1798 das k. k. Hoffammeramt: „Das in der 
Biligkeit gegründete Einrathen des Guberniums, den um das Manufaktur: 
wien und den ftaatsnüglihen Tuchhandel in das Ausland befonders ver: 
ienftlih gewordenen Johann Georg Berger & E. das angeſuchte 
frivilegium zur Erridtung einer Tuchfabrit in Neichenberg mit Führung 
rs & k. Adlers und der Auffchrift k. k. privilegirte-Tudfabrif zu verleihen, 
uird genehmigt.“'?) Auf Grund diefes Defrets erbaute nun Berger feine 
luhjabrif in Reichenberg, die erite der Stadt, welcher bald mehrere folgten, 
md legte jo den Grund zu der jet jo bedeutenden Shafwollfabrifsindujtrie 
Neihenbergs. : 

Aber auh Gablonz folte der Auffhwung der öſterreichiſchen Tuch— 
nanufaltur während der franzöfiihen Kriege am Beginne des 19. Jahrhun: 
rt zu Gute fommen, und zwar durch die egoiſtiſche Unduldſamkeit uud 
vs Verlennen der Zeitumftände der Reichenberger Tuhmaderzunft. Genannte 
dunft lehnte ſchon in den neunziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die 
fitens der Armeeverwaltung verlangten Lieferungen an Wilitärtuchen ab, ſich 
urh den Mangel an Hilfsarbeitern entſchuldigend. Diefen Mangel juchte 
e dadurd zu erflären dajs „bei den fortvauernden Kriegszeiten“ viele Ges 
Den der Stadt und der Umgebung „zu Staatsnotdürften angewendet 
vorden,* ſowie dafs, da in Kriegszeiten „mehr Gommistücher als im Frieden 
zeugt werden müßen,” aus jenen Genenden, in welden ſolche Waare gear: 
itet werde, wie aus Mähren, „jehr Wenige in biefige Arbeit eintreten und 
rbleiben können,“ und endlich, „daſs in den königl. preußifhen Staaten 
n ftrenges Verbot erlafjen worden ſei, vermöge defjen fein Gefel in andere 
inder überwandern darf, daher eben an derlei fremden Gejellen, von welchen 





) Dr. Hallwih „Reichenberg und Umgebung” S. 484. 
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hierorts jederzeit eine namhafte Anzahl in Arbeit geftanden, großer Abbrud 
geihieht.” Die Haupturfahe des gerügten Mangels wurde aber nit a 
gegeben, ob nun die Zunft fie nicht erfannte oder abſichtlich verſchwieg. & 
lag entihieden darin, dafs die Gefuche fremder Geſellen um Verleihung de 
Meifterrechtes feitend der Zunft confequent abjchlägig erledigt wurden, jomi 
da felbft die fogenannten Hausgeſellen (auf eigene Fauft arbeitende Nic 
meifter) nicht mehr mie fonjt geduldet wurben, der Hilfsarbeiter keine Aush 
hatte, in Reichenberg jemals zu der erfehnten Selbititändigfeit zu komme— 
Das Meiſterrecht wurde jelbit Bürgerföhnen der Stadt nicht bewilligt, wer 
beten Bäter nicht eben Tuchmachermeifter waren, aus dem einfahen Grunt 
weil man das Zunftvermögen als natürliches Erbe der Meifterföhne betra: 
tele.) 

Als nun in Folge des Continentaliyftems ſich die erften Handelsbez 
hungen zu Rufsland eröffneten, und fich fo die Gejchäftsperiode 1806—18 
zu einer ber günftigften der neueren Zeit geftaltete, falsten ein Anzahl # 
chenberger Tuhmachergejellen, reſpektive dort in Arbeit ftehende, den Entſchlu 
ſich als ſelbſtſtändige Gewerbetreibende in Gablonz anzufiedeln. Dieb geid 
im Jahre 1808, Als Urfache defien, warum ſich die fremden QTuchmad 
gejellen gerade Gablonz zu ihrer Niederlaffung erwählten, geben fie < 
„J. Abjag der Tücher für die Anfänger nad Reichenberg, 2. das durch 
Drt fließende Waller, 3. die im Gebirge vorzüglige Wolejpinnerei.” '*) 

Die Haupturfache aber, dafs fih der Strom der nad gemerblic 
Selbſtſtändigkeit lüfternen Tuchmachergeſellen nah Gablonz wandte, ifi 
dem freundlichen Entgegenftommen ber Grundobrigfeit und des Marktricht 
Strafe zu fuchen, welde in ber Anfievlung der Tuhmader ein Mi 
fahen, ben Ort in nadphaltiger Weife zu heben. Aus diefem Grunde the 
ſowohl Obrigkeit ald Gemeinde alles mögliche, den Tuchmachern ihre 
fieblung in Gablonz zu erleichtern und ihr Gefchäft zum Blühen zu brin, 
Der Grund, meshalb die Gefellen, melde größtentheild Ausländer wa 
nicht in ihre Heimat zurüdkehrten, jondern in Defterreih ihren bleiber 
Wohnfig auffhlugen, lag darin, dajs fie meiſt Rekrutirungsflüchtlinge wa 

Der erſte Tuchmacher, welcher ſich in Gablonz als ſelbſtſtändiger Me 
anfiebelte, hieß Joachim Juppe, war ein geborener Gablonger und EL 
das Gewerbe in Außig erlernt. 





2) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung.” 
4) Dem nad vorhandenen Tucfnappenbuche vom Jahre 1810 entnommen. 
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Der zweite hieß Johann Ehriftian Diener und war aus Velten: 
— in Schleſien gebürtig. 

Der dritte, Gottlieb Hiller, ftammte aus Bojanoma in Südprenßen. 

Der vierte, Franz Meißner, war in Neurode in Schleiien dabeing 

Der fünfte, Maternus Jäger, war aus der Bergitadt Graupen. 

Der fechfte, Karl Kern, war aus Grünberg in Schlefien. 

Der fiebente, Wilhelm Thümel aus Polzien in Hinterpommern.'?) 

Nun folgten die Einwanderungen raſch aufeinander, jo dajs ſchon 1814 
die Anzahl der Meifter, welche ihr Gewerbe in Gablonz felbititändig betrieben, 
auf 56 gejitiegen war, welche zujammen 41 Gejellen befhäftigten. Außerdem 
aber fanden noch eine große Menge von Wollefpinnern und Tuchrauhern 
(mit Handkarden, eine fehr anftrengende Arbeit) lohnende Beihäftigung. 
Beim Wollgarnfpinnen, auf das fi ein großer Theil der früheren Leingarn: 
fpinner verlegte, wurde folgendermaßen vorgegangen: Nachdem die Spinner 
die gefcheuerte Wolle von den Tuchmachern erhalten, mußten fie fich vorerft 
bie „Locken,“ woraus erjt das Garn gejponnen werden konnte, bereiten. Hiezu 
benügte man jogenannte Wollröffel. Diejelben bejtanden aus einem „Bänfel,“ 
auf melden an einem Ende ein Kaften angebracht war, der als Wollebehälter 
diente. Die Dede des Kaſtens war gegen einwärts des Bänkchens etwas 
fchief und mit Krempelzähnen bejegt. Auf diefe Zähne wurde die Wolle auf: 
geftrichen, und mittels einer mit den Händen geführten mit einem Griffe 
verjehenen Krempel geriffen, Aus der gerifjenen Wolle wurden mit Kleinen, 
feineren Krempeln und „Streichen“ die Yoden zubereitet, woraus man dann 
das Garn jpann. Das Wollgarnjpinnen dauerte fo lange, bis die Schaf: 
wolljpinnfabrifen entjtanden. 

Indem die von den Gablonzer Tuhmachern erzeugten Tuche felbftver: 
ftändlid auch gewalft werben mußten und in Gablonz nod keine Waltmüble 
bejtand, verfügte die Kleinffaler Domänenverwaltung auf ihre Koſten die Er: 
bauung einer Tuchwalkmühle im Brandel; diejelbe wurde im Jahre 
1811 vollendet und koſtete 17671 fl. 48 fr. W. W. Diefe Walfmühle wurde 
an die Gablonzer Tuchmacher verpachtet, welche als Pachtſchilling hiefür das 
Baufapital mit 5%, verzinfen und zum Inftandhalten der Anftalt jährlich 
434 fl. 13 fr. beitragen, alſo zufammen jährlid 1317 fl. 48, kr. W. W. 
bezahlen mußten.?®) 


ic) Ehenfalld nad dem Anappenbuche von 1810. 
ic) Rad den Dokumenten der Tuchmacherzunftslade. 
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In den Kriegsjahren 1813 und 14 mußten die Gablonzer Tuchmacher 
auch Militärtuche anfertigen. Die Befehle zu diefen Lieferungen wurden vom 
Kreisamte Jungbunzlau an die Obrigkeit in Kleinjfal gejandt, welche fie dem 
Gablonzer Marktgerit zur Bekanntgabe an die Tuhmacherzunft übermies. 

Der erjte diefer Lieferungsaufträge batirt vom 13. Auguft 1813 und. 
lautet auf 699 Stüde weißes Tud, & 20 Ellen lang und 1%, Ellen breit 
in 13 Raten, die legte am 12. November, zu liefern. Bezahlt wurde die 
Elle mit 1 fl 33  W. W. Hiezu wurde die Wolle vom Aerar an dieje: 
nigen Tuchmacher, welche fie wünfchten, geliefert, und zwar der Ctr. zu 
60 fl. W. MW. Zu überwadhen ‚hatte die Erzeugung und Ablieferung der 
Militärtuche ein eigens Hiezu ernannter Kommiſſär. 

Als nun die Tuche zur beftimmten Zeit wicht fertig waren, ergriff das 
Kleinftaler Wirtfchaftsamt ſcharfe Maßregeln gegen bie fäumigen Tuchmacher. 
Mittels Erlafjes vom 9. Dftober 1813 ordnete es an, dafs „der Amtsfchreiber 
mit dem Amtsdiener beauftragt werde, ale Tuchmacherwerkſtätten unter Bei: 
jein einer Geritsperfon zu unterfuchen und nachzufehen, ob Kommis- ober 
andere Tuche gearbeitet werden; bei Betretung eines Tuches, welches nicht 
Kommis wäre, muß jolches forgfältig befiegelt und für Rechnung der Tuch: 
fommiflion in Beichlag genommen bleiben. Der Amtsfchreiber wie aud) 
Amtsdiener bleiben zu Gablonz auf Koiten der Tuchmacher, und ein jeder 
Tuchmacher, welcher noch gar nichts geliefert, hat Erſterem 45 fr. und Let: 
terem 24 fr. per Tag zu bezahlen; jene Tuchmacher, welche im Verhältnis 
zur empfangenen Wolle zu wenig geliefert, aber Erjterem 24 fr. und Letzterem 
12 fr. täglih. Statt, dafs diefe Leute, als neue Anfiedler, fih vor allem 
andern auszeichnen und des ihnen im Kaijerjtaate gewährten Schutzes würdig 
machen folten, ſcheinen diefelben mit ihrer Fahrläffigkeit, vieleicht gar Stützig— 
feit den allererften Nang verdienen zu wollen, daher verdienen felbe Feine 
Berüdfihtigung.“ 

Ein zweiter Erlafs des Wirtſchaftsamtes ift noch ſchärfer und lautet: 

„Marktgericht!“ 

„Der k. Kreiskommiſſär Pubetz hat in Erledigung des im Markte 
Gablonz laufgenommenen Unterſuchungsprotokolles anher erklärt, daſs die 
Gablonzer Tuchmächer hinſichtlich der ihnen auferlegten ärariſchen Tuchver— 
fertigung als ſaumſälige und dem Befehle Er. Majeſtät ungehorſame Menſchen 
angefehen werden müßen, weswegen fie Tuhmader an Erefutionsgebühr 
ftatt 30 fr. einen Gulden dem nemlichen in Gablonz eingelegten Militär: 


manne alltäglich und zwar bis zur anlangenden Behebung baar auf die Hand 
zu zahlen haben. 
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Zum weiteren werden die im Marfte beftehenden Ausſchußmänner 
über die in ihren zugetheilten Bezirken wohnenden Tuchmacher und Beſchleu— 
nigung der Tuchverjertigung wachen, ihre Wohnungen von Zeit zu Zeit über: 
fallen, und wenn fie finden, daſs der Tuchmacher ein Tuch, das nicht Kommis 
wäre bearbeite, folches ohne Weiters für die Kaif. Kommiffion in Beſchlag 
nehmen. Dieſe 6 Ausihußmänner find jo gut als der Marftrichter mit den 
2 Gerihtsbeifigern dem Amte und der hohen Behörde für die ergiebigite An: 
baltung der Tuchmacher zur Bearbeitung. der Kommistücher verantwortlich, 
und es muß vom Gerichte von 3 zu 3 Tagen jeder Tuchmacher namentlich) 
angezeigt werden, der Wolle und unter welchem Dato empfangen und wie 
viel Stüde derfelbe hieraus zu verfertigen hat, um die fleißigen und ſaum— 
jäligen in Evidenz halten und letztere mit empfindlihen Zwangsmitteln ans 
gehen zu können. 

Wenn erwogen wird, dafs unfere braven Soldaten bei der eintretenden 
falten Witterung mit abgenügter, ja ganz zerriffener Kleidung im Felde jtehen 
und durch die Lieblofigfeit ihrer bei Haufe warm figenden Brüder diejer 
Kränkung ausgejegt bleiben müßen, dürfte wohl ein menſchlicheres Gefühl 
in jedem redlich denkenden Staatsbürger erwachen. 

Ich empfehle dem Marktgerihte und den Ausſchußmännern alle mög: 
lie Strenge gegen die jaumfäligen Tuhmader um des Wohles unferer 
leidenden Mitbrüder, der bravjten Soldaten willen, und will mich in 3 Tagen 
überzeugen, in wie weit der Eifer für das Wohl gedadhter Krieger eingeriffen 
und bie Bearbeitung vorgerüdt ift. Hier kann weder Vorſtellung noch Scho— 
nung PBlag greifen, ſondern es muß jeder Tuhmacher feiner, bei Aufnahme 
in die Unterthänigkeit angelobten Verpflichtung als ein rechtſchaffener Mann 
gegen feinen Landesfürften treulih nachkommen, mwidrigens aber erwarten, 
dajs man ihn als ein unnützes Staatsglied aus der Geſellſchaft auszumerzen 
und dahin zu ftellen willen wird, wo die Armeen ftehen, um Zeugen des 
dur ihre Saumfäligkeit bei den im Felde ftehenden Soldaten wegen Mangel 
an Befleidvung herrſchenden Elends fein zu fönnen. Käftner, Amtmann.“ 

Der Grund, weshalb ſich die Gablonzer Tuchmacher bei der Anfertigung 
der Militärtuche jo jäumig bewiejen, liegt in den niedrigen Preifen, welche 
biefür bezahlt wurden. Schließlich mußten die vorgeſchriebenen Tuche aber 
doch geliefert werden, jo dafs am 14. Jänner 1814 die Militärerefution 
iurüdgezogen, und neuerdings 116 Stüd Militärtuche beftellt wurden. 

Der Bunzlauer Kreis hatte dießmal 337 Stüd Tuch zu liefern, welche auf 
folgende Orte veriheilt wurden: Mündyengräz 84, Eobotfa 169, Turnau 50, 
Eifenbrod 118 und Gablonz 116 Stüd. Diefmal wurde die Elle weißes 
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Tuch mit 2 fl. 15 kr. W. W. und der Gentner Wolle mit 85 fl. W. W. 
berechnet. 

Eine neuerlie Lieferung wurde am 7. April 1814 ausgefchrieben ud 
Gablonz hiebei wieder mit 202 Stüd Tuchen à 20 Ellen lang und 1", 
Ellen breit, zum Preife von 2 fl. 25 fr. per Elle bebadht. 

Auch bei diefen Lieferungen lief nicht alles ganz glatt ab und wurden 
von Amtsmwegen wieder ſcharfe Maßregeln angebroht, wenn durch Saumjelig: 
feit der Tuchmacher die Ablieferung in’s Etoden geriethe.'”) 

Die Geihäftsperiode 1811—25 fteht jener der Jahre 1806—10 gera— 
dezu entgegen; fie fan, namentlich in ihrer eriten Hälfte, an Troftlofigkeit 
der Erwerbsverhältniffe nur mit der allerjüngften Zeit verglichen werden. 
Das Finanzpatent, der „große Krach“ am 20. Feber 1811 forderte unzählige 
Opfer; viele der wohlhabendften Familien famen über Naht an den Bettel: 
ftab. Misärnten, Hungersnoth, Ueberfhwenmung, der Krieg und Kranl: 
heiten aller Art brachten die arme Bvölkerung der Verzweiflung nahe. Als 
endlich der Friede fam, der die Herrihaft Napoleons und mit ihr das Kon: 
tinentalfyitem zu Grabe trug, überfhüttete England den europäifhen Markt 
mit feinen in den Magazinen angehäuften Waaren. Die Wohlfeilheit, mit 
welcher diefe Waaren verfhleudert wurden, brüdte die Preife allerwärts fo 
herab, dafs binnen Kurzem böhmifhe Tuche ganz und gar nicht mehr an 
den Mann zu bringen waren. Die Ausfuhr böhmiſcher Wollmwaaren, bie in 
dem Luſtrum 1810—15 noch von 7848 auf 8257 Etr. geitiegen war, ſank 
bis 1820 auf 2924, bis 1825 jogar auf nur 1957 Etr. herab. Die Reichen: 
berger Tuchmaderzunft, deren Meifterfhaft im Jahre 1811 die Zahl von 914 
erreicht hatte, worunter nicht ein einziger „Geding-“Meiſter (mie man die als 
Hilfsarbeiter befchäftigten Meifter nannte), zählte im Jahre 1819 nurmehr 
434 wirkliche Meifter, 562 waren zu „Geding⸗“ Meiſtern heruntergelommen. '°) 

Mährend diefes Zeitraumes machte auch die Gablonzer Tuchmacherei 
eher Rüd: als Fortſchritte. Auch konnten, trogdem dafs einzelne Tuhmadher 
feine Färbereien errichteten, als: Wilhelm Köppe, Johann Köhler, 
Wilhelm Kretfhmer, 4. Schmidt u. a, nur fhwarze Tuche erzeugt 
werben. Um nun auch folde in anderen Farben anfertigen zu können, wurde 
durch einen gewiffen Hübner aus Neichenberg bei Wilhelm Kretfchmer 
eine Färberei eingerichtet und von Robert Klingmüller aus Cottbus 





) Nach ben Driginalurfunden in ber Tuchmachermeifterlabe. 
'*) Dr. Hallwich „Reihenberg und Umgebung” ©. 507—8. 
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geleitet, welcher ſich jedoch bald felbititändig zu machen fuchte, daher feine 
Stellung aufgab, und eine eigene Schönfärberei bei Johann Köhler ers 
richtete, felbe jedoch nach kurzem  Beitande als nicht rentabel wieder auflies. 
Auch eine Appretur entitand in Gablonz unter Wilhelm Völkelt, ebenfo 
eine zweite Walfe durch Wenzel Pohl. Als Tuchjcheerer thaten fich bes 
fonders hervor: Georg und August Hillebrand, YAuguftin Zappe, 
Johann Haubold u. a. 

Um dem Rüdgange der biefigen Schafwollinduftrie einen Damm zu 
feßen, mußte man dem Beijpiele Englands folgen und den Majchinenbetrieb 
einzuführen trachten. Schon 1818 hatte Franz Eljtner bie erite Schaf: 
wolljpinnerei in Maffersporf in Betrieb gejegt, um fodann nadeinander. die 
zwei Spinnfabrifen am Profhwiger Floß, in „Prads Hölle,” und aud 
ihon 1822 die Fabrif Nr. 228 nächſt der Neuwalder Mühle zu erricpten.’) 

Zu diefer Zeit war es auch, dafs der fchon genannte Franz Strafe 
den Plan fafste, jeine im Brandel gelegene Glasichleifmühle in eine Schaf: 
wollſpinnfabrik zu verwandeln. Mochten ſich jedoch die Koften diefes Unter: 
nehmens jchließli auf eine höhere Summe belaufen, als er anfangs geglaubt 
oder mochten feine Mittel nicht ausreichen, genug, der Bau gerieth ins Stoden. 
Hiezu fam noch, dafs ein gewiſſe Tugemann aus Neihenberg von Jo— 
bann Mänert eine Schleifmühle faufte (ebenfalls im Brandel) und fofort 
eine Schafwolljpinnfabrif an deren Stelle errichtete, und zwar jo raſch, daſs 
Strafe fein Unternehmen für geſcheitert und fein Vermögen für verloren 
anjah und in Folge deſſen geiftesihmwach wurde. Der Sohn besjelben voll- 
endete jpäter den begonnenen Bau und jegte die Fabrik in Betrieb. 

Vom Jahre 1825 an begann für die Tuchmacherei, wie überhaupt für 
Handel und Gewerbe eine neue Blütezeit. Im Jahre 1826 erzeugten Die 
Reichenberger Tuchmacher bei einem Stande von 1150 zünftigen Meiftern 
mit 650 Gejellen 47582 Stüd Tuch im Werte von 3,927.415 fl.2°) 

Den Gablonzer Tuchmachern vergälte man jedoch vorerft die günjtigen 
Gewerbsconjunfturen nah Möglichkeit. Bis zum Jahre 1825 verkauften 
nämlich die Gablonzer Tuchmacher ihre Tücher durch Vermittlung der „Tuch— 
träger” an die Reichenberger Händler. Ueber Anfuchen der Neichenberger 
Tuchmacherzunft verbot der Reichenberger Magijtrat im Juni des genannten 
Jahres ſämmtlichen Tuchmachern, welche nicht der Neichenberger Zunft ange: 
börten, den freien Verkauf ihrer Waaren in Reichenberg. 





', Jäger's Dorfchronik S. 408. 
”*) Dr. Hallwich „Reichenberg und Umgebung” ©. 512, 
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Die Spite diefes Verbotes war hauptjählih gegen die Gablonzer 
Tuchmacher gerichtet, da Neihenberg ſchon lange das Emporfommen derjelben 
mit jcheelen Augen betradhtete und auf alle Weiſe zu hindern fuchte. Aus 
genanntem Verbot entſpann fih num ein langer Prozejs, da fid die Gab: 
lonzer Tuchmacherſchaft demfelben nicht fügte. 

Anfangs Eonfiszierten die Reichenberger die Gablonzer Tuche, welche 
dorthin zum Verkaufe gebradht wurden, mußten felbe jedoh auf gerihtlihen 
Befehl wieder herausgeben. Nun trat die Gablonzer Tuhmacherzunft beim 
kak. Kreisgerichte in Jungbunzlau gegen Neichenberg Elagbar auf. Das 
Kreisgericht entfchieb unterm 25. Dezember 1825, dafs das Verbot des Rei: 
chenberger Magijtrats ungiltig ſei. Gegen diefe Entſcheidung ergriff Reichen: 
berg den Rekurs an die hohe LYandesitelle, welche jedoch ebenfalls unterm 
11. Jänner 1826 zu Gunjten der Gablonzer Tuchmacher entihied. Der 
Neichenberger Manijtrat hatte auch verfügt, dafs nur auf vier Wochen früher 
gemachte Beftelungen, die mit dem „vidi“ des Reichenberger Polizeikommiſſärs 
verjehen fein müßten, Tuche nah Neichenberg geliefert werden dürften, aus; 
genommen die Jahrmärkte, wo die öffentliche Tuchfeilbietung gejtattet fei. 
Nun wendete fih die Neihenberger Tuhmaderzunft an Kaiſer Franz IL, 
welcher jedoch ebenfalls zu ihrem Nachtheile entichied und den Gablonzer 
Tuchmachern geftattete, ihr Tuch zu verfaufen, wie und an wen es ihnen 
beliebe, 

Nach der faif. Entjheidung wurde bis zum 25. September 1828 ge: 
handelt, an welchem Tage der Neichenberger Magiftrat über Anſuchen der 
dortigen Tuhmaderzunft abermals ein Schreiben an die Gablonzer Tuch— 
macher richtete, durch welches, fußend auf den Beifag in der k. Entſcheidung, 
daſs den Gablonzer Tuchmachern freiftehe, ihre Erzeugniffe im Großen zu 
verkaufen, wie und an wen es ihnen beliebe, fie fich jedoch hiebei an die 
allgemeinen Handels- und Gemwerbsvorfgriften zu halten haben, der Verkauf 
diefer Erzeugnifje durch Vermittlung der Tuchträger als gejegwibrig, wieder 
verboten wurde. Auf diefes hin richtete unterm 27. September 1828 bie 
Gablonzer Tuchmacherzunft eine Beſchwerde an das Kreisgeriht Jungbunzlau 
mit der Bitte, dem Reichenberger Magiltrat zu befehlen, der k. Entſchließung 
keine willfürlihe Auslegung zu geben. Mittels Erlaſſes vom 22. Dftober 
1828 drohte aud das Kreisgeriht dem Neichenberger Magiftrate mit der 
Ihärfften Ahndung, wenn er fi den erlaffenen Verfügungen widerjege und 
die Gablonzer Tuchmacher im Verkaufe ihrer Erzeugniffe hindere. Damit 
nicht zufrieden, recurrirte die Reichenberger Tuchmacherzunft an das Landes— 
gubernium, welches fie aber unterm 25. März 1829 ebenfalls abweislih 
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beſchied, und ihnen verbot, weitere Beſchwerden oder Bitten einzubringen. 
Hiedurch noch nicht zur Einſicht gebracht, daſs ſie Ungeſetzliches begehrten, 
richteten die Reichenberger Tuchmacher nochmals ein Bittgeſuch an den Kaiſer, 
jedoch ebenfalls erfolglos. Den Gablonzer Tuchmachern blieb endgiltig das 
Recht, ihre Erzeugnife im Großen zu verfaufen, wie und an wen es ihnen 
pafste.??) Trotzdem, dajs das Verbot des freien Tuchverkaufs nebit den 
Gablonzern au die Tuchmacher von Friedland, Turnau und Liebenau hart 
traf, thaten dieſe doc nichts um die Aufhebung desfelben zu erwirfen, ſondern 
liegen die Gablonzer Tuchmacher in ihrem Kampfe gegen die Bebrüdungen 
Reichenbergs allein. 

Daſs fi übrigens die Tuchmacherei in Gablonz troß der Anfeindungen 
Reihenbergs immer mehr hob und verbreitete, geht zur Genüge daraus ber, 
vor, dajs während des Dezenniums 1830—40 daſelbſt an 100 Tuchmacher— 
werfftätten beftanden.??) Auch juchten die Gablonzer Tuchmacher fih jchon 
frühzeitig nad) Außen, gegenüber dem großen Publikum möglichft bemerkbar zu 
machen. Zeuge deſſen ift, dafs fich ein Gablonzer Tuhmader Karl Siegmund 
Schmid an der Ausitelung der „Induſtrie-Erzeugniſſe Böhmens“ im Jahre 
1829 mit Tuchmuftern von verjchiedenen Qualitäten und Farben betheiligte.*?) 
Dieß zeigt auch, dajs die Gablonzer Tuchmacherei damals auf einer achtens: 
werten Stufe ftand. 

Indefjen wurde das Maſchinenweſen immer mehr vervollftommmnet, die 
Krempeln und Epinnmafchinen vergrößert, die Scheermaſchinen, Walten u. a, 
jo eingerichtet, dafs mit der gleichen Arbeitskraft das 10—50fadhe geleijtet 
ward. Die Einführung der Spinnmafchinen erregte unter der Arbeiterbevöl: 
ferung große Sorge. Die Beftürzung war eben jo groß als das Eritaunen, 
als man 60 und mehr und immer mehr Fäden auf einen Zug fpinnen jah. 
Dan glaubte nicht anders, als dafs die Eigner der durch jede Spinnmaſchine 
entbehrlich gewordenen 59 Paar Hände jzum Hungertode verurtheilt feien. 
Dod mit der vervolllommneten und vermehrten Produktion ftieg aud ber 
Waarenabjag, und alle Hände fanden auf diefe oder jene Art leicht wieder 
Beihäftigung. Diefe Erfahrung beruhigte anfangs die Gemüther, und dieß 
um jo leichter, als der Spinnerlohn, bevor eine hinreichende Anzahl Arbeiter 


Dieſer Prozeſs mit Reichenberg nad den Driginalurfunden in der Tuchmacher: 
meiſterlade. 


22) Nach den Zunftbüchern. 
23) Nach dem Berichte der Ausſtellungskommiſſion. Prag 1831. 
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eingeüibt war, hoch ſtand und längere Zeit ein anftändbiger blieb. Auch beim 
Tuchrauhen mit Handfarden fanden viele arte Männer Beihäftigung; durch 
die Rauhmaſchinen wurde den meiften derfelben ihr Broterwerb abgejchnitten. 
Wenn nun zeitweilig Gefchäftsftodungen eintraten und Lohnherabjegungen 
itattfanden, befamen die Arbeiter Angft, die Maſchinen möchten am Ende 
Alles von ſelbſt madyen und fie ganz und gar um ihren Erwerb bringen. 
Mit Einführung jeder neuen Mafhine geriethen fie dann in heimliche Muth, 
und brüteten über Plänen zur gewaltfamen Vertilgung berfelben. Hiezu fam, 
dafs das Verhältnis zwifchen den Arbeitern und Fabrikanten keineswegs ge: 
regelt, Krankenkaſſen und andere das 2008 der Arbeiter ſichernde Anjtalten 
nod gänzlich unbefannt waren und fo geſchah es, daſs die Fabriksarbeiter 
als wiederum neue Mafchinen eingeführt wurden, im Kathbarinaberger 
Thale zur Zerftörung derfelben aufitanden. Am 3. Juli 1844 rotteten fie 
fih zuſammen, zerſchlagen in einigen Fabriken von Althabendorf, Machendorf, 
Hammerftein und Rofenthal die neuen Maſchinen, verwüfteten Waaren und 
verübten andere Gemaltthätigfeiten. Der Zug war laminenartig bis zu 1000 
Mann angewachſen, als ihnen auf der Rofenthaler Brüde das Reichenberger 
Schützenkorps unter Hauptmann Karafel entgegentrat, fie vom Einzuge in 
die Stadt abhielt und zeritreute. Hierauf rüdten am 4. Juli zum Schuge 
der Fabrifen 2 Esfadronen Hardegg:Küraffiere, und am 5. Zuli 4 Kompagnien 
Wellington-Infanterie in Reichenberg ein. Die Mannfhaft wurde in Stabt 
und Umgebung einquartiert.*?) Ceitdem bat man ſich über die Fortſchritte 
des Maſchinenweſens mehr und mehr beruhigt, da man eingefehen hat, daſs 
die durch Maſchinen entbehrlih gemachten Hände bald wieder neue Beſchäf— 
tigung finden, und dafs gegenwärtig ſchon vielleicht mehr Maſchinen im Gange 
find, als früher einzelne Spindeln gedreht wurden. Als der Maſchinen zu 
viel wurden für die vorhandenen Waflerkräfte, wurde die Dampfkraft zu 
Hilfe genommen. 

Bon diefer Zeit an gieng die Tuchmacherei in Gablonz inımer mehr 
zurüd, da die Gablonzer Tuchmader den Kampf mit den Mafchinen nicht zu 
bejtehen vermochten. Nur einige derfelben, welche bei dem nöthigen Unter: 
nehmungsgeifte auch über bedeutendere Mittel verfügten, brachten die Tuch— 
erzeugung zur Fabrikation, jo die Gebrüder Preißler, Wilhelm Anders 
und Auguft Shmidt. Die Tuchjcheererei brachten zum Mafhinenbetriebe 
Georg und Auguft Hillebrand und Auguft Zappe. 


29 Jägers Dorfchrenif S, 403—404. 
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Bis zum Jahre 1860 war die Anzahl der Gablonzer Tuchmachermeiſter 
ſchon auf 17 berabgefunfen, 1865 auf.6, Ende 1870 gab es gar nur einen 
Erwerbiteuerzahlenden Tuchmacher in Gablonz, Ende 1875 wieder 4. 
Schafwollſpinn⸗ und Tuchfabrifen waren 1860 in Gablonz 5, im Gablonzer 
Birke 14; im Jahre 1873 im Bezirke ſchon 22 Schafwollfpinn: und Tuch— 
fabrifen, 1876 aber 2) Schafwolljpinn: und 6 Tuchfabriken im Betriebe %°) 

Mehrere Gablonzer Tuchmacher giengen, als das Gewerbe immer mehr 
verfiel, nach Amerifa, (1850—1852) um ſich dort eine neue Exiſtenz zu 
gründen, einige griffen zu anderen Gewerben, einer Anzahl derjelben, befon- 
deres den älteren, blieb nichts übrie, als Hilfsarbeiter zu werden, und in 
den Fabrifen um einen „Gefelleni.,n“ zu arbeiten, um nur ihr Leben friften 
ju fönnen. Hiebei find die meiften diefer um Gejellenlobn arbeitenden Tuch— 
macher gezwungen, dieß in Neichenberg zu thun; erfreulich ift es aber, daſs 
diefelben Gablonz nicht ganz vergeflen, ſondern nad mühevoller 6tägiger 
Arbeit mit ihrem Färglichen Lohne in den Schoß ihrer Familien zurückkehren, 
die fie in Gablonz belafjen. 

Eine Hilfsarbeit der Tuchmacherei, deren wir noch erwähnen müfjen, 
it dem Maffersporfer Thale eigen, nämlich die Tuchleiftene oder Zwiſtenfa— 
britation. Dort leben eine Anzahl Familien von diefem Gefhäfte, und ver: 
jorgen nicht nur die Tuchmacher in Reichenberg mit dem Garn für bie 
Ealbänder der Tücher, jondern verführen dasſelbe auch in’s Ausland. Zu 
diefem Zwiftengarn wird bie ftarfhaarige Wolle aus Prag bezogen; zu manchen 
Sorten werben auch Ziegen: und Kälberhaare verwendet. Das Garn wurde 
früher auf Handrädern gefponnen, jegt fpinnt man es (mit Ausnahme der 
färfiten Sorten) aud) auf Maſchinen. Es wird gezwirnt (geboppelt), in 
Strähne (Stüde) zu 2 Pfund gemweift und dann entweder roh ober gefärbt 
(meift hochgelb) zum Verkaufe gebradht.*%) 


5) Nach den Steuerregiftern. 
>) Jägers Dorfchronif S. 405. 








Drittes Kapitel. 


Die Dofenfabrikation und die Oehlmalerei. 


ildlihe Darftellungen (Malereien) waren ſchon den Völkern 
graueften Alterthums befannt, nicht aber die Dehlmalerei 
2, Leinwand. Im Mittelalter malte man auf Linnengewebe, 
U, ein Surrogat von gewebten oder gefticdten Tepichen bebufs 2 
Eſchmückung der Kirhenwände zu haben; als man diefen Borg 
> vervolllommnete, entitand daraus eine eigene und eblere, g 
neuartige Malweiſe. Das Mittelalter bediente ſich der ohlgemengten 
zum rohen Anftrih von Rahmen und Geräthen, erſt eine ſpätere Zeit 
diefer Technik eine würdigere Aufgabe, verbefferte fie durch bie 
die fettigen Dehlfarben durch Trodenmittel bequemer anwendbar und 
famer zu maden und von der Zeit an war der geſammten Kunſt der Mal 
ein erneutes Leben, eine große Zukunft geſchenkt. — 

Bor etwa einem Jahrhunderte noch war die Dehlmalerei im je 
Gablonzer Bezirke fait ganz unbekannt, wenn auch vielleicht von Zeitäu; 
ein Maler hier auftauchte, welcher fih mit der Anfertigung von 9— 
bildern für die Kirchen, und dem „Anſtreichen“ der vielen auf den 
und in den Feldern aufgeſtellten Chriſtusbilder und Heiligenſtatuen befa| 
Und trogdem ift jegt die Dehlmalerei einer der bedeutendften Induſtriezw 
des Bezirkes, mit dem Hauptfige in Reichenau, wofelbit fie fih in 3 
bindung mit der Dofenfabritation, eigentlich aus berfelben entftani 
raſch entwidelt hat, 
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Die Dofenfabritation wurde zu Ende des vorigen Jahrhunderts durch 
Johann Schöffel in Reichenau eingeführt.’) 

Sein Vater Georg Schöffel hatte ein bewegtes Leben geführt. Früh 
verwaist, ftand er nacheinander in öfterreihiichen, franzöſiſchen, preußiſchen 
und endlich wieder in öſterreichiſchen KAriegsdienften, und ward dabei auf den 
Schlachtfeldern Deutfhlands, der Niederlande und Ftaliens herumgetrieben. 
In feinem abentheuerlihen unftäten Leben war fein Weib Rofina feine treue 
Begleiterin. Als Invalid in feinen Heimatsort Reichenau zurüdgefehrt, ers 
bielt er von der Gemeinde ein Häufel, worin er in Frieden fein Leben 
vollendete. 

Nah dem Tode feines Vaters trieb ſich der 14jährige Johann wäh— 
rend einer Thenerung mit feiner vielgewanderten Mutter dur */, Jahre 
bettelnd in Defterreih herum. Nachher kam er in Böhmisch: Kamnig zu einem 
Manne, weldyer aus Thon Figuren bildete, auch in Wachs poufjirte. Der 
zujhauende Betteljunge (der bei feinem Herumftreihen längft alle Schüchtern— 
beit verlernt hatte) griff nach dem bereitliegenden weichen Thon und verfuchte 
eine Nachbildung; und da er hiebei Talent zeigte, jo behielt ihn der Kam: 
niger Künſtler bei ſich. 

Nahdem Schöffel feinem Meilter alles abgelernt hatte, was von ihm 
ju lernen war, beſchloſs er auf feine Kunſt zu reifen. So fam er nad 
Zittau, wo er in einem Gajthaufe Quartier nahm und den Gäften feine 
Dienfte in Anfertigung von Wachsporträts anbot. Allein da Schöffel 
ärmlic gekleidet war, hielt man ihn für einen Vagabunden und niemand 
hatte Luft, bei dem verachteten Künftler fein Ebenbild zu beftellen; er diente 
vielmehr den Anmwejenden zur Zieljcheibe ihres Wites. Endlih, nah man: 
ben fpöttiihen Reden fprad die Magd des Haufes zu ihm: wenn er ein 
Viergrojchenftüd dafür nehmen wolle, möge er fie abfonterfeien; mehr werde 
jeine Arbeit ohnehin nicht wert fein. Schöffel, dem es nur darum zu 
tbun war, feine Kunftfertigfeit zu beweifen, gieng bereitwillig auf den Antrag 
ein, und als das Bildnis trefflich gelungen und bis auf die fpöttifhe Miene 
der Magd täufchend ähnlich” war, gieng die Verachtung der Epötter rafch 
in beifällige Bewunderung über. Zahlreiche, gut bezahlte Beſtellungen vers 
ihafften ihm bald die Mittel, neu gefleivet nach Dresden zu reifen.?) 





') Die Entftehbung der Dofenfakrifation nah Jägers Dorfchronit und Geora 
Wanders von Grünwald phyſik alifcher Beſchreibung des Bunzlauer Kreifes. Prag 1786, 


’) Abweihend von Jäger erzählt Profeſſor Tobiſch in einer gewerblichen Bro— 
ſchüte „Reichenau und feine Industrie,“ dajs fich diefe Begebenheit zu Annaberg in Sachſen 


10 
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Dort lebte Schöffel nun fünf Jahre in beſtändiger Ausübung feiner 
Kunft, worin er fi immer mehr vervollkommnete. Er fertigte zahlloje in 
Macs pouffirte Porträts, darunter auch die vieler hochgeftellter Perjonen, 
da er felbjt im Kreiſe des Hofes befannt geworden war. Am Furfürjtlichen 
Hofe machte Schöffel auch die Befanntihaft des Kammermädchens Katharina 
Bed aus Dobrefban in Böhmen, mit weldher er fich verehelichte. 

In Dresden verlebte Schöffel gute Tage und erwarb dabei Geld, 
verwendete jedoch viel Zeit auf verfhiedene künſtleriſche Verſuche und auf die 
Anfertigung von Formen zu mancherlei Menſchen- und Thiergeftalten. Als 
er aber nachher fein Slüd weiter juchte, wurden ihm die vielen Thonformen 
zur Laſt, jo dajs er in Hamburg einige Kiften voll in die Elbe jchüttete. 
Non nun an trieb er fih durch 18 Jahre unftät in allen Theilen Deutjd: 
lands umber, indem er überall jeine Kunft ausübte. Wie er nun feine Luit 
am Herumſchweifen ſattſam gebüßt, viel gejehen und viel erfahren Hatte und 
dabei älter geworden war, wandelte ihn die Sehnfucht an nad einer ficheren 
Griftenz und geregelten Zebensweile. Er dachte an ſein Heimatsdorf Reichenau; 
allenthalben in der Welt iſt's ſchön, in der Heimat aber am ſchönſten. 

Zur Ausübung ſeiner Porträtirkunſt war aber Reichenau nicht der Ort, 
und er mußte auf andere Beſchäftigung ſinnen. Da er mitunter auch in 
Papiermaché gearbeitet und die Verfertigung von Dojen und anderen Sachen 
aus diejem Stoffe in der Fremde (angeblich in Nürnberg) gefehen hatte, jo 
jajste er den Plan, in feiner Heimat, wo jo viel Hände nah Arbeit ver: 
langten, die Dofenfabrifation einzuführen. 

Da jedoch hiezu feine Geldmittel nicht ausreichten, wendete er ſich 
zuvörderit an den Befiger der Herrichaft Kamnig, den Grafen Kinsky, um 
ein Darlehen. Diejer gab das ihm überreichte Projeft an feinen Inſpektor 
zur Begutachtung; der aber erflärte Schöffel für einen Schwindler, der 
Se. Ercellenz betrügen wolle, und demnach erfolgte ein abſchlägiger Beſcheid. 
Hierauf wandte ſich Schöffel an die Gutsherrſchaft feines Heimatsortes und 


zugetragen und Schöffel nicht die Magd, fondern ben Hausfnecht porträtirt babe. Auch wird 
darin nicht® erwähnt, daſs er die Kunft, in Wachs zu porträtiren, in Bohmiſch⸗Kamnitz 
erworben, fondern angeführt, daſs er diefelbe gewiſſermaßen aus fich felbft erlernt babe. 
Damm fol auch Schöffel nicht nah Dresden gegangen fein, fondern fi) zwei Jabre in 
Annaberg auigebalten haben. Wir halten jedoch, befonderd in dem, daſs Schöffel die 
Vorträtirfunft nicht von felbjt erlernt, die Angaben Jügerd für richtiger, da in befaater 
Brojebüre ja nicht einmal die Jahreszahlen richtig angegeben werden. So beißt es darin, 
daſs Schöffel 1778 ſchon das zweitemal die Dofenerzeugung unternahm, während doch durch 
Wanders von Grünwald „vhyſikaliſche Beichreibung des Bunzlauer Kreiſes“ gedr, 1786, 
jur Evidenz bewielen wird, dafs er 1784 erjt die erjte Dofenfabrit errichtete, 
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erhielt and von der verwittweten Gräfin Anna Maria von Walditein, 
geborenen Fürftin von Liehtenftein, zum Bane eines Fabrikgebäudes 
um 1600 fl. Bauholz freditirt, und auch weitere Unteritügung mit Bauma— 
terialien zugefagt.?) 

Mit dem ihm befreundeten Maler Albert und einem Kaufınanne aus 
Frog, Namens Griner, welcher zu dem Unternehmen 600 fl. voritredte, 
ing Shöffel nun ans Werk. Am Waldesjaume in der jogenannten 
„Sanne* wurde auf Gemeindegrunde zum Baue eines hölzernen Fabriks— 
gebäudes gefchritten. Dieß muß um das Jahr 1784 geweſen fein, da es in 
der ſchon genannten Wanderihen Bejchreibung des Bunzlauer Kreiſes aus: 
müdlid heißt, dafs im Jahre 1786, in welchem die Beichreibung gedrudt 
wurde, Schöffel bereits 9 Dredsler, 8 Schleifer, 4 Yadirer, 2 Miniatur: 
maler, 3 Oehlmaler, 4 Handarbeiter und 14 Gehilfen beichäftigte, denen 
allen er im Laufe des legten Jahres den nöthigen Unterricht ertheilte.*) Als 
Etzeugniſſe Echöffels nennt diefe Beihreibung: „Dofen aus Papier wie fie 
von anderwärts aus Leder geliefert werden, Spieltiſche, Taſſen und Röhre, 
gleih der Potsdamer und Spanifh:Riederländifhen, welche alle den nämlichen 
Toienlad befommen, den jelbit Scheidewaſſer nicht auflöfet.“ 

Aler Anfang iſt ſchwer; der Schöffels aber war es ganz bejonders. 
Tie vorhandenen Mittel waren bald erſchöpft, vie eriten Verſuche in dem 
neuen Geſchäfte gelangen nicht nah Wunſche und die Ablieferung der Waaren 


”) Nah Jäger foll Graf Philibert Emanuel von Waldftein 500 Stämme 
Baubolz Freditirt und noch außerdem ein Darlehen von 300 fl. an Schöffel gegeben haben. 
In Leopold Wanders von Gränmwald topograpbifcher Beſchreibung des Bunzlauer . 
Freiied wird aber Anna Maria von Waldſtein, wahrfchernlich die Wittwe Philibert 
Emanuel von Waldſtein ald Grunbobrigkeit, refp. als Beſitzerin der Herrſchaft 
Erigan angeführt und aucd nichts bemerkt von dem Darlehen per 309 fl., vielmehr an- 
peaeben, dafs der Kaufmann Griner dem Scöffel ein ſolches von 600 fl. gemacht habe, 
bon welchem wieder Jäger nichts anführt. Jedenfalls ift aber dem Wander'ſchen Werte 
in feinen dießbezüglihen Angaben mehr Glauben zu ſchenken, ald Jägers Dorfchronit, da 
% ım Jahre 1786 meichrieben wurde, alfo zur felben Zeit, als fich diefe Begebenheiten 
trugen. — Brof. Tobifch ſpricht in feiner Brofhüre wieder von einem Grafen Nojef 
son Waldftein als Beliger von Reichenau, welcher Schöffel mit 3000 fl. unterftütt 
haben fol. Da jedoch Wander als Zeitgenofje nicht einen Grafen, fondern eine bermitt- 
xete Gräfin von Waldftein ald Befigerin Reichenau's anführt, auch Tobiſch ferner jagt, 
baiö keiagter Jofef von Waldſtein auch die Herrichaft Kleinffal beſeſſen, welche jedoch 

feit 1628 ten Grafen Desfours geborte (1784 Franz Wenzel Desfours, Siebe 
„28 d. Werkes), ift die Unrichtigkeit feiner Angaben bewieſen, und nebören ſomit aud 
e 3000 FL. aller Wahrfcheinlichkeit nad in's Neich der Fabel, Tobiſch mag eben gleich 
äger das Werl Leop. Wanders nicht gelannt baben. 


Jager ſpricht bier auch bloß von 4 Drechslern, 16 Schleifern und 6 Malerlehr— 
Ingen; wir mefjen aber ebenfalld der Wander'ſchen Beschreibung mehr Glauben bei, 
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verzögerte ſich weit über die beſtimmte Zeit hinaus. Der Credit gieng zur 
Neige, oft wiederholte Vertröſtungen verloren endlich ihre Wirkung, die Ar. 
beiter murrten wegen rüdjtändigen Lohnes und wurden läffig, eine zum Yad: 
jieden erbaute Hütte gieng in Flammen auf, und fo häuften ſich die Ver: 
legenheiten immer mehr. Da gab der Maler Albert feinen Kompaanan 
verloren und gieng bei Nacht und Nebel davon; auch Kaufmann Grincr 
verlor die Geduld und zog fih aus dem Geſchäfte. 

Der genannte Maler Albert war es, welcher die erſte Anregung zur 
Malerei in Reichenau gab, da er die zum Bemalen der Dofen nöthigen Ar: 
beiter in der Malerkunſt unterrichtete.?) 

An Schöffels Seite ftand jegt nur noh jein Bruder Ignaz um 
diefer konnte endlich mit der erjten Dofenlieferung nad) Prag abgehen. Allein 
dort fem er übel damit an; die Auftraggeber, welche früher ungeduldig aut 
die Dojen gewartet hatten, wollten nun nichts davon willen, indem fie mais 
cherlei Fehler daran ausjtelten. Ignaz Schöffel mußte die Dofen verhau: 
fieren und vom Erlös konnte kaum der vierte Theil der dringendften Schulden 
bezahlt werden. Die unbezahlten Gläubiger wurden auf jpätere Ablieferungen 
vertröftet, welche jedoch durch verjchiedene unangenehme Zwiſchenfalle längere 
Zeit verzögert wurden, Endlich ausgeführt, brachten fie eben jo wenig, wie 
die erjie, die gehoffte Befriedigung, und die Verlegenheiten Schöffels wurden 
noch vermehrt durch Verlufte, denen er bei feinen Abnehmern ausgejegt war 
Nach mehreren vergeblihen Verſuchen endlih glüdte es Schöffel, jeim 
Dofen den Prager Kaufleuten recht zu machen. Er hatte eine Partie derjelben 
mit Vortheil an Mann gebradt und ſchickte die Träger nad) Haufe ab, den 
einen 80 fl. zur Bejtreitung der dringendjten Zahlungen mitgebend. Allei 
ein unglüdlicher Zufall vereitelte abermals jeine Hoffnungen. Auf der Rüd 
reife von Prag giengen feine Träger zu Münchengräz in die Kirche, und 
dort wurde dem einen das anvertraute Geld aus der Taſche geſtohlen.“) Nu 
wuchſen dem vom Misgefhid verfolgten Manne die Verlegenheiten über da 
Kopf. Die Arbeiter, die er nicht bezahlen Fonnte, ergoffen fih in Schmäh 
reden gegen ihn, und er war kaum in feinem eigenen Haufe vor Mishant 
lungen fiher. Das Geſchäft kam ganz in's Stoden, die von der Herrin 
zur Rüdzahlung ihrer Forderung gewährte Frift verftrih, ohne dafs Schöffe 


) Tobifch fchreibt in feiner Broſchüre, daſs Gieberle aus Nürnberg zuerit i 
Sabre 1790 anfieng, Doſen zu malen, dieß ift aber ebenfall® unrichtia, da Wander vo 
Grünwald bereitd 1786 2 Miniatur: und 3 Deblmaler als bei der Neichenauer Doiene 
zeugung beichäftigt anführt. 

6, Dieß ift ſebr unglaublich, da man befanntlich zur felben Zeit alles in klingend 
Münze zahlte, und BO fl. Silber eine ganz refpeltable Laſt waren, deren Verſchwinden m 
der Tafche man fofort bemerken mußte, : 
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im Stande war, feine Zufagen zu erfüllen. Da wurden die vorhandenen 
Waaren mit al’ feinen Habjeligkeiten gepfändet; Schöffel galt nun all: 
gemein als verlorener Mann und hatte die Schmach zu tragen, welde das 
Urtheil der Welt an ein geicheitertes Unternehmen beftet. 

Ihm blieb nunmehr nichts übrig, als zum Wanderftabe zu greifen, um 
wieder zu porträtiren. Er fam nah Warmbrunn und traf dort reiche Ka— 
valiere aus Polen und Russland, die ihm feine Arbeiten gut bezahlten. Das 
Geld, welches er auf diefe Weiſe erübrigte, ſchickte er von Zeit zu Zeit nad 
Haufe, um feine Schulden zu bezahlen und fo feinen ehrlichen Namen zu 
reiten. Den zweiten Sommer madte er eine Kunſtreiſe nah Wien und von 
dort nach Venedig, wo er drei Vierteljahre verweilte. Eben war er Willens, 
su Shiffe nah Nom zu reifen und hatte feine Sachen gepadt, als er jählings 
erkrankte und zu feinem großen Verdruffe zurücbleiben mußte. Sein Aerger 
ober verwandelte fich bald in Freude und Dankbarkeit gegen die Vorjehung, 
als er kurze Zeit nachher vernahm, das Schiff, mit welchem er abjegeln 
wolte, jei mit Mann und Maus zu Grunde gegangen. 

So gut Schöffels Künitlerhand auch ihren Mann ernährte, ließ ihm 
der Bedankte an fein Dofengefchäft doch feine Ruhe; fein ganzes Dichten und 
Tradten war fortwährend auf dasjelbe gerichtet und unwiderſtehlich zog es 
ihn zur Vollendung der jich gejtellten Aufgabe. Die Beharrlichkeit, mit der 
er jein Ziel verfolgte, verdient alle Anerkennung. Er kehrte über Wien nad 
feiner Heimat zurüd, und fol damals mit Kaiſer Joſef zufammengetroffen 
fein, welher ihn zur Wiederaufnahme feines Planes mit 2000 fl. unteritügte. 

Mit erneutem Eifer, reiher an Erfahrungen und Mitteln, warf fi 
Schöffel nah feiner Rückkehr in die Heimat wieder auf das Dofengeihäft. 
Yangfam und ſicher gieng er dabei zu Werke, und als er bie erjte Partie 
Waaren vollendet hatte, reiste er damit ſelbſt nah Prag, um fie dort zu 
vrfaufen. Hier fpielte ihm nun das Schidjal feinen legten Streich. In 
Frag angelommen, feste Schöffel nämlih fein Waarenpadet im Gaſthauſe 
zu den drei Amjeln ab und gieng in der Stadt herum, Abnehmer zu 
fuhen. Bei feiner Rückkehr aber war das Padet verſchwunden und er mußte 
ih von den Wirtsleuten mit Grobheiten abfertigen lajjen. Seine Lage war 
nun ſehr ſchwierig, er hatte nicht einmal fo viel Geld, als er zur Heimreije 
bedurfte; rathlos fchlenderte er daher durch die Straßen und wußſste nicht 
was anzufangen. Doch eben diejes unfreiwillige Verweilen in der Stadt 
war ihm zum Heil, denn es brachte ihn mit zwei Männern zufammen, bie 
ihm nicht nur wichtige Vortheile in der Dofenfabrifation lehrten, fondern 
au zum Betriebe derjelben mit ihm in Verbindung traten. Der eine, Georg 
Schmidt aus Schwaben, legte feine Baarſchaft von 60 fl. im Geihäft an; 
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der andere war aus Oberftein und brachte das Graffiren zur größeren Vol: 
kommenheit. Im Verein mit diefen Beiden fam nun die Dojenfabrifation in 
regelmäßigen Gang und zu größerer VBollfommenbeit. 

Jetzt kamen die Tage der Nernte für Schöffele mühevolle Ausfaat. In 
feiner legten Lebenszeit konnte er jih an dem Gedeihen und Wachfen des 
von ibm begründeten Induſtriezweiges erfreuen, welcher ſich befonders zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts fräftig entwidelte. Johann Schöffel ſtarb am 
4. April 1830 im Alter von 80 Jahren.?) Sein in Köln am Nhein ge 
borener Sohn Karl trat nit in die Fußitapfen des Vaters; er übergal 
die Fabrik an feinen Schwager Karl Hofrichter und zog nad Mileisir 
im Taborer Kreife. 

So wurde die Dolenfabrifation in Reichenau eingeführt und der Grum 
zur Ochlmalerei gelegt, dem jegt weit bedeutenderem Induſtriezweige dieſe— 
Drtes, 

Hofridter und Söhne, wie auch Johann Schöffels Bruder Jana; 
und feine Nachkommen haben die Dofenfabrifation noch mehr erweitert un 
im Orte verzweigt. Bei der „Ausitelung böhmiſcher Jnduitrieerzeuguifi‘ 
im Jahre 1829 jtellte Ignaz Schöffel mehrere Dutzend Dojen um 
Bouteillen-Tacen aus, wofür er dur „ehrenvolle Erwähnung” jeitens de 
Beurtheilungs:Commiflion belohnt wurde. Die Dojen waren „theil® mit un 
Iheils ohne Charnier, einfach -umd fein gemalt, der Lad ſchön und glatt un 
die Preiſe befonders billig,” fügt die Commiſſion als Grund dieſer Auszeid 
nung an, Das Dutzend Doſen koſtete von 2 fl. 30 fr. bis 16 fl, da 
Dugend Bouteillen-Tacen 3 fl. 30 fr.) 

Daſs diefer Gefchäftszweig damals mächtig aufblühte, zeigt auch de 
Umftand, dajs felbjt in Gablonz von zwei Seiten die Einführung desjelbe 
verjucht wurde und zwar von Peter Sarder und Joſef Kiejemwette: 
Diefe richteten die Dojenerzeugung in Gablonz fabritsmäßig ein, zu welde 
Zwede fie aud mehrere Dehlinauer zur Anſiedlung dafelbit veranlafsten. Au 
verfchiedenen Gründen, hauptfächlich weil die Reichenauer Concurrenz zu mächti 
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) Betreffs des Alters Schöffels und ber verſchiedenen Zeitangaben Jäger 
wahrend Schöffels Wanderjahren iſt zu hemerken, daſs wenn Schöffel 1830 im Alter vi 
80 Jahren geſtoxben, derſeibe 1784 die Doſenfabrik errichtete, vordem 18 Jahre wandert 

5 Jahre in Dresden lebte, die Doſenfabrikation erlernte als er bereits gegen 15 Jah 
zählte, bier unbedingt ein Irrthum eingefchlichen fein muß. BDerfelbe ergibt fich, wer 
man bie Fahre 15, 5 und 18 zufammenzählt, was 38 ergibt, fodann von 1784 bie 18° 
boch 46 Jahre find und fomit u Fu 1830 84 Jahre alt newefen fein mußte. Jag 
wird dieß nicht beachtet und mwahrfcheinlich in der Ziffer der Wanderjahre geirrt haben. 


) Nach dem gebrudten Husftellungäberichte. Prag 1831. 
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war, hatte aber die Doſenfabrikation feinen Beſtand, und ſchlief bald wieder 
gänzlich ein. 
| Die Dojen werden in Reichenau aus einem Pappendedel erzeugt, der 
aus Hanichen bei Neichenberg bezogen wird. Derfelbe wird in Streifen ges 
ihnitten, welche man über eine Walze legt und mit Kleiſter zu Ningen formt. 
Diefe Ringe werden in Leinöhl getaucht und dann getrodnet, wodurd fie 
keit und hart wie Holz werden. In diefem Zuftande bekommt fie der Drechsler, 
der diefelben auf der Drehbank glatt dreht und Dedel und Böden hinein: 
dredjelt und mit Kleifter verklebt. Diefe Arbeit ift außerordentlich beichwerlich. 
Denn nicht nur, daſs das Treten der Drehbank viel Kräfte in Anſpruch 
‚ himmt, verurjadht der viele Staub beim Abdrehen des Pappendedels bald 
; eine Trübung des Augenlichts und auch Krankheiten der Lunge. So ein 
Arbeiter bringt täglich bei angejtrengter Arbeit etwa 5 Dugend Dojen fertig. 
Die gedrechjelten Doſen werben grau angeftrihen (grundirt) und entweder 
glatt geſchliffen oder glatt gefeilt, mit jchwarzer Farbe bemalt, erhalten rothe 
Xede und marmorartige Zeihnungen, und werden fchlieglih mit einem Lad, 
beftehend aus einer Löfung von Kopal- und Dammarharz in Weingeiit und 
Terpentinöhl überzogen. Zum Trodnen werden jie reihenweife auf Draht: 
bürten geftellt, und fommen mit denjelben mehreremale in Trodenöfen. 

In neuerer Zeit geht die Dojenerzeugung immer mehr zurüd, da ji) 
die Reihenauer Bevölkerung mehr der Dehlmalerei zumendet. 

Bis zum Jahre 1839 ftand die Malerei in Reichenau und Umgebung 
ausſchließlich im Dienfte der Dofenfabrifation. Durch einige fremde Maler, 
welhe nad) Reichenau famen, wurde die Dofenmalerei, die gleich beim Be: 
ginne der Dojerfabrifation daſelbſt eingeführt worden war, ausgebildet und 
vervolltommmet. So jol 1790 ein gewiller Gieberle aus Nürnberg, dem 
1800 ein gewiſſer Frieje von eben dort folgte, nad Reichenau gekommen 
fein. Ihnen folgten 1817 die Gebrüder Rußler aus Wien, welche bedeu— 
tende Verbeſſerungen in ber Dojenmälerei eingeführt haben folen, ein Schier 
aus Blottendorf bei Haida, ein Neuded aus Eger u. ſ. w. Sekt werden 
in Reichenau nur noch jehr wenig Tofen gemalt. Nebjt den Dofendedeln 
von Papiermahe malte man damals auch Feine Gemälde auf Blechtafeln, 
welche ebenfalls zu Dofendedeln verwendet wurden. Mit diefer Dofenmalerei 
beſchäftigten fich zu ber angegebenen Zeit etwa 60 Perjonen. 

Einestheils, weil diefelben bei der Dojenmalerei doch nicht mehr ges 
nügende Beihäftigung finden mochten, anderntheils, weil man fühlte, daſs 
man auch etwas bejjeres zu leijten verfuchen müße, wenn die Malerei in 
Reichenau fort bejtehen folle, verfuchte man um die angegebene Zeit auch 
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größere Bilder zu malen. Der erſte, welcher dieß im Jahre 1839 wagte, 
war der noch lebende Maler Ignaz Müller.“) Derſelbe malte Heiligen: 
bilder auf Bledhtafeln von mäßiger Größe und verkaufte fie nah Wien und 
Prag. Als nun die andern Maler jahen, dajs fih das Geſchäft „machte,“ 
trat einer um den andern in die Fußftapfen Müllers, fo dafs die Bilder: 
malerei bald in Reichenau feſte Wurzeln fafste. Aus ganz primitiven und 
ſchüchternen Verſuchen entwidelten ſich fo raſch erfreuliche, von vielem Talent 
zeugende Leiſtungen. Eifer und Fleiß wuchfen mit den günftigen Refultaten, welde 
der Abfag der Bilder zeigte und in Kurzem hatte die induftriöje Bevölkerung 
einen neuen Ermwerbsjweig gewonnen. Die Leinwand zu den Bildern (jeit 
etwa 25 Jahren malt man nämlich nicht mehr bloß auf Blechtafeln, fondern 
mehr auf Leinwand) wird aus Langenbrud bezogen und in Neichenau gruns 
dirt. Auch aus Wien bezieht man jchon grundirte Leinwand, doch fol die 
in Neichenau grundirte bejjer fein, da fie beim Nollen der Bilder nicht fo 
leicht bricht, wie die Wiener, was in der Qualität des Lades und der Farbe 
jeinen Grund hat. Unter den Gemälden der NReichenauer, welde in allen 
Formaten zu Markte fommen, berricht das religiöfe Fach vor: Altarblätter, 
Leidensftationen und Andachtsbilder mit Heiligendarftelungen werden vor: 
zugsweiſe gemalt, daneben aud Landſchaften und Genrebilder. 

Frägt man nun nah den Quellen und Vorbildern ber Reichenauer 
Dialer, fo ift folgendes zu bemeiken:?%) Zunächſt waren und find es die zahl: 
reihen Altarbilder aus der Barofzeit, in Böhmens Kirchen unendlich häufig 
und oft in fehr guten Proben vorfindlih, weldhe für die Wahl des Eujets, 
Compoſition, Colorit, Drapirung muftergebend wurden. Was darüber hinaus: 
gehen ſollte, ſuchte fih fein Vorbild, wo es der Zufall finden lafjen wollte, 
in diefem oder jenem Kupferitich, einer Photographie, den Illuſtrationen einer 
Bibel oder eines Evangelienbuches. Bis in die neueſte Zeit hatten die un: 
zulänglichen Anftrengungen, welche ſich die Leute bei ihrem Kunſtſtreben geben, 
etwas Driginelles. Bon einem paffenden Ateliere war natürlich feine Rede ; 
lollte alfo ein flafterhohes oder noch größeres Leinwandbild zu Stande fommen, 
jo mußte die obere Partie über eine Walze gerollt und fonnte immer blof 
ein Stüd Grund bemalt werden, joweit es die geringe Höhe des Zimmers 


9) Nah gütigen Mittheilungen deö Herrn Ignaz Müller. — In der Broſchüre 
von Tobifch wird das Jahr 1817 ala dasjenige angegeben, in welchem Müller bie erften 
Blechbilder malte, jedoch unrichtig; Müller hätte damals erft etwa 20 Jahre gezählt. 


) Wir folgen von bier an Albert Ilg's Bericht Über die Funitgeiverblichen Fachſchulen 
Deſterreichs. Wien 1876, 
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geitattete.. Der Maler hatte demnah nie einen Gefammtüberblid über fein 
Ipus und mußte genau zufehen, dafs der fpäter zu malende Hopf des Hei- 
ligen auch die richtige Stellung in der Achſe über den ſchon fertigen Beinen 
befomme, die er dann nicht mehr jehen konnte, oder umgekehrt. Die Straßen 
Reihenaus find an fonnigen Tagen mit zahlreichen Madonnen, Dreifaltige 
feiten und Heiligen aller Kategorien garnirt, welche dort der trodnenden 
Wirkung des Sonnenftrahls ausgejegt werden. Bon den 203 Berjonen, 
welche ſich jegt in Reichenau mit den Geſchäften der Malerei abgeben, find 
bei 80 Maler, 30 Malerinnen, über 50 Zehrlinge; ferner betreiben etwa 30 
bloß das Grundiren, andere das Farbereiben u. ſ. f. An Arbeitslohn fommen 
im Jahre über 60.000 fl. ein. Die meiften Bilder gehen nah Wien, an 
griehifche Kirchen in Ruſsland und Polen, in die Schweiz, nach Spanien, 
Jtalien, Ungarn u. ſ. mw. 

Um nun die Malerei in Reichenau immer mehr zur Kunſt heranzu— 
bilden, war man jeit längerer Zeit bemüht, vom Handelsminifterium dajelbit 
die Errichtung einer funjtgewerbliden Fahjchule zu erlangen. Diefe Bemü— 
buugen waren von Erfolg gekrönt und wurde eine folhe Schule am 1. Ok— 
tober 1874 in Reichenau eröffnet. Ihrem Programme gemäß find außer 
den Fächern der Malerei aber aud alle jonitigen in Reichenau blühenden 
Kunſtgewerbe in den Unterricht mit einbezogen, und follen auch deren Ange: 
börige daſelbſt, vb fie nun bereits im Geſchäftsbetriebe beichäftigt jind, oder 
ih erjt für irgend ein Fach vorbereiten, entiprehende Bildung finden. Den 
Schulausſchuſs bilden unter dem Vorſitze des Bürgermeifterd zwei Gemeinde: 
glieder und drei von den Malern des Ortes (Malerverein) gewählte Vertreter, 
beide Kategorien mit einer Funftionsdauer von 2 Jahren, endlih hat auch 
der Schulleiter Sig und Stimme in demjelben. 

Die Erhaltung der Schule wird aus Subventionen des Handelsmini: 
feriums, Gemeindebeiträgen und privaten Unterftügungen beftritten. Als 
Lehrer wirft an ihr Ernft Haferoth. Der Unterriht, welcher an Bor: 
mittagen von 8 bis 12 Uhr und an Nachmittagen von 1 bis 4 Uhr (Samijtag 
bloß von 8—12 Uhr Borm.) ertheilt wird, frequentirten 75 Schüler, darunter 
52 Lehrlinge, und 28 weitere Beſucher. Schulgeld wird nicht bezahlt. 

Wünſchen wir, dajs die Hoffnungen, welche man von diefer Schule 
begt, in Erfüllung gehen, und die Dehlmalerei Hier immer mehr zur Kunft 
ausgebildet wird, dann gehört ihr die Zukunft. 

Außer in Reihenau und Puletſchnei gibt es gegenwärtig auch in Gablonz 
und Kukan einige Dehlmaler, welche ſich mit ihren Leiftungen an bie Reiche, 
nauer anjchließen, uud auch die gleichen Abſatzgebiete benügen. 





Viertes Kapitel. 


Don der Gürtlerei. 


X eitzuftellen, wann und wie die Gürtlerei in Gablonz zuerſt be: 


en 


trieben wurde, ift ein Ding der Unmöglichkeit. Sicher it, dais 
jelbe ſchon vor 150 Jahren, wenn aud in höchſt primitiver Art, 
& bier heimiſch war. 

Bon der Tradition, an die man fi) aus Mangel aller andern 
diefen Punkt beleuchtenden Quellen allein halten kann, werden als die erjten 
Gürtler von Gablonz genannt: Ein gewiffer Jädel, im Volfsmunde der 
„alte Goldſchmied“ geheißen; ein gewiller Hoffmann, Großvater des jest 
noch lebenden Uhrmachers Joſef Hoffmann; danı Melchior Pfeiffer, 
Kolbe, Worm, Hoſak und ein von Kohljtadt nach Gablonz überfiedelter 
Goldſchmied, Namens Dittrich, der „taube Goldjhmied” genannt. Daſs 
dieß jedod nicht in Wirklichkeit die erften Nepräfentanten der Gürtlerei in 
Gablonz waren, ift gewiſs; die Namen ihrer Vorgänger find bloß nit auf 
ung gefommen, 

Bei dem Umftande, dajs man nad) allem, was über die Art des Be- 
triebes der Gablonzer Gürtlerei im vorigen Jahrhunderte befannt ift, es als 
eine nicht anzuzweifelnde Thatſache betrachten muß, dafs diefelbe faum von 
auswärts hieher verpflanzt worden fein fann, fondern gleihjam von felbit 
entjtanden zu fein fcheint, Läfst ich über die Art dieſer Entjtehung mit ziem: 
liher Sicherheit folgendermaßen fließen: Bekanntlich war es bei Frauen 
und Mädchen früher Sitte, als Halsſchmuck Gold: und Silbermünzen zu 





itized by Google 


— 21 -- 


fragen. Diefe Münzen mußten natürlih, um deren Befeitigung art einem 
Bande zu ermöglichen mit Henfeln oder Oeſen verjehen werden. Auch trugen 
wohlhabende Männer filberne Schuhſchnallen, mit Silber bejchlagene Stöde 
und ebenfolhe Pfeifen. Die Anfertigung diefes Gold: und Silberſchmuckes 
bejorgten jogenannte Goldfchmiede, deren auch einige in der Gablonzer Gegend 
anſaſſig waren.’) 

Da nun aber diefe Goldſchmiede doch nicht imıner genügend beichäftigt 
fein mochten, und fie aus der Menge der bier erzeugten und erportirten 
Blasfteine und Perlen entnehmen fonnten, dafs felbe in anderen Gegenden 
ju Schmuckgegenſtänden verarbeitet werden mußten, famen fie wahrſcheinlich 
auf den Gedanken, dasfelbe ebenfalls zu verjuchen. Aufgemuntert biezu 
mochten fie auch von den Hohlglashändlern werden, meiltens Cohen, welde 
ihre Einfäufe hier machten und das Glas dann in fait ganz Europa verhau: 
fierten. Diefe juchten fih auc mit billigen Schmudgegenitänden zu verforgen, 
die ſich leichter transportieren ließen als das ſchwere Hohlalas und ihnen 
bein Berfaufe an das Landvolk der bereisten Länder einen bedeutenden Nugen 
abwarfen, befonders in Stalien, der Türkei und Ruſsland, welche Yänder fie 
mit Vorliebe auffuchten. Für diefe Händler nun mochten die Goldſchmiede 
der hiefigen Gegend die Erzeugung von unächten Schmuckſachen verjuchen. 
Iſt es ja eine bekannte Thatjache, dafs früher die Erzeugnifje der Gablonzer 
Gürtler durch lange, lange Jahre ausjchließlih von folhen Händlern hier 
aufgefauft und in der Welt verhaufiert wurden. Da aber der Bedarf an 
folder Waare bald größer werden mochte, und ihn die wenigen Goldfchmiede 
nicht mehr deden Eonnten, traten Leute auf, welche fih nur mit der Erzeu— 
gung unächten Schmuckes befajsten, aljo feine Goldſchmiede mehr waren, 
ſondern — Gürtler. 

Nebit dem Angeführten mag wohl auch der Umftand, dajs die Tur— 
nauer Steinſchneider im vorigen Jahrhunderte mehrere gejchidte Sil: 
berarbeiter aus Venedig zur Niederlaffung in ihrer Stadt vermochten, zur 
Entjtehung der biefigen Gürtlerei mitgewirkt haben. Denn da diefe Silber: 
arbeiter die Turnauer Compofitionsfteine zu Schmudgegenftänden verarbeiteten, 
und man in Gablonz ebenfalls ſolche Steine verfertigte, mochte man danach 
traten, diefelben im gleicher Weiſe zu Schmudfahen zu „fallen“ und jo die 
Kunft der Silberarbeiter, wenn auch höchſt unvolltommen, nahahmen. 





.. ) Eine ſolche Goldſchmiedfamilie, Namens Dittrich, lebte aud in Kohlſtadt, wo 
fie die tapelle erbauen ließ. Der in Gablonz wohnende „taube Goldſchmied,“ des eben 
falls Dittrich hieß, ftammte aus diejer Familie, 
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Die Arbeiten der erſten Gablonzer Gürtler mögen ſehr mühſam ge: 
weſen ſein, und die Erzeugniſſe derſelben in ſehr einfachen Fingerringen und 
Ohrringen beſtanden haben. Die Ohrringe wurden aus ganz ſchwachem jo: 
genannten Silberdraht mit einem Zangel rund gebogen, und ein Schmelz: 
förnel eingehängt. 

Die erften etwas befjeren Ohrringe mit Charnier hat ſchon genannter 
Kolbe auf ebenfalls fehr mühjame Weiſe angefertigt. Schon der mittels 
einer Sehr unpraftifh Fonitruirten Zaubfäge in den untern Theil des 
Diegeld gemadte Einjchnitt nahm ehr viel Zeit in Aufprud, noch 
mehr aber das Verbinden des oberen Theiles des Biegeld mit 
dem untern. Der obere Theil, an einem Ende platt gefchlagen, wurde 
in den Einfhnitt des untern Theiles eingefchoben und dann erit das Loch 
mit einem jehr mangelhaften Bohrwerkzeuge (Rennfpille genannt) durchgebohrt. 
Drei bis vier Arbeiter mußten jehr fleißig fein, wenn fie wöchentlich ein 
balbes Gros folder Ohrringe fertig bringen wollten. 

Um das Jahr 1766 wurden bier ſchon Gürtlerwaaren aus ſpitzen 
Keſſeln, wie man ähnliche heute noch verwendet, erzeugt. Diefe Keſſel erzeugte 
man aber nicht, wie jegt, mit Durchſchneidemaſchinen, fondern mittels eines 
eifernen Hauers, welder unten angeitagelt die genaue Form des Keſſels Hatte, 
und von innen gegen den äußern Rand zu ganz ſcharf und ſchneidig ausge: 
böhlt war. Mit diefem Hauer wurden die Keffel aus Mefiingbleh auf einem 
harten Holzkloge ausgefchlugen, und in einem eifernen Geſenke mittels Hammer 
und Eiſenſtempel getieft. Mit den auf ſolche Weife erzeugten Keſſeln wurden 
Kämme, Hutſchnallen, Haarringel, Kreuze u. dgl. verziert, indem man jelbe 
zum Auslöthen in Holzkohle eindrüdte, wie es ähnlich noch jegt gemacht wird. 
Aus größeren auf vorerwähnte Art erzeugten Keſſeln, melde ringsum ganz 
feine Spigen hatten, wurden damals ſchon Knöpfe gemacht, weldhe zwei und 
zwei mittels eines fchlingenartig gebogenen Drahtes zufanmengehängt unfere 
heutigen Manſchettenknöpfe vertraten. 

Auch die heute noch gangbaren gegoffenen fogenannten Spinfasfnöpfe 
wurden damals jhon in ziemlihen Partien erzeugt, jedoh nicht gegoſſen, 
jondern von Bleh aus Theilen zufammengefegt. Melhior Pfeiffer 
machte dann nebſt andern Artikeln ſchon viel feinere und geihmadvollere 
Knöpfe, Diefelben waren nicht aus Keſſeln gemacht, fondern deren Faſſung 
war aus Zinn gegoffen, und zur Aufnahme mehrerer dicht aneinander ge- 
teihter Steinen vorgerichtet. 

Noch vor 90 Jahren wurde das Beizen oder Gelbbrennen des Meſſings 
von brei oder vier Gürtlern, die es fannten, aber trogdem wenig Gebrauch 
davon machten, als tiefes Geheimnis behandelt und von bemen, die es nicht 
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kannten, faft als Hererei angejehen. Ein gewiffer Wenzel Kolbe (vieleicht 
der oben genannte) fol fogar auf dem Dachboden gebeizt haben, damit ih 
jein Geheimnis ja niemand abjehen möge. Die erzeugten Gürtlerwaaren 
zeinigte man in ftarf verbünnter Schwefeljäure und jcheuerte fie dann mehrere 
Stunden in einem aus grober Leinwand gefertigten Sade bis fie ziemlich 
glänzend waren. Dagegen war jhon damals eine Verjilberung auf faltem 
Wege befannt, und wurde häufig angewendet. 

In diefem Stadium mochte fid) die Gablonzer Gürtlerei ohne weſent— 
liche Verbefjerungen längere Zeit erhalten haben, nur mit dem Unterfchiede, 
bajs fie durch das Selbitjtändigwerden der Gehilfen etwas an Umfang ge: 
wann, 

Um das Jahr 1810 erlernte ein gewilfer Vinzenz Heidrich aus 
Gablonz in Jidin das Pfeifenbefhlagen, welches Geſchäft er hierauf nebit 
feinem Bruder Felir Heidrid in Gablonz jelbititändig betrieb. Die 
Brüder Heidrich waren aljo die eriten, welce in Gablonz Pfeifenbeichläge 
machten, und fo eine Spezialität der hiefigen Gürtlerei gründeten, welche 
durd lange Jahre (etwa bis um das Jahr 1850) in Blüte ftand, und erjt 
mit dem Nüdgange des Gablonzer Pfeifengeihäftes mehr und mehr an Be: 
dentung verlor, fo daſs fie jegt beinahe ganz aus der Gegend verſchwun— 
den ift. 

Etwa um das Jahr 1820 erwarb jih Philip Pfeiffer, welder die 
Leipziger und Frankfurter Meffen befuchte, um die Hebung der Gablonzer 
Gürtlerei, namentlih der Bijouteriewaarenerzeugung bedeutende Verdienſte, 
indem derjelbe von Frankfurt zwei fremde Gürtler, Namens Peter Greis 
und Michel mit nad) Gablonz brachte, und in feinem Haufe auf feine Rech: 
nung für fie eine Gürtlerwerkitatt einrichtete., Diejen beiden folgten dann 
nod mehrere andere Oberfteiner Gürtler nad, ald Peter Sarder, Karl 
Fuchs, Franz Klaar und machten fich jpäter hier jelbititändig. 

Die Oberfteiner Gürtler erzeugten viel ſchönere und geichmadvollere 
Waaren, als die einheimifhen, und waren in der Fertigkeit bei der Erzeugung 
dur verfchiedene Vortheile und vor allem durch beifere Werkzeuge den legteren 
weit voraus. Hiedurch angelodt, ſuchten einheimifhe Jünglinge als Lehr— 
linge oder Gehilfen bei den fremden Meiftern unterzufommen, um jo bie 
befiere Gürtlerei zu erlernen, was ihnen auch theilweije gelang. 

Bon da an wurde es rührig in diefem Gewerbe. Der Spefulationsgeijt 
derjenigen einheimiſchen Gürtler, welche bei ihren ausländijchen Lehrherren 
etwas gelernt hatten, begann feine Schwingen zu entfalten, und binnen kurzer 
Zeit waren die Ausländer von ihren Lehrlingen eingeholt, wenn nicht über: 
flügelt. Aber auch das Unkraut wuchs mit dem Weizen. Während einzelne 
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Gürtler ſich alle Mühe gaben und keine Koſten ſcheuten, eine immer beſſere 
und geſchmackvollere Waare zu erzeugen, und jo den Aufſchwung dieſes Ju— 
duftriezweiges nah Kräften zu fördern, gefiel fih die Mehrzahl derjelben in 
Anfertigung folder Waaren, welde füglich Schund genannt werden kann. 
An diefem Krebsſchaden kränkelt die biefige Gürtlerei trog ihres immenfen 
Aufſchwunges heute nod. 

Daſs die Gablonzer Gürtlerei im Jahre 1829 noch auf feiner jehr hohen 
Stufe ftand, und ihre Erzeugniffe nicht zu den Welthandelsartikeln zählten, 
zeigt ar der -Umftand, dajs bei der Ausftelung der Jnduftrieerzeugniffe 
Böhmens in obigem Jahre, obwohl mehrere Gablonzer Erporteure ausgeitellt, 
doch fein Stück Gablonzer Gürtlerwaare unter den Ausftellungsobjeften figu— 
rirte Bloß Joſef Kiefewetter, welder im Jahre 1827 eine Metall 
waarengießerei in Gablonz erridhtet, hatte Metallmaaren ausgeftellt, unter 
denen fih einige Bufennadeln und Halsſchließen befanden, welche vielleicht 
(Sürtlerarbeiten waren, obwohl fie ebenfogut auch gegoflen fein konnten. 

Bis um das Jahr 1830 waren die Werkzeuge, deren fich die hiefigen 
Gürtler“ zu ihrer Arbeit bedienten, fehr einfach und beftanden aus Feilen, 
Bangeln, Hammer und Schraubftod. Nur einige in ihrem Gewerbe vorge: 
johrittenere Gürtler befaßen Walzenzüge zum Drahtwalzen und fogenannte 
franzöflfche Züge, auf welhen.die Faſſung zum Einfegen der Steine gezogen 
wurde. Die erfte Erzeugung geprejster Gürtlerwaaren fält in das Jahr 1832. 
Man erfand da Stampiglien, in welhe man Mufter eingravierte, und deren 
Nand nad der Contur des Mufters fcharf ſchneidend zugefeilt war. Mittels 
derfelben konnte man beliebige Beftandtheile zu Gürtlerwaaren auf ſchwach 
aetriebenem Blei ausprägen, und dur die Schärfe der Stampiglie zugleich 
durchſchneiden. Diefe Erfindung kann als ein bedeutender Fortichritt in der 
Erzeugung der Bijouteriewaaren bezeichnet werden, denn aus den geprefsten 
Beſtandtheilen ließen ſich gefhmadvollere Artikel herjtelen, als die vordem 
erzeugten waren, 

Zu felber Zeit hatte fich auch die hier übliche Manipulation bei An: 
jertigung der Pfeifenbefchläge ſtark überlebt, Die Konkurrenz, welche den 
Gablonzer Erzeugern diefes Artifel8 von Nirdorf geboten wurde, drohte 
diefen Juduftriezweig bier ganz brach zu legen, weil man bie praftifchen 
Werkzeuge, welde die Nirdorfer benügten, in Gablonz nicht Fannte. Es 
unterfchieden fich die in Nirdorf und Gablonz erzeugten Dedel dadurch von 
einander, dafs bei erfterem ſowohl Untertheile als Dedel nur aus je einem 
Stüde beftanden, während legtere aus Theilen zufammengelöthet, viel mehr 
Arbeit Eofteten und doch nicht fo ſchön ausfielen. Hiedurch gewann natürlich) 
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die Nirdorfer Waare vor der Gablonzer einen Vorzug, der ihr die beſſere 
Kundſchaft ſicherte. Um nun dieß Geſchäft nicht ganz aufgeben zu müßen, 
Hieb nichts anderes übrig, als die Fünftlih geformten Dedel um jchweres 
Geld von Nirdorf oder Dresden zu beziehen. 

Da war es Anton Röfler, ein junger unternehmungsluftiger Mann 
voll Energie und Ausdauer, welcher durch feinen nie ruhenden Spekulations— 
eeift neuen befferen Werkzeugen bier Eingang verſchaffte. Derfelbe bezog 
kinen Bedarf an Dedeln ebenfalld von Nirdorf, und machte in der Abficht 
mehrere Reifen dorthin, die Werkzeuge zu jehen, mit welden dort die Be: 
ſhläge angefertigt wurden. Er erreichte jedoch feinen Zwed nicht, denn die 
Nirdorfer Dedelerzeuger durhblidten jeinen Plan und empfiengen ihn mit 
der zuvorfommenditen Aufmerkjamfeit als Abnehmer ihrer Dedel, ohne ihm 
den geringiten Einblid in ihre Manipulation zu gejtatten. 

Dod, wo es Rößler am wenigften vermuthete,. fand erden jo lange 
vergebens geſuchten Echlüffel zu dem Geheimniffe. Eines Tages hatte er 
eine Verrichtung beim Patrimonialgerihte in Kleinſtal. In der dortigen 
Kanzlei fiel ihm eine Siegel: oder Copirprefie in die Augen, bei derem An: 
blid jein Spekulationsgeift wie von einem eleftriichen Funken durchzuckt wurde; 
er jah im Geiſte eine Preffe vor fich ftehen, mit welcher er eben ſolche Dedel, 
wie die in Nirdorf erzeugten, anzufertigen im Stande jei. 

Auf dem Rückwege fehrtr er in Dallefhig beim Zeugſchmiede Kajetan 
Schier ein, einem in feinem Face gefhidten Manne, theilte diefem feine 
auf obrigfeitlicher Kanzlei geborene Idee mt und erfuchte ihn, ihm bei feinem 
Unternehmen behilflich zu fein. Diejer fagte zu und fofort wurden Pläne 
zur Anfertigung einer Prefje entworfen, welche die verlangten Dienjte leiſten 
fnne. Die Berathung wegen Conjtruirung der Preſſe dehnte ſich auch noch 
ouf die Anfertigung eines Durchfchnittes (wie man diefe Mafchinen bier nennt) 
mittels welchem die Platten aus den Meffingtafeln zu den Beftandtheilen der 
Beſchläge zugeſchnitten, und die Untertheile aus einem Stüde geformt wer: 
den könnten. 

Als es befannt wurde, daſs Anton Rößler eine Neuerung, rejpel: 
!ive Berbefferung, bei Anfertigung der Befchläge anftrebe, und bereits eine 
Preſſe ſammt Durchſchneidemaſchine bejtelt habe, erhob fih ein großes La— 
mento gegen den jungen najeweifen Kerl, der die alten ehr: und tugendjamen 
Meifter zu Grunde richten, und die Handarbeit durch Maſchinen erfegen wolle. 
Ver einzige Troft der befchränften Zopfträger war noch, dajs ein derartiges 

‚Unternehmen an der Unmöglichkeit der Ausführung ſcheitern müße. Das 
‚Unternehmen, welches freilich viel Mühe und Geld koſtete, jcheiterte jedoch 
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nicht, umd überzeugte die alten Zopfträger, dafs gerade durd die jo gefürd: 
teten Mafchinen das Beihlägemaden wieder in Flor kam, die Arbeitslöhne 
ftiegen, und anjtatt weniger, immer mehr Hände Befchäftigung fanden. 

Durch die Einführung der Preifen und Durchſchnitte eröffnete fich der 
Gablonzer Gürtlerei ein großes Feld. Der Spefulationsgeiit der betreffenden 
Gewerbsleute 30g aus den Mafchinen immer mehr und mehr Vortheile, und 
wie die emſige Biene Zelle an Zelle reiht, um aus denfelben ein Ganzes zu 
bilden, jo jhuf der befannte Gemwerbfleiß der Gablonzer Bewohner eine In— 
duftrie, welhe ein Segen für die ganze Gegend geworden. Gegenwärtig 
befigen die Gürtler von Gablonz und Umgebung mehrere Hundert Prefien 
und Durchſchneidemaſchinen nebſt Drehbänken verfchiedener Konftruftion zur 
Anfertigung von Werkzeugen, deren Zahl und Verſchiedenheit ſich nicht ein: 
mal annähernd angeben läjst. 

Bon größter Wichtigkeit für die Gürtlerei find auch die Stahlgraveure, 
welche die Stanzen zum Prägen des Bleches gravieren. Als erfter Graveur 
in biefiger Gegend itt Emanuel Kittel in Kufan zu nennen, ein gelernter 
Glasſchneider. Derfelbe verlegte fih vor etwa dreißig Jahren auf das Stahl: 
gravieren, wobei er ſich anfangs nebſt des Grabjtichels gar oft feiner Glas: 
jchneideräbchen bediente, da ihm die nöthige Fertigkeit, mit dem Grabſtichel 
allein zu arbeiten, noch abgieng. Mit der weiteren Entwidlung der Gürtlerei, 
welche mit der Glasinduftrie aufs engite verflochten ift und ein harmoniſches 
Ganze bildet, wurden auch die Anforderungen, die man an die Graveure 
ſtellte, ſowohl in qualitativer als uantitativer Hinfiht immer bedeutender, 
fo daſs es deren jet hier mehrere gibt, welche vollauf beſchäftigt find. 

Früher ein fpeziel Gablonzer Gewerbe, hat fich die Gürtlerei nun aud 
über die ganze Gegend verbreitet, jo dajs es mur wenige Ortſchaften im 
Gablonzer Bezirke gibt, in denen fie feine Repräfentanten zählte; vorzüglich 
zahlreich kommen die Gürtler in Kukan und Grünmald vor. In Gablon; 
war die Anzahl der felbitftändigen Arbeiter im Yahre 1856 bereits auf 69 
geftiegen (im politifchen Bezirfe auf 142), während fie jet 145 beträgt; im 
Gablonzer Bezirke gibt es jegt 270 Gürtler. 

So wären wir denn mit der Schilderung des Entjtehens und der Ent: 
widelung der Gürtlerei in der Gegenwart angelangt, wo Fortjchritt und 
Verbefjerung feinen Stillitand mehr erlauben. In kurzen Perioden, wie es 
eben die launifche Mode verlangt, jehen wir immer neue und jchönere Saden 
aus den Werkjtätten unferer Gürtler hervorgehen, und die Anfhaffung neuer 
immer praftifherer Werkzeuge ift an der Tagesordnung. Wie viele der bie: 
figen Gürtler bahen ohne alle Anleitung aus fi felbft Erfindungen in 
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Werkzeugen gemacht, über die man ftaunen muß. Was mürben biefelben 
erit leiften, wenn fie eine regelrschte Unterweifung im Zeichnen, Modellieren, 
ganz befonders aber in der Mechanik genoffen hätten! Einige Kenntnifje in 
ber Mechanik find für den Gürtler dringend nothwendig, denn durch diefelben 
wird er erjt in den Stand gejegt, fih Maſchinen und Hilfswerkzeuge felbft 
zu erfinden, mit denen er viel befjer und leichter und deshalb auch billiger 
arbeiten Fann. 

Das große ineinandergreifende Getriebe ber hieſigen Gürtlerei im Ein: 
zelnen zu bejchreiben, ift fait ein Ding der Unmöglichkeit; denn die Mani: 
pulationen biebei find jo mannigfaltig, dafs deren Schilderung ganze Bogen 
in Anſpruch nehmen, und immer noch jehr unvolljtändig fein würde. 

Die Waaren, welche die Gürtler des Gablonzer Bezirkes gegenwärtig 
anfertigen, beftehen hauptſächlich in Ohrringen, Brofhen, Fingerringen, Me: 
daillons, Kopfnadeln, Manfchett: und Chemifettlnöpfen, Kreuzen u. j.w. Zu 
jaft allen dieſen Erzeugniffen werden auch Beftandtheile aus Glas, als: 
Steine, Perlen u, ſ. w, verwendet. Eine Spezialität bilden die fogenannten 
Schlöſſel, Heine Schließen zum Zufammenhalten der verjchiedenen Perlen: 
coliers und Schnuren. Diejelben werden hauptjählih von Franz Zappe 
und Franz Rößler erzeugt, Eine andere Spezialität find die Beſchläge 
ber Flacons und Tintenfäſſer, weldhe mit complizierten Maſchinen feit neue- 
rer Zeit angefertigt werben, 

Seit Kurzem beginnt man auch mittels Gas verjchiedene Drebbänfe 
und andere Gürtlereimafhinen in Betrieb zu fegen, wie aud das Löthen 
von mehreren Gablonzer Gürtlern bereits mit Gas betrieben wird. Wenn 
man erwägt, dafs vor noch nicht langer Zeit ausichlieflih bei Spanfeuer, 
mit dem Munde in die fogenannte Löthpfeife blafend, uud ſpäter mittels 
Blasbalg und mit der Hand zu bewegender Lampe bei Petroleumfeuer ge: 
löthet wurde, muß man geitehen, dajs gerade beim Löthen unfere Gürtler 
in der Neuzeit große Berbefferungen eingeführt haben. In der Vergoldung 
bat man ebenfallä bebeutende Fortichritte gemacht, da zu den früher befannten 
Arten derfelben auch die fogenannte Roth- oder Kupfervergoldung eingeführt 
wurde, Während früher die meilten der bier erzeugten Gürtlerwaaren bloß 
gebeizt wurden, werben bie jeßt erzeugten entweder vergoldet oder häufiger 
noch verfilbert; gebeizt werben nur noch einige ganz prbinäre Artikel, wie 
„B. die billigen Fingerringe u. f. w, Zu erwähnen wären bier auch bie 
aus Zinn gegoffenen Ohr: und Fingerringe (Zinnringe), welde hauptſächlich 
von einigen Kulaner Gürtlern erzeugt merben, fowie bie billigen Medaillons, 
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mit Heiligenbildern bemalt, die man an verſchiedene Wallfahrtsorte in grö- 
feren Mengen abjekt. 

Außer den größeren Werkitätten, in denen die Gürtlerei von zehn und 
mehr Arbeitern betrieben wird, gibt es aud eine ſehr große Anzahl Heine 
Gürtlereien, in denen der Meifter entweder allein oder mit Hilfe eines oder 
zweier Gefellen und ebenfoviel Lehrlingen das Gewerbe betreibt. Ferner gibt 
es eine fehr bedeutende Anzahl Hilfsarbeiter der Hiefigen Gürtler, die joge: 
nannten „Schwarzarbeiter,“ welche das Gewerbe nicht jelbititändig betreiben, 
fondern für andere Gürtler um Lohn die Waare aus dem Groben arbeiten, 
das heißt, die Schmudgegenftände aus den einzelnen Beftandtheilen zufam: 
menjegen und löthen, fie in diefem Zuftande abliefern, und es ihrem Arbeitgeber 
überlaffen, die Waare vollends fertig zu machen. Trogdem gibt es mande 
„Schwarzarbeiter,“ welche nicht nur mit ihrer Familie, fondern auch mit 
Lehrlingen und Gefelen arbeiten. Die Schwarzarbeiter haben hauptſächlich 
ihren Sig in den Gablonz umgebenden Dörfern. Beſſer für das Gemerbe 
ift es jedenfalls, wenn diejenigen, denen es entweder an dem nöthigen Kapital 
oder an genügender gewerbliher Ausbildung mangelt, „ſchwarz“ arbeiten, 
als wenn fie unſolide Waare anfertigen, jelbe dann um einen Spottpreis 
verjchleudern, und jo die reelle Waare im Preiſe herabdrüden. 

Ueberhaupt wäre es für die funftgewerblihe Entwidiung der hieſigen 
Gürtlerei beijer, wenn es dem kaum die Zehre zurüdgelegt habenden jungen 
Gürtler nicht jo leicht gemacht würde, als felbititändiger Erzeuger aufzutreten. 
Sole ungenügend gewerblich ausgebildete Erzunger find es, welche um mur 
Aufträge zu befommen, unverhältnismäßig billig arbeiten müßen und fo ge: 
zwungen find, die Waare in der Qualität zu jchädigen um nur etwas zu 
verdienen, wodurd die Erzeugniſſe der hiejigen Gürtler beim confumirenden 
Publikum in Misfredit gerathen.?) 

Auf den gegenwärtigen Stand unferer Gürtlerei und die Neformbe: 
megung in berjelben fommen wir im zweitnächiten Kapitel zurüd. 


j ?) Außer den eigenen Beobachtungen des Verfaſſers wurden bei der Ausarbeitung 
dieſes Kapiteld gütigft Überlaffene Aufzeichnungen bes Herin Franz Röfler bemüt, 


Fünftes Kapitel. 
Yon Glos. 


ie meiſten Erfindungen, welde in einer allgemeinen Meife für 
ie 2 ta8 Menfhengefchleht von größter Bedeutung geworden find, 
und zu allen Zeiten und in allen geſchichtlichen Verhältniffen eine 
- gleichbleibende Wichtigkeit behauptet haben, find durch charakte— 
er riftifhe Sagen und anefvotenhafte Berichte ausgefhmüdt, die 
’ Ihlieglih von der Wilfenfchait als unbiftorifh verworfen 
werben mußten, obzwar ihnen theilmweife, oder wenigftens nad einer Seite 
bin, etwas glaubwürdiges innewohnt. So auch bei der Entdeckung der 
Slasfjabrifation. 

Die Nachrichten Über die Erfindung des Glafes, welche wir bei ver: 
ſchiedenen Schriftitellern des klaſſiſchen Altertbums antreffen, find bekannt 
genug. Ihnen zufolge hätten wir den Phöniciern die Entdedung zu danken, 
oder richtiger gejagt, dem Zufalle. Es ift eine Lieblingsidee der Sage, den 
Zufall zum bloßen Impuls folder hochwichtigen Neuerungen zu maden, wie 
wir dieß an den Hiftörchen nicht minder gewahr werden, welche die Erfindung 
des Schiekpulvers, der Dehlmalerei aus zufällig ſich barftellenden Mifhungen 
in ähnlicher Weije erklären wollen. In jenem Theile von Syrien, jagen 
die alten Quellen, nahbarlid von Judäa, welder Phönicien genannt wird, 
um Fuße des Carmel, wo der Flujs Belus, aus einem Sumpfe kommend, 
zach einem kurzen Laufe von nur 5000 Schritten bei Tholomaida (Ptolo: 
Maeis) in's Meer fält, ftrandete ein Fahrzeug, an deſſen Bord Salpeterhändler 
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fi) befanden. Um bie Mahlzeit zu bereiten, unterlegten fie unter ihre Töpfe 
Stüde Salpeters, da feine Steine zur Hand waren. Und als jene nun zu 
glühen anfiengen und fich mit dem reinen Fluſsſande vermengten, da jei eine 
durchſichtige Maffe weagefloflen, das Glas.') 

Den gewichtigſten Einwand gegen die Richtigkeit diefer Erzählung madt 
ber Techniker, denn es ift nicht möglid, dafs ein jo geringer Higegrad, als 
ihn das Kochfeuer entwidelt, dazu ausreichen follte, um jene beiden Stoffe, 
aus denen allerdings eine glajig. Maffe entitehen könnte, zu jchmelzen und 
in flüffigen Zuftand zu verjegen. 

Indeſſen beweist dieſe, wenn auch an ſich unrichtige Mittheilung, bie 
frühe Blüte der Glasinduftrie bei den genannten Völkern in Borderafien, 
Denn nicht nur, dajs die fpäter hochberühmte Glasinduftrie von Sidon 
Phönicien angehörte, und das alte hierarchiſche und ptolomäifhe Aegypten 
ohne Zweifel diefem Lande feine Blüte der genannten Induſtrie fchuldete ; 
aud nad) dem fernen Norden drang die phönicifche Glaswaare durch den 
ausgebreiteten Seehandel biejes rührigen Bölfchens. 

Die alten Berichte über die Erfindung des Glaſes erweiſen ſich injofern 
als ſchwankend, als nicht alle von ihnen mit Beitimmtheit gerade den Phö— 
niciern biefe Ehre zumeifen. Strabo, der ein Säculum vor Plinius 
lebte, berichtet, das zwiſchen Ptolomäius und Tyrus ein Flujs ſei, welcher 
Sand führe, geeignet zum Bereiten des Glaſes, weshalb man ihn nad) Sidon 
verführe. Mit Plinius ftimmt zwar Tacitus der Hauptjache nad) überein; 
auch er nennt ben Fluſs Belus als Fundſtätte des tauglichen Sandes; aber 
Joſefus Flavius (37 bis 95 n. Chr.) will den „SKindern Iſraels“ die 
Entdedung zufchreiben und nennt gleichfalls den Zufall als Veranlaffung 
berjelben, freilich in noch abenteuerlicherer Weije als Blinius, indem er einen 
Wald abbrennen und dadurch mit Hilfe des Sandes im Boden von jelbit 
Glas entitehen Läfst. 

Diefe Nachricht ift Übrigens von Wichtigkeit für die Geſchichte des 
Glaſes, und enthält etwas Wahres. Beide benadhbarte Völker, Phönicier 
wie Yraeliten, müßen das Gewerbe geübt haben und zwar jehr frühzeitig. 
Was die Ifraeliten beirifft, fo ift von ihnen bekannt, dafs durch das ganze 
Mittelalter, ja bis auf den heutigen Tag, in gewiſſen Gegenden und darunter 


') Diefe Gefchichte, ſchon durch den angeblichen Mangel von Steinen in ber Nähe 
eined Gebirges fehr merkwürdig, berichtet Plinius, ber berühmte römifche Enchclopäbiit, 
nah ihm Iſidor, Biſchof von Sevilla (7. Jahrhundert) und jene Schriftfteller, deren 
drei Bücher über bie Farben und Künfte der Römer unter dem Pjeudonym Heracliua 
auf und gekommen find (10. bis 13. Jahrhundert), 
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auch in Paläſtina ſelbſt, eine Gattung Glasbläſerei in ihren Händen ruht. 
Manche Schriftſteller wollen auch die Iſraeliten für die Erfinder des Blei— 
glaſes (Compoſition) halten. Im Mittelalter befaſsten ſich dieſelben auch 
beſonders gern mit Erzeugung falſcher Edelſteine aus Glasflüffen. 

Aber weder Phönicien noch Judäa kann auf die Ehre, Glas in frühefter 
Zeit gefertigt zu haben, alleinigen Anſpruch machen. Athenäus berichtet 
ſchon aus der Zeit des großen Alerander, dafs die Perfer aus Glasge— 
fähen zu trinfen liebten, und noch heute wird das Glas von Schiras als 
das befte im ganzen Oriente anerkannt, Von Affyrien wiffen wir, dafs feine 
funftreihen Bewohner auch die Glastechnif verftanden. Zu Kouyunjif und 
Ninive wurden Glasgefäße entdedi, darunter aus dem 8. Jahrhunderte mit 
dem Königsnamen Sargon, fowie auch an der Stelle des Königshaufes 
von Babylon Phiolen und Vaſen aus vergoldetem Glafe. Endlich weiß 
Plinius aud die Glastehnif der alten Inder zu rühmen. Er fagt, fie 
verftänden das jchönfte Glas aus zerbrochenem Kriftall zu bereiten, und ahmten 
damit auch die Edelfteine täufchend nad. Auch die Aethiopen hätten, nad) 
Herodot, bereits gläjerne Särge zu machen verjtanden. 

Neben diefen Nationen des mweitlihen und füdlihen Afiens haben vor: 
zugsweiſe die alten Aegypter große Bebeutung für bie ältefte Geſchichte 
der Glasfabrifation. Seit ältefter Zeit, berichten ung Herodot und Diodo 
aus Siculus, pflegten Aegypter und Nethiopier ihre Tobten in gläfernen 
Behältern aufzubewahren. Schen auf Denktmälern der vierten ägyptifchen 
Dynaſtie, aljo früher als 4000 Jahre vor unferer Zeit, finden fi Glasge: 
fäße dargeftellt. An der Stätte Thebens aber wurden auch gläferne Flafchen 
aus buntem Material entdedt, worauf der Name eines Königs zu lejen, 
welher 1900 Jahre v. Chr. regierte, ficherlih die älteften Glasgefäße, die 
auf unfere Tage gekommen find. 

Nahdem wir fo die Fabrikation des Glaſes bei mehreren bedeutenden 
Eulturvöltern der öftlihen Welt der Alten in Blüte gejehen haben, gewahren 
wir, die Blide nach den weftlihen Ländern des Mittelmeeres wendend, auch 
in Stalien und Spanien anjehnlide Spuren ihres Betriebes, In Nom 
wurde Glas wohl nicht früher, als im erften Säculum n. Chr. ein mehr 
befannter und auch begehrter Lurusartifel. Bei dem Verkehr, ven Phönicier 
und Aegypter auf Malta, Corfifa, Sardinien und anderen Punkten Italiens 
unterhielten, kann nicht bezweifelt werden, daſs auch die Römer bereits 
von dieſen älteren Quellen das wertvolle Fabrikat bezogen haben. 

Das antike Glas ijt bunt und will nicht anders als bunt jein, es ift 
ein Rival der Ebelfteine, aber nicht des Kriftalles, wie das heutige. In ber 
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Folge aber gelang es den römiſchen Glasarbeitern, friftallenes Glas zu be: 
reiten, und fie ärnteten biefür vielen Beifall. 

Die Spiegel der Alten waren entweder, wie jene ber oſtaſiatiſchen Völfer, 
Metallipiegel oder von ſolchem Glas, welches ein anderes ebenfalls oft als 
Epiegel benügtes Material, einen Halbedelfiein, den Obfivion, nachahmte. 

Zu Pompeji und Herculanum wurden gläferne Fenftertafeln ge. 
funden. In Herculanum gefundene erweiſen ſich etwas dider, als die unfrigen; 
mehrere aus Pompeji haben eine Breite von 30 und eine Höhe von 36 Een: 
timeter. Die Unterfuhung diefer Nefte hat gezeigt, dafs fi ihre Zufammen- 
fegung aus Silicium, Soda, Kalk, Aluminium und Eijenoryb von ber heu: 
tigen in den Quantitäten gar nicht unterjcheidet. 

Von der Kunfifertigkeit der Alten im Blajen bes Clafes liefert uns 
Seneca einen interefjanten Beleg. In feinen „Briefen“ redet er von einem 
Arbeiter, der den Gefäßen durch bloßes Blafen fo mannigfaltige Formen zu 
verleihen mwufste, wie man fie mittels der Hände ihnen faum zu geben ver: 
möchte. 

Das aufitrebende Chriſtenthum hat ſich der Probufte der Glasfabrikation 
zu gottesdienftlihem und profanem Gebraude nicht minder bedient ala das 
Heidenthum, fehrte jedoh von jenem hohen Raffinement der Technik und 
verfünftelten Dekoration, worin legteres feinen Ruhm ſuchte, zur edleren Ein: 
fachheit zurüd. 

Es ijt ein gewiſs nicht zu unterfchägendes Moment für die Geſchichte 
der Glasinduftrie, dafs im Norden, bei Germanen und Eeltifhen Galliern, 
die Wertihägung diejes Materials dereinft bis zur Einmifhung feines Be: 
griffes in die religiöfen Vorſtellungen des Volkes gedeihen konnte. Und jo 
it es in der That. Die nordiiche Edda und die deutſchen Mythen find voll 
von jenen Gejchichten von den Glasbergen und vom gläfernen Himmel. Aber 
auch die galliihen Stänme haben ähnliche Achtung vor dem ſchönen Material 
Dei ihnen gibt es eine heilige Glasinfel, Namens Avallon. 

In den nördlichen Gegenden Franfreihs mußte fi die Glasbereitung 
ſeit den Nömerzeiten blühend erhalten haben. Bedeutende Fabriken eriltirten 
dafelbjt nicht allein nah dem Zeugniffe des Plinius, fondern auch nad dem: 
jenigen, welches die vielen Funde im Boden des Landes liefern. In bei 
Normandie und Picardie, im Walde von Bretonne und an ben Ufern ber 
Seine, bei Arras, zu Rouen und in dem Thale der Meufe entbedte man 
Ölasgefäße. 

Die Ehre der Erfindung der Glasfpiegel mit Belag, zuerft Blei und 
feit beim 14. Jahehunderte Duedjilber, gebührt aller Wahrſcheinlichkeit nad 
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Dentſchland und Frankreich; in deutſchen Dichtungen wird das Spiegelglas 
zuerſt gegen Ende des 12. Jahrhunderts erwähnt. In Venedig bildete man 
dieſen Zweig der Glasinduſtrie in den folgenden Jahrhunderten zur hohen 
Vollkommenheit aus. 

Die Grundlage für Venedigs ſpäter hochbedeutende Glasinduſtrie iſt in 
den Zeiten der Kreuzzüge und durch die damals herrſchenden Verkehrsver— 
hältniſſe gelegt worden. Als in der Mitte des 5. Jahrhunderts dieſe Stadt 
durch Flüchtlinge vom Feſtlande aus gegründet worden, müßen dieſelben wohl 
nebſt vielen andern Künſten auch die der Glasbereitung aus der römiſchen 
Tradition gekannt und hier eingebürgert haben. 

In Oeſterreich bildete Glas ſchon unter den ſächſiſchen Kaiſern einen 
bedeutenden Handelsartikel, der auf der Donau verfrachtet wurde. Bereits 
im 13. und 14. Jahrhundert werden in alten Schriften die „Glaſer“ nnd 
die „machent Spiegel” in und um Wien angeführt. Das Wiener Stadtbuch 
enthält vom Jahre 1354 die Verordnung, dafs alles nah Wien gelangende 
Glas „das nicht waldglas ift“ Tediglih am hohen Markte verkauft werben 
dürfe. Unter diefem Waldglafe wollen Manche böhmifches Glas verftehen, 
und hat dieje Anficht etwas für ſich, da es feititeht, dafs ſchon jehr früh: 
zeitig Glas in Böhmen erzeugt wurde, Schon Aeneas Silvius preist 
die böhmischen Fenftertafeln, und im 14, Jahrhunderte findet man bereits 
Spuren der Erzeugung von reinem Glas in Böhmen.?) Eine thüringifcher 
Edelmann Namens Günther, welder fi 1008 als Einfiedler im Böhmer: 
walde niederließ, joll die erjte Anregung zu den Glashütten des Böhmer: 
waldes gegeben haben.?) Gegen Ende des 14. Jahrhunderts fol die böhmifche 
Glasinduftrie bereits ziemlih im Schwunge gemwefen fein, und betrachteten 
fh die „Glaſer“ mehr als Künftler, denn als Handmwerfer.*) 

Als erfte Glashütte in Böhmen wird aud die genannt, weldhe Peter 
Berka von Duba ſüdweſtlich unter dem Tannenberge, in der Nähe bes 
heutigen” Städtchens Et. Georgenthal anlegte.d) Das mag wohl bie 
erfte Glashütte des jegigen Glasinduftriebezirkes Haida-Steinfhönau geweſen 
jein, nit aber die erfte Böhmens, da in dieſem Lande die Glasbereitung 


2) Bis hieher wurde Dr. Albert Ilg's „Geſchichte des Glaſes“ herausgegeben 
von Lobmeyer, Stuttgart 1874, ald Duelle benükt. 


) Dr. Schleiinger, „Geſchichte Böhmens” Seite 92. 
9) Dr. Schlefinger Seite 287. 
5) Dr. Hallwich: „Nordböhmen auf ber Wiener Weltausftellung” 1878, 
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ſchon bedeutend früher betrieben wurde. Zum Jahre 1442 wird auch einer 
Glashütte im Dorfe Daubitz erwähnt; im darauffolgenden Jahre errichtete 
Paul Schierer eine folde Hütte in Falkenau bei Steinfhönau; 1504 
Amon Friedrich eine in Kreibig.d) Die erfte Glashütte in der Gab: 
lonzer Gegend war die zu Grünmald, welde von Adam von Warten: 
berg zwiſchen 1543—1547 errichtet murbe.”) 

Im 16. und 17. Jahrhunderte war es bei den adeligen Grunbbefigern 
gewilfermaßen Mode geworben, Glashütten zu errichten; einestheils, um ihre 
großen Wälder in etwas zu verwerten, anberntheils, weil die Glaserzeugung 
einen bebeutenben Nuten abwarf. Dann fanden auch oftmals jüngere Söhne 
ber Ndelsfamilien, deren Güter Majorate waren, bei der Glaserzeugung, ala 
einer Kunft, ehrenvolle lohnende Beſchäftigung; dafs es zu jener Zeit viele 
abelige Glasmacher (Glafer) gab, ift bekannt. 

Das Gejchleht der Wartenberge beſaß damals faft den ganzen jetigen 
Blasinduftriebezirt Haida-Steinfhönau und hat wahrſcheinlich die zu jener 
Zeit dort entjtandenen Glashütten errichtet. Der Nugen, melden ihm bie 
jelben zweifellos einbradten, modte aud Adam von Wartenberg bewogen 
haben, dieſen Anduftriezweig auf feinen Befigungen einzuführen. Dajs er 
bie erften hiezu nöthigen Arbeitskräfte aus ber Steinſchönauer Gegend, von 
ben Beligungen feiner Verwandten bezog, bürfte kaum zu bezweifeln jein; 
dafür fpricht auch der Umftand, dafs im 16. und 17. Jahrhundert unter den 
mit der Glasinduftrie bejhäftigten Familien dort wie hier ınehrere ganz gleiche 
Familiennamen genannt werden (Günter, Schierer, Horn, Wander u. a.). 

Den BWartenbergen folgten in der Erridtung von Glashütten die 
Nädern Auf Geheig Melhiors von Rädern, ober feiner Gattin 
Katharina, wurde um bas Jahr 1600 am Urfprunge des Lautjchneibaches 
eine Glashütte erbaut. Um die mit einem förmlichen Freiheitsbriefe ausge: 
ftattete umfangreiche Hütte, welche in fi mehre Werkftätten vereinigte und 
mit welcher zugleich eine Mühle, ein Bräuhaus und mehrere Gruudftäde ver: 
bunden waren, breitete ſich ſchon 1604 ein ganzes Dorf aus, „Friedrichswaldaw,“ 
mit einem orbnungsmäßigen Gerichte, an beffen Spite aber nicht ein Scholz 
oder Nichter, fondern ein „Hüttenmeiſter“ ftand, als deren Erfter Peter 
Wanderer, wohl der Erbauer jener Glashütte, genannt wird.) 





% Dr. Hallwich: „Norbböhmen auf ber Wiener Weltausftelung* 1873. 
) Vergleiche Seite 83, 84 diefed Wertes. 
) Dr. Hall wich: „Reichenberg und Umgebung” ©. 113, 
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Diefer Peter Wanderer modte ein Sohn, Bruder ober fonftiger 
Verwandter des Georg Wander, eriten Beligers der Grünwalder Glas: 
hütte jein;?) überhaupt wird um dieſe Zeit der Name „Wander“ mehrmals 
in Verbindung mit der Glasinduftrie genannt. So verkaufte Peter Wan: 
derer am 20. Feber 1618 feine Glashütte in Friedrichswald an George 
Bandern, bei weldem Kaufe aud ein George Wander „Olasmaler“ 
als Zeuge zugegen war,!P) und wird auch 1679 no ein Georg Wander 
ala Hüttenmeifter von Labau genannt.!!) Eine zweite Glashütte errichtete 
Katharina von Rädern um bdiefelbe Zeit in NiedersHanichen.**) 

Die Glashütte in Labau mag nit lange nad) der Grünmalder gebaut 
worben fein. Der Grund, auf dem fie jtand, gehörte zur Herrſchaft Semil; 
nahdem aber im Jahre 1662 diefe Herrſchaft in zwei Theile zerlegt worden, 
indie Semiler und die Morchenfterner Herrſchaft, gehörte er zu letterer. Um 
das Jahr 1700 aber kam befagtes Grundgebiet zur Herrfchaft Kleinffal, deren 
Befiger fobann auch die Glashütte Fäuflih an fi bradte, worauf jelbe 
eingieng.*) Bon dem Befiger der Herrfhaft Morchenftern, einem Grafen 
Desfours, wurde die Glashütte, als er das Labauer Territorium an 
Kleinftal abtrat, nah dem Drte Morchenſtern verlegt. 

Die genannten 4 Glashütten, zu Grünwald, Labau, Friedrids: 
wald und Nieder-Hanichen waren vor dem breißigjährigen Kriege, durch 
welchen die hiefige Glasinduftrie faft vernichtet wurde, bie einzigen in diefer 
Gegend; alle andern wurden erft fpäter errichtet. 

Auf welcher Stufe der Vollkommenheit die Glasinduftrie zu jener Zeit bier 
fand, läjst fich nicht genau angeben; daſs es feine ganz niedrige geweſen fein 
fonnte, zeigt der Umftand, dafs es es ſchon im Anfange des 17. Jahrhunderts 
Glasmaler in der Gegend gab.) Glasſchleifer mußte es ebenfalls ſchon in 


) Bergleiche Seite 34 dieſes Werles. 

N Dr. Hallwich: „Reienberg und Umgebung” Seite 113. 
i In den Reichenauer Pfarrmatrilen. 

) Dr. Hallwich: „Reichenberg und Umgebung” S. 114, 
) Nach den Aufzeichnungen im Kleinflaler Archiv. 


) In Dr. Hallwich: „Reichenberg und Umgebung“ ift S. 113 ein Kauffontraft 
über die Friedrichswalder Glashütte, dem Reichenberger Kaufbuche BVII. 769 entnommen, 
abgebrudt, in welchem Gaspar Reuber und george Wander, „glaßmahler,“ als 
Beugen genannt werden, — Die Glasmalerei ift fehr alt, und wurde zuerft im Drient 
ausgenbt; im Abendlande nahm fie im 9. und 10. Jahrhunderte einen großen Aufihwung, 
doch Haben wir jchon aus bem 8. Jahrhunderte (in dem fog. Lucia Manuffript) Anwe 
fungen, das Glas bunt zu färben (Geſchichte des Glafes von Albert Ilg). 
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ziemlicher Anzahl hier geben, da es befanntlich wenig Glasgefähe gibt, welche 
bes Schliffes nicht bebürften, denn nicht etwa Glasfurzwaaren wurden damals 
in den Glashütten unferer Gegend erzeugt, fondern Hohl: und wahrſchein— 
lich auch Tafelglas. 

Die Schleiferei konnte aber nur durch Waſſerkraft betrieben werden, 
und jo entitanden ſchon frühzeitig Schleifmühlen in der Gegend. Daſs im 
Yahre 1608 Erhard Ewald, ald er Grünmald jammt der Glashütte Faufte, 
auch gleichzeitig einen Theil des heutigen Gablonz mit eritand, mag darin 
feinen Grund haben, dafs zu leßterem bie Neiße gehörte; denn wozu hätte 
er die wilde Brandelſchlucht gebraucht, wenn er nicht die dortige Waſſerkraft 
nöthig gehabt hätte.) Da nämlih Grünwald feine zum Betriebe von 
Scleifereien ausreihende Waflerfraft hat, mußte der Beſitzer ber dortigen 
Glashütte tracdhten, feine Schleifereien irgendwo in der Nähe einzurichten. 
Eine der biezu geeignetften Stellen war das Brandel, und daſelbſt wurden 
auch die erften Scleifmühlen der Gegend erbaut. Es läjst ſich jedoch nicht 
ergründen, ob die Anlage diefer Schleifereien erft nah dem Jahre 1608, als 
das Brandel Erhard Ewald gehörte, oder ſchon früher ftattgefunden hat. 
Gewiſs ift, dafs im Brandel noch im Anfange diefes Jahrhunderts mehrere 
uralte hölzerne Scleifmühlen beftanden, an deren Stelle dann gewaltige 
Fabriken erbaut wurden. 

Wenn wir die Gefchichte der böhmiſchen Glasinduftrie im Allgemeinen 
hierüber zu Nathe ziehen, fommen wir zu dem Schluffe, dafs jehr wohl die 
erſten Schleifereien in unferer Gegend erft im Anfange des 17. Jahrhunderts 
errichtet worden fein fönnen; früher erzeugte man hier wahrjcheinli bloß 
ganz ordinäre, ungefchliffene Glasgefäße, wie fie gewifs noch lebende ältere 
Perſonen in ihrer Jugend in alten Häufern als Familienerbjtüde gefchen 
haben. Es waren dieß Flafhen und Beer aus ganz grünem, unreinen 
Glas ohne jede Spur einer Bearbeitung. Erft mit dem 17. Sahrhunderte 
beginnt in der Glasgefäßbildnerei die Herrlichkeit der böhmiſchen Induſtrie. 
Zu diefer Zeit wurde von Böhmen aus der Glasinduftrie in allen Zanden 
eine völlig neue Richtung gegeben. Kaifer Rudolf IL, deſſen Hofhaltung 


15) Erhard Ewald faufte 1608 von Karl von Wartenberg (nad deſſen Ur: 
barium im Kleinſtaler Archiv) Glashütte und Gut Grünwald fammt einer Müble in 
Gablonz. Diefe Mühle war entweder dıe fogenannte Brandelmüble oder diejenige an deren 
Stelle ſich jegt die Preißlerifche Fabrik erhebt. Im Brandel befand fie ſich jedenfall!, dba uns 
zweifelhaft nad dem Haufe von 1608 das ganze Brandel, ſoweit es nicht ein Theil der 
Neichenberger Herrichaft war, zu Grünwald gehörte, und zwas bis oberhalb des alten 
Schiehgaufes. Erft im vorigen Jahrhunderte Fam ed wieder zur Herrſchaft Kleinſtal, ſowie 
bad ganze Orünwalder But, 
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ju Prag eine große Anzahl von Künftlern und Kunfthandwerkern befchäftigte, 
begünitigte in ganz befonderer Weiſe die Bergkriftal-Schleiferei und «Schneiderei. 
Me Arıen und Formen von Gefäßen, Uhrgehäufe, Medaillons, Reliquien: 
fapjeln und zahlloſe andere Objekte wurden damals im Bergkriftall geſchnitten 
und von Künjtlern wie Zaharias Belzer (um 1590), Kaspar Leh— 
mann, Shwanhard, Chriftof Schwaiger u. a. mit gefchnittenem 
Ornament reih ausgeftattet.') Freilid war dieſe ſchöne Kunſt nicht in 
Böhmen entjtanden, fondern eritens überhaupt alt und bereits in Mittelalter 


vieljah geübt, zweitens auch in der damaligen Zeit erft aus Italien einge: 
führt.) In Böhmen erzeugte diefe Induſtrie eine andere, jene ber ge: 
ihliffenen und gravierten Glasarbeiten, wodurch an die Stelle der gemalten 
ober der geflochtenen, geftridten oder nekartigen Deforation des Glaſes jene 
der Gravierung, der Aetzung und des Schliffes gefegt wurde. Wir fehen 
deshalb vorzügliche Steine und Kriſtallſchneider auch als die erften Lehrer 
der neuen Glasbearbeitung hervortreten, unter ihnen vornehmlih Lehmann, 
welher von 1590 bis 1609 in Prag und Wien für den Kaifer thätig war. 
Aber auch fiber die Grängen Böhmens hinaus fafste diefe neue Art der Arbeit 
Wurzel. In Nürnberg wirkte Hans Weßler um 1600, welcher der erfte Dortige 
Glasihneider genannt wird, weit übertroffen jedod dur die drei Schwan— 
hard, Vater und Söhne dafelbft. Der ältefte d. N. diente zuerft vem Kaiſer 
Rudolf als Edelfteinfchneider in Prag und lernte dafelbjt unter Lehmann, 
fehrte fpäter in feine Vaterſtadt zurüd und betrieb hier, ſowie aud in Re— 
gensburg, mit feinen Söhnen und drei Töchtern das Schneiden in Glas, 
Blumen, Landſchaften, Wappen und Arabesken, zum Theil erhaben ausgear- 
beitet, bezeichnen die Produkte diefer Künſtlerfamilie. Gleichzeitig arbeitete 
in Nürnberg auh Hermann Schwinger, der feine Landſchaftsbildchen 
in das Glas ſchnitt (ftarb 1683). Nicht weniger angelegen ließ man fi 
die Shöne neue Tehnit am Wiener Hofe fein. Unter Ferdinand II. 
(1608—1657) ift bier ein fürjtlih holſteiniſcher Glasſchneider bejchäftigt, 
Paul Struden, dem einmal der Kaiſer für gefchnittene Flafchen 900 fl. 
ausfolgen ließ, eine folofjale Summe, wenn man den damaligen Geldwert 
in's Auge fajst. 





Albert Ilg, Geſchichte des Glaſes. 


) Wie Plinius berichtet, cifelirten Schon die Alten Glas, das heißt, jchliffen es 
mit dem Rade aus, wie Martial ausdrücdiich bezeugt. Ihre Inftrumente durften biebei 
GBeckmann, Buch der Erfind.) feine anderen geweſen fein, als bie noch üblichen, nämlich 
über dem Werktiſch eine horizontale Welle mit dem Stein: oder Metallrad. Dieß die ältefte 
befannte Nachricht über die Glas- und Steingravierung oder «Schneiderei, 
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Der Hauptſitz der Glasfchneiderei blieb aber Böhmen. Die Beliebtheit 
ber böhmifchen Erzeugniffe ſchlug die Bedeutung der venetianifhen gänzlich 
barnieder, fo zwar, dafs allmählig die böhmifhe Induſtrie fih immermehr 
von den Formen jener emancipirte und auf bie gravierte Dekoration das 
Hauptgewidht legte. Frankreich, die Niederlande und England mußten als: 
bald in dieſelbe Richtung einlenfen und in aller Welt bominirte das böhmifche 
Glas mit den Heinen feinen Bilden, in Schliff oder Schnitt ausgeführt. 
Das facetirte Glas verbrängte ebenfalls immer mehr die ältere blumenkelch— 
artige Form, wozu noch die Vergoldung Fam. 

So war es aljo die Glasfhneiderei im Bunde mit der Glas: 
ſchleiferei, welche das Aufblühen der böhmischen Glasindbuftrie und ihre 
Herrſchaft auf dem Weltmarkte veranlafsten. 

Zeiber wurde unfere Gegend im 30jährigen Kriege jo hart mitgenommen, 
daſs auch die Fortjchritte, welche in der Olasinduftrie vorbem gemacht wurden, 
ihr nicht mehr jene Bebeutung zu geben vermochten, bie fie fonft unzweifelhaft 
erlangt baden würde, Denn nicht genug, dafs die hiefige Bevölkerung (mit 
ihr natürlih auch die Olasarbeiter) furdtbar becimirt wurde, wurden auch 
bie beftehenden Glashütten*®), und wahrſcheinlich auch die Glasfchleifereien, 
zerftört, jo bajs nad) Beendigung biefes Krieges mit der Glaserzeugung ges 
wijjermaßen wieder von vorne angefangen werden mußte. 

Dajs man nad Beendigung des breifigjährigen Krieges in ber Ber: 
breitung und Vervolllommnung der Glasinduftrie ein Mittel jah, die durch 
benfelben geſchlagenen Wunden zu heilen, beweist der Umſtand, dafs in ber 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts in unferer Gegend neue Glas» 
hütten errichtet wurden. So die unter dem Namen der „Neumelter Fabrik“ 
befannte Glashütte zu Harrahsdorf 1680,'%) die „Neuhütte“ bei Pri- 
chowitz 1690, „St. Antoniwald” an der Iſer 1701, u. a. m. Letztge— 
nannte Hütte wurde von ben Brübern Chriftian und Gottfried Preußler 
errichtet.?°) 

Vor allem erhob fi aber die Grünwalder Glashütte wieder wie ein 
Phönir aus der Ajche, in die fie 1643 gefunfen. Der Beliger berjelben, Er= 


) Vergleiche Seite 123 dieſes Werkes, 


m) Nah Dr. Hallwich, Nordböhmen auf der Wiener Weltausſtellung. — Rad) 
Jäger foll die Neumelter Hütte im Jahre 1653 von einem gewiffen Donath in Rochlitz 
angelegt, dann wegen Holymangel nad Sahlenbach, ſpäter nad) Seifenbady verlegt worden 
ſein. Bon bort fol fie 1782 nach Neuwelt vorgerüdt fein. 


2°) Rach Dr. Hallwich, Nordböhmen auf der Wiener Weltausftellung. 
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bard Ewald, verkaufte fie (wahrſcheinlich nicht lange nad) Beendigung bes 
Krieges) an Johann Schierer von Walbhein. Da die Schierer fhon 
jeit Jahrhunderten in Verbindung mit der Glasinduftrie ftanden, (fhon 1443 
errichtete Paul Schierer die Glashütte zu Falkenau) und der genannte 
Käufer von Grünmald unzweifelhaft aus diefer Familie ftammte, ift es fehr 7 
wahrjcheinlich, dajs er hauptſächlich die Hebung biefer Induſtrie in unferer 
Gegend bewirkte. Dafs er dieß bei den bedeutenden Mitteln, über die er 
zweifellos verfügen mußte, jeher wohl konnte, ijt gewiſs; denn nicht nur die 
Glashütte in Grünmald, fondern einen förmlichen Ritterfig erbaute er dort, 
wenn auch Fein großes Schlofs, fo doch ein Herrenhaus mit allem Zubehör 
und Nebengebäuden, Meierei u. dgl. Auch die Glashütten von Labau und 
Friedrihswald waren in der zweiten Hälfte bes 17. Jahrhunderts bereits 
wieder im Betriebe?) Die Labauer Hütte ift es, welcher bie Ortfchaften 
Kukan, Marſchowitz, Shumburg und Labau ihre Bedeutung im 
18. Jahrhunderte verdankten. Denn nicht nur, dafs die Anzahl der in den« 
jelben jefshaften Glasarbeiter als, Schleifer, Vergolder und vor allem Glas» 
ſchneider, welche das in der Labauer Hütte erzeugte Glas bearbeiteten, eine 
jehr bedeutende war, gab es aud in biefen Orten mehrere Hohlglashänbler 
und Raffineure.??) Selbſt als die Labauer Glashütte ſchon längft außer 
Betrieb ftand, war Kukan der Hauptfig des biefigen Hohlglashandels und 
zwar bis tief in’s 19. Jahrhundert, bis überhaupt biefer Zweig der Glas: 
induftrie aus ber Gegend verfhwand. Gablonz beſchäftigte ſich jchon zu 
Ende des vorigen Jahrhunderts ſtark mit der Glaskurzjwaarenerzeugung und 
dem Handel mit denjelben, wie wir fpäter jehen werben. 

Zu befonderer Ausdehnung war die Glasinduftrie in der legten Hälfte 
bes 17. Jahrhunderts in der Gegend von Steinfhönau gelangt, worüber 
uns mehrfahe Nachrichten vorliegen. So die Reiſebeſchreibung des Steins 
ſchönauer Glasfchneiders, Glasmalers, mehr aber Glashändlers Georg Franz 
Kreibid.??) Derjelbe war 1662 geboren, lernte durch 4 Jahre bei Chriftof 


»*) Jäger laſst S, 412 bie Friedrichswalder Glashütte bloß von 1735—1807 im 
Betriebe fein, irrt jedoch bierin, wie in mehreren feiner Angaben über die Glasinduftrie, 
da die neueren Forfchungen auf diefem Felde andere Refultate zu Tage gefördert. 


) Unter Gladraffineuren verfteht man Unternehmer, welche das rohe Glas von 
ben Hütten beziehen, es ſchleifen, malen und fehneiden lafjen und dann an bie Händler 
verfaufen; bei uns gibt es jeßt Feine folche mehr, ſondern bloß in der Haibaer Gegend. 
a find eigentlich nur foldye, welche das fertige Glas von ben Raffineuren 

ufen. 


29) Abgedruckt in den Mittheilungen des Bereined für Geſchichte ber Deutfchen in 
Böhmen. VIU,. Jahrgang S. 220—235. 
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Heyder in Steinfhönau das Glasmalen, dann bei Georg Heyder das 
Glasſchneiden, worauf er jogleih auf Reifen gieng. Aus feinen Reifen er: 
jeben wir, wohin damals der Handel mit Glaswaaren gieng. Es waren dieß 
nebft den öfterreichifchen Aronländern die deutfchen Länder, Polen, Rujsland, 
Schweden, Frankreih, Dänemark, Jtalien, England, die Türkei, Ungarn und 
Siebenbürgen. Der Glashandel wurde zu jener Zeit bloß auf die Weife 
betrieben, dafs die Glashändler ihre Waaren auf einen oder mehrere Wagen 
verluden, damit in fremde Länder fuhren, das Glas jo lange feil boten 
und nicht eher nach Huufe zurüdfehrten, bis fie ihre ganze Ladung verkauft 
hatten; von einem Gefchäftsbetriebe mittels Verfendungen oder Niederlagen wie 
heutzutage, war bei den damaligen Glashändlern feine Rede. Interefjant ift, was 
Kreibich betreffs der damals in der Steinfhönauer Gegend erzeugten Glaswaa- 
ren berichtet. Im Jahre 1686 fol dort noch fein gut Glas, außer Schodglas 
(glattes Glas) gemacht worden fein, und ſoll es dort noch feine „Kogler“ 
(Kugelfchleifer, jogenannte Glaskugler) auch noch Feine „Edigreiber” (Kanten-, 
Eden: und Facettenfchleifer) gegeben haben, auch noch wenig Glasjchneiber. 
Um „gutes“ Glas juhr Kreibid 1686 auf die „Hlinderhütten“ und auf ben 
„Scähreiberhau.”**) 

Doch machte nun Steinfhönau in der Verbefferung feiner Glaswaaren 
raſche Fortfchritte, jo daſs ſchon 1694 die dortigen Glasfchneider, Glasmaler 
und Schraubenmader jo zahlreih waren, daſs fie eine eigene Zunft bilden 
fonnten. In den vom Herrjchaftsbefiger Grafen Kinsky bemwilligten Zunft: 
artifeln derfelben werden die Zunftmitglieder gegen ein jährlides Entgelt 
von 4 fl. von allen NRoboten und Xeiftungen befreit, desgleihen wurde be— 
ftimmt, dafs fein herrjchaftlicher Unterthan fein Glas anderswo ſchneiden, malen 
oder verfchrauben lafjen, noch fremdes Glas auf die Herrfchaft einführen darf, 
aud daſs ein unverheirateter Meijter fich des Haltens von Lehrlingen und 
Gejellen zu enthalten habe.) Im Anfange des 18. Jahrhunderts verbreis 
teten ſich dieſe Gewerbe dort immer mehr, befonders das Glasſchneiden oder 
Gravieren, jo dajs 1728 Dechant Feigel gejagt haben fol: „Wenn ber 
Pfarrer in Steinfhönau nicht Glasfchneiden kann, wird er wegen Mangel 
erfledlihen Unterhalts nicht leben können.“?0) 


29) Hieraus erfiebt man, daſs damals die Steinfhönauer Gegend betreffö der Dua- 
lität des erzeugten Glaſes noch zurüd war. Welches war die „Hünderhütte?* Bielleicht 
die Grünmwalder oder Labauer' oder die Neumwelter? Wenigftens beftand damals im Riefen: 
und Iſergebirge außer diefen feine, 


25) Diefe Zunftorbnung ift abgebrudt in den Mittbeilungen des Vereines für 
Gefchichte der Deutichen in Böhmen. X. Jahrgang S. 83—87. 


6, P. Yofef Horner, Gefchichte von Steinſchönau. 
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Ueber die Entwicklung der Glasinduſtrie in unſerer Gegend im Beginne 
des 18. Jahrhunderts liegen leider keine ſchriftlichen Nachrichten vor, und 
wir können mit Beftimmtheit nur jo viel jagen, daſs fie in genannter Zeit 
bedeutende Fortichritte, jowohl in ber Qualität als in der Quantität bes 
fabrizierten Glafes gemacht haben muß, indem bier ſchon um die Mitte des 
18. Jahrhunderts nebſt dem Hohlglafe die Glaskurzwaaren in größerer Menge 
erzeugt wurden. 

Um das Jahr 1750 befand ſich auch in Gablonz noch eine Glashütte 
im Betriebe, und zwar in Obergablonz, wo jegt das Haus Nr. 516 fteht.?”) 
Diefelbe gehörte einem gewiffen Anton Unger, mußte aber, da hier das 
Holz zu theuer wurde, und jich deshalb der Betrieb der Hütte nicht mehr 
rentirte, weiter in’3 Gebirge verlegt werden, und zwar nad) Tiefenbach, wo 
fie den Namen „Ungerhütte” führte und im Jahre 1835 eingieng. In Gab— 
lonz war diefe Hütte unter dem Namen bie „Leine Hütte“ befannt; in ihr 
wurden nebit Hohlglas auch Stangen aus färbigem Glafe erzeugt. Nach 
ihrer Verlegung ſtand die Gablonzer Hütte längere Zeit Falt und wurde dann 
obgerifjen. Ebenfo gieng aud die Grünmwalder Hütte um diefelbe Zeit ein, 
nad einer Verfion aus der Urſache, weil die erjten preußiſchen Einfälle (in 
den ſchleſiſchen Kriegen 1741—45) den Beliger ruinirt haben follen,?®) wahr: 
iheinliher aber ebenfalls wegen der gefteigerten Holzpreife. An neuen Hütten 
entitanden 1774 die Chrijtiansthaler durh Joh. Yeop. Riedel, und eine 
zu Neuwieſe, melde um 1790 einem Anton Riedel gehörte. 

Dass fih die Glasinduftrie der Beachtung und des Schuges ber Re: 
gierung im vorigen Jahrhunderte erfreute, und dafs die Regierung trachtete, 
das Gewerbe in feinem Flor zu erhalten, geht daraus hervor, dafs fie durch 
Patent vom 17. Auguft 1752 „das Auswandern der inländischen Glasmacher 
in die auswärtigen Lande” auf das Schärfſte verbot, durch ein Neglement 
vom 5. Dftober 1767 allen Glasmachern des Reiches, vom Lehrjungen bis 
zum Meifter, die Zwangsjade der äußerften Zunftrigorofität anlegte, ander: 
ſeits aber durch Mautpatent vom 2. Januar 1788 die Einfuhr fremden 
Glaſes unterfagte.??) 


7) Bei der Grundaushebung zu dem Haufe Nr. 516 im Jahre 1828 fand man ala 
Spuren diefer Glashütte viele Schladen, ſowie Stüde färbiges Glas, wie auch Kriftallglas, 
Mrunter von legterem ein 3 Pfund fchweres Stüd von folcher Helle und Reinheit, dafs 
man ed für Bergkriftall hielt, ein Beweis, daſs man bier fhon im vorigen Jahrhunderte 
reines Rriftallalas zu erzeugen veritand, — Auch in Untergablon; ſoll nod im Anfange 
diefes Jahrhunderts eine Glashütte geftanden haben, die „Probichütte” genannt, welche 
um Sohne bed genannten Unger gehörte, 


») Leopold Wander von Grünmwald, Prag 1786. 
7, Dr. Hallwich, Norbböhmen auf der Wiener Weltausitellung. 1873. 
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Als der älteft befannte Hohlglashändler von Gablonz it Franz Schwan 
zu nennen. Derſelbe wurde im Jahre 1738 geboren und lernte bei einem 
feiner Verwandten, Namens Hampel, in Niedergablon; das Glasvergolben; 
nebjtbei mußte er auch ſchon frühzeitig den Glashandel in kleinerem Maß— 
ftabe betreiben. Da ereignete es fih, dafs etwa um bas Jahr 1760 ein 
fremder Kaufmann nad Gablonz fam und fi in der „Schänfe* einlogirte, 
welder verſchiedene Glaswaaren einzufaufen wünſchte. Der Wirt, ein guter 
Freund von unferem Schwan, ließ denjelben holen und ftellte ihn dem Frem— 
ben vor. Diejer, welder nur etwas weniges von ber beutichen Sprade 
verftand, einigte fih mit Schwan dahin, dafs ihm ber letztere die gewünſchten 
Waaren liefern joll, wozu er ihn wahrſcheinlich mit Gelbmitteln verſah. Co 
gründete Franz Johann Schwan 1761 ein Exportgeſchäft, welches bis 
1808 beftand, in welcher Zeit es dann in Folge der durd die franzöfifchen 
Kriege eingetretenen Gefhäftsftodung und in Folge gehabter Verluſte wieber 
eingieng, nachdem es nahezu ein halbes Jahrhundert in Blüte geftanden,?®) 

Schwan war nicht bloß Erporteur, fondern auch Raffineur, da er aud 
eine Scleifmühle erbaute (die erfte Schleifmühle in Obergablong fol Anton 
Unger erbaut haben) und überhaupt bas rohe Glas von ber Glashütte 
kaufte, um es dann jchleifen, vergolden und fchneiden zu lafjen; jelbft eine 
Glashütte errichtete er gegen Ende bes 18. Jahrhunderts in Dbergablonz, 
ohne fie jedoch thatſächlich in Betrieb gefegt zu haben. 

Als Waaren, die er erportirte, find hauptfächlich zu nennen: Flafchen, Be 
her (Stamper), Karaffen, Schalen, Salzfäfjer, Tintengefäße und Heine Flacons 
wie fie jegt noch gangbar find, Das Rohglas bezog Schwan anfänglih aus 
der Neumwelter Fabrif;?") nahdem aber die Glashütten Chriftiansthal und 
Neuwieſe errichtet worden, aus dieſen. 

Nebit den genannten Artikeln erſtreckte fich fein Gefhäft auch nod auf 
Rufterfteine, welche er in bejonderer Feinheit vom fchönften reinften Glafe und 
gut gefhliffen erzeugte. Die Flacons wurden zum großen Theil gejchnitten 
uud mit Blattgold vergoldet. Diefe Vergoldung ließ Schwan durd feine 
Angehörigen im Haufe beforgen. Den Umfang feines Gefchäftes, rejpektive 





20) Diefe Gefchichte des Glashändlers Schwan und feines Befchäftsbetriebes wird 

ch ben noch vorhandenen Gefhäftsbüchern, Briefen und Altenſtücken desfelben erzählt, 

mei IR, im Beſitze bed Herrn Joſef Staffen befinden, beffen Frau eine Entelin 
wans ift 


; a Digfelbe gieng 1764 in den Befig bed Grafen Harrach über und gelangte zu 
großer 
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feines Abjaggebietes, im Anfange ber 1780er Jahre fann man mit Sicherheit 
aus dem noch vorhandenen Frakturenbuche erfehen. Dasjelbe zeigt Kundichaften 
in den Städten Prag, Wien, Nürnberg, Augsburg, Mittewald, Regensburg, 
Leipzig, Piacenza, Landek, Straßburg, Frankfurt, Offenbah u. v. a. Trotz 
diefes bedeutenden Gejchäftsumfanges jhidte er vom 1. Jänner 1782 bis 
1. Jänner 1783 bloß 41 Briefe ab, wie das mit großer Genauigfeit geführte 
Copirbuch aus jener Zeit ausweist; der ankommenden Briefe mochten wohl 
auch nicht viel mehr fein. Der Grund des geringen brieflihen Verkehrs lag 
derin, dafs auch Schwan, wie die andern Hoblglashändler, einestheils die 
Neffen von Leipzig, Frankfurt u. j. w. mit feinen Waaren bezog, anderu: 
theild aber auch weitere Gejhäftsreifen mit eigenem Fuhrwert unternahm 
und jo feine Waaren abjegte. Um bejonders dieſe Neifen noch weiter aus: 
dehnen zu können und hiebei mehr im Vortheile zu fein, ließ er feinen ältejten 
Eohn Franz Wenzel Shwan 4 Spraden erlernen und übertrug ihm 
dann diefen Theil des Gefchäftes. Derjelbe bereiste nebft Deutfchland haupts 
fählih Jtalien, wo er wahrfheinlih in Porto Baltravaglio und Pia: 
cenza Niederlagen errichtete, da er fi) längere Zeit an genannten Drten 
aufhielt. 

Für den regen Spefulationsgeift Franz Schwan’s d. Ae. ſpricht auch 
der Umftand, dafs er etwa um das Jahr 1785 feinen ſchon genannten Sohn 
Franz im Hanau die Erzeugung der Futterale zu den Flacons (melche haupts 
fählid nah Polen und Rufsland giengen), Büchſen und Sciebefäfthen zu 
den andern Glasmwaaren, alſo die Gartonagefabrifation, erlernen ließ. Nachdem 
derfelbe zurüdgekehrt, wurde dieſe Fabrikation fofort im eigenen Haufe 
Schwan's eingerichtet, die nöthigen Juftrumente und Requifiten hiezu kaufte 
er in Prag. Die Futterale wurden mit vothen Safftan überzogen und reich 
vergoldet, waren aljo eine etwas befjere Waare, wie die jegt in Gablonz 
jabrizirten Cartons. Nach einiger Zeit verheiratete fih ein zweiter Sohn 
des Franz Schwan, Prokop Schwan, und richtete Die Gartonageerzeugung 
ein, war aljo der erite „Cartanelmacher“ von Gablonz, wird jedod wohl 
taum geahnt haben, dafs dieß Gewerbe jemals die Ausbreitung und Bedeu: 
tung erlangen würde, die es jegt thatjächlich erlangt Hat, 

Nachdem fih Franz Schwan d. Ae. 1789 ein zweitesmal verheiratet, 
gerieth er mit feinen Söhnen erjter Ehe in Mishelligkeiten, jo dafs ſich der 
ältefte derfelben, der oft genannte Franz 1791 wieder auf die Reife begab, 
dießmal nah Ungarn, und nicht mehr zurückkehrte; die legte Nachricht über 
ihn brachte ein Reifender, welcher gefehen haben wollte, wie er mit einem 
Wagenpark nad ber Tartarei zog. Wahrſcheinlich geſchah dieſe Neife auf 

ıs 
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eigene Rechnung, wenigftens hatte er jchon 1788 im Vereine mit feinem 
Bruder Joſef beim Kreisamte um bie Handelsbewilligung angejudht.?*) 

Dajs der Glashandel im vorigen Jahrhunderte ein lohnender jein 
mußte, geht ſchon daraus hervor, dafs ihn einige fremde Spekulanten an ſich 
zu reißen und auszubeuten fuchten, biebei die arınen Arbeiter an ihrem Lohne 
möglichſt fchädigend, Dem trat aber das Kleinffaler, Batrimonialgericht mit 
Energie entgegen. Dieß geht aus einem am 3. Feber 1773 mit dem Jiraeliten 
Salomon Altjhul, Brantweinbrenner in Kleinſkal aufgenonmmenen 
Protokolle zur Genüge hervor.) Durch deifen Intervention waren fremde 
Iſraeliten hiehergefommen, und hatten den ergiebigen Glashandel an fich zu 
ziehen gefucht, den armen Gebirgsbewohnern nur einen jehr fargen Arbeits: 
lohn vom Slasjchleifen und Glasjchneiden belafiend. In Hinficht auf die in 
den legten Jahren durch die große Hungersnoth ſchwer geprüften Unterthanen, 
droht die grumdherrliche Gerichtsverwaltung mit den ſchwerſten Strafen, wenn 
diefer Unfug nicht jofort abgejtelt werde. Die fremden Sfraeliten mußten 
die Gegend verlafjen. 

Aber die ſchwere Schädigung, welche bie biefige Hohlglasinduftrie durch 
diefen Vorgang bereits erlitten hatte, vermochte Fein Richterfprud mehr un: 
geichehen zu machen. Denn jeit jener Zeit waren die Löhne für das Schleifen 
und Schneiden des Hohlglaſes jo gering, dajs die Arbeiter troß angeitrengtem 
Fleiße nur eben jo viel zu erwerben im Stande waren, als fie zur fümmer: 
lihen Friftung ihres Lebens bedurften. Deshalb verlich auch, wer nur irgend 
fonnte, das undankbare Gejhäft und wandte fih der Glaskurzwaaren-In— 
dujtrie zu. 

Dieſe begann ſich um diefe Zeit bedeutend zu entwideln, wie daraus 
zu erjeben, dajs fid) unter den 1771 aus Böhmen ausgeführten Glaswaaren 
im Betrage von 243.040 fl. für 31800 fl. falfcher Glasſchmuck bejand.’*) 
An diefer Summe partizipirten außer dem Gablonzer Bezirke nur noch Turnau 
und Liebenau, wenigftens ift uns nicht bekannt, dafs damals auch noch an 
einem andern Orte Böhmens Glasſchmuck erzeugt worden wäre. 


”) Der Name Schwan fommt erft in der legten Hälfte des vorigen Jahrhunderts 
bier vor, früher hießen die Schwan „Schwang”, noch in einem Kauffontraft der 1740er 
Jahre beißt es „Hanna Schwanges Bauernahrung.” Diefer Kontrakt befindet fich ebenfalls 
im Befige des Herrn Staffen, 


9) Dieß Protokoll befindet ſich im Kleinſtaler Schloſsarchive. 
>) Mittheilungen des Vereines für Gefchichte der Deutfchen in Böhmen. 
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Wenn wir nun unfer Hauptaugenmerk ber Glasfurzwaarenerzeugung 
zuwenden, iſt es vor allem nothwendig, die Turnauer Steinfchneiverei eimas 
näher zu beleuchten, denn dieſe iſt zweifellos die Mutter unſerer Glaskurz: 
waaten⸗Induſtrie. 

Bereits in der 2. Hälfte des 17. Jahrhunderts, alſo kurz nach Been— 
digung des 30jährigen Krieges, beſchäftigten ſich die Bürger Turnau's mit 
der Bearbeitung ächter Steine. Wie und wann dieſer Induſtriezweig jedoch 
dort entſtanden iſt, darüber liegen leider ſichere Nachrichten nicht vor. Am 
wahrſcheinlichſten iſt es, daſs derſelbe durch die Schätze des nahen Kozakover 
Berges an edlen Steinen hervorgerufen wurde, auf die hinweiſend ein in 
Böhmen wohlbekannter Mann die Behauptung aufſtellte, es gebe Gegenden 
im Lande, „wo der Kubhirt oft nach der Kuh mit einem Steine wirft, der 
von größerem Werte ift als fie jelbit.“*) Die Schäge des Kozakov beftanden 
in allerhand edleren Geolithen (Topas, Chryſoberyll 2c.) und Metalloivoryden 
Bergkriſtall, Amethyit, Jaspis, Chalcedon, Carneol, Achat, Opal ꝛc.). Der 
Ruf der in Turnau aefchliffenen Steine war zu jener Zeit jehr verbreitet 
und 26 erfreuten ſich diefelben einer großen Beliebtheit in den höchſten Kreiſen, 
jo dafs die Bürger von Turnau zu bedeutendem Wohljtande gelangten. Dieß 
dauerte bis zur Erfindung des Glas: und Goldflufjes in Venedig.) Da ſich 
num diefer wegen feiner Wohlfeilheit und der großen Aehnlichkeit mit ächten 
Steinen in ganz Europa verbreitete, fo erlitten die Turnauer Steinſchneider 
großen Abbruch. Um fich nun nicht ganz verdrängen zu laffen, mußten die 
Tumauer traten, ebenfalls Glasflüſſe zu verfertigen; da die Venetianer 


29 Paul Stransky's „Staat von Böhmen” herausgegeben 1643. 


*) Wir erzäblen ieh nah Wandersd von Grünwald phyſikaliſcher Befchreibung 
*E Bunzlauer Kreifes” gedrudt 1786, mühen jedoch bemerken, dafs man ſchon in einer 
Del früheren Zeit Glasflüſſe (Compofitionen) zu bereiten verftand, aus denen man falfche 
Delſteine anfertigte. Die Romer batten ſchon künftlidhe, aus etwas Kreide und pulves 
nirtem Glaſe bereitete Steine, die fie in Ningen trugen, Seneca nennt aud) einen gewiſſen 
Democritus, welcher darauf gefommen fei, den Smaragd täuſchend nachzumachen, und 
Ivmpiodorus von Alerandria, anfangs deö 3, Yabrbunderts, gibt ein Rezept für dies 
te Eompofition. Wir wiſſen auch, dafd damit arger Vetrug getrieben wurde, wie nicht 
io Plinius bezeugt, fondern wie auch noch aus fpäterer Zeit die Gefchichte von der 
alin Kaiferd Gallienus, Salonina, beweist, welche mit einem Collier falicher 
überliftet wurde, Plinius bemerkt, dafs es ſogar Bücher gab, welche diefe Kunit 
verſchweigt aber abfichtlich ihre Titel, um J— fie nicht aufmerkſam zu machen, 
i8 übrigens ſchon die älteren Bewohner des latiniſchen Bodens Borfiebe für Glasſchmuck 
aben, haben Funde an der Stärte von Veji erwiefen. Als äußerft kunftvoll gemachte 
üffe haben fich auch eine Anzahl vermeintlicher Gemmen nad chemiſcher Unterfuchung 
uppt; bäufig wurden auch berühmte Steinfchnitte in Glaspaſten kopirt und verviels 
igt (Albert Ilg, Geſchichte des Glaſes). 
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jedoch das Geheimnis ber Anfertigung dieſer Flüffe ftreng bewahrten, giengen 
zwei Turnauer Bürger, die Brüder Fifcher, nad Venedig. Dort arbeiteten 
fie fünf Jahre als Gehilfen, ohne zu verratben, woher fie feien. Da fie das 
Geheimnis zu befigen glaubten, kehrten fie in die Heimat zurüd und machten 
Verſuche, die aber alle mielangen. 

Dennod follte ihre Arbeit nicht vergeblich fein. Die unternommenen 
chemiſchen Verſuche machten fie mit der Natur des Quarzes immer mehr be 
kannt und fie entdedten endlich durch einen glüdlihen Zufall, diefen großen 
Lehrer mander Künfte, die jegt gebräuchliche Compoſition. So brannten 
alfo die Brüder Fiſcher im Jahre 1711 die erfte Compofition aus Kiesmehl, 
Salpeter und Mennige, mit einem Zufage von Gold, welche verarbeitet ben 
venetianijchen Flufs??) übertraf und von ben Ebelfteinen ſich nur durch bie 
geringere Härte unterjchieb.?*) 

Durch diefe Erfindung wurde Turnau wieder glänzend gehoben. Die 
Compofitiongjteine nannte man „böhmiſche Brillanten“ und kaufte fie mafjen: 
weife auf. Man bradte es auch dahin, jene Farben ber Natur nachzuahmen, 
welche die Venetianer nicht zu erzeugen vermochten. Im Jahre 1784 entdedte 
man durch ein zufällig in den Tiegel gefallenes Stüdchen Stahl die Farbe 
der ächten böhmijchen Granaten; früher kannte man nur bie Farbe ber orien: 
talifhen. Die Erzeugung der Compofitionsfteine bejchäftigte die Turnauer 
in dreifacher Art, nämlich mit der Brennerei, der Druderei und der Stein: 
chneiderei. Im Jahre 1786 befajsten fih 443 Meifter, 43 Gejellen und 
91 Gehilfen in Turnau mit diefen drei Gemwerben; ein Steinſchneider erhielt 
des Tages einen Thaler Arbeitslohn. 

Um diefe Zeit aber war die QTurnauer Induſtrie ſchon wieder im 
Zurüdgehen begriffen, und die Compofitionsarbeiter des Gablonzer Bezirkes 
hatten Turnau bereits überflügelt.?) Die Gablonzer bedienten ſich allerhand 


”) Diefen „venetianifchen“ Fluſs verwenden unferelampenarbeiter noch jegt häufig 
wegen feiner leichten Schmelzbarkeit. 


»*, Die Erfindung ber falfchen Diamanten fchreibt man aud dem Wiener Golbar: 
beiter Jofef Straßer zu, welder zur Zeit Maria Thereſia's lebte, jedoch mit Unrecht. 
Bon Straßer fol au der Name der Compofitionsprodufte „pierres de Strass“ berrübren, 
in vielen Büchern wird diefer Name auch von Straßburg hergeleitet, ald ob bort die Gr: 
findung gemacht worben wäre. — Bis zur Erfindung ber jegigen Compofition in Turnau 
hatte man die Erzeugung der unächten Steine immer nur in Meinem Maßſtabe betrieben. 


») Wander von Grünmald fhreibt biefen Rüdgang mehr anderen Urſachen 
zu und ſagt hierüber: „Es iſt wahr, es thaten ſich einige Turnauer Bürger hervor, die 
eine Handlungslompagnie fchloffen, die außer Landes ihre Faltoreien hatte, die mit vielen 
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techniſcher Vortheile, vor allem aber ber Waflerkraft, während man in Turnau 
bei der urfprünglidden, uralten und Eoftipieligen Erzeugungsweife beharrte. 

In diefer Noth, es war zu Anfange des gegenwärtigen Fahrhunderts, 
jah fih Turnau gezwungen, wieder zur Bearbeitung ächter Edelfteine und 
Halbebelfteine zurüdzugreifen, vor allem zum Schliff der „böhmiſchen Granaten.“ 
Diefe werden im Leitmeriger Kreife gefunden, namentlid in ber Gegend von 
Diefhlowig und Triblig., Ein Menſchenalter hindurh war die Turnauer 
Induftrie wieder im fortwährenden Steigen begriffen, obwohl die Schleif— 
methode nach wie vor die alte blieb. 

Inzwifhen hatten aber Franfreih, Holland und die Schweiz fi der 
Steinſchneiderei zugewandt, welchen auch Deutfchland folgte, Schleifmafchinen 
aufftellte und mit Wafjer: oder Dampffraft trieb, jo in dem oldenburgifchen 
Dorfe Idar, in mehreren badifchen Städten, in Waldkirch, Pforzheim u. ſ. w.*®) 
Die Confequenzen blieben nicht lange aus. Die Turnauer Schleiferei gieng 
wiederum von Jahr zu Jahr zurüd, Während der größere, ununterbrochen 
wahiende Conſum im Auslande das Rohmaterial vertheuerte, mußte Turnau, 
um die fertige Waare an ben Diann zu bringen, deren Preife immer niedriger 
ftellen und demzufolge bie Arbeitslöhne herabiegen. Trogbem befteher derzeit 
im politifhen Verwaltungsbezirke Turnau noch immer 19 fteuerzahlende Edel: 
Reinhändler (15 in Turnau, 4 in Rovensko) und es arbeiten für dieſe auf 
fehshundert Schleif: und Polirftühlen ebenfoviele Lohnarbeiter, allerdings um 
einen beijpiellos färglihen Lohn. Während noh im Jahre 1873 der durch: 
fhnittlihe Lohn eines Schleifers in Turnau und Umgebung 70 kr. per Tag 
betrug, eine Arbeitsbauer von 5 Uhr früh bis 7 oder 8 Uhr Abends voraus: 
gelegt, beträgt der tägliche Berbienft eines Lohnarbeiters dafelbit gegenwärtig 
im Durchſchnitte höchſtens 50 fr., wovon fich derfelbe aber alle Zuthat zum 
Shleifen und Poliren, wie Blei, Zinn, Schmirgel, Tripel, Dehl u. f. w., 
ſelbſt beſchaffen und überdieß feine Hilfsarbeiter, deren jedem Schleifer zwei 
bis drei zur Seite ftehen, volitändig erhalten muß. Das Duantum des im 


Roften die gefchicteften Silberarbeiter, wovon noch jetzt einer in TZurnau, Namens Anton 
Cagleari, vorhanden ift, von Venedig hergeholt und fpelulativ gehandelt hat, Allein 
da die jüdischen Entrepeneurs, welche die Ausländer durch die Lift an ſich gebracht haben, 
daſs fie der Pig Handeldleute Mufterfarten erfchlihen und Lieferungen an Auss 
wartige um leichte Breife übernommen Fran dann aber, da Ih ſich genug bereichert 
atten, vom Handel unvermuthet gänzlich abgeftanden find, und hiedurch die Abnehmer in 

Rothiwendigleit verfegt haben, ſih wieder an die Bnetianer durch eine Zeit zu wenden, 
bei u Berlegenheit der Fabritanten (die um Abnahme bitten mußten) um ®%, leichter 

8 auffauften und ſich alles leibeigen gemacht hatten.“ 


*%) Dr. Hallwich, Norbböhmen auf der Wiener Weltausſte ung 


Jahre 1875 verwendeten Nohmaterials, zumeift böhmifche und tiroler Grana: 
ten, Topafe, Amethyite, Achate, Türkife, Bergkriftalle, Carneole, Onire und 
Maladhite wurde auf 80.000 fl,, das der fertigen Waare auf 150.000 fl. 
bewertet. Im Jahre 1873 wurde legteres Quantum noch mit 218.000 fl. 
berechnet.“ Der Grund diefes Rückganges der Turnauer Induſtrie liegt 
hauptſächlich darin, dajs die Schleifmethode immer noch die primitive, jchwer: 
fällige Handarbeit geblieben ift. Um derfelben in etwas wieder aufzuhelien, 
beabjichtigt man jegt in Turnau eine Lehrwerkitätte für Edelſteinſchleiferei 
zu errichten. i 

Nicht lange nach der Erfindung der Glascompofitionen in Turnau, aus 
denen man auch größere „Steine” anzufertigen bejtrebt war, die auf den mit 
der Hand gedrehten Schleifzeugen der dortigen Steinſchneider nur mit großer 
Mühe geichliffen werben fonnten, hat ſich die Steinfchleiferei (noch vor Mitte 
des vorigen Jahrhunderts) auch in Gablonz eingebürgert. Einestheils um 
diefe größeren Steine billiger ald von den Turnauern Schleifern geſchliffen 
zu befommen, anderntheils, weil diefe den immer fteigenden Bedarf an ges 
Ichliffenen Steinen nicht zu deden vermocdhten, verfuchten die Turnauer Stein: 
händlet genannte Steine in Gablonz jchleifen zu laffen. Hiezu mochten fie 
durd) die vielen in und um Gablonz damals im Betriebe ftehenden Schleif: 
mühlen veranlajst worden fein, in welchem ſich größere Steine mit Leichtig: 
feit bearbeiten ließen. An den nöthigen Schleifern war Fein Mangel, da ja 
ſchon Lufterfteine und Feine Flacons in genannten Scleifmühlen gejchliffen 
wurden, an denen die Schleifer fi auf „Eleine Arbeit” einüben konnten. So 
‚ entjtand in Gablonz die Steinjchleiferei, der erfte Faktor zu der jegt jo be 
deutenden Glasfurzwaareninduftrie. 

Aler Wahrfcheinlichkeit nah mochte Kaspar Wander, der Iette 
Veliger der Grünmalder Glashütte, hiebei zwiſchen den Steinhändlern in 
Turnau und den Schleifern in Gablonz den Bermittler gefpielt haben, da es 
nachgewiejen iſt, dafs derjelbe mit den Turnauer Steinhändlern in Verbindung 
ftand und fpäter ſelbſt ein folcher wurde, der erite Steine, oder richtiger 
Glasfurzwaarenhändler unferer Gegend; wenigitens ift von einem früheren 
nichts befannt, auch fonnte es hier früher wohl feinen geben, da dieſer In— 
duftriezweig erit zur Zeit Wanders dajelbit auftauchte. In dem Umſtande, 
daſs Wander fi auf den danfbareren Steinhandel verlegte, mag wohl aud 


ein Hauptgrund gelegen fein, dafs er feine Glashütte in Grünwald außer 
Betrieb ſetzte. 


*') Situngspsotolol der NReichenberger Handeldfammer. 1876, 
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Elwa um diefelbe Zeit mochte auch die Steinfchneiderei in Kukan ein 
geführt worden fein, jedoch wurde fie dort in anderer Weiſe betrieben als in 
Gabionz. In Kukan ſchliff man feine großen, fondern ganz Meine Steine 
(Carmoifiere), und nicht in Schleifmühlen, fondern auf mit dem Fuße zu 
drehenden Schleifzeugen (Trempelzeugen). In dem legten Viertel des vorigen 
Jahrhunderts waren die Steinfchleifer in Kukan ſchon fehr zahlreidy.**) 

Von Turnau verpflanzte fi die Eompofitionserzeugung um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts nah Liebenau. Da aber dort nicht, wie in 
Turnau, die Steine „fertig gemacht.“ das beißt gejchliffen werben Fonnten, 
wendeten fich die dortigen Compofitionserzeuger und die aus denjelben her: 
vorgegangenen Steinhändler ebenfalls nah Gablonz, dafelbit ihre Steine 
ihleifen laffend. Durch diefen Umftand kam erft die Gablonzer und Kukaner 
Steinfhleiferei in Blüte, indem fie nun nicht mehr von der Gnade der Tur- 
nauer Steinjchneider abhieng. Nun befamen die Gablonzer Schleifer nicht 
mehr bloß die großen, fondern alle Sorten Steine zum Schleifen. Bon 
Yiebenau aus mag wohl auch die Steinfhneiderei in Neihenau eingeführt 
worden fein. Dieſelbe hat ſich dort fehr ausgebildet, jo dafs jegt in Neiche: 
nau thatſächlich die feinften Steine im ganzen Bezirke gefchnitten werven, 
und es eines Kennerblides bedarf, viele derfelben von den wirklichen Edel— 
feinen zu unterfcheiden. Mit der Steinfhneiverei befchäftigen fich gegenwärtig 
in Reihenau über 200 Perſonen. 

Die Glas: oder Compofitionsfteine find nicht mur ein Hauptſaktor für 
unfere Gürtlerei, fondern aud ein wichtiger Erportartifel nach Deutjchland, 
Rufsland, Frankreih, England, Amerika, dem Orient u. ſ. w. In der Er: 
jeugung derjelben fteht der Gablonzer Bezirk in Defterreich ohne Concurrenz 
da und hat überhaupt nur einen Theil Wejtdeutichlands und Frankreichs als 
Kivalen zu befämpfen. Die imitirten Edeljteine werden in allen Farben der 
wirflihen Edel: und Halbedeliteine erzeugt, als: Diamant, Nubin, Saphir, 
Topas, Granat, Smaragd, Hyazint, Beryll, Chryfolit, Carneol, Chalcedon, 
Achat, Opal, Onix, Amethyft, Türkis u. ſ. w. Auch in Bezug auf den Schliff 
it man den Formen der Edeljteine ziemlich treu geblieben ; die gebräuchlichiten 
Formen find Garmoijiere, Roſetten, Nauten, ovale Roſetten, Duadraten und 
lang vieredige mit ſcharfen oder abgejtumpften Eden, Triangles, Tropfen: 
förmige, Spigeliptiihe u f. w. Diefe find wieder nad den Schliffen in 
Abtheilungen gefondert und man unterfcheidet zwei, dreis, vier-, fünjmalige, 


) Nah den Gablonzer Pfarrmatrifen. 
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rautig«, halbrautig:, oder treppig-gefhliffene Steine. Alle diefe Sorten treien 
aber wieder in verfchiedenen Qualitäten auf, welche entweder durch die Sorg* 
falt oder Regelmäßigfeit des Scliffes, oder durch die Art des „Polirens“ 
beftimmt werden. Die Politur gefhieht entweder durch Glühen im Feuer, 
pder durch nochmaliges Schleifen der gefchliffenen Flächen auf einer Holz 
oder Zinnfcheibe. Die feuerpolirten Steine bilden die geringite Qualität; die 
beffere jind die holz- und die befte die zinnpolirten Steine. Leßtere werden 
einfah „Zinnfteine” genannt. Es werden jedoch aud Steine erzeugt, welde 
durch Verbindung der Feuer: und Holzpolitur ihren Glanz erhalten. 

Im vorigen und theilmweife noch im Aufange diejes Jahrhunderts hatten 
aber die Steinfchleifer feine jo leichte Arbeit wie jet. Denn damals wurden 
die Steine, beziehungsweife die Compofitionen, nicht in Formen geprefst (ge: 
brüdt), in welden fie die beftimmte Geftalt und Größe erhalten, fondern die 
Eteine mußten aus den in Stüde geſchlagenen Compofitionen durd bie 
Schleifer mühſam geformt werden. Diefe Arbeit erforderte aber eine große 
Kunftfertigfeit, und es hielten fi deshalb die damaligen Schleifer ſämmtlich 
für Künftler, hiernady ihr Betragen gegenüber den Abnehmern wie auch den 
Nichtfchleifern regelnd. Da fie nun aber troß ihrer gewerblichen Runftfertig: 
feit größtentheils gänzlich ungebildete Leute waren, gab ihr Dinkel und 
Eigenfinn zu den ergöglichften Scenen Veranlaffung.*?) Was verlangt wurde, 
arbeiteten fie „grade nit,” fondern nur das, wozu fie eben Luft hatten; 
fie wussten eben, daſs ſie alles an Mann bringen konnten. Wagte es aber 
ein Abnehmer, ihnen Borftelungen zu machen oder gar Ausjtellungen au 





+), Ein Bablonzer Schleifer (Wafferfchneiders Franz) hatte die Gewohnheit, fich fein 
Pfeife durch die Sonnenftrablen mitteld eine® Brennglafes anzuzünden. Eines Tages gien 
er in „ſeine“ Scleifmüble in’d Brandel in die Arbeit. Unterwegs fegte er fich nieder, um 
feine Bieife anzurauchen. Als er jedoch dat Brennglas über die Bieife bielt und fchon ei 
paar fräftige Züne thun wollte, verftedte fich die Sonne binter einer Wollte und verjagt 
ibm den Dienft. Das nahm aber unfer Schleifer der Sonne gewaltig übel, und da er beir 
Emporbliden gewahrte, dafs die fich zwifchen die Sonne und fein Brenngla® gefchoben 
Wolfe von bedeutender Größe war, fegte er fich mit dem drohenden Worten auf feine 
Plage feit: „Ich warfch d’rworten, bis de wieder raus kömmſt!“ Der Himmel ummöll 
fih aber immer mehr und dir Sonne fam erft des andern Taged Nachmittag wieder zın 
Borfcheine. Wer aber nicht vom Plage wich, war der Schleifer. Erft ald er wirklich ſeit 
Pfeife mit dem Brennglafe angeraucht hatte, gieng er feiner Wege. — Ein zweiter Zur 
Es war im ftrengften Winter, ald er eined® Tages ebenfalld in bie Schleifmüble gien 
Trogdem er Pelzhandſchuhe trug, fror ihn an den Zeigefinger der linfen Hand. Darüb 
unmillig, fuchte er ihn durch Zufammenfrünmen zu erwärmen, Als dich aber micht ga 
lingen wollte, wurde er fo ärgerlich, dafs er die Hand aus dem Handſchuh zog, die übrig 
inger zur Fauſt ballte, den „verdammten“ Beigefinger jeboch ferzengrabe in die Xı 
tredte mit ven Worten: „Ru wenn be grode drfriern wöllft, fu d'rfrois!“ — Was dei 
auch wirklich geſchah. 
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ihrer Waare, jo konnte er von Glüd jagen, wenn er biefelbe nicht in’s Ger 
iht geliefert befam.**) 

Durd die Erfindung des „Drüdens“ der Steine in Formen wurde bie 
Steinfchleiferei zum gewöhnlichen Gewerbe herabgebrüdt. In Turnau übte 
mar das Preſſen bereits im vorigen Jahrhunderte, bewahrte abır das Ges 
beimnis desſelben aufs firengite.*) Trotzdem mochte es aber doch einem 
gewiſſen Endler aus Gablonz gelungen fein, etwas hievon zu erfpähen, 
denn berfelbe errichtete gegen Ende des vorigen Jahrhunderts die erfte 
Drudhütte in Gablonz. Diefer Enbler, unter dem Namen „ber alte Drüder” 
befannt, mochte etwa um's Jahr 1760 geboren fein und war gewifjermafjen 
ein Genie. Unnahber wie ein Abept, ſaß er in feiner aus Brettern zufams 
mengeihlagenen Drudhütte außerhalb des Orts, jeglihe Störung durch 
Keugierige barſch zurüdweifend. Was er zur Ausführung feiner in das tiefite 
Geheimnis gehülten Spekulationen an Werkzeugen bedurfte, machte er fi 
jelbit. Eben fo eigenfinnig aber als genial, wufste Endler beffer Erfindungen 
zu machen, als fie zu verwerten. Er mußte jehr gut gelaunt fein, wenn er 
Jemandem für Geld und gute Worte einige Hundert Dugend Steine drückte. 
Wo er hätte täglich mehrere Gulden verdienen können, zog er es vor, die gering: 
fen Taglöhnerarbeiten zu verrichten, die ihm wenige Kreuzer einbrachten.*°) So 
lam es, daſs ſich die Compofitionsdruderei bei uns damals nicht weiter aus: 
bildete, und nach Endlers Tode wieder durch einige Zeit ganz darnieberlag. 
Hiezu mochte aud der Umſtand beigetragen haben, daſs man in Gablonz 
damals noch feine Compofitionen zu brennen verjtand, und die Schleifer da— 
mals ihren Bedarf an ſolchen von Turnau oder Liebenau beziehen mußten- 
Erſt in den Jahren 1817 bis 1820 errichtete Anton Mai Nr. 146 bie 


29 Ein Schleifer aus Obergablonz, Joſef Rößler, lieferte eine Partie gefchliffene 
Steine zu einem gewiſſen Anton Kittel nad Kukan. Da e8 diefer wagte, einige Eden 
am Schliff zu tabeln, ergrimmte Rößler und warf den ganzen Pad Steine, woran er drei 

gearbeitet, zum Fenſter hinaus. Hierauf gieng der an feiner Schleiferehre tief 
änfte Mann, Ri fih um Steine oder Zahlung biefür zu befümmern, nah Haufe, 
#8 er für Kittel nichts mehr arbeitete, ift jelbftverftändfich. 


45) Dafd die Turnauer fchon 1786 dad Druden ber Steine verftanden, gebt baraus 
mit Sicherheit hervor, dafd Wander von Grünmwalb in feinem ſchon mehrfah genannten 
Werte (gedr. 1786) ausbrüdlich der Compofitionsbrenner, Druder und Schleifer erwähnt. 


46), Eine feiner Lieklingskefkäftigungen war die Anfertigung von Tabelspfeifen, 
bie er aus Baummurzeln recht nieblih und fauber zu jchneiden verftand. Auch die ber 
Form des Pfeifentopfs angemefjenen Beſchläge fertigte er aus ſtarkem Kupferblech ſelbſt 
an. Die ganz eigenthümlich gebogenen Röhreln machte er aus Wachholdecholz, fie mittels 
eines glühenden Drahtes aushöhlend. Die Herftellung einer ſolchen Pfeife nahm längere 
Beit in Anfprud, trogdem war fie um 12 Grofchen (25 Reufr.) zu haben. 
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erſte Compofitionsbrennerei in Gablonz (weiter im Gebirge fol ein gewiljer 
Seidel jhon früher Compofitionen gebrannt haben), und brannte rubin- und 
granatfärbige Compofitionen, woraus er Perlen drudte, Seine erften Druder 
waren Abraham Dubsky aus Turnau und Wenzel Jädel aus Gab: 
lonz. Anton Mai verjpekulirte aber bei diefem Unternehmen fait fein ganzes 
Vermögen, da ihm nebft oftnaligem Mislingen feiner „Brände“ auch die 
hölzerne Brennhütte zweimal abbrannte. Nach feinem Tode führten feine 
Söhne Franz und Anton das Gefchäft weiter; Anton erbaute neben jeinem 
Haufe Nr. 49 eine fteinerne Brennhütte. In den 30er Jahren errichtete auch 
Johann Jäckel eine Compofitionsbrennerei; 1836 Anton Sceibler 
Nr. 340, welcher Compofitionen in mehreren Farben erzeugte, woraus hohle 
Perlen fabriziert wurden. Weitere Compofitionsbrennereien errichteten in 
Gablonz Joſef ScheiblerNr.243, Joſef Scheibler Nr. 259, Anton 
Rößler Nr. 545, Clemens Huyer Nr.222, Auguft Waller Nr. 621, 
Karl Joſef Tham, Auguft Simm Nr. 400 und Vinzenz Kieſe— 
wetter Nr. 318. Außerdem wurden auch in der Umgebung von Gablonz 
zahlreiche Compofitionsbrennereien errichtet. 

Doch fehren wir wieder zu unferem Endler zurüd, denn nicht nur die 
Compojitionsdruderei, auch die Perlenblaferei foll er hier eingeführt haben. 
Verſchiedenfärbige Perlen fertigten die Benetianer ſchon im 14 Jahr: 
hunderte, vorerft hauptſächlich als Kügelhen für die Roſenkränze, wovon diefe 
Meifter „Paternoſtri“ hießen. Auch mahte man dort ſchon Perlen aus 
Kriſtall, wavon 1327 ein nach der Levante gehendes Schiff hundert Dugend 
an Bord nahm. Die Waare gieng in die Häfen des fchwarzen Meeres, 
Surijtan und Aegypten, fowie tief in’s Innere von Afien, fie prangten als 
Knöpfe an den Leibröden der chineſiſchen Mandarine und ſchmückten den 
Naden orientalifcher Frauen, fie galten als Münze am rothen Meer, Im 
16 Jahrhundert verlieh Andrea Vidaore der Perlenerzeugung noch grö: 
ßeren Auffhwung dadurch, dafs er die Fertigung der Perlen an der Lampen: 
flamme einführte,7) Derfelbe war alfo der Erfinder des Perlenblajens. 
Bon Venedig mochten diefe Kunſt entweder die dort in Arbeit geitandenen 
Turnauer, oder die in Turnau fejshaft gewordenen venetianishen Arbeiter 
mitgebracht haben. Bon einem derfelben hatte nun Endler vermuthlih das 
Perlenblafen ebenfo gelernt, wie das Steiner „drucken.“ Auch diefe Kunft 


) Dr. Albert Ilg „Seichichte des Glaſes.“ S. Tl. 
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beiried Endler fehr ſchwach und in feiner eigenfinnigen Weife, fo dafs fie 
it von feinen Nahahmern in Flor g ebracht wurde.“) 

Ber nah Endler als Erfter in Gablonz das Perlenblajen betrieb, läfet 
ih nicht mit Sicherheit ermitteln; die ältejt bekannten Perlenblaſer find: 
Joahim Hemrih, Anton Scheibler, Franz Wawerſich, Zojef 
Cheibler, Anton und Anaftas Seidel, Anton Appelt u. a. 

Anfangs wurden bloß runde Perlen erzeugt, und zwar von rubinfär- 
biger Compofition, welche mit Zinnober „eingemalt” wurden und fo die Farbe 
der Korallen erhielten. Epäter erzeugte man auch „Birneln,” Eicheln, Dliven, 
Korbeeren u. a. Waaren aus hohlen Compofitionsitängeln an der Stihflamme 
der Lampe; auch beſchränkte man ſich nicht lange auf die Korallfarbe, fondern 
verfertigte diefe verfdieden benannten Waaren in allen Farben. Dekorirt 
werben dieſelben auch durch Aegen, Verſpiegeln, Lüftern und Vergolden. Von 
Gablonz verbreitete fich die Perlenblajerei in’s Gebirge, nah Morchenftern, 
Joſefsthal, Mardorf u. ſ. w. Die Perlenindnitrie war es, welche den Weltruf 
des Gablonzer Bezirkes begründete. Durh das Perlenblafen und die Gürt: 
lerei entwidelte ſich erft jo recht eigentlih die Hausinduftrie der hiefigen 
Gegend zu ihrer vollen Bedentung. Dur die PBerleninduftrie entitand aud) 
eine eigene Epezialität der Schleiferei, indent dieje Perlen auf mit dem Fuße 
su drehenden Echleifzeugen (jog. Treimpelzeugen) gejchliffen (gefchnitten) wurden. 
Als dann in neuerer Zeit aus Biligkeitsrüdjichten die Perlen meift ungeſchliffen 
(roh) in den Handel famen, verlor diefer Induſtriezweig allmählig jeine Bes 
deutung und liegt jegt beinahe ganz darnieder. 

Wahrſcheinlich nod etwas früher als die „geblafenen” Perlen mochten 
die „geiprengten” (jog. Hadebiffel) in unferer Gegend erzeugt worden jein. 
Um das Jahr 1500 fertigten ſchon die Deutihen in Murano bei Venedig 
Glasperlen in Nöhrenform aus verjchiedenfärbigen hohlen Glasſtängeln, welche 


*) Als Endler einmal nad vielen Verſuchen eine neue Art ſchöner Glasperlen 
su Stande gebradt, eilte er damit freudenvoll nad) Liebenau in ein befreundetes Handels: 
baus um feine neuerfundene Waare zu verfaufen. Da man aber um den Preis mit ihm 
feilfehte, verlieh er empört ohne ein Wort zu fagen das Haus. Grollend gieng er ben 
Bea gegen Gablonz zurüd, unterweas überfam ihn eine jolche Indignation, daſs er feinen 
Schag in eine Pfüge warf und im Kothe zertrat. Im Umwenden ſah er jegt den eilenden 
Boten nachlommen, der ibm das volle Zugejtändnis feiner For.erung bringen follte, Er 
(ie ihn berantommen, deutete quf vie Pfüge und fprach zu ibm: „Da liegen die Perlen, 
nimm fie bin und trag fie deinem Herrn beim; er ſoll fie umſonſt baben.“ — 

Aus Alteration gieng Endler nun nach Polen, um dort fein Glüd zu ſuchen. Statt 
deſſen fand er die Beitätigung des Sprucdes: „In Volen tft nichts zu holen.“ Als er 
teieder heimfehrte, ärmer ald er ausgezogen, da warf er fein Sadtud weit von fich, 
fagend: er bedürfe fortan deifen nimmer, denn man habe ihm inPolen die Nafe für zeitles 
bens gewicht (Jägers Dorfchronif). 
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fih von unferen Sprengperlen nur durch ihre größere Feinheit unterfcheiden.‘”) 
Schon zu Ende des vorigen Jahrhunderts ftand die Erzeugung ber Spreng: 
perlen in Mordenfternund Neuborf in Blüte?) Die damals erzeugten 
Sprengperlen waren aus runden Glasftängeln, edige Perlen gab es zu jener 
Seit noch feine. Bon Morchenſtern verpflanzte ſich diejer Induſtriezweig nad 
Zabau und weiter. Um das Jahr 1812 ftarb in Mordenftern, Ortstheil 
„Hirſchwinkel“ ein Sprengperlen-Erzeuger, beziehungsmeife Händler, Namens 
Anton Poſinke. Deſſen Wittwe heiratete im Jahre 1812 ein gewifler 
Urban aus Beran bei Zafada, welcher ſich auf die Sprengperlen-Erzeugung 
verlegte, und das Poſinkiſche Geſchäft fortführtee Dur ihn wurde biefer 
Snduftriezweig in die Gegend von Zabau verpflanzt. Dort war nad dem 
Eingehen der Glashütte und dem Rückgehen der Hohlglas-Induſtrie die Be 
völferung in eine fehr misliche Lage gerathen, und begrüßte deshalb die neue, 
lohnende Beihäftigung auf das freudigfte. Außer der Gegend von Labau 
bat fich die Sprengperlenerzeugung am ftärfften in Neudorf eingebürgert, 
fo dafs in genanntem Drte der weitaus größte Theil der Bevölferung burd 
diefe Induſtrie beſchäftigt iſt. 

Die Erzeugung der Sprengperlen geht in der Weiſe vor ſich, daſs hohle 
Glasſtängel mittels einer rotirenden meſſerſcharfen Steinſcheibe in kleine Stücke 
geſprengt werden. Die ſo gewonnene Perle kommt nun entweder in dieſem 
rohen Zuſtande in den Handel, oder ſie wird durch Schmelzen und Schleifen 
in beſſere Gattungen umgewandelt und führt dann die Namen Schmelz, 
Doppelſchmelz, Zmalige, 3m., 5m, facettirte geſprengte Perlen. Eine 
fernere Verzierung wird durch das Berjilbern der Innenwände ber hohlen 
Blasftängel hervorgebracht, wodurch die Perlen einen filber: und bei gelbem 
Glaſe goldähnlihen Spiegelglanz erhalten. Dieſes Verfpiegeln gejprengter 
' Perlen wurde im Jahre 1853 in Morchenſtern erfunden, wo e8 ein 
fremder Commis den Perlenerzeugern lehrte. Die verfhiedenen Shmelzperlen- 
forten werden erft jeit dem Jahre 1860 in der Gegend angefertigt, und zwar in 
Nahahmung des venetianishen Schmelzes.?!, Abgeſehen von der Farbe gibt 
es wohl an 50 verjchiedene Sorten Sprengperlen. Für einzelne biejer Sorten 


“) Dr. Albert Ilg „Geſchichte des Glaſes.“ 


8%, Wie dieſe Induftrie dort entjtanden ift ließ ng leider nicht ergründen; wahr: 
ſcheinlich wurde fie ebenfalls von Turnau aus durch die Benetianer eingeführt. 


51) Diefe Daten über die Sprengperlen-Induftrie nach gutigen Mittheilungen des 
Heren Blaſchel aus Morchenftern, dem älteften der jet lebenden Berlenerzeuger. 
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find conjtante Abnehmer : Rufesland, die Türkei, Serbien, Rumänien, Ungarn mit 
feinen Nebenlänbern u. |. w. Andere Sorten, wie der Einfache und Doppelſchmelz, 
find Modeartifel, deren Preife bei günftigen Gefhäftsconjunfturen eben fo 
rofh enorm fteigen, wie bei ungünftigen tief fallen. 

Eine dritte Art Glasperlen wird in Formen gebrüdt und beißen bes: 
bald Drudperlen. BDiefelben find maffiv und mit einem fleinen Loch 
verjeben, durch das ein dünner Faden zum Anreihen gezogen wird. Sie find 
natürlich viel fchwerer als die hohlen Perlen und ift deren Erzeugung weniger 
ein Gegenftand der Hausindujtrie als die der andern, da fie gewöhnlich in 
den Scleifmühlen gefhliffen werben. Die Drudperlen find ebenfalls ein 
alter Artikel in unferer Gegend und follen zuerft in Gablonz erzeugt worben 
fein, obwohl fi das „Wann“ ihrer eriten Erzeugung nit genau ermitteln 
ließ. Gegenwärtig ift der Hauptfig der Drudperlen-Erzeugung die Johan: 
nesberg:Jofejsthaler Gegend. 

Auch die Malerei machte fih die Gablonzer Glaskurzwaarenindujtrie 
frühzeitig dienftbar. Schon im Anfange biefes Jahrhunderts werden bier 
Maler erwähnt; wenn biefelben auch mehr Hohlglas malen oder vergolden 
mochten, ift doch bekannt, dafs zu jener Zeit jchon verjchiedene Glaskurz— 
waaren bemalt wurden. Eine Spezialität derfelben wurde in Seidenſchwanz 
erzeugt, ed waren bie aus Feniterglas gefchnittene runde Scheibchen, auf die 
von Blattgold ein Blümchen aufgelegt und dann mit Gummifarbe überzogen 
wurde. Diefelben verwendete man zu Medaillons und verbefjerte dieſe 
fpäter, indem man auch Heiligenbildchen auf die Scheiben malte, wodurd 
fih der Abſatz der foldherart erzeugten Medaillons bejonders an die Wallfahrts— 
orte enorm jteigerte. 

Sn Gablonz wurden in den 1820er Jahren ſchon hohle Perlen mit 
Malerei detorirt. Später wurden der gemalten Glasartifel immer mehr, aber 
erft in den 1860er Jahren gewann die Malerei bei ber Glasfurzwaarener: 
jeugung jene Bedeutung und erflomm jene Stufe, bie fie gegenwärtig ein: 
nimmt. Außer Gablonz gibt es in Wieſenthal die meijten Glasmaler ; 
ein großer Theil derfelben jtammt aus der Haidaer Gegend, wo fie ſich 
früher mit dem Hohlglasınalen befafst. Gegenwärtig werden fait alle Sorten 
Glaskurzwaaren durh Malerei verziert, als: Knöpfe, Broſchen, Ohrringe, 
Medaillons u. f. w. 

Glastnöpfe, der bebeutendfte Artikel für den Erport, welden der 
Gablonzer Bezirk aufzumweifen hat, werden hier noch nicht allzulange erzeugt. 
Die erften dafelbit verfertigten Glasfnöpfe waren „Lampenfnöpfe,“ fogenannt, 
weil fie gleich den hohlen Perlen an der Stihflamme der Lampe, doch aus 
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mafliven „ganzen“ Stängeln erzeugt wurden. Der erfte, weldher hier Lam— 
penfnöpfe anfertigte, war Joſef Sceibler, Perlenblafer und Compoſi— 
tionsbrenner. Die Aufgabe, welche ſich derfelbe geitellt, war feine leichte; 
denn wenn auch die Anfertigung der Knöpfe an und für fich für den geübten 
Perlenblaſer nicht allzu jchwierig war, gab es doch einen Umitand, der das 
ganze Unternehmen zu vereiteln drohte. Es war dieß der Umftand, dajs die 
zu den Steinen und Perlen bisher verwandten Compofitionen zu Knöpfen 
nicht zu verwenden waren, und zwar deshalb nicht, weil die daraus erzeugten 
Knöpfe, indem die Compojitionen das Einjpinnen der Defen nicht vertrug, 
ſämmtlich zerfprangen. Es mußten nun Gompofitionen zuftandegebracht 
werden, welde ſowohl das Einwideln der Oeſen als das Auflegen anderer 
\ Farben und des Goldfluffes vertrugen, das heißt nicht zerſprangen. Dich 
brachte Scheibler endlich zuftande und wurde jo der Gründer der hiefigen 
' Glasfpinnerei. Da nämlich die Lampenknöpfe anfangs ſehr gut bezahlt 
wurden, verlegten fich nicht nur viele der damaligen Perfenblafer auf die 
Anfertigung von Knöpfen, jondern es erlernten jie auch viele der bis dahin 
der Lampenarbeit ferne geftandene Vewohner von Gablonz und Umgegend. 
Auch verfuhte man bald, — da man ja nun eine haltbare Compofitions: 
maſſe hatte und mit maffiven Stängeln zu arbeiten veritand — verſchieden— 
artige Birnel zu Ohrgehängen, Glasringe, Borftednadeln, Flüffel, Manfcett- 
und Chemijettfnöpfe 2c. anzufertigen. So bildete ſich die Glasjpinnerei immer 
weiter aus, jo daſs jegt mancher Glasſpinner die funftvolljten Sachen anzufertigen 
verjteht. Die Glanzperiode unferer Glasjpinnerei waren die zwei Dezennien 
1850—-1870. Während dieſer Zeit war der Begehr nad) Lampenknöpfen 
zeitweilig jo bedeutend, dajs ihn unfere Glasſpinner trog des größten Fleißes 
nicht zu befriedigen vermocten. In Folge deffen breitete fih das Gewerbe 
immer mehr aus und kam auch zu einem großen Theile, gleich der Perlen: 
blaferei, in weiblihe Hände. Als dann die Lampenknöpfe aufhörten, Mode: 
artikel zu fein, war die Ausbreitung diejes Induſtriezweiges mit Urfache, dafs 
er raſch fo weit zurüdgieng, als er es tharfächlich gegenwärtig ift. Deshalb 
ift aber die hiefige Glasjpinnerei noch Feineswegs auf den Ausfterbeetat ge- 
jegt, jondern fie wird, jobald ji die Conjunkturen des Olaskurzwaarenge- 
ſchäftes wieder einigermaßen günftig geftalten, wieder wie ein Phönir aus 
der Ajche erftehen. Der Hauptjig der Glasſpinnerei ift Gablonz, nebſtdem 
Grünwald, Neudorf und Morchenitern. 
Nachdem die Lampenknöpfe bereits eine Zeit lang einen nicht unerheb: 
lichen Handelsartifel bildeten, verfuchte man um das Jahr 1830 auch auf 
anderem Wege Glasknöpfe zu erzeugen. Dieſer Verſuch wurde von den 
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Glasdruckern gemacht, welche aus Glas mittels Zangen Knöpfe „drückten.“ 
Dieß war im Anfange nicht ſo leicht, als man etwa glauben könnte, da es 
mancherlei vergebliche Verſuche koſtete bis es endlich gelang, die Oeſen jo in 
der Druckform zu befeſtigen, daſs fie ſich haltbar in das weiche Glas ein— 
drüdten. Als die mannigfaltigen Schwierigkeiten von den Drudern endlich 
überwunden worden, beeilte man fi, die neuartigen Erzeugnifje durch die 
biefigen Erporteure in Mufterform in die Welt zu fenden. Doch dauerte es 
jahrelang, bis die erften bedeutenderen Aufträge auf Druckknöpfe einliefen. 
As das Jahr der erjtmaligen Erzeugung. von DTrudfnöpfen in größerem 
Mapitabe iſt 1832 zu nennen. Einen 6 Knopf bezahlte man damals mit 
14 kt. W. W. per Groß. Die erjten Drudknöpfe waren ebenjo von ſchwarzem 
Glaſe wie die jegt am häufigſten begehrten. Wer der Erfinder der Drud: 
fröpfe war, ließ fih leider nicht ermitteln. Derfelbe wird aber wohl kaum 
geahnt haben, dajs feine Erfindung von jo epochemachender Wirkung in der 
Geſchichte der hiefigen Glasfurzwaareninduftrie jein würde, wie fie es ge: 
worden ift. Denn mit der Erzeugung und NWaffinerie der Drudkuöpfe bes 
jaſſen ſich gegenwärtig Taufende von Bewohnern unferes Bezirks. Die 
verfhiedenen Spezialitäten der Drudknöpfe zu beichreiben, iſt ein Ding der 
Unmöglichkeit, da die Muſter von Trudknöpfen nah Taufenden und Aber: 
taufenden zählen. Bis vor Kurzem wurden die Drudfnöpfe faſt durchgehends 
scihliffen, einige Prejsfnöpfe ausgenommen; vrjt in neuerer Zeit verfuchte 
man es, geichmelzte und geihmirgelte Anöpfe in den Handel zu bringen, jehr 
sum Nachtheile des hiefigen Knopfgeſchäftes. Geſchmelzte Anöpfe heißen ſolche, 
welche nicht geichliffen, Jondern bloß von der anhangenden Brode befreit und 
„serandelt“ (der untere Rand in der Schleifmühle etwas umjchnitten), ſodann 
im Polir- oder Echmeljofen „geſchmelzt“ werden, wodurd die Knöpfe 
Glanz erhalten. Unter gejhmirgelten Knöpfen verjteht man foldye, welche 
ebenfalls nicht gefchliffen werden, bei denen man jedoch den Schliff in der 
Reife nahahmt, dajs man die Drudformen im Innern mit Schmirgel fo 
Jatt polirt, dafs die hineingeprejsten Anöpfe das Ausjehen von geſchliffenen 
erhalten. Dekorirt werden die Anöpfe durch Malen, VBergolden, Gravieren 
und Schlägeln. Die Drudknopferzeugung ift über den ganzen Gablonzer 
Bezirk verbreitet, und es dürfte kaum eine Ortjchaft desſelben geben, in 
welher man ſich nicht auf die eine oder andere Weife mit ihr befajste. 

Tie Glasfitterei, die Erzeugung der jogenannten Kitiwaare, ift 
einer der jüngſten Zweige unferer Glasinduftrie. In den Erwerbiteuer:Res 
sittern des Gablanzer Bezirks vom Jahre 1856 wird nod Fein Glaskitter 
engeführt. Seitdem hat ſich die „Kitterei“ ziemlich ausgebildet, jo dajs ſich 
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gegenwärtig eine bedeutendere Anzahl Perſonen beiderlei Geſchlechts mit ihr 
befajst. Dieſe erzeugen aus verſchiedenen, ſogenannten Kittſteinen und Kugel: 
glasbeftandtheilen, welhe fie auf Blechböden „Fitten,“ geihmadvole Garni: 
turen (Brofhen und Ohrringe), Medaillons, Kopfnadeln, Manfchett: und 
Chemifettfnöpfe, Armbänder und andere Schmuckgegenſtände. Die meilten 
GBlaskitter gibt es in Gablonz, Neudorf, Wiefenthal und Morchenitern. 

Troß der großen Mannigfaltigfeit der Erzeugniffe der hieſigen Glas: 
furzwaareninbuftrie gab es doch immer noch Artikel, welche man hier nicht 
erzeugen fonnte, fondern von Venedig beziehen mußte, wo man das Geheim: 
nis ihrer Herftellung ſchon feit Jahrhunderten fannte. Dieſe Artikel waren 
der fogenannte „venetianifshe Fluſs“ hauptſächlich Goldflufs und ber 
„Schmelz.“ Um nun die Erzeugung berjelben bier zu ermöglichen, ver: 
fchrieb das Handelshaus Joſef Pfeiffer & Co. im Jahre 1847 eine 
Anzahl Glasarbeiter aus Venedig, und verfuchte es mit ber bießbezügliden 
Fabrikation in größerem Maßſtabe. Außer den Stalienern fanden auch eine 
Anzahl hiefige Arbeiter in der im Brandel gelegenen Fabrik Beichäftigung. 
Erzeugt wurde: Goloflufs, Perlen in verfhiedenen Farben, Briefbefhwerer, 
Schmelzperlen in allen Farben und Größen und verfchiebenes andere. 

Die Manipulation bei der Erzeugung der Schmelzperlen ift eine jo 
eigenthümliche, dafs wir etwas näher darauf eingehen wollen. Zuerit werden 


bie „Stängel“ gezogen, indem man an eine Eifenftange einen mehrere Pfund 


ſchweren Klumpen Glas anmwidelt und bearbeitet, in denjelben dann mit ei- 
nem zirkelähnlichen mit Wachs beftrichenem Eifen ein Loc bohrt, ihn fort: 
während auf einer eifernen Platte walzt und mieberholt in Wafler taudtt- 
Hierauf wird an eine zweite Eifenftange etwas Glas angewidelt, was man 
die Rofe nennt. Die Roje wird auf das Loch der großen Glasmafje (Knaude) 
gefegt, und nun läuft ein Bube mit der Stange, an mwelder die Roſe be- 
feftigt ift, den Ziehgang entlang. Hiebei wirft der Glasarbeiter (Bieber) 
von feiner Stange das weihe Glas immer herab, fo dafs fi eine viele 
Meter lange Glasjtange nicht viel jtärker als eine Etedinadel bildet. Nachdem 
die Stängel getheilt worden, werden fie genau der Stärfe nad) fortirt, wo— 
rauf fie die „Schneider“ in Arbeit nehmen, die mit einem fcharfen Eifen 
(der Schneidmaſchine) den Schmelz jchneiden (eine Art Sprengen). Ein ges 
übter Schmelzfchneider jchneidet täglich 40 bis 45 Kilo Schmelj. Aus dem 
gefchnittenen Schmelze werden die Broden ausgefiebt, und derjelbe dann in 
eine Mifchung von pulverifirter Holzkohle und Kalt gelegt, durch welche fich 
die Löcher veritopfen. Run fommt der Schmelz zum Ronbiren in eine eiſerne 
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mit Meerfande gefüllte Trommel, welde im Ofen jo lange gedreht wirb, bis 
der Schmelz rotbglühend ift. Durch diefes Drehen verlaufen bie Eden, und 
der Schmelz wird rund. Nah dem Erkalten kommt er in mit Sägeſpänen 
gefüllte Säcke, und wird fo lange gejchüttelt (polirt), bis er feinen Glanz 
erhält. Nachdem mittels der Sortirjiebe die verfchiedenen Größen des Schmelzes 
von einander gejondert worden, wird er auf ein Brett geichüttet, das man 
durh Hin« und Herſchieben beweglih macht, wodurd der runde, taugliche 
Schmelz wie eine Kugel über das Brett läuft und der untauglidhe liegen 
bleibt. Nun wird derfelbe an Fäden gereiht und kommt in den Handel. Aus 
verfhiedenen Gründen jedoch hatte die ganze Fabrikation hier feinen allzu 
langen Beftand, fondern gieng leider gänzlich wieder ein. 

Unfer jegt in jo großem Maßſtabe betriebener Gtasfurzwaarenhandel 
war zu Ende des vorigen Jahrhunderts noch ſehr beſcheiden. Außer dem 
ihon genannten Fran; Schwan werden bis zum Jahre 1799 als die renom— 
mirteften Erportfirmen von Gablonz angeführt: Chriftian Weiß, Franz 
und Joſef Dreßler und Anton Unger.?) Dieſe befafsten fich jedoch 
meiit mit dem Hohlglashandel, bloß von den beiden Dreßlern iſt befannt, 
daſs fie mehr Glaskurzwaaren führten. Den Anfang zum Betriebe des 
Großhandels machten die beiden Drefler und Joahim Fiſcher für das 
Inland, und Joſef Pfeiffer, Johann Seidemann und Heinrich 
Göble für das Ausland.’®) 





2) Diefer Anton Unger war entiweber felbft ber legte Beſitzer der Glashütte in 
Dbergablong, oder wenigitens ein Sohn deöfelben. Wahrfcheinlicher Letzteres, da er erit 
1750 geboren wurde und diefe Glashütte fhon um diefelbe Zeitnah Tiefenbach verdent 
worden fein joll. Im Jahre 1816 errichtete Anton Unger eine Porzellainfabrif in Gablonz, 
Die nöthigen Porzellainarbeiter ließ er auß Deutſchland kommen, die Direktion übertrug 
© an einen Thüringer, Namens Friedrih Müller, welcher fein Schwiegerfohn wurde, 
Die Erzeugnifje diefer Fabrik beftanden in Pfeifenköpfen, die jedoch durd längere Zeit nicht 
die gewünfchte Reinheit und Glätte zeigten (fie wurden während des Brennens blattrig) 
und fo nur jehr ſchwer verfäuflich waren. Im Jahre 1824 übernahm fein Schwiegerfohn 
Friedrich Müller (Ungermüller genannt) die Pfeifenfabril, Diejer brachte die Fabris 
fation auf eine höhere Stufe, fo daſs die Gablonzer Pfeifenköpfe ein geſuchter Artikel 
wurden, Durch diefe Fabrifation wurde auch die Porzellainmalerei bier eingeführt, da die 
Bieifentöpfe auch gemalt werden mußten. Durch misliche Verhältnifje gesmwungen, mußte 
Müller die Fabrilation aufgeben und verpachtete die Vorzellainfabrif an Joſef Nitfche 
aus Tiefenbach, unter welchem das Geſchäft jedoch wieder zurüdgieng ; da die Waare ges 
ringer wurde, verloren ſich auch die Abnehmer. Nachdem noch Fiſcher aus Tiefenbach 
fein Glüd darin vergeblich verfucht, ließ man die Fabrik ganz eingeben. 


22) Nächſt Gablonz war ed Liebenau, woſelbſt in der ganzen erften Hälfte unferes 
Yahrbundert3 von mehreren Firmen (Unger, Spitſchka) ein lebbafter Erporthanbdel in Glas— 
kuriiwaaren betrieben wurde, Die Liebenauer Erporteure führten alle Sorten Glaskurz— 
und Gürtferwaaren, wogegen die Turnauer Steinhändler außer imitirten Steinen nur 


19 


— _ 
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Von Seite unferes Kaiferhaufes fand auch die biefige Induſtrie ſchon 
frühzeitig Beachtung; Zeugnis bievon gibt der Umjtand, dafs, als der 
Kronprinz und nahmalige Kaifer Ferdinand im Jahre 1822 nad) Reichenberg 
fam, einige Gablonzer Glasarbeiter dorthin befohlen wurden, um vor ihın 
zu arbeiten. Es waren dieß die Glasſchneider Joſef Benda und Anaſtas 
Burger, und der Yampenarbeiter Joahim Hemricd mit feiner Tochter. 
Selbe arbeiteten am 28. Juli vor dem Kronprinzen, nachdem ihnen ihre 
Werkzeuge von Amtswegen nad) Neichenberg transportirt worden waren. 
Nahdem der Kronprinz die Arbeit in eingehender Weije befichtigt, beſchenlte 
er jeden Arbeiter mit zwei Speziesthalern. 

Sn den 1820er Fahren gab es in Gablonz und Liebenau ſchon meb: 
rere bedeutende Exrporthäufer für Glasfurzwaaren. Hierüber, ſowie überhaupt 
über den ganzen Standpunkt, welchen die genannte Induſtrie zu jener Zeit 
bei uns einnahm, gibt uns die im Jahre 1829 vom böhmifchen Landesau: 
bernium veranjtaltete Ausitellung böhmifcher Induſtrieerzeugniſſe dem beiten 
Aufſchluſs. An derjelben betheiligten fih Joſef Pfeiffer & E. und 9. 
Göble aus Gablonz, Ferdinand Unger&E. und Blajhla& Söhne 
aus Liebenau, Karl Joſef Zenkner aus ofefsthalund Franz Riedel 
aus Antoniwald mit Glaskurzwaaren. 

9. Göble hatte 202 Schnüre der ſchönſten gefchliffenen, gewundenen, 
gebrudten, gejponnenen, gemalten, vergoldeten und zufammengefegten Glas: 
compofitions: Perlen in allen Größen in Werte von 200 fl. ausgejtelt. Hiefür 
wurbe er „in Anbetracht der Wichtigkeit diejes Gewerbszweiges, welcher in 
Böhmen mehrere Taufend Menſchen befchäftigt und ernährt“ mit der bron: 
zenen Medaille ausgezeicdinet.°*) 

Sojef Pieiffer & E. hatten verfhiedene Sorten Glascompofition, 
Faſsſteine, gefhliffene Glasperlen und Luftrefteine im Werte von 15 fl. aus- 
geftelt. Der Firma wurde die ehrenvolle Erwähnung zuerkannt. 


einige wenige Glasartikel von Gablonz bezogen und auch biefe nur in Meinen Boften. 
Dagegen lieferten die Steinfchleifer des Gablonzer Bezirks ihre Waare zum größten Theile 
nach Turnau, und man fonnte diefelben allfonntäglic mit ihrer über die Woche fertig ge— 
machten „Arbeit“ über die Berge dorthin wandern feben. Als aber die Anzahl der Er: 
porteure in Gablonz immer mehr ftieg, hörte auch das Gefhäft nach Turnau auf, da die 
dortigen Steinhändler mit den Gablonger Erporteuren nicht zu concurriven vermochten, 
wahrſcheinlich mweil fie die Kunft des „billigen Beſchaffens“ nicht verftanden. 


4, Nach den ämtlichen Ausftellungsprotofollen (gedr. 1831), wie alles dieſe Aus: 
ftellung Betreffende. 
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Ferdinand Unger & ©. hatten ausgejtellt: 2 Mufterfarten mit 
verjchiedenfärbigen Glasperlen in 410 Nummern, 1 mit Korallentropfen in 
80 Nummern, 1 mit Kreuzen und Ringen aus Glas von verfchiedenen Farben 
in 67 Nummern, 1 mit gejchliffenen Glasjteinen in 5 Nummern. Gefammt- 
wert 80 fl. Der Firma wurde die bronzene Medaille verliehen. 

Blaſchka & Söhne ftellten aus: rohe Glascompofition in verſchie— 
denen Farben, geſchliffene Glasperlen in verjchiedenen Farben, geſchliffene 
Fafsfteine in verihiedenen Farben, Glascompofitionen. Gejammtwert 83 fl. 
Die Firma erhielt die bronzene Medaille, da fih „deren Steine durch Glanz, 
Lebhaftigkeit und Schönheit der Farben auszeichnen, und auf's täufchendite 
die ächten Edelſteine nachahmen.“ 

Karl Joſef Zenkner ftelte aus: roſenrothe gefchliffene Perlen 
100 Dutzend zu 52 fr. bis 4fl. 45 kr.; fein gejchliffene Berlen 100 Dugend 
m 1 fl. 40 fr. bis 5 fl. 40 kr.; granatfarbene gejhliffene Perlen 100 Dtzd. » 
u 57 fr. bis 4 fl. 55 kr.; ; Heine gewundbene Spulen 100 Dugend zu 45 fr. ; 
zewundene Perlen 100 Dugend zu 45 fr. bis 1 fl. 30 kr.; geitreifte Perlen 
100 Dugend zu 1 fl. bis 1 fl. 45 fr.; verjpiegelte Perlen 100 Dugend 
45 fr.; genarbte Perlen 100 Dugend 5 fl.; Granat-Rubinel 100 Dugend 
50 fr.; Korallen-Perlen 100 Do. 1 fl. 30 te; Granat Zorbeeren 109 Dizd. 
mu 45 k. bis 51 fr.; Rubin:Perlen 100 Dupend 45 fr.; rubinrothe Perlen 
100 Dugend 52 fr. bis 4 fl. 45 fr.; Flacons zu 20 fr, und 2 fl. hm 
wurde die ehrenvolle Erwähnung zutbeil. 

Franz Riedel ftellte geichliffene Glasjteine in verjchiedenen Größen 
und Farben und gefghliffene Lufterfteine im Werte von 85 fl. aus. Wurde 
ebenfalls ehrenvoll erwähnt. 

Sämmtlide 6 Ausjteller hatten weder Knöpfe noch ſonſtige Glssſchmuck— 
egenftände ausgejtellt, woraus zur Genüge hervorgeht, daſs diefe Artikel zu 
ener Zeit bier noch gar nicht erzeugt wurden, oder wenigitens nur in einer 
Malität, welche man nicht auf die Ausitellung zu jenden wagte, 

Außerdem fehlten unjere Hohlglashändfer mit ihren Artikeln gänzlich 
uf diefer Ausjtellung. Bloß die gräfl. Harrach'ſche Glasfabrif in Neumelt 
e eine reiche Eolleftion feiner Glaswaaren ausgejtellt; diefelben hier eins 
anzuführen würde zu viel Raum in Anſpruch nehmen und wir führen 
an, dajs die Fabrik mit der goldenen Medaille ausgezeichnet wurde, die 
ganzen nur 5 Ausfteller erhielten. 

Wenn wir aber aus dem Umjtande, dajs aus unferer Gegend fein 
lglas im die Ausſtellung gegeben wurde, darauf ſchließen wollten, daſs 
er Induſtriezweig hier nicht mehr florirte, würden wir irren. Denn zu 
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jener Zeit gab es in Gablonz ein renommintes Hohlglashandelshaus, Johann 
Wei, und in Aukfan mehrere, jo Wenzel Knappe, Anton, Joſefund 
Euſtach Kittel u. a.; auch Labau hatte eine Hohlglashandlung, A. Simm, 
aufzuweiſen. Die Kufaner Glashändler reisten meiftentheils mit ihren Waaren 
felbft, und zwar hauptfählih zu den Meſſen, jo nad Frankfurt a. D. und 
anderen Drten.d®) Andere Glashändler, jo vor allen Johann Weiß, 
reisten nicht felbjt mit ihrer Waare, jondern verkauften diefe an die Sechiſchen 
Händler. Da fie nun das rohe Glas von der Hütte bezogen, es jelbit ſchleifen, 
fchneiden und vergolden liegen und 28 dann an die eigentlichen Händler ver: 
fauften, waren fie mehr Glasraffineure als Glashändler. Die Lediicen 
Händler, welche mit den Glaswaaren einen großen Theil Europas bereisten 
Italien, Rujsland, die Türkei u. a., kamen gewöhnlih im. Winter hiehe 
um zu „paden,“ das heißt, um Waare einzufaufen. Diefe Waare bliebe: 
fie meijt jchuldig, bis fie von ihrer Reife zu rückkamen. Daſs bei biefeu 
Vorgange für den NRaffineur öftere Berlufte unausweichlich waren, it natür 
ih, da die Reifenden, wenn fie ſchlechte Geſchäfte gemacht, nicht zahkeı 
fonnten; oftmals jedoch hielten fich die Gläubiger an deren Realitäten ſchad 
los, da die Neifenden meijt Wirtfchaftsbefiger waren, 

In dem Dezennium von 1830 bis 1840 giengen mehrere Hobhlalat 
bandlungen ein, hauptfählih in Kufan. Bon neu in’ Leben getreten: 
Geſchäften diefer Art ift um jene Zeit nur das eines gewiſſen Nomwotn 
in Marfhowig zu nennen (der jog. „Marſchowitzer Schänke“). Als dan 
auh Johann Weiß (1851) geftorben, und noch ein oder der ande 
Kukaner Händler aufgehört, verfhwand dieſer einit jo blühende Induſtriezwe 
aus unferer Gegend ganz; die Verhältuiffe waren eben andere gemworde 
Auch die meijten Lehifhen Glasreifenden waren zu Grunde gegangen. G 
genwärtig wird der Hohlglashandel hier nur noch in der Weiſe betrieb: 
wie an den meiften andern Orten, das heißt, er eritredt fi nicht über d 
Lokalconſum. 


+) Bon der patriarchaliſchen Art. In welcher manche biefer Glashändler ihr Geſch 
führten, werden ergötzliche Sachen erzählt; fo joll ein gemwiffer Kittel aus Kulan auf 
Meife weder Aufzeichnungen über von ihm crebitirte Beträge gemadht baben, noch 
irgendiveldhe Dedungen haben geben laffen. Er merkte fich ganz einfach „der mit der gre 
Pudelmüge ift mir 100 fl., der mit ber rotben Weite 200 fl. ſchuldig,“ da er alaubte, d 
diefe Leute zur nächften Mefle wieder in berfelben Tracht erfcheinen müßten. Unter jolt 
Umftänden fonnte es freilich nicht ausbleiben, daſs derartige „Geſchäftleute“ ihr Geid 
—— mußten, da ihre gutmüthige Unwiſſenheit von allerhand Schwindlern ausgen 
murbe, 
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Die Hoblglasarbeiter, als Schleifer, Kugler, Maler, VBergolder und 
Schneider mußten fich nothgedrungen andern Erwerbsjweigen zuwenden, und 
find jegt beinahe ganz ausgejtorben, jo dafs, wenn diefer Induſtriezweig bier 
wieder in's Leben gerufen werden follte, die nöthigen Arbeiter von frijchem 
berangebildet werden müßten. Ein guter Theil der hiefigen Hohlglasſchleif- 
mühlen it ganz eingegangen oder in Fabrifen verwandelt worden; ein an: 
derer Theil aber wird zum Schleifen von Glaskurzwaaren benützt. 

Mittlerweile hatte jih aber die Erzeugung der Glasfurzwaaren immer 
mehr vervollfommmnet, jo dafs man .das Eingehen der Hoblglasinduftrie im 
großen Ganzen kaum merkte; die Anzahl der Glasfurzwaaren: und Glasga: 
Ianteriewaarenhändler war bis zun Jahre 1860, dem Zeitpunfte des völligen 
Stilitandes der hieſigen Hohlglasraffinerie, in Gablonz auf 31, und im po— 
litiſchen Gablonzer Bezirfe auf 161 angewahfen. Außerdem gab es bereits 
in genanntem Fahre in Gablonz 9 und im Bezirfe 106 felbititändige er: 
werbitenerzahlende Compofitionsbrennereien, in Gablonz 3 und im Bezirke 
22 Glasdrudereien, in Gablonz 40 und im Bezirfe 91 Glasjpinnereien und 
Verlblafereien, in Gablonz 13 und im Bezirfe 268 Glasjchleifereien, in 
Gablonz 8 und im Bezirke 25 Glas und Porzellainmaler. Im Jahre 1856 
waren auf 400 Werktifchen 1500 Arbeiter in Gablonz und auf 2490 Werk: 
tühen 14290 Arbeiter im Gablonzer politifhen Bezirke bei der Glaskurz— 
woareninduftrie und Gürtlerei beichäftigt, und erzeugten in Gablonz Waaren 
im ®erte von 400.000 fl. und im Bezirke von 2,490.000 fl. 

Schließlich noch etwas über die eigentlihe Glaserzeugung. 

Die Glaserzeugung zerfällt in vier Hauptgruppen. 

Die erite diefer Gruppen umfajst die Spiegelfabrifation. Die 
Epiegeljabrifen erzeugen entweder gegoflene oder geblafene Spiegel, die 
Gußfpiegelfabriken auch Gußforten, welche nicht Spiegelmaare find, wie Dad» 
tafeln, Dedplatten für Lichthöfe, Leuchtthurmgläfer u. dgl. 

Die zweite Gruppe bilden die Tafelglasfabrifen. Dieje liefern 
ordinäre, feine oder färbige, immer aber nur geblajene und ungejchliffene 
Ölastafeln, auch „Fenfterglas” genannt. 
| In Die dritte Gruppe gehören die Hohlglasfabrifen. Dieje weilen, 
"je nach der Qualität des von ihnen verarbeiteten Glajes und der daraus 
"gewonnenen Waaren, viele Variationen auf. Manche befaffen fih nur mit 
der Erzeugung von grünen oder braunen Weinbouteillen, Mineralwaſſerflaſchen 
ü dgl. Andere erzeugen Gefäße aus gewöhnlihem ordinären Glaje „Krei— 
denglafe,* oder verarbeiten befjeres Material (Scleifglas) zu geblajenen, 
nur am Rande und Boden abgejchliffenen Waaren. Ferner gibt e8 Fabriken, 
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welche aus Halbkriitallglas geprejste oder halbgeſchliffene Artikel liefern oder 
welche auch Kriitalglas jchinelzen und die daraus vom Glasbläſer (Glasma— 
her) gefertigten Waaren durch Schliff, Gravierung, Vergoldung, Walerei 
ganz oder theilweife verebeln (hiezu gehört die Neumelter Glasfabrif) oder 
fie als Rohglas an die Naffineure verkaufen. 

Die vierte Gruppe bilden die Fabriken für Prefsglas. Dieje Gruppe 
bat ihren Hauptfig im Gablonzer Bezirke. In den Prefsglasfabrifen wird 
das Glas zu Lufterjteinen, Briefbefhwerern, Tintenfäſſern, Flacons u. dal. 
geprejst, auch werden in ihnen Röhren für Perlbläfer und mafjive Stangen 
für Drudhütten erzeugt. Die Drudhütten, früher auch „Quetſchen“ genannt, 
find weit Eleiner als die gewöhnlichen Glasfabriten, haben meift nur einen 
Dfen mit offenem Feuerheerde, auf welchem fie obenerwähnte weiße ober 
farbige Stangen aus gewöhnlichem oder Compofitionsglaje allmählig wieder 
erhigen, bis fie glühend find, danı in Zangenformen, die beiläufig wie Ku— 
gelgießer ausjehen, zu Knöpfen, Perren, Jmitationsfteinen u. a. m, preffen- 
Die Compofitionsbrennereien find ebenfalls Fleinere Hütten mit einem Schmel;- 
ofen, in welchem fich meift jechs, manchmal auch nur zwei, ja ſelbſt nur ein 
Heiner Hafen befindet. In diefen Hafen wird „Compofition,” das ift ftark 
bleiyältiges Glas geihmolzen und ebenfalls für die Glasbläfer und die Drud: 
hütten zu Röhren und Stangen gezogen. 

Hierher gehören auc jene Fabriken, in welchen „Flint: und Eromnglas“ 
erzeugt wird. 

In Böhmen find die genannten Zweige der Glasfabrifation jämmtlic 
vertreten. 

Auf allen größeren Werken wird an einem Glasofen nur Gleichartiges 
gearbeitet. Auf Heineren Fabriken dagegen und zumal auf folden, die nod 
nach alten Syitemen betrieben werden, fommt es noch vor, daſs an einem 
Dfen weißes und farbiges Glas erzeugt wird. 

Die Glasfabrifation hat in dieſem Jahrhunderte bedeutende Fortihritte 
durch die Neueinführung oder allgemeine Anwendung entiprechenderer und 
billigerer Alufsmittel, wie Eoda, Glauberjalz, Kochſalz und anderer natür- 
licher Silicate, nicht minder durch den durchgreifenden Webergang von der 
Feuerung mit Holz zu folder mit foffilen Brennmaterialien aufzuweiſen; den 
bedeutenditen Fortſchritt aber errang diefelbe durch die Umänderung der Ofen— 
fonftruftion nach wiſſenſchaſtlichen Prinzipien, dur die Einführung der Ga* 
öfen, welcher Fortfchritt nicht allein der Induſtrie durd eine außer ordentlich 
erleichterte Maffenerzeugung, fondern auch der geſammten Volkswirtſchaft 
dadurch zugute kommt, dajs nun eben auch das ſchlechteſte Feuerungsmateriale, 
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und zwar befjer als früher das gute, verwertet werden fann. Durch) die Mög- 
lichkeit der Erzielung einer größeren Hige läfst fih auch an den Flufsmitteln 
iparen und biedurch fchöneres Glas erzeugen. 

Die Herftelung von derlei Gasöfen erfordert allerdings ein größeres 
Anlagefapital erhöht aber die Leiſtungsfähigkeit in jo vortheilhafter Weife, dafs 
diefelben immer allgemeinere Anwendung finden. Dadurd wird übrigens aud) 
bei der Glasfabrikation der unvermeibliche Uebergang zur Großinduftrie 
befhleunigt, indem bie Fleineren alten „Hütten“ immer weniger zu concur: 
tiren vermögen. 

Das Glas ift gegenwärtig bei allen Eulturvölfern einer der unentbehr: 
lihiten Gebraudhs-, wie einer der gejuchtejten Lurusartifel. Das Bildfame 
und die Dichtigfeit der Maſſe, deren Widerftandsfähigfeit überhaupt, die 
Durchſichtigkeit, die Leichtigkeit, das Glas rein zu halten, nicht minder der 
geringe Preis vieler feiner Produkte begründeten jene univerjelle Anwendung, 
die eigentlich zumeift nur durch feine Zerbrechlichkeit befchränft wird. Da je: 
doch die vielen Vorzüge desfelben diefen einen Nachtheil weit überwiegen, ja 
das Glas für viele Zwecke geradezu unerjeglich ift, fogewann es immer mehr 
an Bedeutung und gelangte zu jo mädtigem Einfluße auf unfer ganzes 
Aulturleden, dafs wir uns, Angelichts der Jedem offen vor Augen liegenden 
Thatjache, wohl enthalten können, hierüber einen erjchöpfenden Nachweis zu 
liefern. Es genügt ſchon auf das Fenfterglas, auf unjere mannigfadhen Trinks 
geſchirre, Beleuchtungsartikel, die chemiſchen, phyſikaliſchen, pharmaceutifhen 
und optiichen Gläſer hinzudeuten. Aber auch für die Kunftinduftrie bietet 
das Glas ein unvergleichlih günftiges Materiale durch feine große Bildſam— 
kit, durch die Möglichkeit, die Maffe zu verfiinern, mannigfach zu färben, 
die daraus geformten Gegenftände zu fchleifen, zu bemalen, zu vergolden, zu 
gravieren u. j. w., fur; mit geringem oder dem größten Aufwande von Ge: 
hit und Kunftfertigkeit fo zu geftalten und zu veredeln, dafs fie den be- 
ſcheidenſten wie den höchſten Anforderungen zu entfprechen vermögen. Auch 
unfere Glasindujtrie gehört zur Kunftinduftrie, wenn aud deren Erzeugniffe 
in manchen Fällen eher alles andere als künſtleriſch ſchön zu nennen find. 

Das Abjaggebiet unjerer Glasinduſtrie ift ein ſehr großes und der Handel 
in Glasquincailleriewaaren zum größten Theile Exportgeſchäft. Unter den 
Erporteuren des Gablonzer Bezirks gibt es mehrere Firmen erjten Ranges.’‘) 


6, Außer den angeführten Duellen wurden bei ber Bearbeitung biefes Kapitels auch 
* überlaffene Aufzeichnungen der Herren Franz Roßler und Anton Kieſewetter 
enügt, 


Sechstes Kapitel. 


Das letzte Dezennium. 


Ir (affen, kaum fonnten wir wieder frei mit dem Auslande verkehren, 
begann es ſich ganz gewaltig in unferen induftriellen Werkitätten 
ES zu regen; es ſchien, als wolle uns Merkur für das entihädigen, 
was uns Mars geraubt. 

Shen vor dem Jahre 1866 hatte fich die launiſche Göttin Mode 
unferer Glasfurzwaareninduftrie zugewandt, und zwar waren es bie 
Lampenknöpfe, welde damals jtark begehrt wurden, fo dafs ſich die Er: 
zeugung berfelben bei uns in bisher ungeahnter Weife hob und verbreitete. Die 
Zampenfnöpfe wurden in ungeheuren Maffen erportirt und von den Mode: 
damen aller Länder mit Vorliebe getragen. Das war das goldene Zeitalter 
unferer Glasſpinner. Alt und Jung, Männer, Frauen und Kinder wandten 
ſich dieſem Induſtriezweige zu, jo dajs die Anzahl der jelbftitändigen, Erwerb: 
fteuer zahlenden Glasſpinner und Perlblafer im Gablonzer politifhen Bezirke, 
welde 1860 nur 91 betrug, bis zum Jahre 1870 auf 173 ftieg. 

Nebit den Lampenknöpfen waren es hauptſächlich die fogenannten Flüffel, 
welche den großen Auffhwung unferer Glasinduftrie verurfahten. Bereits 
im Jahre 1865 wurden dieſelben in größeren Poſten bejtellt, jedoch erft in 
der zweiten Hälfte des Jahres 1866 und im Anfange 1867 nahm der Bedarf 
an Flüfjeln jo Folofjale Dimenfionen an, dafs er mit ben bisher bei ihrer 
Erzeugung verwendeten Arbeitsfräften nicht mehr befriedigt werden konnte. 





* 
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Die Mode verlangte nämlih damals diefe Flüffel, d. h. Heine, meift ſchwarze 
Glasſteinchen, durd welche ein Loch geftohen wurde, um das Aufnähen der: 
jelben zu ermögliden, als Aufpug zu Damenkleidvern und allerhand Damen: 
toilettgegenftänden. Anfangs wurden dieje Flüffel folid gearbeitet und ſchön 
geihliffen. Dieb dauerte jedoch nicht lange, denn bei dem großen Begehr 
nad dem Artikel nahmen es die Flüffelerzeuger in Betreff der Solidität ihrer 
Waare nicht mehr fo genau, und trachteten nur fo viel als möglich zu liefern. 
Reu erbaute Drudhütten fchoffen überall, wie die Pilze, hervor; die Zahl der 
ſelbſtſtändigen, Erwerbfteuer zahlenden Glasbruder, welche 1860 im Be: 
zitke noch 22 betrug, ftieg bis zum Jahre 1870 auf 171; hunderte von 
Leuten, die fich früher mit keinerlei Glasarbeiten befafsten, griffen in Folge 
des fabelhaft hohen Lohnes der Flüffelarbeiter ebenfalls zu diefer Beſchäftigung. 
Am beften bezahlt wurden die Flüffeldrüder. Da die alten Lohndruder zur 
Bejegung der vielen neuerbauten Drudhütten nicht ausreihten, wandten fi 
viele jüngere Leute von anderen Gewerben der Druderei zu, indem ein ges 
wandter Druder mit Leichtigkeit wochentlih 20 und mehr Gulden verdiente. 
Ebenfo verhielt es ſich mit den Scleifern, da die vielen neu auftauchenden 
Lieferanten, um nur gearbeitet zu befommen, alle Preife zahlten. Das Per: 
jonale der Erporthäufer war vom Morgen bis zum Abend auf den Beinen, 
um Flüfjel einzufaufen, Troß des Inslebentretens fo vieler neuer Produ: 
jenten konnte der Bedarf an Flüfjeln immer nur theilmeife gededt werben. 
Um ihrer noch mehr fertig zu bringen, verfiel man darauf, felbe nicht mehr 
fhleifen, fondern bloß ſchmelzen zu lafjen. Später ließ man die Drudzangen 
mit Schmirgel auspoliren, um ſo der gefchliffenen ähnliche Waare zu erzeugen. 
Um auh,die Manipulation beim Druden zu vereinfahen und Arbeitskräfte 
ju fparen, erfand man ſogenannte Druckmaſchinen, mit denen ein Arbeiter 
die Flüffel druden und zugleich die Löcher durchitechen konnte, wozu ſonſt 
jwei Arbeiter erforberlih waren. 

Zu jener Zeit verbreitete fi die Glaskurzwaareninduftrie auch außerhalb 
des Gablonzer Bezirks, bis Frievland, Haindorf, Oſchitz und weiter, indem 
man allentbalben lüftern wurde, das Geld, welches gleihfam auf der Straße 
lag, aufzuheben. Der Gablonzer Bezirk war das öſterreichiſche Kalifornien, 
Die Fremden ftrömten aus allen Richtungen herbei, hier ihr Glüd zu machen; 
in Gablonz ftieg in den Jahren 1857—1869 die Bevölkerung von 4553 
Seelen auf 6752, worunter 2878 Fremde; die Anzahl der Gablonzer Erpor: 
teure, welche 1865 32 betrug, ftieg bis zum Jahre 1870 auf 59. 

Einestheils durch das Verſchlechtern des Artikels, anderntheils durch ben 
plöglichen Wechfel der Mode veranlajst, trat Anfangs Auguft 1867 im 
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Flüffelgefhäft ein gewaltiger Rüdichlag, ein großer Krad ein. Die Aufträge 
in diefem Artikel wurden annullirt und die Preife desfelben ſanken mit einem 
Schlage auf die Hälfte, ja auf ein Drittel der früheren herab. Hiedurch 
kamen der größte Theil der Lieferanten, hauptfächlih der jüngeren, um den 
ganzen bisherigen Gewinn, da fie die no in Arbeit befindlichen großen 
Mengen der Waare noch theuer bezahlt hatten und entweder gar nicht oder 
nur zu einem ganz geringen Preife abjegen Fonnten. 

Nun wurde auch in einer großen Anzahl der neuentitandenen Drud: 
bütten der Betrieb wieder eingeftelt, diefe Hütten theilweife fogar zu Wohn: 
gebäuden umgebaut. Daſs dieſer Schlag die biefige Induſtrie nicht allzu 
jchwer traf, wurde durch den Umftand veranlafst, dafs etwa um diejelbe Zeit, 
als die Flüffel außer Gang kamen, die ſchwarzen Knöpfe befonders ftarf be: 
gehrt wurden. Während der Flüfjelperiode ſchon hatten unfere Lampenarbeiter 
große Mengen Keiner ſchwarzer Knöpfe geliefert, ja jelbft auch verſucht, grö— 
Bere Knöpfe (7 und 8°), welche ſonſt gedrudt worden waren, über der 
Lampe zu erzeugen, da die Druder etwas anderes als Flüſſel faum lieferten. 
Nah dem „Krach“ aber wurde es gerade umgekehrt. Die Druder, welde 
beim Geſchäfte verbleiben wollten, warfen ſich mit aller Macht auf die Knopf: 
erzeugung und verfertigten nicht bloß die großen, fondern auch einen bedeu— 
tenden Theil der Heineren Knöpfe, welche die Lampenarbeiter bis dahin erzeugt ; 
die ganz Heinen 2’ und 3 Kuöpfe, welche in derjelben Weile Verwendung 
fanden, wie die Flüffel, hörten ſchon mit diefen auf. 

Die Shwarzen Drudknöpfe giengen nun durch mehrere Jahre bald 
jtärfer, bald wieder etwas ſchwächer, und erlitten vielerlei Berbefjerungen; 
hauptjählid wurde das Dekoriren derjelben mittels Malerei ausgebildet. 
Dann famen ftatt der alten Defen von einfahem Draht ſolche mit Metall: 
plätthen, fogenannte Galotten, in Berwendung. Diefe haben den Bortheil, 
daſs ſie beim Eindrüden in den weichen Knopf vermöge des Metallplättchens 
nicht zu weit eindringen, und deshalb nicht ſchief angefegt werden können; 
auch jpringen die Knöpfe mit Galottenöjen nicht Jo häufig wie die andern, 
eben auch, weil die Defen nicht zu tief in den Knopf eingedrüdt werden 
fönnen. Dann haben Knöpfe mit Calotten ein gefälligeres Ausjehen, als 
ſolche ohne dieſe. 

Nebſt den Knöpfen war auch ein ziemlich lebhaftes Geſchäft in andern 
Glasſchmuck- und Gürtlerwaaren, ſowie einigen Sorten hohler Perlen. Eine 
Spezialität der legteren, ſtarke ſchwarze Perlen, rautig gefchliffen in verſchie— 
denen Größen, tauchten während dem Jahre 1869 auf, warfen ihren Er: 
zeugern anfänglich einen ſehr bedeutenden Nugen ab, verſchwanden aber raſch 
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wieder aus dem Handel. Die andern gewöhnlichen hohlen Perlen aller Farben 
und Größen, die entweder in jogenannten Majchen oder als Eolliers in den 
Handel kamen, giengen leider in den legten zehn Jahren jo zurüd, dafs fie 
gegenwärtig faſt als ein todter Artikel zu bezeichnen find. Diefer Umſtand 
it um fo bedauerlihher, als die hohlen Perlen es waren, welche den Gablonzer 
Reltruf begründeten (die Gablonzer Compofitionsfteine Faufte man anfänglich) 
nur im Glauben, dafs fie Turnauer Fabrikat jeien), und nur jehr geringe 
Hoffnung vorhanden ijt, dajs der Artikel je wieder in Flor kommen wird. 
Derjelbe ift nicht bloß deshalb jo zurüdgegangen, weil er momentan nicht 
gefucht ift, jondern weil er jozufagen fyitematifch verfchlechtert wurde. Die 
Erzeuger fuchten die Perlen immer dünner herzuftellen, um Material zu 
iparen, und trachteten diejelben in immer größeren Mengen durch die gleiche 
Zahl Arbeiter in der gleihen Zeit anfertigen zu laffen, um jo an Arbeits: 
lohn zu gewinnen. Die Erporteure tradhteten wieder, die Perlen immer 
billiger einzufaufen, obwohl fie wufsten, dafs dieß nur auf Kojten der Qua— 
[tät derfelben gejchehen Fonnte, bis deren Preis fo gering wurde, daſs der 
Perlenblafer bei allem Fleiße nicht nıehr des Lebens Nothdurft verdienen 
tonnte. Und jo Fam es, dajs infolge der ſchlechten Dualität der in die Welt 
gejandten Perlen der Artikel nicht mehr begehrt wird, und die Berlenhändler 
ſeitdem ihre Einkäufe auf andern P lägen machen. 

Die Gürtlerei bewegte fih während des guten Geſchäftsganges in den 
Slasurtifeln in der zweiten Hälfte der 1860er Jahre in ziemlich ruhigen 
Bahnen; der Bedarf an Gürtlerwaaren war fein befonderer, und es wen= 
deten ich viele der jonjt bei der Gürtlerei befchäftigt gemefenen Arbeiter der 
Slasinduftrie zu, jo dafs die verbleibenden Gürtler ziemlid gut bejchäftigt 
waren. Seit längerer Zeit begann fi bei unferen Gürtlern die Anficht 
Bahn zu brechen, dafs es einer größeren VBorbildung der dießbezüglichen Ge- 
werbetreibenden bedürfe, um mit dem Auslande concurriren zu können und 
fih von demfelben nicht überflügeln zu laſſen. Beſonders im Zeichnen follte 
die heranwachfende Generation gründlich unterrichtet werden, da es befannt: 
lich bei der Entwerfung der Mufter hauptjählih auf geihmadvolle Form 
und Zeihnung ankommt. Zu diefem Zwede ſetzte man alle Hebel in Be: 
megung, um bie Errichtung einer Fachzeichnenjchule für Gablonz vom Mis 
nifterium zu erlangen. Diefe Bemühungen waren vom Erfolge gekrönt, und 
don am 1. Dezember 1870 wurde im Bürgerſchulgebäude eine Zeichnen: 
und Modellierfchule eröffnet, an welcher Ferdinand Aufrichtig als 
Lehrer wirkte. Da jedoch der Befuch diefer Schule ein zu geringer war, 
und man auch in anderer Weife die Hoffnungen, welde man auf bie 
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jegensreihe Wirkſamkeil berfelben gefett, nicht fo ſchnell in Erfüllung gehen 
Jah, ließ man fie nach kaum 4jährigem Beitande wieder auf. Ebenjo aieng 
es mit der Schule für Chemie, welche unter der Leitung des Bergraths 
von Curter hier in’s Leben trat. Sie mußte gleichfalls wegen zu geringer 
Frequenz von Seite unferes Gewerbeftandes aufgelaffen werden. 

Einen flotten Geſchäftsgang brachte der deutſch-franzöſiſche Krieg von 
1870—71 in mehrere unferer Artikel, jo befonders in die Gürtlerei. Die 
Urſache diefer Erfeheinung lag darin, daſs während dieſer Zeit die franzö— 
fifhe Produktion zum großen Theile eingeftelt war, und die dortigen Kauf: 
leute am Export ihrer Waaren gehindert wurden, jo dajs die ausländijchen 
Conjumenten einen Theil ihres Bedarfes an Glas: und Bronceſchmuckwaaren 
in Gablonz einzufaufen gezwungen waren. 

Während der Yahre 1870—1874 giengen die ſchwarzen Druckknöpfe, 
mit furzen, dur den Wechjel der Saiſon (halbjährigen) hervorgerufenen 
Unterbredungen ziemlich flott, am ftärkiten aber im Jahre 1874, in welchem 
Sabre der Begehr nady Knöpfen ein jo ftarfer war, dafs ihn die hiefigen 
Erzeuger kaum befriedigen konnten, und die Preife derjelben fehr bedeutend 
ftiegen. 

Ebenso verhielt es fi mit den Sprengperlen, dem fogenannten Doppel« 
ſchmelz. Im Frühjahre 1872 wurden von Paris aus größere Poſten beitellt, 
im Herbſte desjelben Jahres Fauften Annaberger Poſamentier-Fabrikanten 
bedeutend. Mit Beginn 1873 aber traten, veranlajst durch die Mode, die 
Damenkleider mit Perlen aufzupugen, bejfonders günftige Verhältniffe ein. 
Diefelben hielten an bis in’s legte Drittel 1874; Ende des Jahres und 
Anfang 1875 wurden nur noch kleine Poſten verkauft. So hoch als die 
Preife des Artikels während der günftigen Periode gejtiegen, ebenfo tief oder 
noch tiefer fielen fie fpäter.') 

Auch die Glasfompofitionejteine wurden im Anfange ber 1870er Jahre 
ziemlich ftarf begehrt, einestheilsg verbrauchten fie die Hiefigen Gürtler, 


) An biefer Stelle fei ein Heiner Irrthum berichtigt, eg fih auf Seite 284 
dieſes Werkes eingefchlichen bat, indem es dort beißt, dafs das Verfpiegeln geiprenater 
BVerlen 1853 in Morchenftern von einem „fremden Commis“ gelehrt wurde, Nicht ein 

ember Commis, fondern der Arzt Weiskopf lehrte 1853 den Berlenerzeugern das Ber: 
piegeln nach der befannten Methode Juftus von Liebig’. — Ebenſo fol esfauf Seite 
268 beißen „Antoniwald an ber Kamnig” ftatt Antoniwald an der fer.” Beranlafst 
wurde dieje irrige Angabe durch die Urkunde vom 13. Juni 1701, mittel8 welcher der Graf 
Desfours feinen lieben, getreuen Untertbanen Chriftian und Gottfried Preußler betätigt, 
daſs fie ihm am genanntem Tage ein Stüd Boden und Wald zur Erbauung einer neuen 
Glashütte „St. Antoniwald an der fer” abgelauft, Aljo 2 der Gutsbeſitzer nicht 
einmal, an welchem Fluſſe ſein Grund lag. 
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anderntheils war auch ihr Erport ein lebhafter. Hiedurch veranlajst, wurbe 
aud die Erzeugung fogenannter „geihmirgelter” Steine im größeren Maß: 
ftabe eingeführt. Dieß find ungefchliffene, eigentlih „rohe“ Steine, welche 
ihren Glanz durch Prefjen in einer polirten „gefchmirgelten” Form erhalten, und 
bei denen es nur des Schleifens des durch das Abbrechen der „Brode” (des 
über die Form herausgetretenen Glaſes) zadig gewordenen Randes bedarf, um die 
Steine fertig zu machen. Zuerſt wurden nur ſchwarze, dann aber Steine aller 
Farben auf diefe Weife hergeftelt. Durch diefe Neuerung wurden bie ges 
ihliffenen Steine fehr im Preiſe berabgedrüdt, und dadurch überhaupt dem 
ganzen Artikel ein jehr jchledhter Dienſt geleiltet, da ſich eine VBerjchlechterung 
der Waare immer an deren Produzenten rächt; unſere Steinhändler und 
Steinerzeuger erfahren dieß zu ihrem Schaden immer mehr. 

Als im Anfange des achten Dezenniums des 19. Jahrhunderts von 
Wien aus an alle Induſtrielle der Ruf ergieng, ſich recht zahlreich durch 
Ausitellung ihrer Artikel an der für das Jahr 1873 in Ausficht genommenen 
Veltausftelung in Wien zu betheiligen, entwidelte fih aud in unferer Ge: 
gend eine rege Thätigkeit. Man wollte der Welt ein Bild, ein glänzendes 
flimmerndes Bild unferer . jo reichhaltigen, jo vielfeitigen Induſtrie zeigen. 
Zu diefem Zwecke verbanden fih mit anerfennenswerter Einmüthigfeit die 
bedeutendften Erporthäufer des ganzen Bezirks, um ohne alle Selbtlofigkeit an 
dem Gelingen des großen Ganzen zu wirken. Man einigte fi dahin, ges 
meinfam auszuftellen, um jo die biefige Glasfurz: und Broncewaareninduftrie 
in einem harmoniſchen Ganzen dem Publikum vorzuführen. 44 Erportfirmen 
zeichneten zur Durchführung diefer Colleftiv-Ausftellung Beträge von 150 fl. 
bis 500 fl., welche zufammen die Höhe von 8000 fl. erreichten, auf die fie 
in 3 Raten 75%, einzahlten. Es waren dieß folgende Firmen: Anton 
Bergmann, Eduard Drefler, Julius Ehrenberg, Heinrich 
Fiſcher, Hagemann & Frig Mayer, Friedrih Hempel, Adolf 
Hübner, Jakob 9. Jeiteles Sohn, ®. Klaar, Joſé Koſch, K. 
Lederer, Löwenthal & Hefje, Daniel Mendl, Desiderius 
Meyer, Emil Müller, Joſef Bam, Pfeiffer & EC, Hofef 
Pjeiffer&E., Oskar Bhilipp, Anton Rihter, Anton Rößler, 
Theodor Sarder &E, C. W. Shufter, Schufter & Rögner, 
Heinrih Seidemann, Carl Spiger, Auguft Waller, Anton 
Weiß und Johann Weiß in Gablonz; Anton Hittmann Söhne, 
% Holey, Erich Rähm und Guftav Strauß & E, in Wiefenthal; 
P. Diftelbarth, oh. Großmann, F. J. Hübner, Zojef Pid, 
Adolf Shönbed und Johann Wawra in Mordenftern; Karl 
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Hoffmann & Sohn in Kofefsthal; F. I. Kittel in Kufan; Yofef 
Riedel in Polaun und Johann Umann in Tiefenbah. Bettmann & 
Kupfer aus Gablunz traten zurüd, jo dafs alfo bloß obige 43 Firmen als 
bei der Golleftiv:Ausftelung betheiligt erjcheinen. Diejelben wählten unter 
fih ein 13gliedriges Exekutiv Comite, beitehend aus den Firmen Eduard 
Drefler, Julius Ehrenberg, Hagemann & Frig Mayer, Ya: 
kob 9. ZeitelesSohn, W. Klaar, EmilMüller, Oskar Philipp 
und Anton Röfler aus Gablonz; Anton Hittmann Söhne und 
Erih Rähm aus Wirjenthal; P. Diftelbartbh, Joh. Großmann und 
5. 3. Hübner aus Mordenftern. Als Obmann diefes Comites fungirte 
Emil Müller, welder auch Mitglied der Reichenberger Landes Commiſſion 
war, und fich überhaupt um das Zujtandefommen und die Durhführung der 
ganzen Golleftiv-Ausjtellung die größten Verdienfte erworben hat. Bereits 
am 15. Yuli 1872 erließ das Comite einen Aufruf an die Induſtriellen des 
Bezirkes, fie auffordernd, ihre Erzeugniffe zur Ausſtellung beizuftelen. Die 
gelieferten Artifel wurden auch auf Verlangen bezahlt. 

Nachdem das Erefutiv:Comite zum Ordnen und Zufammenftellen der 
eingelaufenen Gegenjtände einen jungen Mann, Adolf Pfeiffer, aufge: 
nommen, gieng man mit Eifer daran, die Colleftiv-Ausjtelung in's Leben 
zu rufen, womit man auch rechtzeitig zuftande Fam. In dieſer Collektiv— 
Austellung war alles vertreten, was der Gablonzer Bezirk an Glas:, Glas: 
kurz: und Broncefhmudwaaren erzeugt, — vom Robglas bis zum vollendetiten 
Gegenjtande der Glasinduftrie. Was unjere Rohglaserzeugung zu leiten 
vermag, zeigte eine Golleftion gejchliffener Glasförper in 105 verjchiedenen 
Farben, darunter alle in der Natur vorfommenden Mineralfarben und eine 
große Anzahl jogenannter Modefarben in den fchönften zarteften Schattirungen. 
Selbjt ein großes Stüd Goldflujs von intenfiver Farbenpraht war nicht 
vergefjen. Bewundert von Sadjfennern wurden ein Schadhtiih aus Mar: 
morglas, ein Rubinlufter aus patentirtem Naturrubinglafe, und zwei impo— 
jante, gedrudte Medaillons (die Büſten Ihrer Majeftäten in treuer Porträts: 
ähnlichkeit) aus mattgejchliffenem, iriſirenden Kriftallglafe, Untergrund und 
Rahmen aus einem Stücke tieffhwarzen Glafes beftehend. Die in dieſer 
Collektiv⸗Ausſtellung enthaltenen Glaskurzwaaren repräfentirten alle Arten 
und Qualitäten derjelben, als Knöpfe, Steine, Perlen u. ſ. w. 

Die ganze Ausftellung, welche den Namen „Colleftiv-Ausftellung von 
Glas: und Olaskurzwaaren der Jnduftrieorte Gablonz a / N., Joſefsthal, Kukan, 
Morhenitern, Polaun, Tiefenbah und Wiefenthal in Nordböhmen“ führte, 
machte einen jehr vortheilhaften Eindrud auf den Beſchauer. Abgeſchwächt 
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wurde derfelbe nur durch den Umſtand, dajs diefe Collektiv-Ausſtellung im Welt: 
austtelungsgebäude an einem Plage aufgeftellt worden, welcher fih als ein 
biezu ganz ungeeigneter erwies. Ob dieß von der Ausftellungs-Commiffion 
aus Unkenntnis der Wichtigkeit der hiefigen Induſtrie, oder aus irgend einem 
andern Grunde jo angeorbnet worden, wer kann es willen? 

Auf die zur Collektivausftelung gezeichneten Beträge wurden im Ganzen 
5880 fl. eingezahlt, hiezu famen 53 fl. 31 Er. Zinfen, 167 fl. 57 fr. für in 
Bien verkaufte Gegenftände, 15 fl. für in Gablonz verkaufte Grgenftände, 
392 fl. 8 fr. als Erlös einer Auktion, 1 fl. Rüdvergütung vom Wiener 
Kiitendepot, wodurch die Gejammteinnahme auf 6508 fl. 96 Er. jtieg. Hin: 
gegen beliefen fih die Auslagen auf a) an Salair 1330 fl., b) für Benügung 
des Ausftelungsraums 273 fl., ec) für Transport, Spedition und Aufftelung 
in Wien 277 fl. 29 kr., d) für Annoncen und Drudjahen 388 fl. 52 fr., 
e) ein Stipendium an die Reichenberger Handelsfammer 500 fl., f) an Rei: 
ſeſpeſen 522 fl. 50 fr., g) für Ecdhränfe, Cartonagen, Xuftre 2c. 1221 fl. 
80 fr., h) an Spejen bei Aufmahung der Mufter ꝛc. 78 fl. 64 fr, i) für 
angefaufte Mufter 824 fl. 76 fr., k) an Auslagen m Wien 460 fl. 28 Er., 
I) Zahlungen an Ausfteller für geliehene und in Wien verkaufte Gegenftände 
50 fl. 17 kr., alfo zufammen auf 5926 fr. 96 fr. Letztere Summe fojtete 
demnach die Gablonzer Eolleftiv-Ausftellung.?) 

Außer der Colleftiv-Ausftelung hatten aus unferer Gegend nod Glas: 
lutzwaaren auögejtelt: Eduard Zenf aus Liebenau, Prismen zu Glas: 
Iuttern; Franz Bergmann aus Gablonz, Slasjteine; Gebrüder Feix 
aus Albrechtsdorf, geichliffenes Glas; Emilian Poſſelt aus Kufan, Ga: 
lanteriewaaren aus Glas und Bronce. Emilian Poffelt und Gebrüder Feir 
wurden von der internationalon Jury Anerkennungsdiplome, Franz Berg: 
mann und Eduard Zeuf VBerdienftmedaillen zuerkannt, wärend die Colleftiv: 
Ausjtelung mit der Fortſchrittsmedaille ausgezeichnet wurde. Die Fortſchritts— 
medaille erhielt aud die gräfl. Harrach'ſche Glasfabrik in Neumwelt für 
fünftleriihe Dekoration der Glasiwaaren durch Schliff und Malerei. 

In die Zeit der Wiener Weltausftelung fällt aud der „Krach“ und 
feit diefem gebt es mit umferer Induſtrie abwärts. Zwar blieb noch 
einige Zeit nah dem Krach die Mode einzelnen Artifeln hold, jo den ſchwarzen 
Zrudfnöpfen und den Sprengperlen, aber im großen Ganzen wirkten die 


— 


7) Die Daten über die Colfeftiv-Ausftellung nach über von Herrn Emil Müller 
gütigft zur Berfügung geftelltem Rechnungsabſchluſſe derjelben und Dr.Hallwichs „Nord: 
böbmen auf der Wiener Weltausftellung 1873.” Heft V. 
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allgemeinen ungünftigen Gefchäftsverhältniffe doch fo nachtheilig auf bie 
Glaskurz- und Broncewaaren-Snduftrie ein, daſs dieje immer mehr zurüdgieng. 
Seit dem Jahre 1875 tritt allmählig ein immer größerer Stilftand in unferer 
Snduftrie ein, deffen Ende nicht abzufehen ift. Als der Begehr nad den 
Artikeln derjelben geringer wurde, giengen aud deren Preije immer mehr 
zurüd. Die Folge davon ift der immer mehr und mehr zu Tage tretende 
Nothitand unter unferer Arbeiterbevölferung. 

Fragen wir uns aber, ob an dem Nüdgange unferer Induſtrie blok 
Ungunft der Mode und die allgemeine Gejchäftsitille die Schuld tragen, fo müßen 
wir uns leider geftehen, dajs dem nicht jo ift und wir ihn theilweiſe jelbft 
mit verſchulden. Sowohl Erporteure als Lieferanten und Arbeiter haben 
zufammengewirkt, um Zuftände in unferer Induſtrie zu Schaffen, welche, wenn 
ihnen nicht gründlich abgeholfen wird, den gänzlihen Ruin derfelben herbei: 
führen müßen. Auf welche Weife dieſe Zuſtände gejchaffen wurden, wollen 
wir hier nicht näher unterſuchen; genug fie find vorhanden und wir leiden 
darunter. 

Schon im Jahre 1875 traten dieſe Zuftände in immer fchredenerre: 
genberer Weife zu Tage; bie Aufträge liefen immer fpärlicher ein und der 
feiernden Arbeiter und nothleidvenden Familien wurde immer mehr. Nod 
ſchlimmer wurde es im Winter von 1875 auf 1876, und bange Sorge be: 
mädhtigte fich immer weiterer Kreije. Man begann allmählig einzufehen, dajs 
man fih auf abjhüfliger Bahn befinde, dafs man umkehren mühe, wenn 
man unfere einjt jo lohnende Induſtrie nicht dem gänzlihen Verfalle - über: 
antworten wolle. Aber niemand mwufste zu jagen, wie dieſe Umfchr zu be: 
werfjtelligen fei, niemand hatte den Muth, fich an die Herfulesarbeit zu wagen, 
und nach allen Richtungen hin die Wahrheit zu vertreten, die Mahrheit 
nämlich, dajs unſere Induſtriellen aller Kategorien größtentheils ſelbſt die 
Schuld trügen, und aud nur durch ſich jelbit wieder aus der traurigen Lage 
befreit werden fönnten. Die Stimmung wurde immer gedrückter, je mehr 
man fich feiner Rathlofigfeit bemujst wurde, befonders da feine Körperſchaft 
wie 3. B. ein Gewerbeverein oder eine Genoſſenſchaſt vorhanden war, in der 
man die gewerbliche Bejjerungsfrage verhandeln konnte. Es gab bloß den 
Gablonzer ind. Bildungsverein, welcher vermöge feiner Grundgejege zur Be: 
ſprechung gewerblicher Fragen competent war. Den Mitgliedern desſelben 
nun wurde von vielen Seiten an's Herz gelegt, im Vereine in dieſer Nic 
tung zu wirken, was auch gejchah. Bereits in den Monaten Februar und 
März 1876 wurde über die gewerbliche Beflerungsfrage oftmals verhandelt, 
ja fogar ein Comite gewählt, welches die Mittel und Wege berathen und 
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auffuchen jollte, wie der Rüdgang der Glasfurz: und Broncewaareninduftrie 
aufzuhalten fei. Um diefe Zeit wurde dem Vereine von dem Gablonzer Er: 
porteur Anton Rößler ein Schriftitüd zur Verfügung gejtellt, beziehungs: 
weiſe VBerlautbarung übergeben, weldes die Nachtheile der jogenannten 
„Anweife” auf Waaren, die von einem Theile der Erporteure an Zahlungsitatt 
an die Lieferanten und Arbeiter gegeben wurden, in treffender Weije beleuchtete. 
das Schriftftüd wurde im Vereine verlefen, über Bejchlufs desſelben durch 
Drud vervielfältigt und in der Gegend vertheilt. Als ein Eremplar desjelben 
dem E, k. Bezirkshauptmann Baron Wrazda zu Gelihte Fam, ließ es 
derfelbe in 1000 Eremplaren von Amtswegen druden und verbreiten. 

Ueberhaupt war ſchon feit Beginn des Jahres 1876 manches früher 
bier ganz Unerhörte gejchehen, die politifche Behörde hatte nämlich angefangen, 
id der nothleidenden Bevölkerung anzunehmen und die Verbejjerung der 
induftrielen Verhältniſſe im Bezirke mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
anzuftreben. Die größten Verdienjte hat ſich dabei der Ef. Bezirtshauptmann 
Baron Wrazda erworben. Derjelbe berief jhon am 11. Jänner 1876 eine 
Anzahl Induſtrieller und Erporteure aus allen Gemeinden des Bezirks ein, 
um mit ihnen zu berathen, auf welche Weife dem Darniederliegen der Sn: 
duſtrie aufgeholfen werden fönne Als Hauptmoment, der Nothlage der 
Icbeiterbevölferung rajch zu fteuern, wurde in diefer Verſammlung beſchloſſen, 
mit allen Mitteln den raſchen Ausbau der Eifenbrod:Tannwalder Flügelbahn 
über Gablonz nach Reichenberg anzuſtreben. 

Die eigentlichen Uebelſtände, an denen unſere Induſtrie krankte und 
noch krankt, die Krebsſchäden, welche dieſelbe bis auf den Grund zu zerſtören 
drohten, wurden jedoch in dieſer Verſammlung nicht erörtert. Ueberhaupt 
wufste niemand, wie der Rüdyang der hiefigen Induſtrie aufgehalten werden 
lonne, oder beſſer, es wagte es niemand, dieß offen zu jagen. Es lag ge 
wifermaßen eine Schwüle in der Luft, wie vor dem Ausbruche eines Ges 
witters; man war jich bewuſst, dajs etwas gejchehen müße und auch etwas 
geihehen werde. Da erihien am 2. April in der Reichenberger Zeitung ein 
Artifel „Die Glasindujtrie und ihre Nothlage im Gablonzer 
Bezirke”, welder unjere indujtriellen Verhältniffe mit ſolcher Sachkenntnis 
in jo treffender Weije jchilderte, jo geſunde Rathſchläge zur Verbefjerung 
derſelben gab, dajs er jozufagen wie ein Funfe in’s Pulverfajs fiel.) Nun 


”) Der Verfaſſer der Feuilleton (2., 4. und 5. April 1876) der Reichenberger Zei— 
ung „Die Glasindujtrie und ihre Nothlage im Gablonzer Bezirke“ ift Joſef Job. 
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wufste man auf einmal, was man wollte. Somohl in den Kreiſen ber 
Erporteure, als im induftrielen Bildungsvereine regte es jich gewaltig. Acht 
Gablonzer Erporthäufer beriefen auf den 17. April in den Nathausfaal zu 
Bablonz eine Verſammlung der Erporteure des Bezirks ein. An derfelben 
betheiligten fih 46 Firmen. Auch wohnten ihr der Bezirfshauptmann Baron 
MWrazda und der Bezirksfonmiljär G. Lawory bei, welche in warmen Worten 
für die Verbeſſerung unferer Induftriezuftände ſprachen. Es wurbe ein Comite 
von 15 Mitgliedern gewählt, welches mit dem Lieferanten geeignete Schritte 
zu vereinbaren und die Negelung der Erzeugungspreife der verjchiedenen Ar: 
tifel anzubahnen hatte. Zum Präſes des Plenums der Erporteure wurde 
Emil Müller gewählt. Das Central-Comite wählte Anton Rößler zum 
Obmann, Eduard Hübner zum Obmannftellvertreter und DanielMendl 
zum Schriftführer. Dieſes Comite hielt am 18. April eine Sigung im Er 
bolungslofale, in welcher angefichts der Leipziger Meſſe zunächſt die Auf- 
befjerung der Knopfpreife berathen und bejchloffen wurde. Die bier aufge: 
ftellten Preife wurden in einer durch 40 Lieferanten verjtärkten Verſammlung 
des Comites am 20. April etwas geändert, und dann unter gleichzeitiger 
Beitimmung einer firen Ufance per Caſſa bindend feftgeftellt. Diejelben nahmen 
die Erporteure von Gablonz und Umgebung in der Plenarverfammlung vom 
21. April an, und verpflichteten jih auf Ehrenwort und durch eigenhändige 
Unterjhrift, fie dur die Dauer von 6 Monaten d. i. vom 1. Mai bis 1. 
November 1876 unbedingt einzuhalten, und unter diefen Preifen keine Waare 
einzufaufen. Das dießbezüglihe Schriftitüd wurde von 67 Erporteuren un: 
terfertigt. 

Mittlerweile war man auch im induftriellen Bildungsvereine thätig 
gewefen. Nachdem in der Wochenverfammlung vom 8. April durch den 
Dbmannftellvertreter Eduard Seiboth (der Vereinsobmann Heinrid 
Pindter hatte kurz zuvor rejignirt, jo dafs alfo die Vereinsleitung während 
diefer Fritiihen Zeit in den Händen des Obmannftellvertreters ruhte) der 
Ihon angeführte Artikel der Neihenberger Zeitung „Die Glasinduſtrie und 
ihre Nothlage im Gablonzer Bezirke” zum Bortrage gebracht worden war, 
bejchlofs der Verein, ſämmtliche Gewerbetreibende der Gegend mittels Auf: 
rufs zu einer Berfammlung einzuberufen, um mit ihnen zu berathen, mie 
der Nothlage der Arbeiterbevölferung abzuhelfen ſei. Der Aufruf wurde 
erlafjen und diefe VBerfammlung auf den 22. April ins alte Schießhaus ein: 
berufen. Diefelbe war von nahezu 400 Gemwerbetreibenden von Gablonz und 
Umgebung befudt. Nah Eröffnung der VBerfammlung durch den Obmann: 
jtellvertreter Seiboth ergriffen die Referenten der vom Vorftande aufgeitellten 
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Verathungspunfte das Wort. Zuerſt beleuchtete Anton Scheibler bie 
ihwarzen Punkte in unferen induftriellen Verhältniffen im allgemeinen, fo: 
dann entwidelte Franz Zaſche die Grundzüge einer permanenten Gablonzer 
Induſtrieausſtellung und eines Gewerbemufeums, hierauf jegte AdolfBenda 
die Bortheile eines unferen Verhältniſſen angepafsten Mufterfhuges ausei- 
nander, und- endlich betonte Emilian Poſſelt die Nüglichkeit einer ge— 
werblihen Fachſchule. Von den an der hierauf eröffneten Debatte fich 
betbeiligenden wollen wir nur des Nedners Mahla erwähnen. Derjelbe gab 
nämlih den Rath, die Gewerbetreibenden der verfchiedenen Kategorien mögen 
unter fih Genofjenjchaften bilden, und fich fo in wirffamer Weife vor Ber: 
gewaltigung ſchützen. Diefer Rath wurde auch von einigen anmwefenden 
Gürtlern beherzigt und ſchon am andern Morgen verfchafften ſich diefe ein 
Verzeichnis ſämmtlicher erwerbfteuerzahlenden Gablonzer Gürtler. Da ftellte 
es ſich nun heraus, dafs viele Gürtler, welche das Gewerbe ſelbſtſtändig be- 
trieben und auch Hilfsarbeiter befhäftigten, hiezu durchaus nicht berechtigt 
waren, indem jie feinen Erwerbfteuerjchein bejaßen. Es waren die haupt: 
fählih die „billigen Erzeuger“ und Gewerbsverſchlechterer. Beſagtem Uebel- 
fande wurde nun ſelbſtverſtändlich gründlihd abgeholfen. Nun luden 
die Gürtler Anton Schwan und Anton Mai fämmtlihe in 
genanntem Verzeichniſſe angeführten Gürtler auf den 27. April zu einer 
Lerſammlung ins neue Schießhaus ein und eröffneten fo die Neformbewegung 
ver Gürtler. Die Verfammlung vom 27. April war von 129 Gürtlern 
bjuht und wählte Franz Zaſche zum Vorjigenden. Hierauf wurde 
iin 10glievriges Comité gewählt, welches die Grundzüge einer formgerechten 
dereinigung zu berathen hatte. Dasfelbe entledigte fich feiner Aufgabe jo 
vi, dafs es jhon auf den 4. Mai die conjtituirende Plenarverfammlung 
einberufen fonnte. Derfelben wohnten außer den Gablonzer Gürtlern der 
 E Bezirkstommiffär G. Lawory, der Gablonzer Bürgermeifter Anton 
Jäkl und der Handelsmann Anton Röfler bei. Nach längeren Debatten 
über die im Gürtlergewerbe zu Tage tretenden Uebelftände legte Anton 
Kößler der Verfammlung ein Mufterfhug:Statut vor, da vor allem auf 
diefem Gebiete reformirt werden müße. Diefes Muſterſchutz-Statut wurde 
old Regulativ der Vereinigung angenommen. Nah diefem Statut war jedes 
Nitglied der Vereinigung verpflichtet, die bis dahin erzeugten und das Necht 
des Schuges noch nicht geniegenden Muſter in den Tagen vom 25. bis 27, 
Mai zu deponiren; jedes nach diefen Tagen zur Deponirung gelangende 
Nufter genießt das Recht des Schuges; zum Zwede der Mufterdeponirung 
fol ein entfprechendes Lokal gemietet und zur Webernahme der Mujter eine 
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vertrauenswürdige Perſon angeftellt werben; für aus ber Mufterfhugange 
legenheit hervorgehende Streitfälle ift ein 17gliedriges Comite als Schieds— 
gericht zu wählen; zur Beitreitung der Auslagen hat jeder Deponent für die 
Deponirung feiner alten Mufter einen Gulden und für die jedes neuen 
Mufters 20 Er. zu entrichten; diefe Vereinigung hat vom 2. uni 1876 bis 
2. Juni 1877 Giltigfeit. Hierauf unterzeichneten die Gürtler eine Erklärung, 
fi ftreng an die Beftimmungen des Mufterfhußitatuts zu halten. 

Nun wurde es aber auch nothwendig, die Gürtler der Nachbarorte 
für die Vereinigung zu gewinnen; denn nur, wenn der Bund ein allgemeiner 
wurde, fonnte er fegenbringend wirken. Zu dieſem Zwecke lub das provi: 
forijhe Comite die Gürtler von Kufan, Reichenau, Radl und Marſchowitz 
auf den 7. Mai in Ulbrichs Gaithaus in Kukan ein. Die Berjanmlung, 
an der Bezirfsfommiffär Lawory und Anton Rößler ebenfalls theil: 
nahmen, bejchlojs der Muſterſchutzvereinigung beizutreten, und wählte ebenfalls 
ein provijorisches Comite. Später, am 14. Mai, traten auch die Gürtler 
von Schlag und Grünmald der Bereinigung bei. 

Sn der Plenarverfammlung am 11. Mai wurde ein definitives 17glie 
driges Comite gewählt, und zwar für die Gruppe Gablonz 12, die Abtheilung 
Kufan 3; während die Gemeinde Grünwald nadträglid 2 zu wählen hatte. 
Die Comite hatte in allen Streitfälen zu entjcheiden, alle Erforderniſſe 
anzufchaffen, den Regiltrirungsbeamten anzuftellen und fi mit dem Handels: 
ftande ins Einvernehmen zu jegen. Gewählt wurden in das Comité: ©. 
Bergs, N. Heidrid, A. Jäger, N. Pfeiffer, F. Rößler, ® 
Rößler, U. Shöler, U. Shwan, 3. Schwan, F. Zappe, F. 
Zaſche aus Bablonz, &. Krauje, H. Menzel, 8. Poſſelt aus Kufan, 
J. Pilz aus Grünwald und A. Bater aus Schlag. Zum Obmann wählte 
diefes Comite am 12. Mai Franz Zaſche und zum Obmannijtellvertreter 
Anton Schöler. 

Am 22. Mai fand eine abermalige Vollverfammlung ftatt, an der ſich 
176 Gürtler betheiligteu, In derjelben waren aud der k. k. Bezirkshaupt: 
mann Baron Wrazda und der Bezirkskommiſſär Georg Lawory anmejend. 
Eriterer empfahl der Gürtlerfchaft die Bildung einer Genofjenjd aft 
mit öffentlihen Statuten. Die Berfammlung nahm diefen Antrag 
einftimmig an und bejchloj8 die Bildung einer folden Genoſſenſchaft; außer: 
dem bejchlojs fie noch, dafs frembländifche Mufter, welche von Kaufleuten an 
Gürtler zur Nahahmung übergeben werben, Eigenthum der betreffenden 


Gürtler find, welche fie jedoch Innerhalb der eriten ſechs Monate nicht ander: 
weitig begeben dürfen. 


Im Juni richteten die Gablonzer Lampenarbeiter an die Mufterihuß- 
vereinigung ber Gürtler das Erjuchen, fie ebenfalls in dieſe Bereinigung 
aufzunehmen. Das dießbezüglihe Geſuch wurde in der Comiteligung vom 
28. Juni berathen und günjtig erledigt. Mittlerweile war als Negiltrirungs: 
beamter Joſef Dreßler angeitellt worden, desgleihen hatte man ein Yofal 
zur Deponirung der Mufter gemietet, ſowie die nöthigen Einrichtungsitüde 
biefür angefhafft. Dajs man einen jtändigen Beamten anjtellte und ein 
größeres Lokal mietete, als es für die Gürtler: und Lampenarbeitervereinigung 
notwendig gewejen wäre, hatte feinen Grund darin, dajs auch die Knopf— 
lieferanten der Vereinigung beitreten wollten. Diejelben erfüllten aber ihr 
Veriprehen nicht und blieben der Vereinigung fern. Hiedurch kam legtere 
in finanzielle Verlegenheit, da fie auf die Beiträge der Anopflieferanten ge: 
tehnet hatte; in Folge deſſen mußte fie Ende September den bejoldeten 
Beamten entlaffen und auch das gemietete Lokal aufgeben. Da fand ſich 
in der Berfon des Comitemitgliedes Franz Rößler ein opferwilliger Mann, 
welher jowohl unentgeltlih ein Lokal behufs Mujterniederlegung zur Verfü: 
gung ftellte, ald auch die Mujterregiitrirung übernahm. 

Zur Ausarbeitung der Statuten für die zu gründende Genoſſenſchaft 
wurde in der Comitejigung vom 31. Auguit ein engeres Comite gewählt, 
beftehbend aus Anton Shwan, Franz Zaſche, Gottlieb Bergs, Yo: 
bann Seidl und Joſef Schwan, dem Schriftführer der Vereinigung. 
Die von demjelben ausgearbeiteten Statuten wurden in der Vollverfammlung 
vom 5. Dftober angenommen und am 14. Oftober zur Beſtätigung einge- 
reiht. Die wichtigſten Beitimmungen der Genofjenjchaftsitatuten der verei- 
nigten Gürtlern und Lampenarbeiter von Gablonz und deſſen Nachbarorten 
ind: Dur den Antritt des Gewerbes in den von der Genoffenjchaft ums 
talsten Orten wird der Betreffende zugleih Mitglied der Genoſſenſchaft, 
weldher er eine Aufnahmsgebühr von 2 fl. zu entrichten hat; die Genofjen: 
ihajt ſchlichte aus den Gewerbsverhältniffen Hirvorgehende Streitigkeiten 
duch ein Schiedsgericht, welches Ordnungsitrafen bis zu der Höhe von 5 fl. 
verhäugen kann, die von den Meijtern aufgenommenen Gejellen und Lehr 
Iinge find bei der Genoſſenſchaft anzumelden; wirft die Genofjenjchaft für 
Erridtung von Fachſchulen; ertheilt fie gewerbliche Auskünfte jeder Art; hat 
ich die Genoſſenſchaft allmonatlih zu verfammeln; bejteht das Schiedsgericht 
aus 5 Mitgliedern inclufive dem Vorjigenden. 

Während diejer Vorgänge unter der Gürtlerfhaft war auch das Central: 
Comite der Erporteure nit müßig gewejen. Um die Beitrütserflärung der 
Yıeferanten der verjchiedenen Ortfchaften zu den aufgeitelten Knopfpreiſen 
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einzuholen, berief es Theilverfammlungen ber Lieferanten ein. Die- erfte 
Theilverfammlung für die Orte Mordenftern, Wiefenthal, Neudorf und 
Schwarzbrunn fand am 26. April im Gafthaufe „zur Bolt” in Morchenſtern 
ftatt. Anmwejend war der k. k. Bezirkshauptmann Baron Wrazda, der 
Obmann des Comites Anton Rößler, 5 Mitglieder desjelben und 150 
Lieferanten aus den genannte Orten. Diefelben nahmen durch Erklärung bie 
vereinbarten niedrigiten Knopfpreife vom 21. April an. Am 27. April fand 
die zweite ſolche Verſammlung in Tiefenbach ftatt. An derjelben betbeiligten 
ih die Glasfnopferzeuger von Tiefenbah, Polaun, Defjendorf und Albredts: 
dorf, 45 an der Zahl. Der k. E. Bezirfshauptmann Baron Wrazda, der 
Dbmann des Comite Anton Rößler und 5 Mitglieder desjelben waren eben: 
falls anweſend. Auch Hier wählte man, wie in Morchenſtern, ein Localcomite 
und fajste mit dem dortigen conforme Beſchlüſſe. Auch die am 28. April 
in Johannesberg abgehaltene Verfammlung der Knopflieferanten von Johan: 
nesberg, Lautjchnei, Gränzendorf, Friedrihsmwald, Karlsberg und Ober:Mar: 
dorf, bei welcher der k. k. Bezirfsfommifjär G. Lawory, Anton Rößler 
und 3 Mitglieder des Centralcomites anwejend waren, bejchlofs ihren Beitritt 
zur Convention und wählte einen Spezialausihujs. Die Knopferzeuger von 
Kojefsthal, Antoniwald und Mardorf hielten ihre Verfammlung am 1. Mai 
in Antoniwald ab, welcher der Commiſſär Lawory und 3 Mitglieder des 
Gentralcomites beimohnten. Das NRefultat war ein gleiches, wie das der 
früheren VBerfammlungen. Nur wurde bier nod die Aufnahme der Perlen 
und der Prismen in die Convention und die Einführung eines allgemeinen 
Bahltages angeregt. Die legte Theilverfammlung der Kuopflieferanten fand 
am 2. Mai im Gafıhofe „zur Sonne” ftatt und zwar für die Orte Gablonz, 
Grünwald, Schlag, Hennersdorf und Neudorf. Daſs auch bier die verein: 
barte Convention in allen Punkten angenommen und eine Rayon-Vertretung 
gewählt wurde, iſt jelbitveritändlich. 

Ds Centralcomité erhielt nach) diefem erften Abſchluſſe jofort Vorſchläge, 
Wünſche und Anträge anderer Anduftriebranden und hielt deshalb am 10. 
Mai unter Theilnahme von 13 Mitgliedern eine Sigung ab. Die wichtigften 
Einläufe waren Zuſchriften der Perlenerzeuger von Fohannesberg und Neu: 
dorf um Aufbeljerung der Perlenpreife, und der Antrag der Gablonzer 
Gürtlerſchaft auf Beitritt zu deren Mufterfhug. Bezüglich der eriteren Ein: 
läufe wurde beſchloſſen, mit den Lieferanten Einheitspreije zu vereinbaren, 
den Antrag der Gürtler aber vor die nächſte Plenarverfammlung zu bringen. 
Am 15. Mai hielten die Erzeuger von Drud: und Sprengperlen im Vereine 
mit dem Gentralcomite eine Berfammlung ab. Die Erzeuger von Drudperlen 
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verpflihteten fich hiebei, die als billigite Preife vorgeſchlagenen Beträge nad 
deren Aufnahme jtrengitens einzuhalten. Mit den Erzeugern der geiprengten 
Verlen konnte jedoch feine Einigung erzielt werden. Die darauf jtattgefundene 
Blenarverfammlung der Erporteure am 30. Mai beehrten der k. f. Bezirks: 
bauptmann Baron Wrazda und der Bürgermeijter Anton Jäkl durd- 
ihre Gegenwart. Aus dem Berichte des Centralcomite-Obmanns Anton 
Röfler war zu entnehmen, dajs dem Anfuchen der Hohlperlen: und Colliers— 
erzeuger un Aufnahme in die Convention nur nach Vorlage von Preisvors 
Ihlägen und einer allgemein vereinbarten Größenſkala Folge gegeben werden 
könne ; daſs der Centralcomite-Obmann einer Verſammlung ter Großinduftriellen 
des Prismenartifels anmwohnte und dabei wahrnahm, dajs die Kaufmannjchaft 
dabei nicht in richtiger Weiſe beachtet und deshalb auch nicht in der Yage 
fein werde, die getroffenen Vorkehrungen zu billigen; das gleihe fand auch 
in einer zweiten VBerfammlung jtatt, der auch der-Übmannjtellvertreter des 
Gentralcomites, Eduard Hübner, und der Vorſitzende des Plenums, 
Emil Müller, anwohnten. 

Bezüglich der Aufnahme der Drudperlen in die Convention bejchlofs 
die Verfammlung, den Antrag abzulehnen, dagegen den betreffenden Erzeugern 
zu empfehlen, mit ihren Arbeitern eine einheitlihe Entlohnung feitzujtellen 
und auf Grund derjelben die Berfaufspreife mit jeder Firma jpeziell zu 
vereinbaren. Der Eingabe der Gürtler-Genoſſenſchaft, nur die ihr angehö— 
renden Meifter von Seiten der Kaufmannſchaft zu bejchäftigen und den ſyſte— 
mifirten Mufterihug zu fördern, wird nur in dem Falle Folge zu geben 
beihlofjen, wenn auch den Kaufleuten das Recht eingeräumt wird, Mujter 
tegiftriren zu laſſen. Als algemeinenen Zahltag jtellt die Verſammlung den 
Freitag feit. Nachdem noch der Vorſitzende einen von ihm verfajsten Bericht 
an die Handelsfammer über die Lage der hiefigen Induſtrie verlefen und 
Anton Weiß zum Verbands-Caſſier gewählt worden war, wurde die Ber: 
ſammlung geichloffen.*) 

Aber auch noch in anderer Weife war man zur Hintanhaltung des 
einreigenden Nothitandes thätig. Die Bezirfshauptmannfchaft forderte vom 
Sandtage für Nothitandsarbeiten eine Subvention von 93.338 fl. 14 fr. Die 
e E Statthalterei hatte diefe Angelegenheit auch der bejonderen Würdigung 
empfohlen. Die Budgetkommiſſion jtellte jedoch den Nothitand im Gablonzer 


*) Die Daten über die induftrielle Neformbewegung des Jahres 1876 größtentbeils 
dem Feuilleton der Reichenberger Zeitung „Der Weg zur Beſſerung“ von Adolf Bojjelt, 
entnommen, 
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Bezirke geradezu in Abrede, und aus Grund deſſen bemwilligte der Landtag 
bloß ein in Naten rücdzahlbares unverzinsliches, nad) anzugebendem Bedarfe 
zu verwendendes Darlehen von 50.000 fl. für die politiihen Bezirfe Reichen: 
berg, Friedland und Gablonz, aljo — nichts. 

Zur Hintanhaltung und Abftellung eingeriffener oder etwa nod ein: 
zureißender Unordnungen in den Schleifmühlen, und zur Regelung des 
Berhältniffes zwiſchen Arbeitern und Arbeitgebern wurde eine Scleifmühl: 
ordnung aufgeftellt und von der k. k. Bezirkshauptmannſchaft approbirt. 

Eine dauernde Befjerung unferer induftrielen Verhältniſſe aber jollte 
die Gründung eines Bezirksgewerbevereins anbahnen. Die Initiative hiezu 
ergriff der E k. Bezirkshauptmann Baron Wrazda. Zur Berathung der 
Statuten eines ſolchen Vereins mählte der indujtrielle Bildungsverein ein 
Comité, welches in Gemeinſchaft mit dem Ef. Bezirfsbauptmanne, dem Be: 
zirfsfommiffär, dem Gablonzer Bürgermeifter und dem Obmanne des Central: 
Comites ein Statuten-Elaborat entwarf. Dieſes Elaborat wurde einer Ver: 
ſammlung von Erporteuren und Gewerbetreibenden aller Kategorien am 29. 
Juni vorgelegt und von derjelben fait unverändert angenommen. Durch die 
Bezirkshauptmannjchaft an die kak. Statthalterei zur Beitätigung eingereicht, 
kamen die Statuten in verhältnismäßig furzer Zeit bejtätigt zurüd, und der 
Gewerbeverein foll demnächſt ins Leben treten. Yaut Statuten wird es Auf: 
gabe des Gewerbevereins fein, ein Gewerbemujeum in größerem Maßitabe 
anzulegen, ein gewerblihes Schiedsgericht aufzuftellen und den Muſterſchut 
auf gejegliher Baſis anzuftreben. Die befchloffene Gründung eines jolden 
Vereines war es auch, welche die Beftrebungen des ind. Bildungsvereins für 
das Ynslebentreten eines Gewerbemufeums, und der Erleichterung des geſetz— 
lichen Mufterfchuges für unfere Gemwerbetreibenden vorläufig ſiſtirte, da ein 
Bezirksgewerbeverein, wie der projektirte, dieje Ziele beſſer und leichter erreichen 
fann, indem er über zahlreichere Kräfte und größere Mittel zu verfügen haben 
wird, als fie dem ind. Bildungsvereine gegenwärtig zu Gebote ftehen. 

Nächſt der Gründung des Gewerbevereins war es eine Hauptjorge ber 
f. k. Bezirkshauptmannfchaft, die Greirung einer gewerbliden Fachſchule in 
Gablonz vom f. k. Handelsminifterium zu erlangen. Zu diefem Zwecke über: 
reichte fie demjelben ein Exrpofe, worin die Nothwendigkeit einer folden Schule 
für den Fortbejtand und die gedeihlihe Entwidelung der biefigen Induſtrie 
jo überzeugend bewiejen, und die Grundzüge derjelben jo flar dargelegt 
wurden, dajs das Handelsminijterium bereits im Juni die Errichtung einer 
Lehrwerkitätte für die Gürtlerei in Gablonz beſchloſs, die Einrichtung des 
theoretiſchen Unterrichts an einer in Gablonz zu errichtenden Gewerbeſchule 
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aber auf fpätere Zeit verſchob. Die bemilligte Lehrwerkitätte ſoll ebenfalls 
demnächſt ins Leben treten. 

Mit allen diefen Beitrebungen war es leider nicht möglich, eine Belle: 
rung in unſeren gewerblihen VBerhältniffen zu erzielen. Der Sommer 1876 
verlief unter fich immer mehr fühlbar mahendem Auftreten des Notbitandes 
in unferer Gegend; der einlangenden Aufträge wurden immer weniger, die 
Preife beinahe aller Artikel, die unjere Induſtriellen produzieren, giengen 
immer mehr zurüd. Bejonders gedrüdt war das Gejhäft in Glasknöpfen 
und Perlen, welche faſt gar nicht begehrt wurden; etwas weniges beſſer war 
es noh in Gürtlerwaaren, die doch nicht jo ftarf von der herrichenden Mode 
beeinflußt werden, wenn fih auch unſere Gürtler faum erinnern, jemals 
früher jo ſchlechte Geſchäſte gemacht zu haben. Nur in einem Artikel unjerer 
Glasindustrie herrichte im Jahre 1876 eine größere Negjamkeit. Es war 
dieß in den Kriltallwaaren größerer Dimenfionen (Nippſachen), welche eigent: 
ih ſchon nicht mehr zu den Glaskfurzwaaren gehören, als Briefbejchwerern, 
Tyramiden und vor allem Tintenfäſſern. Die Erzeugung diefer Waaren 
wird bei uns erit jeit wenigen Jahren in größerem Maßitabe betrieben, und 
üt es vor allem die Firma Eduard Dreßler in Gablonz, welche ſich 
biemit befafst. Genannte Firma betreibt die Erzeugung diejer Waaren in 
fabritmäßiger Weife, erportirt fie in großen . Mengen und hält hievon ein 
bedeutendes Lager, jo dajs ein großer Theil unferer übrigen Erporteure ihren 
Bedarf an Tintenfäjfern, Pyramiden und Briefbejchwerern von ihr entnehmen. 
Die Bielfeitigkeit der Formen dieſer Artikel der Jirma Dreßler it geradezu 
überwältigend; neben den einfachen Kriſtallwaaren gibt es da jolche mit feinjter 
Decorirung, hervorgebracht durch Malerei, Bergoldung, Schliff und Gravierung. 

Die Hebereinkunft bezüglih des Minimalpreijes der Glasfnöpfe wurde 
jiemlih genau eingehalten; wenn auch vielleicht Fälle vom Gegentheil vor: 
gefommen fein mögen, find jelbe doh niht an die Oeffentlichkeit gelangt. 
Da die betreffende Convention mit 1. November 1876 ablief, wurden von 
Seite der Erporteure rechtzeitig Schritte zu deren Verlängerung gethan. Schon 
am 21. Dftober fand eine Blenarverfammlung derjelben statt, in welcher die 
Verlängerung der Convention auf ein Jahr, d. i. vom 1. November 1876 
bis 1. November 1877 beichlofjen wurde, Außerdem beſchloſs diefe Ver: 
ſammlung auch, von wider die Vereinbarung handelnden Erporteuren eine 
Eonventionalftrafe bis zum Betrage von 300 fl. zu erheben. Der Gonvenz 
tion ‚gehörten damals 74 Firmen an. 

Wenn man 1876 geglaubt hatte, die Verhältniffe bezüglich unferer 


| Industrie ſeien ſchon fo ſchlechte, dajs fie fich faum noch mehr verjchlimmern 


— 314 — 


könnten, hatte man ſich ſtark verrechnet. Im Winter auf 1877 wurde es 
noch viel ſchlimmer. Einestheils verſchuldete dieß die Mode, welche ſich 
von Glasknöpfen und Perlen durchaus abwendete, ſo daſs nur ſehr wenige 
Glasknöpfe begehrt wurden und dieſer Induſtruzweig ſo ganz darniederlag, 
anderntheils war die allgemeine Geſchäftsloſigkeit die Urſache davon, veran— 
lajst durch die unſichere politiſche Lage. So warf die Orientfrage ihre ver: 
derblihen Schatten auch bis in unjere Gegend. — 

Das allmählige Anwachſen unjerer Indujtrie während der legten 20 
Jahre und die gegenwärtige Verbreitung derjelben zeigt am beiten nachfol: 
gende, den Gablonzer politiihen Bezirk umſaſſende Statiſtik. Wenn darin 
nebit den eigentlihen Induſtriellen auch die andern Gewerbe auf: 
genommen jind, geſchieht dieß aus dem Grunde, weil jelbe mehr oder 
weniger mit der hiefigen Induſtrie zufammenhängen, gewiffermaßen von ihr 
abhängig find. In diefe Statiftif aufgenommen find nur die felbititändigen 
Erwerbjtener zahlenden Unternehmer. 
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Dieſe Statiſtik wurde zufammengeftellt: für das Jahr 1856 nach dem Berichte der 
Reichenberger Handels- und Gewerbekammer an das Ef, Handeldmintiterium vom Oftober 


18373 Tür die Jabhre 4860, 1865, 1870 und 1873 nah dem vom Herrn Bezirksſekretär 
Konta aus den Regiſtern der & k. Bezirkshauptmannſchaft gemachten Auszuge, und für 


| ss m 





—— at Fe | 9 | Sofefsthat | 68) 80 Bel salrı2a 
Srünwa I_ — 1 3!%31 7 | Raedorf 89, 103 110) 96 9j111 
6 Wieſenthal 159 191 1971 207 301 
—— 1 | I/II] 2 | Neudorf 661 87 791 77|'%)99 
Miet or = il 21 — | 8 | gukan 66 117 114) 135| 12 
iefentbal ‘ 12 13 20 ' 30 Marſchowitz 44 47 48 36 3 
Neudorf 2 ⸗ 81 2 Labau 57 3 37 45 39 
| Sn ——— Ze] 11T | Daueiig | sa 31 20l el 8 
| Borbenitien! — ıl_I 1] 5 | Peretisnei | 2) 24 2a Dal 
Altrechtäporf! Reichenau | 104. 112 130) 135| 155 
rehtöporf: — N bh Ba hr En 50 46 40 49 60 
Prichowitz — — — | 8 j f 
— | 


— 
— 


Summa — 


das Jahr 1526 nach den von den Gemeindeämtern des Bezirks gelieferten Ausweiſen. 
Heerunter das großartige Etabliſſement, welches den Namen „k. k. priv. Yaums 

wollſpinntabrit“ führt. Diefe Fabrik wurde 1828 als die erfte in Tannwald von Redlhammer 

und Rieger erbaut, und gieng 1832 in den Befig des Wiener Großhandlungsbaufes J. 9. 


Stametz & C. uber, Das Etabliffement umfajst gegenwärtig eine Baumwollfpinnerei, eine 
mechaniſche Weberei, eine Majchinenbauanftalt und eine Eifengießerei, *) Hierunter auch 
6 Glaskitter. °) Hierunter auch 16 Glaswaarenerzeuger. *) Dierunter aud 19 Glas: 
lieferanten und eine Flachsgarnſpinnerei. 9) Hierunter auch 4 Glaskitter. '*) Hierunter 
auch 21 Slasperlenerzeuger u, 1 Glaskitter. '') 9. a. einige Glaskitter. 2) H. a. üGlaskitter. 
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Abſchnitt: 


Zunftweſen. 
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rübzeitig vereinigte der Geiſt der Afjociation die Kaufleute, 
er Kunitgewerbe und Handwerker zu eigenen Gilden, Innungen 
S und Zünften. 

f Bereits im 13. Jahrhunderte wurden folde von den freien 
bürgerlihen Gemwerbsleuten Böhmens gebildet, wie fich dieß mit 
Sicherheit nachweijen läjst. Im 14. Yahrhunderte traten die 
verihiedenen Genofjenfhaften immer mädtiger auf, und ihre Zunftartifel 
erhielten die Beftätigung der Könige. Die Prager Schneider erhielten ein 
Trivilegium bereits im Jahre 1318; 1324 machten fich die Köhler von Kuts 
genberg zünftig und erhielten biezu ein Privilegium von König Johann. 
Zie Malerinnung, zu welder Künftler verjchiedener Gattung gehörten, hatte 
mehr den Charakter einer religiöjfen Bruderfchaft, wie wir eine joldhe auch 
bei den Schneiderh Prags antreffen. Unter den Handwerkszünften werden 
vor den andern immer die Tuchmacher und Tuchhändler (auch) die Gewand: 
Ihneider) genannt. Bei einzelnen Handwerfen erjcheinen geſchworene Vor: 
meifter, welche von den Schöffen gewählt und alljährlid beftätigt wurden. 
Außer den Vormeiſtern treffen wir fogenannte Bejchauer, namentlich bei den 
Tuchmachern, Schneidern, Fiſchern und Müllern. 

Die Zunftfagungen eritredien fih auf Maß und Gewicht, auf Verhin: 
derung gemwerbswidriger Erzeugnifje, Maßregeln gegen die Pfufcherei, Schlich— 
tung von Streitigkeiten innerhalb der Genofjenihaft, auf das Meifterrecht 
nnd Erwerbung desjelben durch das Meifterftüd u. f. w. Zum Gemerbs: 
betriebe war das Bürgerrecht erforderlich; doch machen ſich frühzeitig Spuren 
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einer Uebertragung des Meiiterrechts auf Meifterföhne, ſowie eines gewiſſen 
Vorranges der Männer von Meilterstöchtern bemerkbar. 

Kaifer Karl IV. begünftigte die Begründung von Zünften und be: 
fhenkte die einzelnen mit Wappen und Fahnen. So befahl er den Seifen: 
fiedern (Prager) eine Innung zu bilden; auf feine Anregung bildeten die 
Schleifer und Steinhauer eine ſolche bei der St. Wenzelsfapelle ; den Mefler: 
ſchmieden und Goldarbeitern verlieh er befondere Wappen, 

Bald erichienen die Genoſſenſchaften auch bei öffentlichen Aufzügen als 
geihloffene Korporationen unter Vortragung der einzelnen Zunftfahnen. Es 
bildete fi) in der jpäteren Zeit eine eigene Ordnung, wie die einzelnen Ges 
werbe bei feierlichen Prozeſſionen (in Prag) aufeinander zu folgen hatten; 
es hat fi), angeblich aus dem Jahre 1357 bei einem allerdings nicht Fehr 
glaubwürdigen Chronijten, eine derartige Prozeflionsordnung erhalten; fie 
mag vielleicht in eine fpätere Zeit fallen, doc fie jei hier angeführt, weil 
aus ihr die Manniyfaltigfeit der damaligen Gewerbe, die wohl der Chronift 
nicht gefälicht hat, erfannt werden kann. Voran ſchritten die Fleifchhauer 
mit einer rothen Fahne, hinter ihnen die Golbarbeiter, Maler und Schiloner 
mit einer blauen Fahne; unter einer grünen Fahne ſcharten ſich hierauf Die 
PBlattner mit den Rüftungsfchmieden, Nadlern, Helmjchmieden, Spornern, 
Wagnern, Sattlern, Zinngießern, Zaumverfertigern, Niemern, Giürtlern, 
Schmieden, Beutlern, Taſchnern, Schwertfegern, Bognern und Schloſſern. 
Es folgten wit einer roten Fahne die Kürjchner und mit ihnen die Weiß: 
gerber, Handſchuhmacher und Lederfärber; die Schneider mit den Tuchjcheerern 
und Walfern vereinigten fih unter einer blauen Fahne, die Meſſerſchmiede 
mit den SKlingenmadern, Scherenmadhern und Scleifern; dann fam die 
Zunft der Schuhmacher mit einer himmelblauen Fahne; hierauf die Mälzer 
mit den Bierbrauern und Fuhrleuten unter einer weißen, und die Bäder 
nebit den Müllern mit einer rothen Fahne. Den Schluſs bildeten die 
Binder, die Tuhmader, die Bader und die Krämer. 

Nah den Verwüftungen der Hufitenfriege, durch welche die deutjchen 
Handmwerfs- und Gemwerbsleute Böhmens beinahe ausgerottet wurden, trieben 
in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts die Gehijchen Neubürger bloß 
die Kleingewerbe, welche die gewöhnlichen Erfordernifje des Lebens deden, 
und zwar in zünftiger Weife; denn das Zunft: und Genoſſenſchaftsweſen, 
obwohl deutjchen Urjprungs, hielt man aufrecht und fuchte es wo möglich 
noch ftrenger zu handhaben, als in den früheren Zeiten *) 


) Bis hieher nach Dr. Schlefingers „Gefchichte Böhmens.“ 
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Von Zünften des „Dorfes“ Gablonz ijt nichts befannt; bloß eine ſa— 
genhafte Ueberlieferung will willen, dajs bereits im vorigen Jahrhunderte 
zeſelbſt eine Glasſchleifer-Innung beitanden habe, diejelbe iſt aber nur, wie 
geſagt, eine bloße Tradition, der nur jehr geringe Glaubwürdigkeit zu ſchenken 
t. Erſt nachdem Gablonz im Fahre 1808 zum Marftfleden erhoben wurde, 
inden wir die eriten ficheren Spuren, daſs ſich die Gemwerbetreibenden des 
res in BZünfte, jevoh nur als Filialen maheliegender Ctädte, wie 
umau, Liebenau und Eifenbrod, zujammengethban. Früher, als Gablonz 
0b Dorf war, mochten fi die einzelnen Handwerker desjelben, jeder für 
, wie dieß die aller Dörfer der Herrſchaft Kleinjfal thun mußten, bei den 
ünften genannter Städte incorporiren laſſen. 

Bis zum Jahre 1839 waren die Gablonzer Zünfte bloße Filialen. 
chdem aber infolge der Gubernialverordnungen vom 30. Juni 1834 und 
2. September 1836 fein Gewerbsmann mehr gezwungen werden Fonnte, 
& bei einer außer dem Orte befindlihen Zunft inforporiren zu lafjen, und 
e Gemwerbsausübungsbewerber jich bloß die obrigkeitliche Gewerbsausübungs: 
wiligung zu verſchaffen brauchten, um aller Rechte der Meijter theilhaftig 
ı werden, wurde auch das Gablonzer Zunftwefen ein felbitjtändiges. 

Am 5. März genannten Jahres (1839) nahm der damalige Markt: 
hter Joſef Pfeiffer sen. mit jämmtlihen Profeſſioniſten zur befjeren 
ufrechthaltung der in gewerblicher Hinſicht beftehenden oder erjcheinenden 
oben Anordnungen und Abjtellung aller gejegwidrig vorhandenen oder vor: 
mmenden Misbräude ein Protokoll auf, auf Grund deſſen der Präfes des 
emeindeamtes Joſef Pfeiffer jun. mit dem Bürgerausfhufe und im 
inverftändnifje der Zunftvoritände am 1. Mai 1850 ein für fämmtliche 
eblonzer Handwerksvereine giltiges Statut erließ, welches in feinen Haupt: 
fimmungen folgendermaßen lautet: 

1. Alle Lehrlinge, welche nur ein befugter Meifter, der die richtige Ermwerbfteuer 
At, balten kann, find jogleih zur Aufnahme bei dem Gewerbsvorſtande anzumelden, 
d bei Berlauf der bedungenen Brobezeit unverweilt in die Gewerbsbücher einzutragen, 
bei Selbe eine Aufnahmägebühr von 3 fl. E. M. zu bezahlen haben, wenn fie nicht aus 
mut davon befreit werden, 

2. Nach ordentliher Vollendung der gefelichen Lehrzeit hat ein folcher bei der Frei: 
hung zum Geſellen 3 fl. C. M. und 

3. Nach regulärer Aushaltung der Gefellen: oder Wanderjahre beim Meifterwerden 
1. EM. zu entrichten. 

4. Bon biefen Taren kömmt die Hälfte den betreffenden - Gemwerbsmittel zur zweck— 
Siaen Bermendung, bie andere Hälfte aber der Gemeinde, welche dadurch in den Stand 
st werben foll, nad) Dedung ber anberweitigen bringendften Bedürfniſſe eine Ge: 


ſeſchule zu errichten, zu. e 
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5. Der Borftand einer jeden Corporation hat aus einem erſten und einem zweit 
Gewerbövorfteher zu beftehen. 

6. Soll kein Meifter, bei Beichäftigung von Gefellen zu gleicher Zeit mehr Kl 
linge als Gejellen, ohne Beihäftigung von Gefellen aber nicht mehr als einen Lehtlt 
zu halten berechtigt fein, auch feinen Gefellen, der es nicht wirklich ift, bei Strafe v 
5 fl. © M. in Arbeit nehmen und feinen Lehrling vor Ablauf der gefeglichen 4 Lehrja 
frei laffen. — 

Noch hängen diefem Statut weitläufige Aufnahms- und Freiſprechun 
formeln an, auf die aber hier einzugehen zu weit führen würde. 

Im Jahre 1853 erſchien noch eine Verordnung ber Bezirkshauptman 
Schaft Neichenberg, die Feier des blauen Montags jeitens der Gejellen | 
treffend; nach welcher jeder Meifter die denjelben feiernden Gefellen jogle 
dem Gemeindeamte, bei Vermeidung von 5 fl. E.M. Strafe, zur Beltrafu 
anzuzeigen hatte. 

Als durch das Gewerbegejeg von 1859 das Zunftweſen aufgebol 
worden, erfhien am 26. Juni 1863 ein Statthaltereierlajs, durch meld 
die Zünfte und Gorporationen zur Bildung von Gewerbsgenofjenjhaften «a 
gefordert wurden. Die Gablonzer Zünfte famen jedoch dieſer Aufforderu 
nicht nach, jondern lösten jich fämmtlich auf, das vorhandene Vermögen 
Gemeinde übergebend. 

Es folgt num die Geſchichte jeder einzelnen Gablonzer Zunft, fon 
ſich dieſelbe mit Sicherheit eruiren lief. 


Die Tuchmacherzunft.“) 


Wie es früher bei allen Handwerken und Gewerben Sitte und G 
war, dafs fi die Ausüber derjelben in Zünfte vereinigten, wurde es 
bei den in den Jahren 1808, 1809 und 1810 in Gablonz jefshaft geı 
denen Tuchmachern zur Nothmwendigfeit, eine Zunft zu bilden, wenn fie an 
ihr Gewerbe unbeanjtändet ausüben wollten. Und fo wurde denn am 
September 1810 von 14 Tuchmachermeiftern die Gablonzer Tuhmader; 
(als Filiale der Turnauer) gegründet. Dieje 14 Gründer hießen: Mater) 
Jäger, Joachim Juppe, Franz Meißner, Karl Stähr 
Gottlieb Hiller, Chriftian Diener, Friedrich Hartwig, r 
fried Zeidler, Chriftian Keßner, Friedrich Diebel, Jo 


) Nach dem Bunftarchive. 
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Shmelel, Friedrihb Marganeg, Karl Kern und Wilhelm 
Thümel. Die Koften der Zunftgründung betrugen 22 fl. 10 fr. und mur: 
den auf die 14 Gründer mit 1 fl. 35 fr. repartirt. 

An jährliher Auflage bezahlten die Gablonzer Tuchmachermeiſter, deren 
Zahl im Jahre 1811 ſchon bis auf 55 angewachſen war, 2 fl., nad) dem 
Jahre 1871 aber 5 fl. Die Vorfteher und Bedienfteten der Zunft bießen: 
Oberältefte, Nebenältefte, Zeichenerpediter und Schaumeifter. Diejelben bezogen 
on Gebühren aus Zunftmitteln: „der Oberälteſte 9 fl., der Zeichenerpediter 
bi. 45 Fr, die beiden Nebenälteiten 2 fl. 15 fi. und jeder der beiden 
Chaumeiiter ebenfalls 2 fl. 15 fr. jährlich.” Diefe Funktionäre wurden auf 
die Dauer von 2 Jahren gewählt. Der Oberältefte war zugleih Rechnungs: 
führer und hatte bei jeiner Amtsniederlegung Nehnung zu legen. 

Im Fahre 1812 gaben ſich die Gablonzer Tuchmachermeiſter folgende 
fefte Ordnung: 

Diarli Gablonz, 6. November 1812. 

Ro ein ehrſames Tuchmacherhandwerk ihr Hauptquartal bielten und zu ibrem ei: 
genen Wohle an eine feftbeftimmte Ordnung verwenten, und felbe Ihrem Borgefegten zur 
Sicht machten, über felbes genau Aufficht haben. 

Nehmlich Fein Rohes Tuch ohne Sieglung aus dem Markt Gablonz zu fchaffen, im 
gele ſolches aber geicheben follte, Machten fih die fämmtlihden Tuchmacher verbindlich, 
benn Jemand von Ihnen auf der Straße Eins oder einige Ungefiegelte Rohe Tuchdreiten 
hebe, daſs felbiger bei dem erften Schulgen-Gerichte, den Arreft darauf erbitten müße, fo 
lange bis daſs das Gericht Zeugnis gibt, dais es gewiſs ungefiegelt fei. Und felbiges 
Jeugnid den Herrn Bormeiftern des Handwerks fogleich mie möglich überbringen. 

Jeder Mit Meifter bielte für gut 10 fl. W. MW. von ein Rohes Tuch, was unge: 
Inzelt forttlommt, ohne Weigerung zu zahlen, und dafs keine Entichuldigung follte ange: 
ummen werben, fie hätt den Namen, wie fiejwollt. 

Joſef Traubach, Operättefter. 


Das große, das Wappen der Tuchmacher zeigende Zunftſiegel wurde 
1818 angefertigt, die Zunftlade 1823 angeſchafft. Eigenthümlich iſt, daſs 
die Zunftrechnungen niemals Vermögen ausweiſen, ſondern immer Defizite. 
Der Grund hievon ſoll darin gelegen haben, dafs, weil die Zunftrechnungen 
dem Kleinſtaler Wirtſchafteamte vorgelegt werden mußten, diejes, wenn die 
Rehnungen ein Vermögen ausgewiejen bätten, den Pachtzins für die Walk— 
mühle erhöht haben würde. Für das Meifterreht mußten 20 fl. W. W. 
Mad dem Jahre 1833 von Meifterföhnen 6 fl. E.M., von fremden Gefellen 
Mf.C. M. erlegt werden. Das Freifpreden der Lehrjungen zu Gefellen 
loftete zur felben Zeit 4 fl. 18 kr. C. M. 
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Im Zahre 1830 beichloffen die Gablonzer Tuchmacher ſich von de 
QTurnauer Zunft zu trennen und der Eifenbroder anzuschließen. Als di 
Turnaner Zunft dagegen Hagbar auftrat, gaben die Vertreter der Gablonze 


Tuchmacher folgende amtliche Erklärung ab: 

„Vielfältige Urfachen haben uns beftinnmt, fih von der Turnauer Bunftslade y 
trennen, und uns fonad bei der mit gleichen Rechten und Gerechtſamen verjebenen ehr 
famen Tuchmacherzunft zu Eiſenbrod einverleiben zu laſſen. Daſs die mwillfürlihe Teen 
nung von einer Lade durch hohe Vorfchriften unterfagt ift, wiſſen wir febr wohl, gena 
eben fo aut, als dafs feine Negel ohne Ausnahme beftebt, und in eben diefem Sinne ba 
die Trennung von der Turnauer und die Uebertretung zu der Eiſenbroder ebrfamen Tud 
macberzunft ftattgefunden. Die Gründe biezu find bauptfächlich folgende: 1. Iſt di 
Stadt Eifenbrod um gute 2 Stunden näher gelegen, ald die Stadt Turnau und biedurt 
geniehen wir die für uns fehr werte Bequemlichkeit, daſs wir unfere abzuthun habende 
Zunftsangelegenheiten immer recht gemädlih an einem Tage abthun können. 2. Glaube 
wir bei dieſer ehrſamen Zunft nicht fo viele Nedereien erfahren zu müßen, als wir dur 
die Jahre ber von der Turnauer ehrſamen Innung erdulden mußten, denn es find 

a) dafeldft Lehrburſchen freigefprocden worden, ohne Intervenirens des Meifterd un 
obne feine Einvernehmung, ob er daß Gewerbe gehörig erlernt bat oder nicht, aut 
geſchah es, dafs 

b) Ein Lehrling von feinem Meifter weggelaufen, und baf [bit über fein einfeitiges De 
langen freigefprochen werden wollte, und auch wirklich freigefprochen worden, men 
der betreffende Meifter nicht dazwischen gelommen wäre, Eben jo 

e) Sind auch Lehrburfchen ſowohl als Meifter aufgenommen werden, ohne daſs un 
eine ehrſame Turnauer Tuchmacherzunft ald Vorfteher des diekfälligen Gewerbes de 
Marktes Gablonz bievon in die Kenntnis gefegt hätte, denn mufste fich die Zunfta 
und ald Gewerbövoriteher in verfchiedenen Geldforderungsangelegenbeiten zu mer 
den, fo Fonnte fie auch wegen Erhaltung der Ordnung das thun, was wir au 
drüdlich aber vergeblich, vielmal anfuchten. 

Die weitere Frage, mit welchem Rechte wir und am Ende Unterfhriebenen Samut 
Göhling und Wilhelm Kretjchmer, erfterer als Dberältefter und legterer als Neber 
ältefter in dem an fie am 9. Dftober d. J. abgeichidten Beſcheide untsrfchrieben babe 
beantworten wir dahin, daſs wir in Anfehung unferer Unterfchrift der Turnauer Ehriamt 
Zunft gar feine Nechtfertigung zu geben und verpflichtet fehen. Um jedoch diefer ehrſam 
Zunft aus dem Traume zu helfen, erklären wir, dafs unſere Unterfchriften nicht dab 
geben, als maßten wir uns eine eigene Bunftvorftehung an, fondern wir find aus d 
Mitte der in Gablonz fich befindlichen Tuchmachermeifterfchaft gewählte und ämtlih b 
ftätigte Gewerbsvorfteher, welche bei dem bedeutenden Gewerbsbetriebe die durch die höchſt 
Landeögefege vorgejchriebene Ordnung aufrecht zu erhalten unentgeltlich bemüht fein mühe 

Will übrigens die Turnauer ehrſame Zunft gegen un® auftreten, find wir aud 
jeder Zeit bereit, die näheren Urfachen, welche uns zu der Trennung von berjelben vera 
lafsten, noch näher anzugeben. 


Sileinflal, 21. Oktober 1830. 
Folgen die Unterfchriften. 


Mit diefer Erklärung gab fih wahriheinlih die Turnauer Zunft zu— 
frieden, e$ liegt wenigſtens weiteres fein Schriftitücd über den Fall vor. 

Das Turnauer Zunftfiegel weist die Jahreszahl 1798, das Eifenbroder 
dagegen die von 1668 auf, was dafür ſpricht, daſs die Eifenbroder Zunft- 
kdenfalls älter al& die Turnauer war; auch war fie numerifch bedeutender, 
venn ie zählte mehr als zweimal foviel Meifter wie die Turnauer Zunft. 

Mittlerweile verftärkte fi die Gablonzer Tuchmacherzunft immer mehr, 
bo dafs im Jahre 1832 bereits 67 Meifter incorporirt waren und 1835 
vierzig Sejellen freigejprochen wurden. 

Bis zum Jahre 1837 blieben nun die Gablonzer Tuchmacher bei der 
Eiienbroder Zunft, im genannten Jahre endlich glaubten fie, auf eigenen 
Füßen ftehen zu können, Fündigten deshalb den Zunftvertrag mit Eijenbrod 
md traten von nun an als jelbititändige- Zunft auf, was die Aufitellung 
mehrerer neuer Vorſchriften nothwendig machte, deren eine folgendermaßen 
leutet: 


Handwerföbeichiufs. 


Bei dem’ am 9. April 1837 abgehaltenen Zunftägquartal der Tuchmacher Meifterichaft 
m Sablonz wurde nachſtehende Beitimmung feftgefegt: 

l. Sollen die Herren Vorſteher nebit Beibaumeifter verbunden fein, fi alle Mo: 
act, und zwar den 1. Sonntag in demfelben in der Behaufung des Herrn Oberältejten 
x verſammeln, und gemeinfchaftlih alle Einnahmen und Ausgaben berechnen, der Herr 
Dberältefte fol dem Herrn Beichenerpeditor, der fremdes ſowohl als der einbeimifchen 
Beisen, ihre jedesmaligen Zeichen Bücher und Einnahmsliſten genau nachrechnen, die ein: 
Kuommenen Gelder gewöhnlich abverlangen, da bei der Meifterfchaft fein Borg oder Schuld 
Br angenommen mird. 

2. Soll der Aeltefte auch verbunden ſein, auch feinen fämmtlichen Herrn Neben: 
Beritebern und Befchaumeiftern, wozu noch einige Reviedenten aus der Meifterfchaft alle 
Jahre gewählt werden follen, alle Einnahmen und Ausgaben genau und pünktlich zu ber: 
hönen, den Ueberſchuſs des Geldes nach Beſtimmung der Zunft Generalien genau 
Mösuählen und dasſelbige fogleich in die Meifterlade erlegen, und diefelben mit beiden 
Ehtüjieln verfchließen, wovon einer dem Herrn Oberälteften verbleiben, der andere aber 
km deren Rebenälteiten jogleich eingehändigt werden foll. 

3. Soll von den Herrn Reviedienten ein eigened Rechnungsbuch über die Einnah— 
ben und Ausgaben geführt, und alles genau in dasfelbe mit eigener Hand eingetragen 
Brrden, welche ſodann am Schluf3 der Dienftzeit des Herrn Nelteften mit feiner Rechnung 
mau übereinjtimmen muß, fo zwar, daſs man beim eriten Meberblide fogleich fehen kann, 
bie die Rechnung ftehet. Zur Beitreitung etwaiger Keiner Aussagen follen den Herrn 
Beriteber fortwährend 10 fl. E. M. in Händen oelaffen und diejelben alle Monate bei der 
driommentunft, im Fall ſolche nicht mehr volfzählig find, ergänzt werden, ohne daſs der 
Nelteſte erſt darum anzufragen nöthig babe, da die Herren Reviedienten jederzeit wiſſen, 
Die viel Geld der H. Aelteſte in Händen hat. 
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Endlich wird es den H. Vorftehern, fowie allen anwejenden, und zu biefer Verfam 
lung erwäbhlten Herren Mitmeiftern zur Pflicht gemadt, ja auf die genaue und ricti 
Rechnung zu ſehen, da Sie, im Fall ein unvorbergefehener Fall eintrete, woburd d 
Meifterfchaft zu Schaden käme, einer für alle und alle für einen zum Schadene 
fag verhalten fein follen, da auf diefe Art doch unmöglich ein folder Fall vorkomm 
kann, außer durch Laube und DOberflächliche Aufficht der Rechnung. 

Folgen die Unterjchriften. 


Man fieht, die Leute waren vorfichtig. 

Die Freifprehung der Lehrlinge zu Gejellen gieng in folgender Wei 
vor fi: 

Die Freifprehung wurde in einer Zunftverfammlung vorgenommei 
nahdem bie Freizuſprechenden vorgerufen waren, wurde die Umfrage geb« 
ten, ob einer etwas gegen diefe Freiſprechung habe. 

Dann wurden ihnen folgende Berhaltungsregeln befanntgegeben: 

1. Seid ihr den Zunftsvorftehern in jeder Handwerksangelegenheit willigen € 
borfam fchuldig. 

2. Wenn ihr einmal ind Handwerk geruffen werdet, fo werdet ihr dort pünftl 
erfcheinen, fich befcheiben und höflich betragen, und auch dem Ausspruch ded Handwerks u 
deren Vorſtehern willig unterziehen. 

8. Bei dem Meifter, wo ibr in Arbeit jtebet, habt ihr euch orbentlich fittlich 
betragen, bemfelben treu und fleißig, aber auch reinlich zu arbeiten, auf des Meiftı 
Saden, mie auf eure eigenen acht zu haben, und fo das Wohl’ des Meifterd nach Th 
lichkeit befördern helfen. 

4 Wenn ihr gefonnen feid, eure Werfftatt zu verändern, oder zu wandern, mer 
ihr nicht augenblidlih von euren Meiftern mweggeben, fondern ihm menigften® 8 Tage 
vor die Arbeit auffündigen, und wenn ihr in die Fremde fommt, fo werbet ihr auf 
Reelen Herberge einwandern, Herr Bater und Mutter höflich grüßen, und um Herbe 
bitten. 

‚d. Wenn ihr in Geſellſchaft kommt, es fei auf der Herberge, oder anderswo, w 
det ihr euch ebenjo, wie bei eurem Meifter, Sittlih, Anjtändig, fo wie es einen bra!' 
Gefellen zufommt, betragen, eure Auflage willig abführen, melde zur Unterftügung 
franfen Brüder verwendet wird. Uebrigens foreche ich euch mit Bewilligung eures 2 
meifter8, und im Namen der ganzen Meifterfchaft, von eurer Lehre frei und los, und 
kläre euch biemit öffentlich zum Gefellen, wozu ich euch herzlich Glück wunſche. 


Im Jahre 1841 mußten für die Meilterrechtsverleihung folgende ( 
bühren erlegt werden: 
Don Meiftersfühnen . . 4 fl. C. M. 
Bon fremden Gefllen . 5, „ 
EINNaND >. = 2 00. 
Von ben 50er Jahren an gieng die Tuchmaderzunft immer ır 
zurüd, wurde immer jchwächer, und löste fi endlid) im Jahre 1870, 
die legte Gablonzer Zunft, offiziell auf. 
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Der legte Meifter wurde am 18. September 1862 aufgenommen und. 
bie Julius Noßwitz, aus Gablonz gebürtig. 
| Der legte Lehrjunge, Simon Anton aus Karolinsfeld, wurde am 
22. November 1868 freigejproden. 

Als Oberälteite jtanden der Zunft vor: 

Von 1811 bis 1812, Carl Kern; von 1813 bis 1818, Joſef 
Zraubad; von 1819 bi8 1820, Gottfried Zeidler; von 1821 bis 
22, Johann Schulz; von 1823 bis 1824 Gottfried Zeidler; von 
825 bis 1826, Wilhelm Thüml; von 1827 bis 1828, Karl Schmidt; 
n 1829 bis 1830, Samuel Geling; von 1831 bis 1832, Wilhelm 
retſchmer; von 1833 bis 1834, Gottlieb Bergs; von 1835 bis 
836, Friedrih Scholz; von 1837 bis 1838, Wenzel Dreithaler;, 
von 1839 bis 1840, Friedrih Rohne; von 1841 bis 1842, Andreas 
Slajfer; von 1843 bis 1844, Auguft Schmidt; von 1845 bis 1848, 
Karl Witte; von 1849 bis 1854, Joſef Strade; von 1855 bis 1862,. 
Bilbelm Anders; und von 1863 bis 1870, Joſef Porſche. 








I #7 


Die Schuhmacherzunft) 


tritt zuerft als Filiale der Liebenauer Zunft auf. Wann fi jedoch die 
Gablonzer Schuhmachermeiſter derjelben angejchloffen, konnte nicht ermittelt 
werden, jedenfalls war dieß vor dem Jahre 1812, denn in diefem bildete 
ih auf obrigfeitlihe Anordnung eine jelbititändige Schuhmacher Geſellen-Lade, 
bei deren Zufammentritt am 23. Februar 1812 ein Nebenältefter, Anton 
Mittner, als Vertreter der Zunft genannt wird, demnach aljo ſchon eine 
lolde eriftiren mußte. 

Diefer Lade gehörten damals 15 Gefellen an, wovon 6 einheimifch und 
9 fremb waren. Diejelben wählten an obigem Tage ihren erjten Altgefellen, 
Namens Johann Gottlieb Schwabe, veripraden, ihm willigen Ge: 
horſam zu leijten, und verpflichteten ſich, wochentiid 1 fr. W. W. Auflage 
su bezahlen. 

Folgende, vom Jahre 1749 datirte Gejellen:Drdnung wurde unterm 
13. Februar 1814 dem Zunftälteften Gottfried Zaſche zur Kundmahung 
bei jeder Verjammlung der Meiiter und Gejellen von der Liebenauer Mut— 
terlade übergeben: 


) Nach den vorhandenen Schriften berjelben. 
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1. Wenn ein Gefell von feinen Lehr Drte Weiter Wandern mwill, und ihme Ber: 
mög Handwerks Generalien nichts im Wege ftehet, So foll derfelbe Unter’ dem Handwerfä 
Sigill und deren Herrn Zunft:Aelteften Unterjchrift fein Atteft, oder Kundſchaft auäbeben, 
damit er ungebinbert fort Kommen möge, und feine Proffeffion Beſſer auszuüben Suchen 
Könne — wie nicht Münder 

2. Wann Ein Fremder Gefell Einwandert, So foll er jchuldig fein, auf der Hand: 
werf3 Herberge Einzufehren, und Wann Allda Arbeith Vorhanden ift — in die Ihme 
Angetragene Arbeith Unweigerlich eintretten, bevor aber, dem Herrn Vatter die Verhaltnüß 
Kundichaft, Bermög Generak Zunfts-Artikulln Einhändigen — wo Hingegen 

3. Wann Ein Gefell Bei feinen Merfter, Nichtmehr im der Arbeit Bleiben will, 
Soll er gehalten fein, demfelben Meifter die Arbeith wenigftend Acht Täge Vorauf, warn 
fie nicht Eine Längere Zeit mitfammen Berabredet Haben, aufzufündigen, in diefem Orte 
aber in Heine Arbeith tretten, fondern Ein Vurtl Jahr Lang von demfelben weckwandern 
— und da wird gedacht 

4. Es Solle Sich Kein Gefell unterfangen, Einen fogenannten Blauen Montag zu 
Halten, nod Einen Andern Werktag in der woche zu Feuern, Ingleichen folle fi Kein 
Geſell unterfangen, über die Obrifeitliche, oder Sonft Gewöhnliche Abends Stunde Deor- 
dinari nicht Ueber 10 ubr im Sommer und 9 uhr im Winter, Außer feines meifters 
Haufe Verbleiben — wie dann Auch im gegentheil 

5. Ein Jedweder Schuldig ift, Bei denen beftimmten, oder Gewöhnlichen auflegen, 
oder Andern notbwentigen VBorforderungen, ohne Erhäblicher Urfach zu Erfcheinen. 

6. Iſt denen Gejellen Keinswegs Crlaubet, Sich unter Einander zu VBerbünden, 
nicht mehr und nicht wenigern Arbeiths Lohn, ald welchen fie fih mit Einander Verab: 
redet haben, Bon denen Meiftern zu nehmen, Wann aber dann, Etwas dergleichen id 
dennoch Ereignen follte, Ein folcher Gefell wird für Einen Aufwidler, und denen Zunfts 
General Artifeln zu wider Handelnden Nubeftöhrer gehalten und die Straf! nad) Erkennt: 
nit Eines Ehrfamen Handwerks, oder aber nad geftalten Sachen, von Einer Hoben Orts, 
oder Magiftrat3 Behörde zugewarten haben — und Entlidhen 

7. Sollen Alle Gejellen, denen Herrn Zunft3:Xelteften, wie nicht münder dem Herm 
Batter und Beifigmeifter, welche da immer fein werben, die Schuldige Folge, Achtung, und 
Gehorſam, unmeigerlich Leiften und weil Eine jede Innung oder Bruderjchaft, allemab! 
der Haubtgegenftand ift, die Religion und die Ehre Gottes zu befördern! So wird denen: 
jelben gebotben, Sih Ehrlich, Stil, Friedfam und Gottesfürdtig aufzuführen, Damit Gott 
Allein die Ehre Habe — Alldieweilen nun alle Sachen von Gott anzufangen fein, welches 
Auch Billig ıft! und wehr ohne Gott Arbeithet, deffen Arbeith aber Schädlich und unnüt 
iſt — Gottes Wort und auch dahin weißet — Forder ift (Suchet zuerft das Reich Gottes, 
Alle andere der Seelen und des Leibes Nothiwendigkeiten werden Euch zugethban werden) 
und fo wird Ein jeder Genugfames Vergnügen fünden und von jedermänigliches Lob 
jugewarten Haben. Folgſam wird auch unter Einander Einigkeit und Liebe herſchen, und 
Erwacfen, welches bejonders unter einer Bruderfchaft Erheifchet, und nach Billigkeit Er— 
fordert wird — 

8. Und Leglihen Soll Keiner Aus dem Gefellen, BViertzehn Täge Vor dem Jabı 
markt in welcher Stadt diejelben Arbeitben, wie aud vor denen Feuertägen Aus der Ar 
beith geben, Wann tiefes aber dennoch geichehen Solte, derjenige Fallet in bie traf, 
nach Erlenntnüß Eines Ehrfamen Handwerks. — 
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Die Gablonzer Schuhmaher mußten mit der Lieberauer Mutterlave 
im Jahre 1816 in mehrfache Streitigkeiten gerathen fein, und die bis dahin 
beitandenen Zunftfagungen zu drüdend gefunden haben, wie aus einem 
Shriftftüd vom 20. August jelben Jahres hervorgeht, worin den Gablonzer 
Meiftern von der Liebenauer Zunft mehrfache Conceffionen gemacht werben ; 
die wejentlichiten hievon find: 

„Daſs zur größeren Bequemlichkeit und beſſern Handhabung der Orb: 
nung für die Gablonzer und Herrſchaft Kleinjfaler Schuhmacher, welche 
insgefammt der Liebenauer Zunft angehörten, ein Vorfteher in Gablonz unter 
dem Namen „Land Alt Meiiter” (Land Alt Meifter deshalb, weil er über 
die nicht in der Stadt Liebenau, fondern auf dem Lande wohnenden Zunft: 
genoffen gejegt war) immer auf die Dauer zweier Jahre bejtellt wurde, 
welher darüber zu wachen hatte, dafs die Zunft Generalien jowohl von 
Meiftern als Gejellen gehörig refpeftirt würden, die Meijter zu dem jähr: 
lichen Haupt-Quartale nad Liebenau einzuladen verpflichtet war; vorläufig, 
mit Beiziehung von 2 Gablonzer Meijtern Lehrlinge aufnehmen und aud) 
zu Geſellen freifprechen konnte; dieß jedoch an die Mutterlade anzuzeigen und 
die jedesinalige Gebühr von 2 fl. 35 fr. abzuführen hatte; die Kundſchaft 
auf hiezu erhaltene Blanquete, welche der Marktrichter mitfertigte, auszuftellen 
berechtigt war; jedoch das Meiſterrecht nicht verleihen durfte, jondern bie 
dießbezüglihen Werber an die Liebenauer Zunft anweifen mußte, wo biejelben 
incorporirt wurden und hiefür 6 fl. 50 fr. zu entrichten hatten; und dajs 
Bablonz ausdrüdlihd das Recht zugefprohen wurde, eine eigene Gejellen: 
Herberge zu halten.“ 

Im Jahre 1823 wurde protofollarisch beſchloſſen und von jämmtlichen 
Gablonzer Meiltern, 23 an der Zahl, gefertigt: „Jeder neue Meifterwerber 
wird unter 3 Jahren vom Tage der erhaltenen Befugnis, fein Handwerk 
entweder im Orte Gablonz oder jonjt im Herrſchaftsbezirk auszuüben nicht 
berechtigt, einen Lehrling, wenn diefer gleih ein Schuhmacherſohn wäre, in 
die Lehre aufzunehmen, weil befanntermaßen ein neuer Meifterwerber ſich 
jelbit in Kenntniffen vervollkommnen muß, mithin diejes Recht fi nur bie 
älteren Meijter, die mehr denn durd 3 Jahre Proben von ihrer Geſchicklich— 
feit abgelegt haben, vorbehalten. Auch wird jeden hiefigen Meilter geitattet, 
fih welcher Zunft er will, anzufchließen, und fi nicht ausdrücklich auf Die 
Liebenauer zu bejchränfen, jedoch muß jeder die hier beitehenden Gebühren 
ohne Abbruch entrichten. 

Die Gefellenzahl variirte in diefem Zeitraume zwiſchen 4 und 15. 

Am 18. September 1825 beſchloſſen die Gablonzer Shuhmadermeiiter, 
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fich bei der Eifenbroder Schuhmacherzunft incorporiren zu laffen, da fie ver: 
fchiedenerlei Beſchwerden gegen die Liebenauer Zunft hatten, und ſchloſſen mit 
Eifenbrod unterm 20. Oftober 1825 einen vortheilhafteren Zunftvertrag ab. 

Die Hauptbeftimmungen desfelben waren: 

1. Dafs die Gablonzer Schuhmachermeifter alle Lehrjungen von ber Herrſchaft 
Kleinffal aufnehmen und freifprechen konnten, diefelben jedoch in bie Eifenbroder Zunft: 
bücher eintragen laffen mußten, wofür fie eine Gebühr von 2 fl. 9 fr. C. M. zu entrid: 
ten hatten. 

2. Verpflichtete fi die Eifenbroder Zunft feinen Meifterrechtämwerbern von der 
Herrſchaft Kleinflal das Meifterrecht zu ertheilen, wenn fie fich nicht früher mit der Gab: 
lonzer Schuhmacherſchaft ind Einvernehmen gefegt. Für die Ertheilung des Meiſterrechts 
batte der dießbezügliche Werber an Eifenbrod 6 fl. C. M. zu bezahlen. 


3. Wurde dem Gablonzer Zunftsvorftande das Filialfiegel, zur Ausfertigung von 
Urkunden, gegen Empfangsjchein übergeben. 


4. Hatte jeder Gablonger Schuhmachermeifter an die Gifenbrober Mutterlade 
alljährlih 3 fr. C. M. zu entrichten und mo möglich beim Hauptquartale dafelbft zu 
erfcheinen. — 

Diefem Bertrage wurde das Eifenbroder Zunftfiegel (vom Jahre 1701) 
und GStadtfiegel (vom Jahre 1501) beigedrüdt. 

Die Eifenbroder Gefellen-Drdnung unterfheibet ſich nicht bedeutend von 
der Liebenauer; für die Lehrjungen aber galt folgende Vorfchrift: 

„Ein Lehrjunge ſoll 1. an Sonn- und Feiertagen bie Kirche andächtig bejuchen, dem 
Schulwiederholungsunterrichte fleißig beitvohnen, dem Herrn Lehrmeifter und Frau Lehr: 
meifterin geborfam und aufrichtig fein, von ihm ohne Widerrede nicht ohne Urfache weg— 
geben, denn für jeden audgebliebenen Tag mühte ber Lehrjunge 7 Tage nacharbeiten, 
nädtlicher Zeit nicht außbleiben, jeden Meifter und Bürger artig begrüßen, nichts, mas 
beim Herrn LZehrmeifter gefprochen wird und wodurch Unruhen und Unannehmlichkeiten 
entjtehen können, in andere Häufer austragen, von Niemanden fich zu einer böfen Handlung 
überreden laffen, fondern in allem, und gegen Jedermann, wie es einem gottesfürdhtigen 
Lehrjungen gebühret, verhalten, auch allerdingd getreu, ehrlich und fleißig fich erzeugen, 
Gott bitten, dafs er das Handwerk, welches er Iernet, volllommen und gut begreifen möchte.“ — 

Im Jahre 1834 betrug die Anzahl der in Eijenbrod incorporirten 
Gablonzer Meifter 18, jedoch ift anzunehmen, daſs hievon einige den Nad): 
barorten angehörten. 

Indem nad den Gubernial-Berordnungen vom 30. Juni 1834 und 
22. September 1836 niemand mehr gezwungen werden fonnte, fich bei einer 
Zunft, welde nit im Orte ihren Sig hatte, incorporiren zu lajjen, löste 
ji die Gablonzer Schuhmaderfhaft im Jahre 1837 von Eijenbrod ab und 
bildete eine jelbitftändige Zunft. 

Für das Aufnehmen der Lehrlinge, jowie das Freiſprechen derſelben 
zu Gefellen war von da ab ein Betrag von Ufl. 30 kr. C. M. zu entrichten. 
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Die Meifterrechtswerber hatten für die Erlangung besfelben 12 fl. C. M. 
an die Zunftslade zu erlegen. 

Auf eine, am 18. Oktober 1851 an die Reichenberger Bezirkshaupt: 
mannjchaft gerichtete Bejchwerbe wegen des Führens von Schuhmwaaren durch 
die Gablonzer Schnittwaarenhändler erhielt die Zunft am 3. Dezember obigen 
Jahres folgenden Beſcheid: 

„Die Hohe Gub. Bra. vom 31. Juli 1818, welche aus Anlafd gleichartiger Be: 
Ihmerden der Schuhmacher erflofien ift, beftimmt ausdrücklich, daſs der Verkauf der Schuhe 
und Stiefeln zwar jenen Handelsleuten, welche ſpezielle Hanbelöbefugniffe befigen, in- 
fofern geitattet ift, als Schube und Stiefel wirklih in jene Artikel, auf melde das Befug: 
nis beſchränkt ift, einfchlagen und fohin auch den Galanteriehändlern nur ber Handel mit 
feidenen und geftidten, keineswegs aber mit ledernen Schuben zuftehe — daſs jedoch jenen 
Handeläleuten, welche generelle Handlungsbefugnifie, das ift, gemiſchte Waarenhand: 
lungen befigen, der Verkauf von Stiefeln und Schuhen eben jo wenig unterfagt werben 
fann, ald der Handel mit Handſchuhen, Hüten u. j. w. 

Das Gemeindeamt wird ſonach beauftragt, von diefer Verordnung fowohl die Gab- 
lonzer Handelsleute ald auch die dortige Schuhmacherzunft zu verftändigen, ferner eine 
Sonderung der Gablonzer Handeläleute in fpeziell und allgemein Befugte, nah dem Ins 
balte ihrer Befugnisatten vorzunehmen, hierauf jeden diefer Handeldleute fchriftlich zu bes 
Iheiben, in wie weit fich derfelbe mit dem Führen von Schufterwaaren befaffen dürfe.” — 

Nah dem Anslebentreten des Gewerbegejeges vom 20. Dezember 1859, 
welhes jämmtliche Zünfte aufhob und an ihre Stelle Gewerbsgenofjenichaften 
gejegt wiſſen wollte, löste fi die Zunft auf, ohne dajs aber die Gablonzer 
Schuhmacherſchaft zu einer Gewerbsgenoſſenſchaft zufammentrat. 

Das vorhandene Zunftsvermögen, beftehend in 20 fl. ö. W. wurde zu 
gemeinnügigen Zweden an das Gemeindeamt übergeben. 

Als Land-Aeltefte und jpäter als Gewerbs-Vorſteher leiteten die Zunft 
von 1814 bis 1816, Gottfried Zaſche; von 1817 bis 1818, Anton 
Zaſche; von 1819 bis 1832, Anton Mittner; von 1833 bis 1843, 
Joſef Zaſche; von 1844 bis 1850, Anton Linke; von 1851 bis 1855, 
Anton Heidrich; und von 1856 bis 1863, Franz Flanderka. 


Die Sımeiderzunft.‘) 


Diefe wurde wahrfcheinlih um diefelbe Zeit gegründet wie die Schuh: 
macherzunft (1812), und gehörte ebenfalls anfänglih als Filiale der gleich 
namigen 2iebenauer Zunft an. 


9 Nah einigen noch vorhandenen Schriftftüden und Angaben ber Herren A. 
Hübner und U. Kiefemwetter. 
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Die Anſchaffung der Zunftslade fällt, laut der auf dem Dedel ber: 
jelben angebradten Injchrift, ins Jahr 1825. Borfteher der Zunft waren 
damals Wenzel Jädel und Joſef Jäckel. 

Als fih die Gablonzer Schneidermeifter jpäter, aleih den Schuhmachern, 
von der Liebenauer Zunft abtrennten, ließen fie ſich bei der Eifenbroder in: 
corporiren (Die Eifenbroder Schneiderzunft iſt ziemlich alt, das Siegel der: 
felben zeigt die Jahreszahl 1711). 

Die Aufnahms- und Freifprehungsgebühren mußten theilmeife an die 
Eifenbroder Zunftkaffe abgeführt werden (1826 28 fl.). Für das Freijprechen 
der Lehrlinge ließ jih die Zunft damals 2 fl. C. M. bezahlen. 

Vom Jahre 1839 an bildete die Schneidermeifterfchaft, gleich den an- 
deren Gablonzer Handwerkern, eine eigene Zunft und zwar entitand fie am 
15. März. Dieſer Zunft gehörten 1839 6 Meijter an, als: Anton Hüb: 
ner, Johann Hübner, Joſef Jädel, Mathias Moramep, 
Johann Starrad und Anaftas Feir. 

Für Freifprehen und Aufnehmen wurde damals die Tare auf 1 fl. 
30 kr. C. M. feitgeftellt. 

Das Vorjteheramt befleidete vom Jahre 1831 bis zur Auflöfung der 
Zunft Anton Hübner Nr. 543. 

Das Vermögen der Zunft im Betrage von 22 fl. ö. W. wurde 1864 
der Gemeinde übergeben. 


Die Bärkerzunft.‘) 


Diefe wurde als Filiale der Eifenbroder gleichnamigen Zunft im Fahre 
1825 errichtet, wenigjtens wurde die Lade, das Siegel und die Bücher in 
diefen Jahre angeſchafft, und der Gontraft mit Eijenbrod gejchlojjen; dieß 
ihließt jedoch nicht aus, daſs dieſelbe jchon etwas früher bejtand, wofür 
mehrere Anzeichen fprechen. 

Im Fahre 1825 gehörten der Bäderzunft an: der Oberältefte Franz 
Kohaut und die Meilter: Franz Pfeiffer, Ambros Hoffmann, 
Joſef Tomitſchek, Auguftin Hübner, Joſef Shmidt, Ignaz 
Jäckel und Auguſtin Zaſche. Dann traten derſelben auch mehrere 
Meiſter der Umgegend bei, ſo daſs im Jahre 1839 die Zahl der Zunftge— 
noſſen auf 15 und 1841 bis auf 22 jtieg. 








) Nach den noch vorhandenen Rechnungen derſelben zufammengeitellt. 
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Diefe bezahlten als regelmäßige Einlage einen jogenannten Quartal: 
grojhen (1825 6 fr. dann 14 fr. E.M.), außerdem wurden an Aufnahms: 
und Freifprehungsgebühren bis zum Jahre 1839 3 fl. 30 fr. C. M. und 
dann 1 fl. 30 Er. C. M. eingehoben. 

Meiiterrechtswerber hatten 1825 bis 1839 14 fl. 35 fr. und von 1839 
bis zur Auflöfung der Zunft 4 fl. C. M. an die Zunftkaſſe zu entrichten, 
aus welcher auch bei den Quartalsverjaminlungen der Meijterfchaft für Trank 
und Speiſe gelorgt wurde. 

1837 traf an Stelle des abtretenden Franz Kohaut die Mahl zum 
Zunftälteften Jo ſef Shmidt (Schiewirt), welcher diefes Amt bis zu 
feinem 1860 erfolgten Tode verfah. Hierauf übernahm 1861 Auguftin 
Pilz das Inventare und Vermögen der Zunft (151 fl. ö. W.). 

1839 befoigte die Bäderzunft das Beiſpiel der andern Gablonzer Zünfte, 
trennte fih von Eijenbrod und conjtituirte fich jelbitftändig, worauf fie auch 
im Jahre 1843 auf Gründung einer eigenen GefellenHerberge bedacht war, 
für deren Uebernahme Wenzel Pilz (kalte Schmiede) eine jährliche Ent: 
Ihädigung von 2 fl. ©. M. aus Zunftmitteln erhielt. 

Nah dem Inslebentreten des neuen Gewerbegejeges vom Jahre 1859 
löste fih die Bäderzunft auf, da fie auf Bildung einer Genofjenichaft nicht 
eingehen mochte, und übergab das Zunftvernögen im Betrage von 140 fi. 
6. W. der Gemeinde, refpeftive dem Krankenhausfonde. 


Die Gürtler-Innung.‘ 


Dieje entitand im Jahre 1839, und beftand bis zum Jahre 1860, bis 
zum Inslebentreten des neuen Gewerbegeſetzes. 

Sie führte den Namen „Gürtler Gewerbes Mittel” und hatte 
ihre Mitglieder in folgenden Ortſchaften verftreut: Gablonz, Kufan, Seiden: 
ſchwanz, Wiefenthal, Grünwald, Schlag, Maffersdorf, Neudorf und Henners: 
dorf. Zu diefer Innung gehörten außer den Gürtlern aud einige Buchbinder- 

Die Mitglieder dieſes „Gewerbs Mittels“ hatten feine regelmä- 
Figen Einlagen zu zahlen, ſondern es entrichteten bloß die Lehrlinge bei 
ihrer Aufnahme 1 fl. 30 fr. C. M. und ebenfoviel bei ihrer Freifprehung 
zum Gejellen an die Caſſa desjelben. Meifterrechtswerber hatten 2 fl. E.M. 
zu bezahlen. 

Die Gefammtzahl der bei der Innung verzeichneten Meifter belief ſich 
auf 139, 





) Nach den noch vorhandenen Schriften derfelben. 
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Indem das vorliegende Materiale ein gar fo bürftiges ift, und aud 
nach den Erinnerungen älterer Gürtler bei dem „Mittel“ nichts befonders 
wichtiges vorgefallen fein fol, jei bier nur noch eine Gubernial:Berordnung 
angeführt, weldhe von der Behandlung der Lehrlinge handelt. Diefelbe lautet: 

„Gute Behandlung der Lehrlinge von Seite der Meifter und Gefellen wirb anbefohlen. 

Die Lehrherren haben bie Verpflichtung: 1. Für die gemwerblihe Ausbildung des 
Lehrlings gewiſſenhaft zu forgen, 2. Ihn mährend ber Lehrzeit älterlich zu behandeln. 

In erfterer Beziehung haben fie die Lehrlinge gründlich zu unterweifen, und bie 
jelben bloß zu Gewerbs-, aber nicht zu häuslichen und knechtlichen Arbeiten, 5. B. Kinder: 
warten, noch jonft was zu verwenden. 

In 2. Beziehung ift dem Lehrherrn jede harte Behandlung ftrenge unterfagt, fie 
follen diefelben nicyt mit Schlägen beftrafen, auch folcdhes ihren Chemeibern und Gejellen 
auf feinen Fall geftatten. Mishandlungen, durch welche der Lehrling an feinem Körper 
Schaden leidet, find felbft nach 88 165, 178, 183 des zweiten Theild bes Strafgefegbudes 
zu beftrafen.“ Gub.:Ber. vom 8. März 1840, 

Vorfteher der Innung waren: Bon 1839 bis 1842, Beter Sarder; 
1843, Anton NRößler; von 1844 bis 1852, Anton Kittel; von 1853 
bis 1855, Franz Neumann; von 1856 bis 1858, Auguft Simm; von 
1859 bis zur Auflöfung Anton Zaſche. 

Bei der Auflöfung derfelben wurde das vorhandene Vermögen angeblich 
150 fl.”), an die Gemeinde zu gemeinnüßigen oder mwohlthätigen Zweden, 


übergeben. 
Die Bunft 
der Fleiſcher, Gärber, Sattler, Kürfchner, Riemer, Seiler und 
Eeifenfieder beitand ſchon feit dem Jahre 1839, hatte diefelben Sagungen, 
wie die andern Gablonzer Zünfte und löste fich ebenfalls nad dem Insleben— 
treten des neuen Gemwerbegejeges auf. Die Vorſteher derfelben waren: Anton 
Tham, Fleilher, Kajetan Poſſelt, Gärber, und Anton Shmidt, 
Fleiſcher. 
Die Bunft der Baugewerbe.) 

Diefe beitand aus den Maurers und Zimmermeijtern, Steinmegen, 
Tiſchlern, Schmieden, Schlofjfern u. Metallarbeitern, Wagnern, Bindern, Glafern 
und Dredslern, wurde 1851 gegründet und war jomit die jüngjte der Gab: 
lonzer Zünfte. 

Als Vorfteher derfelben fungirten Joſef Schwarzbach, Maurermeifter, 
Franz Hilger, Klempner, und Franz; Sadhers, Schmied. 

Das vorhandene Capital (67 fl. 6.%.) wurde nad) der Auflöfung der Zunft 
im Jahre 1865 an die Gemeinde, rejp. an den Krankfenhausfond, übergeben- 


) Nah Angabe des Herrn Anton Za ſche, legten Vorſtehers. 
) Nach gütigen Mittheilungen des H. Franz Sachers, letzten Vorſtehers der Zunft 
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Das k. k. privilegirte Schükenkorps. 








"ie militärifch organifirten Schützengeſellſchaften der Jetztzeit find 
eine lebendige Erinnerung an die finftern Zeiten des Mittelalters. 
: Damals war es des Bürgers erfte Sorge, die Mauern feiner 
Stabt und mit ihnen feinen Befig, feine Erijtenz gegen — 


er Lichite Fertigkeit in der Führung der Waffen zu erwerben fasten, 
d fi feft an feine Mitbürger anfchliegen. Zu jener Zeit war es, wo ſich 
: eriten „Schüßengilden“ bildeten; ihre Waffe war die Armbruft, fpäter 
5 Feuergewehr. Als dann allmählig die Mauern der Städte zu fallen 
gannen, und man das Kriegführen Mietlingen übertrug, legten auch die 
hügengilden ihren rein militärifhen Charakter mehr und mehr ab, um vor: 
gend gejellige Zwede zu verfolgen. Daſs man heutzutage, bei der befjeren 
waffnung und gefteigerten taktiſchen Ausbildung der Heere, von den oft 
ingelhaft bewaffneten und ungenügend militäriih ausgebildeten Schüßen- 
ellſchaften Feinerlei kriegerifche Leiftungen beanfpruchen darf, ift ſelbſtver— 
nid. Deshalb Fönnen auch diefe Blätter feine Aufzählung von Kriegs: 
ten enthalten, da die Gründung des Gablonzer Schüßenforps, obgleich es 
älteſte Verein von Gablonz ift, doch erit in das Yahr 1761, alfo jchon 
die Neuzeit fällt. 

Um dieſe Zeit lebten in Gablonz und deſſen nächiter Umgebung mehrere 
nannte Schießliebhaber. Um ſich mun ungehindert im Schießen üben zu 
ten, befchloffen diejelben, eine Schügenbruderjchaft zu bilden und hiezu 
grundherrliche Bewilligung zu erwirken. Diefe Bewilligung erfolgte im 

23 
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Jahre 1761, und es gab der Beliger der Herrichaft Keinjfal, Graf Desfours, 
der Schüßenbruderfhaft folgende drei Punkte zur ftriften Darnahadtung auf : 

„il. Solle diefe Zufammentretung in Bruderſchaft nur denjenigen Einwohnern Gab- 
lonz's, von der gebildetiten Klaffe verftattet fein. Mit dem Berhoffen 

2. Daſs diefe Gnade keineswegs gemisbrauct, und feine Anlafjungen zu Streitig- 
feiten, in feinem Vorwande einiger Vorzüge fich einfchleichen follen. Und ebenfalls auch 

3. Bei den Sceibichießen alle mögliche Unglüdsfälle verbütet würden. Man verlafie 
fih auf die guten Vorkehrungen der ſämmtlichen Sciehliebhaber.“ 

Zu diefen obrigkeitlihen Beitimmungen ftellten die Schügen nachſtehende 
8 Verhaltungsreaeln auf: 

„I. Wenn einem Schügen ein Gewehr am Sciefftande 3mal abbrennen jollte, ex 
von da altrete. 

2, Nach dem Schufje nicht ind Rohr zu blafen unter Straferlag von 7 Er. 

3. Durch Vergeſſenheit bei Ladung des Rohres ohne Kugel zu ſchießen unter jelber 
Strafe. 

4. Wenn aus feinen Rohr ein Fleckſchuſs gemacht würde, er zur Ergänzung dei 
Loſes aus einem andern Roehre Schießen müße, 

5. Sollte ſich jeder Schüg ohne Ausnahme binfort eines guten Verhaltens befleiken 
auch außer feinen Mitichiigen niemanden beläftigen. . 

6. Jeden jeiner Mitſchützen als feinen Bruder ſchätzen, ſchützen, anſehn und nennen 

7. Ein Bruder dem andern nicht Schimpfnamen zu geben. Bei Straferlag v. 1 fl. 10 

8 Bei Übfterben eines Bruders jeder zu deſſen Leichenbegängnis mitzugeben. An 
ausbleibenden Falle Tags vor der Beerdigung die Abhaltungsurfache zu melden, in deilen 
Abgange aber 30 Er. Straf zu erlegen haben. ') 

Nachdem auch diefe Negeln die Betätigung der Grundobrigfeit erhalten 
wurde die erite Vorſtandswahl vorgenommen und Joſef Hemrich, herr 
Ichaftlicher DOberrichter, zum erjten, Simon Schmidt, Nevierjäger ü 
Grünwald, zum zweiten „Aelteſten“ gewählt. Als Inſpektor (zur Ueberwachun 
der Bruderichaft) wurde vom Grafen Desfours der herrichaftlihe WVermalte 
Wenzel Kojaf beitellt. 

Die Bruderfchaft zählte 14 Mitglieder ; diefe waren: 

Joſef Hemrich, herrichaftliher Oberrihter in Gablonz; Simo: 
Schmidt, berrichaftlicher Nevierjäger in Grünwald; WenzelBergmann 
berrichaftlier Lieferungs:Condufteur in Gablonz; Franz Shwan, Bias 
bändler in Gablonz; Franz Rößler, Glashändler in Gablonz; Joſe 
Nöpler, Slashändler in Gablonz; Joſef Heidrih, Glas: & Porzellair 
maler in Gablonz; Gottfried Zaſche, Leinwandwebermeilter in Gablon; 
Philipp Pfeiffer, Mahlmüller in Gablonz; Franz Zimmerman 
in Gablonz; Wenzel Hübner, Nidter und Heger in Grünwald; Jako 


— — 


') Dieſe acht Punkte wie auch die drei vorhergehenden wörtlich nach der Schüfenchroni 
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Feix, Lohgärber in Grünwald; JofefElger in Neudorf; Franz Elger 
in Neudort. 

Dieß waren die erſten Gablonzer Schügen, die Gründer der Bruderjchaft. 

Die Schügen erfreuten fich großer Huld von Seite der Grundherrichaft, 
jo dafs fie von ihren Mitbürgern vielfach beneidet wurden und ſich deshalb 
in Kürze wieder 15 neue Mitglieder in die Bruderfchaft aufnehmen ließen, 
wovon 7 Gablonz und 8 der Umgegend angehörten. 

Nah der Scheibe geſchoſſen wurde aus zwei Büchjen, deren eine dem 
Jolef Hemrich, die andere dem Franz Schwan gehörte, legtere mit 
vorzüglihem Radſchloſs. Königsſchießen wurde anfänglich Feins abgehalten. 

Als ih dann der Verein immer mehr Fräftigte, dahte man auch an 
die Verbefjerung der Statuten und bejorgte fih von den Prager Schüten 
in Mufteritatut, nad) dem 24 Bunfte ausgearbeitet und angenommen wurden, 
velhe bejtimmten: 

„Nur ganz unbejcholtene und ehrbare Männer aufzunehmen; eine Fahne, 
Stück Feuermörfer, eine Schügenlade, egale Gewehre und möglichit gleich: 
örmige Kleidung anzuschaffen; militärifch ererzieren zu lernen ; eine Muſik— 
opelle zu errichten; an Feittagen zu paradiren; einen Schützenſchreiber an: 
uftellen; eine Realität anzufaufen; eine bejtimmte Schujsgebühr einzuzahlen ; 
m Pfingſtmontage ein Königsjchießen abzuhalten; bei der Beerdigung der 
Ritglieder auszurüden und beim Eintritt neuer Mitglieder in die Bruder: 
daft von ihnen 4 fl. als Eintrittsgebühr zu erheben.” 

In Ausführung diefer ebenfalls von der Grundobrigfeit beftätigten 
unkte faufte die Bruderfhaft um den Preis von 100 fl. eine Wieſe in 
rünwald, wozu jedes Mitglied 3 fl. beifteuerte; auch wurden fofort eine 
ade und eine Fahne angefhafft. Auf diefer Wiefe hielt man am Pfingit: 
ontage des Jahres 1769 das erite Königsſchießen, wobei Gottfried 
aſche erfter König wurde. Der König erhielt den einjährigen Ertrag der 
ef? als Prämie. Am Pfingitmontage des Jahres 1770 rüdten die Schügen 
& erftemal in Parade aus. 

Im Jahre 1775 gab die Grundherrſchaft der Schügenbruderfchaft wieder 
tige neue Vorſchriften; jo, dajs fie am Fronleichnams: jowie am St. Se: 
tianstage (Schügenpatron) auszurüden habe, gegen den Landesherrn und 
’ Grundobrigfeit nichts unternehmen, auch nicht mit ſpitzigen Kugeln 
ieken dürfe. Als im felben Jahre (1775) der in der Gegend von Nachod 
sschrochene Bauernaufitand auch unjere Gegend berührte, und ein zügel: 
er Haufe Aufftändiicher das Schloſs Kleinjfal anfiel, befahl die in dem 
ben allein mwohnende Gräfin Barbara Desfours, in der Furcht, dieſer 
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Haufe könne ihr auf feinem Nüdzuge einen zmweiten Bejuch abitatten, den 
Gablonzer Schügen, 6 Mann nach Kleinjfal zu entjenden und bei dem Wirts: 
bauje in Laab aufzujtellen. Diejelben blieben fo lange dort, bis die Nachricht 
von der Zerftreuung des gefährlihen Haufens einlangte, und erhielten nebit 
vollftändiger Verpflegung per Mann 2 LZaubthaler* Entihädigung. 

Am Fronleihnamstage 1777 gab das Gablonzer Schügenforps zum 
erftenmale die ſeitdem üblihen Salven. Im Jahre 1798 ftarb der Schützen— 
ältefte Joſef Hemrich, welcher die Amt durh 37 Jahre verwaltet hatte. 
Un deſſen Stelle wurde Joſef Dreßler gemählt. 

Als 1800 ein böhmijches Landes: Fägerkorps errichtet wurde, ergieng 
an alle Schügengejelihaften des Landes der Befehl, Mannſchaften biezu 
beizuftelen. Diejen Befehle fam auch die Gablonzer Schützenbruderſchaft 
nah und jtellte 9 volljtändig ausgerüftete Jäger, wofür ſowohl vom Prager 
Oberftburggrafen als vom YJungbunzlauer Kreishauptmanne belobende Zu: 
Ihriften einliefen. Fünf Jahre fpäter (1805) mußte der Bunzlauer Kreis 
zur Errichtung eines Jägerkorps abermals 80 Mann jtellen, wovon auf die 
Herrihaft Kleinffal mit der Gablonzer Shügenbruderihaft 3 Mann entfielen 

Im Jahre 1808 verkaufte die Schügengejelihaft aus unbekannter 
Gründen ihre bei Grünmald gelegene Schießwieje in öffentlicher Feilbietung 
um 500 fl. Bankozettel an Ignaz Zappe aus Grünwald. Durch diejer 
Verkauf fam die Schügenbruberfhaft um ihr Stammvermögen, denn es il 
durchaus unbefannt, wer den von dem Käufer in die Kleinjfaler Depofiten 
fafje Hinterlegten Kaufihilling erhob. Durch verblümte Andeutung dei 
Schützenchroniſten wird der Aelteſte Joſef Dreßler für diefen räthjelbafte 
Vorgang verantwortlich gemacht, da derſelbe, wie beſagter Chroniſt jchreibi 
der Schügenbruberfchaft in allem Genüge geleitet, nur in diefem dur ih 
beſchleunigten Verfaufsgefchäfte nit. Das in der Schügenlade jih befü 
dende, nun einzige Vermögen der Schügen, betrug irı Jahre 1807, alfo n 
38jährigem Beltande der Lade, 6 fl. In jelbem Jahre wurde bie Einlage 
1 fl. nur von 19 Schüßen gezahlt. In den Jahren 1808, 1809, 1810 
1811 wurde weder ein Königsſchießen abgehalten nıch eine Rehnung gel 

Der Schützenchroniſt fchreibt hierüber, dafs au unbegreiflicer Ehrfu 
den Schützenälteſten Joſef Drefler niemand um eine Rechnung noch 
den Verbleib des für die Wiefe gelösten Geldes zu fragen wagte. Troß 
gaben ihm die wenigen noch vorhandenen Schüßen, als er 1812 jtarb, 
legte Ehre, holten aber gleich nachmittag die Schü jenlade aus jeiner 
baufung ab und trugen jie provijoriih zum Mit hügen Joſef Zaj 
Bei diefer Gelegenheit wurde der Beichlujs gefafst, die Bruderſchaft wi 
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empor zu bringen, da diejelbe für ihre Opfermilligfeit in den legten Kriegen 
(Stellung und Ausrüftung von Mannfchaften) das Diplom zur Errichtung 
einer förmlichen uniformirten Kompagnie erhalten hatte. Zu diefem Zwede 
wurde die Einführung einer neuen Uniformirung und eine Umarbeitung der 
Statuten bejchlofien. 

Das wichtigſte aus den umgearbeiteten Statuten, weldhe am 18. Mär; 
1812 von der Grundobrigfeit (Herrn von Römijch) beftätigt wurden, üt: 

„Daſs von da an das Korps in eine Koimpagnie mit einem Kapitän, ei: 
nem Obers und einem Unterlieutenant als Offizieren formirt werde. Daſs 
der Kapitän, weldyer zwei jährlih zu wählende Repräfentanten an die Seite 
bitam, Vorjteher des Korps war. Dajs ein Fremder, der im Orte eine 
Realität erwarb, aber noch nicht fünf Jahre daſelbſt wohnte, von feiner frü— 
beren Heimatsbehörde ein Rechtlichkeitszeugnis beibringen mußte, wenn er 
der Gejellichaft beitreten wollte. Dafs, wenn ein ärmeres Mitglied jtarb, 
die Gejellichaft jeine Uniform ihrem Werte nach faufen, und einem neuein- 
tretenden unbemittelten Mitgliede jchenfen müße. Dajs die Höhe der Gewinne: 
beim Pfingſtſchießen in jedem Jahre nad) der Größe des vorhandenen Ber: 
mögens zu bemeijen jei. Dajs das Schüßenkorps für die Erhaltung der 
öffentlichen Sicherheit einzutreten habe.” — 

Sm Sahre 1812 hielt die reorganifirte Schügengejellihaft wieder ein 
Pingitichießen ab, wobei ih Franz Heidrich zum König ſchoſs, der dann 
bei feiner feierlihen Einholung im nächſten Fahre dem Korps eine neue 
Fahne ſchenkte. Der Hönigsgewinn betrug damals 7 fl. Troß der Reor— 
ganifation war das Korps immer noch jehr ſchwach und rüdte bloß 24 Mann 
ttarf aus; einererziert wurde e8 von einem bier wohnenden penfionirten Hu: 
Barenrittmeilter. Im Jahre 1813 mußte das Pfingitichießen des Franzoſen— 
frieges wegen wieder unterbleiben, doh war man von nun an vor allem 
auf die Gründung eines Fondes bedacht, jo dajs jchon die Schützenrechnungen 
im Jahre 1816 ein Kapital von 509 fl, ausmweifen. Um diefe Zeit wurden 
auh aus dem Ertrage einer Subjfription Jnjtrumente für eine eigene Mus 
jittapelle angejchafft.*) 

Nah dem Verkaufe der Schützenwieſe in Grünwald hielt die Gefel: 
ihaft ihr Königsichiegen nächſt dem Haufe ihres damaligen Kommandanten, 
der jogenannten „Zaſchemühle“ ab, bis fie dann ein an der Stelle des 
jegigen alten Schießhauſes ftehendes hölzernes Haus faufte und bei demjelben 


2) Bis bieher nach der alten Schützenchronik, das mweitere nach den Grinnerungen: 
alter Schügen. 
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einen hölzernen „Schiefpavillon” errichtete. Im Jahre 1825 verkaufte die 
Chügengejelihaft ihr Haus an Joſef Schmidt um 1600 fl. C. M,, 
welder es ubtrug und an defjen Stelle ein Gajthaus, das „alte Schieghaus,” 
erbaute. 

Als Kommandanten leiteten das Korps nah dem Tode des Müllers 
Joſef Zafhe: Franz Strade, Marftridter und Anton Tham, Fleiſch— 
bauer und Gajtwirt. Nah ihnen übernahm das Kommando desjelben Jojei 
Pfeiffer, Handelsmann, unter welchem es am 20. Dftober 1836 die Hod 
landesjtellige Bejtätigung als Schützenkorps erhielt, und mit Defret vom 
24. Juli 1837 die Bewilligung zur Führung der gewählten Fahne und einer 
Muſikbande befam. 


Dieje Fahne wurde am 24. Mai (Chriltihinmelfahrtstage) des Jahres 
1838 gemweiht. Die veranftaltete Feier war jchliht und einfach und es waren 
bei derjelben bloß einige Reichenberger Schüßenoffiziere als Gälte anmwejend. 
Als Pathin fungirte in Vertretung der Frau des Jungbunzlauer Kreishaupt: 
manns „von David” die Tochter des Sleinjlaler Oberamtmanns Anto: 
nia Stelzig. Seitdem begieng das Schübenforps das Andenken an dieſe 
Fahnenweihe alljährlich durch Theilnahme an einem feierlichen Gottesdienite 
am Tage Chriftihimmelfahrt. | 

Im Jahre 1839 hielt das Korps in der Richtung gegen den „Hübner: 
fteg” das erjte fogenannte Manöver ab, wobei die in zwei feindlichen Ab 
theilungen ausgerüdten Schügen jo in Hige famen, dafs fie um Unglüd zı 
verhüten, jofort zum Einrüden fommandirt werden mußten. 


Am 8. Jänner 1842 erfolgte die Bejtätigung der verbeflerten Korps 
ftatuten durch die hohe Landesitelle (die früheren Statuten waren nur vor 
der Grundobrigfeit genehmigt). Die widtigiten Beſtimmungen dieſer ver 
bejjerten Statuten waren: dajs die gewählten Offiziere vom Kreisamt: 
beftätigt werden mußten; daſs die Dienftzeit der uniformirten Mitglieder 1! 
Jahre zu betragen habe; dajs die Uniformjtüde nicht außer Dienſt getrager 
werden durften; dajs Privat-Scheibenſchießen nur mit Bewilligung des Korpi 
abgehalten werden durften, weldhes von jeder Lage 3 fr. W. MW. erhebei 
konnte; dafs die Eintrittsgebühr 2 fl. C. M., die jährlide Schufsumlag 
ebenfalls jo viel, und der Beitrag ausgedienter, bei der Geſellſchaft verblei 
bender Mitglieder jährlih 1 fl. C. M. zu betragen habe. 


Im Herbfte 1843 bezog das Korps auf den Feldern zwifchen Grün 
wald und Gablonz ein Zeltlager, das jogenannte Kothlager, da in der Nad 
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ein ftarfer Regen fiel, wodurd der Boden fo aufweichte, dafs die Schügen 
beinahe im Kothe ſtecken blieben.?) 

Zu ernftlicherer Dienftleiitung wurde das Korps im Jahre 1844 heran: 
gezogen, als ausgebrochener Arbeiterunruhen wegen eine Abtheilung Degen: 
teld: und jpäter Mellington:Infanterie in Gablonz ftationirt wurde. Die 
Shügen hatten im Verein mit dem Militär den Patrouillendienjt zu verfehen.- 

Aus Anlajs der großen Theuerung und ber hiedurd) entitandenen Noth: 
lage wurde im Jahre 1847 die jährlihe Einlage für die Mannſchaft von 
21.€c. M. auf 1 fl. 20 fr. C. M. herabgefegt, die Chargirten aber zahlten 
11.40 fr. €. M., 1857 wurde die Einlage wieder auf 2 fl. E.M., 1866 
aber auf 3 fl. ö. W, erhöht, und zwar zahlen. diefen Betrag alle Mitglieder 
des Korps ohne Unterfhied des Nanges. 

Das Freiheitsjahr 1848 gieng auch an dem Gablonzer Schützenkorps 
niht fpurlos vorüber. Nachdem es fid an dem aus Anlafs der Eonftitu: 
honsverleihung ans 18. März abgehaltenen Hochamte und dem Abends: 
hattgefundenen Fadelzuge betheiligt, erhielt der Mannfchaftsitand einen be- 
deutenden Zuwachs. Urſache defjen war, dafs jeder waffenfähige Bürger 
entweder der Nationalgarde oder den Schügen angehören ſollte. Während 
dieier Zeit mußte das Korps fleißig ererzieren; damals verlor es aud) 
feinen Kommandanten Joſef Pfeiffer, welder zum Oberkommandanten 
über Shügen und Nationalgarde gewählt wurde. 

Bis zum Jahre 1849 benügte man beim Königsſchießen Standröhre, 
das heit Gewehre, mit denen man nur „aufgelegt“ ſchießen konnte; in dem: 
jelben Jahre wurde das erite „freihändige“ Königsſchießen abgehalten, bei 
weldem Eduard Benda den Könige: und Adolf Pfeiffer den Mar: 
Whalsihufst) that. Der Königsgewinn betrug damals 18 fl. C. M. 

Währenddem hatte Franz Pfeiffer als Major das Kommando des 
Shügenforps übernommen, trat dasjelbe jedoch bald wieder an Alais Herzig 





) Auf welche „urwüchſige“ Weife man fich dafelbft erluftigte, zeigt folgender Bor: 
I: Mehrere Schügen machten aus Reifig eine Schleife, festen ein nicht mehr aktives 
lied darauf und fuhren es im Kothe herum, wobei zum Weberfluße noch ein Schüge 
n gieng und mit einem großen Afte in den Kotb ſchlug. — ALS zweites derartiges 
iel fei angeführt, dafs bei einem im Jahre 1844 abgebaltenen „Lager“ von dem Saat: 
ine eine große Tonne geborgt wurde, in welche man Gewebrichüffe abfeuerte, 
einen furchtbar ftarfen Knall verurſachte. Ein Schüge, Keil mit Namen, bielt fein 
ftatt in die Deffnung an den Boden der Tonne, dadurd zerfprang es und die 
fliegenden Stüde rijjen ihm beinahe eine Hand weg. 


| 9 Den Namen „Marfhall” führte derjenige Schüte, welcher beim ig ga 
weitbeſten Schufs that; berfelbe wurde am Pfingftdienftage, gleichivie der König am. 
itmontage, vom Korps aus feiner Wohnung abgeholt und ins Schießhaus geleitet. 
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ab. Nach diefem wurde der Zimmermeilter Jakob Mikſch zum Major 
gewählt, welcher das Korpsftommando noch jegt führt. 

Bis zum Jahre 1865 fehlte den Gablonzer Schügen zu ihrer Aus: 
rüftung eines der nothwendigiten Stüde, nämlich der Mantel. Im Winter, 
bei der größten Kälte, rüdten fie im einfachen Waffenrod aus; erjt 1864 
wurde die Einführung von Mänteln befchlojjen, und im Jänner 1865 (zum 
Begräbnifje des Chrenmitgliedes Joſef Hübner) diejelben das erjtemal 
getragen. 

Als 1866 der Krieg zwifchen Defterreih und Preußen ausgebroden, 
und die feindlichen Heerfäulen in Böhmen einrüdten, alles drunter und drübe 
gieng, glaubte auch das Gablonzer Schützenkorps zur Aufrechthaltung da 
öffentlichen Sicherheit etwas Ihun zu müßen und jandte in der Nacht von 
23. auf den 24. Juni mehrere Patrouilen aus. Am 25. Juni aber, al: 
Gablonz bereits durch die feindlichen Truppen bejegt war, wurden mehrere 
Schützen die Gewehre weggenommen, und es ijt nur der Vorſicht, mit welde 
die Mehrzahl derjelben ihre Gewehre verbarg, zu verdanken, dajs diejes Sid 
jal fein allgemeines wurde. Während diefer Zeit trat auch ein Fall ein, de 
in der Geſchichte des Korps wohl einzig dafteht, nämlich der, dajs die Schüge 
der Beerdigung eines Mitgliedes nur im Givilanzuge beimohnen Eonnten. 

Nah geihloffenem Frieden bereiste Kaifer Franz Joſeſ I. Böhme 
und übernadtete am 31. Dftober im Schloffe zu Sihrow, von wo er al 
1. November früh per Bahn nah Neichenberg fuhr. Bei diefer Gelegenbe 
ftellte fi ihm aud das Gablonzer Schützenkorps am Bahnhofe in Reid 
nau vor. Der Kaifer ftieg aus, fchritt die Front ab und erwiderte auf d 
Anjprade des Majors Jakob Mikſch, dajs es ihn freue, dajs die Schüge 
aus jo weiter Ferne und fo zahlreich zu feiner Begrüßung erfchienen feien 

Schon feit längerer Zeit hegten die Gablorzer Schügen den Wunic 
eine Faijerlihe Fahne führen zu dürfen. Da befuchte im Herbite des Yabrı 
1867 der damalige Reihsfanzler Graf Beuſt KHleinjlal. Das Schügenfon 
benügte dieje Gelegenheit, ftellte ſich demſelben in Corpore dort vor und lü 
ihm durch feine Offiziere ein Gefud um Bewilligung zur Führung ein 
kaiſerlichen Fahne überreichen. Nah der bald erfolgten günitigen Erledigur 
diefes Gejuches wurde jofort eine jolhe Fahne (um 245 fl.) in Wien anc 
fauft. Die Koften derfelben wurden aus dem Ertrage einer freiwillig 
Sammlung gededt, weldhe die Mannjchaft unter fich veranjtaltete und die! 
bedeutende Summe von 347 fl. ergab. 

Die feierlihe Weihe der neuen Fahne fand am 12. Juli 1868 fta 
Bereits am VBorabende des Weihefeftes trafen die Neujtadtler Schügen e 
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etwa 100 Mann ftark. Diejelben wurden unterhalb des Friedhofes von den 
Gablonzer Shügen empfangen und zur „Krone“ geleitet. Da man aber auf 
den Beſuch ganzer Vereine zu dieſem Feſte nicht gerechnet hatte, jondern nur 
Deputationen erwartete, war au) nicht für Quartiere geforgt worden. Die 
Gablonzer Schügen ließen jih jedoch deshalb nit bange werden und theilten 
fih rafh in die Bewirtung der lieben Gajte. Am Tage des Feſtes verjam: 
melten fih die Schützen, ſowie die andern Gablonzer Vereine um 9 Uhr 
früh beim alten Schießhauſe, woſelbſt ſich auch Deputationen der Reichen— 
berger, Ziebenauer und Kratzauer Schügen einfanden. Bei diefer 
Gelegenheit waren die Gablonzer Schügen 136 Mann jtarf ausgerückt; bei 
feiner andern Gelegenheit weder vor: noch nachdem waren fie gleich jtark 
vertreten. 

Bom alten Schießhauſe gieng es im langen Zuge, von welchem Ober: 
Lieutenant Tham bei der „Krone“ mit zwei Zügen abjhmwenfte, um die 
hochw. Griftlichkeit zu holen, nach dem alten Marktplage, an deſſen oberer 
Eeite ein Altar aufgerichtet war, vor welchem man Aufjtellung nahm, Hier 
wurde eine Feldmejje celebrirt, bei welcher das Norvs mit Ausnahme von 
zwei Zügen, die beim Altar aufgeitellt waren, die übliden Salven gab, wo: 
rauf der Sejangverein „Liederkranz“ einige Yirder vortiug. Da die 
erwählte Fahnenpathin, die Gräfin Beust, zu ericheinen verhindert war, 
ließ fie fih von der Frau des Ddermaligen Bezirksvorſtehers Selen 
vertreten. Als Hälfte waren auch einige & k. ffiziere von Jungbunzlau 
und Reihenberg anmwejend. Nachdem die Fahne geweiht und die üblichen 
Nägel eingefchlagen worden waren, überreichte fie Dechant P. Anton Mikſch 
an den Korpstommandanten Jakob Mikſch, welder fie dem Fähnriche 
Anton Tham übergab. Hierauf bewegte ſich der Zug der Fefttheilnehmer 
durch die Stadt bis auf den Feſtplatz beim alten Schießbaufe, und bezog die 
dort errichteten Zelte.) Für die geladenen Säfte, Honoratioren und Offiziere 
fand eine Feittafel im Saale des alten Schießhauſes ftatt, Abends wurde 
am Feitplage ein Feuerwerk abgebrannt. Montag den 13. Juli früh 9 Uhr 
traten die Neuftadtler Schüßen nad) herzlichem Abjchiede wieder ihren Nüd: 
marſch an; Nachmittags wurden mebit einem Sceibenjchiegen verſchiedene 
Beluftigungen am Feſtplatze veranftalter®) und Abends das Felt mit einem 
Balle beſchloſſen. 





5) In jedem Zelte lag ein halbes Faſs Bier zur freien Benützung; wenn dasfelbe 
leer war, wurde es wieder durch ein volles erfegt. Jm Ganzen wurden beim Schügenfejte 
in den Zelten 53 Eimer Bier getrunfen, 

6) Unter anderm lich man auch einen Yuftballon fteigen. Derſelbe fiel im foge: 
nannten Radler Walde nieder und ein anı Feitplage amvejender Mann, Namens Nosmwik, 
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Da fi) der Kommandant Major Mikſch bei Gelegenheit bes 
weihfetes viele Verdienſte um das Korps erworben hatte, bejc 
Mannſchaft desfelben, ihm einen Ehrenfäbel zu widmen. Dieſer w 
am 18. Auguft 1868 durd ‚den ältejten Oberjäger Eduard Ben 
reiht. Auch befuchten im jelben Jahre einige Mitglieder des € 
Schügenforps das Wiener Chügenfeft. 

Im Jahre 1869 bot ih dem Korps eine günftige Gelegenheit 
ein Befigthum zu erwerben. Der Befiger der Domäne Kleinjkal, 
von Oppenheimer, verfaufte nämlich mehrere in der Nähe vor 
gelegene Waldparzellen. Eine hievon im Ausmaße von 9.200 Hekt 
anjehnlichem Kiefernbeſtande kaufte die Schügengefellihaft um 5600 
diefem Grundanfaufe trugen die meijten Mitglieder des Korps ihr 
bei. Kaum war der Kauf gejchloffen und der Wald in den Beſitz der 
übergegangen, fafste man den Entjhlufs, dafelbit einen Plag durd 
Hände Arbeit urbar zu machen und auf demfelben eine proviſoriſch 
wirtſchaft zu errichten. Diefer Entſchluſs wurde jofort zur Ausfüh: 
bracht und unter Zeitung des Lieutenants Franz Schmidt bie! 
hung einer bedeutenden Waldjtrede in Angriff genommen. Nach 
Urbarmahung errichtete Gajtwirt Joſef Wünſch eine Bude da 
begann den Bierausjchanf an das von nah und fern in großer Zal 
ftrömende Publitum. Aber bald machte ſich ein Uebelitand fühlt 
plöglid) eintretendem Regenwetter war fein Ort da, wo das anweſt 
likum Schuß finden fonnte.. In Erwägung diejes Umitandes 
Spridhwortes, „eigner Herd ift Goldes wert,“ beſchloſs das Korps, 
neter Stelle in ihrem Walde im fünftigen Jahre ein eigenes Sch 
zu erbauen. Diejer Wald führt von da an den Namen „Schüßen 

Im Fahre 1869 wohnte der Berein aud in Corpore ber Fat 
des Kratzauer Schützenkorps bei. 

Bon den beiden durd die Baumeilter Maraf und Woma« 
gereichten Bauplänen erhielt der des eriteren den Vorzug, und e8 wi 
demjelben der Bau des Schügenhaufes begonnen. Den Grunbft: 
legte man in feierliher Weile am 8. Mai 1870. Im jelben Jah 
aud) das Korps einen Ausflug nad) Liebenau, wo es von den % 
Schüten, die diefen Befuh im nächften Jahre ermwiderten, aufs 
empfangen wurde. 


erbot fich, denjelben gegen eine Belohnung von 5 fl. zu fuchen und in einer 
Zeit zurüd zu bringen, was er auch wirklich ausführte, 
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Am Dfterdienjtage des Jahres 1871 verfammelte ſich die Korpsmann— 
haft im alten Schießhauſe um die dort aufbewahrten, dem Korps gehörenden 
Effekten abzuholen und in das neue Schügenhaus abzuführen. Vorher jedoch 
tatteten Fähnrich Joſef Wünſch und Oberjäger Eduard Benda dem 
Sajtwirte Wilhelm Schmidt den Dank des Korps für das demjelben 
durd die vielen Fahre gewährte Ajyl ab. Als der Zug im neuen Schüßen: 
hauſe anlangte, die Korpsfapelle an der Spige, wurde er vom Offizierforps 
empfangen und hierauf von der Kapelle die Akustik des neuen Saales erprobt. — 

Gerade ein Jahr nad) der Grundjteinlegung, alfjo am 8. Mai 1871, 
fand die feierliche Eröffnung des neuen Heimes?) in folgender Weife ftatt: 
Nah 10 Uhr Vormittags rüdte das Korps, die Spigen der Gablonzer geijt: 
lihen und weltlichen Behörden, Honoratioren, Ehrenmitglieder und Vereins: 
vorftände in der Mitte, vor den feſtlich geijhmüdten Neubau, nahm dajelbjt 
Aufftelung und 309, nahdem der Major Mikſch eine Anjprache an dasjelbe 
gehalten und vom Baumeijter Mara die Schlüſſel entgegengenommen, unter 
Muſikklängen in denfelben ein. Bei der hierauf folgenden Feittafel wurde 
mancher fräftige Toajt ausgebradht. Abends jchlojs die Feier mit einent 
glänzenden Balle.. — . 

Der legte Königsſchuſs im alten Schießhaufe wurde 1870 von Hein— 
rich Sacher und der erite im neuen von Roman Poſſelt im Jahre 
1871 gethan. In legterem Jahre bejuchte das Korps das 200jährige Ju— 
biläumsfejt der Reichenberger Schüßengefellihaft und gab bei der daſelbſt 
ftattfindenden Feldmeſſe die üblichen Salven. 

1871 wurde aud im Schüßenparfe ein Militärconzert veranftaltet, das 
erite in Gablonz. Seit diefer Zeit werden daſelbſt alljährlich in den Soms 
mermonaten Militär: und andere Conzerte abgehalten. 

Vom Fahre 1872 an werden in den Sommermonaten an Sonn: und 
Feiertagen regelmäßige Schiegübungen veranjtaltet, deren Erträgnis in bie 
Korpskaſſe fließt. 

Um den Zugang zum „Schügenhaufe” möglihit bequem zu machen, 
faufte die Schügengejelihaft 1873 von Franz Zaſche einen Streifen Grund 
zu einem Wege über den Berg, Im jelben Jahre wurde bei Gelegenheit 
eines Balles dem bereits über 30 Jahre dem Korps angehörenden Oberjäger 
Eduard Benda in Anerkennung feiner VBerdienfte um dasfelbe ein filberner 
Ehrenbecher überreicht. 

Schon feit längerer Zeit bemühen fich die Schügen, eine Abänderung, 
beziehungsmweife VBerbefjerung, der nicht mehr zeitgemäßen Statuten vom 8. 





) Das neue Schügenhaus koſtet bis jegt etwa 25000 fl., inklufive Bauftelle. 
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Jänner 1842 zu erlangen, Zu diefem Zwecke wurde bereits im £ 
ein Entwurf verbefjerter Statuten an die competente Behörde zur 
eingereidht. Diejelbe beanftändete ihn jedoch und jandte ihn zur 
befindet fich diefe Angelegenheit gegenwärtig in der Schwebe, ebe 
Uniformirungsfrage. Die Generalverfammlung vom 22. Dezembe 
ſchloſs nämlich die Einführung einer neuen Uniform für das g 
und wählte zur Berathung diefer Frage ein Comite, welches fein 
einer demnächſtigen Generalverfammlung unterbreiten ſoll. — 

In den legten Jahren betheiligte fih das Korps außer an 
genannten noch an folgenden Feierlichkeiten: Am 7. Augujt 18 
Fahnenweihe des I. Militärveteranenvereines; am 6. Auguft 18 
Turnerfahnenmweihe; am 2. Juli 1871 am 2öjährigen Gründu 
Gejangvereins Liederfranz; am 27. Augujt 1871 am Gaufeuerme 
20. Juni 1873 am 50jährigen Jubiläum des I. Militärveteranent 
12. Juli 1874 an der Fahnenmweihe des Kaiſer Marimilian Vete 
ftügungsvereins; außerdem durch Deputationen 1872 an. den © 
in Grottau und Rumburg, 1873 in Außig. Auch rüdte es vor dem 
Statthalter Baron Weber von Ebenhof aus, als derjelbe 18° 
bejuchte. 

Dem „Schützenkönige“ wird gegemwärtig der Betrag von € 
aus der Schützenkaſſe ausbezahlt. Außerdem gibt es beim Pfingit 
nigsſchießen noch 9 weitere Gewinne, welche zufammen mit 40 fl. 
werden, jo dajs aljo alljährlich 100 fl. aus Korpsmitteln zur ©ı 
Gewinnen verwendet werden. Der Schügenfönig ift verpflichtet, 
zur bleibenden Erinnerung eine jogenannte „Scheibe“ zu ſchen 
„Scheiben“ find Gemälde auf Holz, meijt wichtige Momente aus ! 
oder dem öffentlichen Leben darjtellend. Solder Scheiben find ir 
litäten des Schießhauſes über jechzig aufgehängt. Im Saale bes 
auch das Porträt des um das Korps Hochverdienten Kon 
Majors Jakob Mikſch. 

Gegenwärtig zählt das Gablonzer k. k. priv. Schützenkorps 
und 80 Ehrenmitglieder. An Offizieren außer dem Major Jako! 
noch den Hauptmann-Auditeur Dr. Stengel, die Lieutenantg 
Bojjelt, Joſef Priebſch, Franz Schmidt, Anton Röß 
tant) und Auguft Waller. Die Hauptmanns: und Oberlieute 
jollen nad) dem nslebentreten der neuen Statuten wieder beje 
diejenigen Sorpsmitglieder, welche diefe Chargen zulegt befleidete: 
dem aktiven Dienſt geſchieden. Die Muſikkapelle des Schützenkorp 
einer längeren Reihe von Jahren Kapellmeiiter Jojef Staffe: 


























Der Emausbruder-Unterftükungsverein, 


n den Jahren 1808, 1809 und 1810 Tießen ſich viele fremde 
Tuchmacher in Gablonz nieder, die ſich eng aneinander fchlofjen 
und gegen die eingeborenen Ortsinſaſſen Front machten, weil 
Z letztere diefe Einwanderung nur ungern jahen und mit Verdruſs 
ſehen mußten, dafs die Grundobrigfeit die eingewanderten Frem— 
ben in jeder Weife bevorzugte. 

* bereits erwähnt, wurde im Jahre 1812 die Schützengeſellſchaft 
der e ins Leben gerufen. Da in diefe Gejelihaft aber nur Männer auf: 
ommen wurden, weldhe einen eigenen Beſitz aufzumweifen hatten, die Mehr: 
de r damaligen Tuchmacher aber nur zur Miete wohnte, ſo faſsten einige 
ehleren den Entſchluſs, einen neuen Verein zu gründen. Da jedoch da— 
9 andere als religiöje Vereine von der Regierung nicht geitattet wurden, 
* auch der von den Gablonzer Tuchmachern zu gründende Verein einen 
1 Choratt haben. Die erfte Anregung zur Gründung desjelben gab 
rn Joſef Traubach und der Tuchwalfer Franz Frenzel. 
n beitand in den erjten Jahren fait ausschließlich aus Tuchmachern; 
wejentlihiten Zwede waren, aljährlih in der Naht vom 
E ige auf den Dfterfonntag einen feierliben Umzug durch die Fluren 
n % en die verftorbenen Mitglieder durch Begleitung zur legten Ruhe— 
x Verein befam den Namen „Saatgängerverein.” 

ef man bei der Gründung desjelben mit Energie zu Werfe gieng, 
tlih der Umitand, dajs ſchon am Dfterfonntage des Jahres 1812 
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der erite feierlihe Umzug abgehalten wurde. Diefer Umzug wurde bis zum 
Jahre 1824 alljährlich regelmäßig wiederholt. Während dieſer Zeit wurde 
aud die erite Vereinsfahne angeſchafft. — 

Im Jahre 1819 beichloffen die Gablonzer Grundbefiter und Pferdes 
eigenthümer, um die „Saatgänger“ in Schatten zu ftellen, „Saatreiter“ 
zu bilden. Am Ofterfonntage des genannten Jahres ritten fie das eritemal 
in der Stärfe von 25 Mann aus. Im Jahre 1821 aber waren fie 68 Mann 
ſtark ausgeritten.') 

Tom Jahre 1824 bis zum Jahre 1832 Tag der Saatgängerverein aus 
unbekannten Urfahen ganz darnieder, und wurde erjt in legterem Jahre Durch 
Sojef Dreithaler wieder von den Todten auferwedt. Joſef Dreithaler 
übernahm aud) das Vorfteheramt. Der Geſammtvorſtand des Vereines bejtand 
außer diefem aus dem Walker Joſef Pohl und dem Bauer Joſef Bernt, 
welche zu Schlüfjfelbewahrern gewählt worden, da der Verein eine jogenannte 
„Lade“ angeichafft hatte. Unter diefem Vorftande wurde auch im Jahre 1837 
um den Betrag von 114 fl. die noch jegt im Gebrauch befindliche Vereins— 
fahne angejchafft, ebenfo der jogenannte Auferftehungsaltar, welder früher 
zur Ofterzeit unterhalb der Gablonzer Kirche aufgeftellt wurde. 

Der Eaatgängerverein verfolgte nun durch längere Zeit ruhig feine 
Babn, und es ilt nur zu erwähnen, dajs vom Jahre 1849 an dem Voriteher 
zwei fogenannte Repräfentanten an die Seite gegeben wurden, ftatt der frü— 
beren „Schlüſſelbewahrer.“ Erit im Jahre 1868 erweiterte der Verein feinen 
Wirkungskreis dur ein fehr gemeinnügiges Unternehmen. Bis dahin gab 
es nänıli in Gablonz feinen Leichenwagen und es mußten deshalb alle 
Leihen auf den Friedhof getragen werden, was bei der zerftreuten Bauart 
des Ortes für die betreffenden „Träger“ in vielen Fällen jehr unangenehm 
ja geradezu qualvoll wurde. Da bejchlojs der Saatgängerverein in dem ge— 
nannten Jahre, dieſem Uebelftande abzubelfen umd einen Leichenwagen ans 
Ihaffen. Die Anregung biezu gab der damalige Vorjteher Auguſt Zappe. 
Um die Mittel zur Anſchaffung des Leichenwagens aufzubringen, wurde unter 
den Vereinsmitgliedern eine Sammlung eingeleitet, weldhe das erfreuliche Re— 
jultat von 751 fl. 44 fr. ergab. Auf Grund diefes Ergebnifjes wurde jofert 
ein folher Wagen beitellt. Derjelbe Foftete 1400 fl. und wurde im August 
1868 das erjtemal benügßt. 


Nah Auguftin Dreflers Tagebuch. In demfelben heißt es auch: „Außerdem 
zogen noch die Tuchmacher um die Felder, einen Lobgefang fingend” — momit unftreitig 
der Saatgängerverein gemeint ift. Ein deutlicher Beweis, daſs diefer Verein anfänglich 
meift aus Tuchmachern beitand, 
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Dajs fich der damalige Vorſteher Auguſt Zappe auch in anderer 
Weile um die Hebung des Vereins in erfolgreicher Weife bemühte, geht da= 
raus hervor, dajs bei jeiner Amtsübernahme im Jahre 1864 der Verein bloß 
122 Mitglieder zählte und ein Vermögen von 42 fl. bejaß, während er bei 
deflen im Jahre 1877 erfolgtem Rüdtritte aus 376 Mitgliedern bejtand, das 
Vereinsvermägen aber auf 3241 fl. 42 fr. angewachſen war. Diejes Vermögen 
beiteht aus dem Inventar per 1787 fl. 50 fr., dem Leichenwagenfonde per 
397 fl. 88 fr. und einem Kapitale von 1056 fl. 4 fr. 

Zur Zeit der Anjhaffung des Leichenwagens wurde auch aus dem Er: 
trage einer Sammlung unter den Frauen der Vereinsmitglieder ein pracht— 
volles Fahnenband angefauft. 

Da die bis dahin in Kraft gejtandenen Statuten fih als ungenügend 
und nicht mehr zeitgemäß erwiejen, wurde die Abänderung derfelben befchloffen. 
Der diegbezüglihe an die Statthalterei eingereichte Statutenentwurf wurde 
auch am 15. Jänner 1869 beitätiat. 

Nach diefen Statuten führte der Verein den Namen „Emaus:Bru: 
derſchaft,“ war verpflichtet, an jedem Ofterfonntagmorgen einen feierlichen 
Umzug zu halten, jedes verjtorbene Mitglied zur legten Ruheſtätte zu beglei- 
ien, und einen Beitrag zu den Koften des Xeichenbegängnifjes zu leiſten; 
„jedes dem Vereine neu beitretende Mitglied hatte einen Gründungsbeitrag 
von einem Gulden zu leilten; der Jahresbeitrag der Mitglieder betrug 
ebenfallg einen Gulden; der Vermwaltungsrath bejtand aus einem Vor: 
figenden, feinem Erjagmanne, einem Rechnungsführer, dejjen Erjagmanne, 
einem Schriftführer janmt Erjagmanne und 6 Ausjchujsmitgliedern. 

Um einem von vielen Seiten geäußerten Wunſche nachzukommen, wurde 
1871 beſchloſſen, den ftatutenmäßigen Umzug am Ofterfonntage nicht mehr 
gleich nad Mitternacht, jondern erit um 4Uhr früh anzutreten. 1872 wurde 
diefer Beſchluſs wieder aufgehoben und bejagter Umzug auf 7 Uhr Morgens 
ſeſtgeſetzt. 

Bereits im Jahre 1875 verhandelte der Verein über die Frage, ob es 
nicht zweckmäßig jei, die Kranfenunterftügung nad dem Mujter anderer 
Vereine unter die Vereinszwede aufzunehmen, konnte jedody damals zu feiner 
Uebereinftimmung gelangen. Erft im Jahre 1876 gelang es, vinen dießbe— 
züglihen Beſchluſs zuftande zu bringen, auf Grund deſſen die Vereins jtatuten 
abermals umgeändert werden mußten. Die jo geänderten Statuten wurden 
am 20. September 1876 beitätigt. Nach diefen hat jedes erfrankte Vereins: 
mitglied, welches mit feinen ordentlihen Beiträgen nicht über ein halbes 
Jahr im Nüdjtande ift, Anſpruch auf eine Unterftügung von täglich 30 Er. 
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aus Vereinsmitteln und zwar auf die Dauer von 42 Tagen. Ebenjo wird 
dadurch die Zahl der Berwaltungsräthe von 12 auf 18 erhöht. Gegenwärtig 
gehören dem DVermwaltungsrathe an: der Obmann Eduard Seiboth, der 
Obmannftellvertreter Heinrich Simm, der Kaſſir Johann Kiejewetter, 
der Kaflierftellvertreter Eduard Sader, der Schriftführer Wilhelm 
Baume, der Schriftführeritellvertreter Franz Geißler, und die Vermal: 
tungsräthe F. W. Wagner, Auguft Zappe, Joſef Kraufe, Joſef 
Unger, Stefan Feir, AdolfHoffmann, Johann Sader, Rai: 
mund Rößler, Franz; Schier, ValentinLuh, Franz Flanderka 
und Joſef Knorek. 

Außer den wirklichen Mitgliedern beſitzt der Verein noch 4 Ehrenmit— 
glieder, und zwar den Dechant P. Anton Mikſch, den Handelsmann Adolf 
Hübner, den Gürtler Anton Pfeiffer und den Tuchmacher Ignaz 
Porſche. ® 

Als Voriteher leiteten den Verein: von 1832 bis 1840, Joſef Drei- 
tbaler; von 1840 bis 1843, Joſef Hübner; von 1843 bis 1846, Anton 
Keil; von 1846 bis 1849, Anton Mara; von 1849 bis 1852, Adolf 
Hübner; von 1852 bis 1855, Franz Kotjhmwar; von 1855 bis 1858, 
Anton Pfeiffer; von 1858 bis 1861, Kranz Wünſch; von 1861 bis 
1864, Ignaz Porſche; von 1864 bis 1877, Auguft Jappe; und von 
1877 bis auf weiteres, Eduard Seiboth. 


EL u 


| Joſef 1* bearbeitet. 


Der I. MilitärVeteranenverein.“ 








Fachdem die große Völkerſchlacht bei Leipzig gefchlagen, das frans 
Söſiſche Heer über den Rhein zurüdgejagt und Napoleon auf die 
RInſel St. Helena verbannt worden war, kehrten auch Deiterreichs 
Krieger in ihre Heimat zurüd. Hier nad abgelaufener Dienftzeit 
7 von den Fahnen entlafjen, mußten fie fich eine neue Eriftenz zu 
gründen ſuchen, was aber den Wenigiten von ihnen gelingen wollte. Es war 
eine traurige Folge der langen Dienftzeit von 14 Jahren und darüber, dajs 
der endlich in die Heimat zurüdfehrende Soldat aller Arbeit entwöhnt war, 
jein Handwerk verlernt hatte und deshalb nur mit Mühe ſpärlichen Verdienft 
fand. Hiezu kam noch, dajs der alte Soldat von feinen civilen Mitbürgern 
mit Geringihägung behandelt wurde. Wie oft mußte er hören, daſs man ihm 
aus dem Grunde, weil er ein „alter Soldat“ fei, nicht viel Gutes zutraue. 
Urſache hievon war einestheils, dajs die Armee nur aus den ärmften Volks: 
Hafen refrutirt wurde, indem jich bemitteltere Leute dem Militärdienite mit 
Leichtigkeit zu entziehen vermochten, anderntheils wieder unter die Soldaten 
eine große Anzahl Taugenichtje und verfommene Jndividuen gejtedt wurden, 
die zu Haufe „fein Gutes“ thaten und mit der Abftellung zum Militär ge: 
wiffermaßen in eine Correftionsanftalt gegeben wurben ; endlich trug dazu auch 
noch der Umſtand bei, daſs die heimkehrenden Soldaten ihre angewöhnten 
„Eigenheiten“ mit ins Eivile hinübernahmen und infolge deſſen für eigens 
finnig galten. 





Nach der Vereinschronit und gütigen Mittheilungen des Vereindverftehers Herrn 
23 
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So fam es denn, dafs eine große Anzahl der aus den Befreiungs: 
friegen zurüdgefehrten Veteranen in Noth gerieth, und bei ihrem Ableben 
nicht jo viel hinterließ, um hievon die Koften eines anftändigen Begräbniffes 
beftreiten zu können. 

Das Vorkommen mehrerer folder Fälle wedte das Ehrgefühl der ehe: 
maligen Kriegsfameraden, und es bejchloffen am 18. Dftober 1823 fieben 
Veteranen aus Gablonz, deren Bruft das metallene Kreuz zierte, eine Lade 
zu gründen und pro Mann monatlih 6 fr. W. W. einzulegen, aus welchem 
Gelde dann die nothwendigiten Beerdigungsfoften bei ihrem Ableben bejtritten 
werden follten. Diefer Beſchluſs wurde durchgeführt und es bildete fich eine 
DBruderjchaft, welche dann im Laufe der Zeit immer mehr erftarkte. Die 
Gründer diefer Bruderfhaft waren: Joſef Gerhard, Joſef Lammel, 
Joſef Fiſcher, Anton Zimmermann, Joſef Czehak, Zaſche 
und Rößler. 

Als Vereinszwecke wurden aufgeſtellt: die akjährige Gedenkfeier der 
Schlacht bei Leipzig durch corporative Beimohnung eines feierlichen Hochamtes zu 
begeben, was zugleich auch als Gedenkfeſt der eigenen Gründung galt, Ausrüduna 
zur Beerdigung der ablebenden Mitglieder, jpäter auch Condukte der Frauen 
der Vereinsgenoffen, und feit den 1830er Jahren auch die Unterjtügung 
franfer oder ſonſt unglüdlicher Veteranen. 

Als Vorjteher des Veteranenvereines fungirten von deſſen Gründung 
bis zum Jahre 1850: Joſef LZammel, Joſef Tham, Franz Zappe, 
Joſef Bernt, Anton Kittel und Joſef Hemrid. Wie lange jeder 
diefer Vorfteher im Amte war und wann er feldes antrat, ift aus den vor: 
bandenen Büchern und Schriften nicht mit Sicherheit zu erfehen; ebenfo it 
über die Thätigfeit des Vereines während diefer langen Zeit wenig zu be 
richten. Erwähnt verdient bloß der von 1845 bis 1852 in Gablonz lebende 
penfionirte Oberlieutenant Johann Wagner zu werden, der dur Anis 
mirung der heimfehrenden ausgedienten Soldaten zum Eintritte in den Berein 
zur Hebung und Stärkung desjelben viel beitrug. 

Im Fahre 1850 wurde zum Vorſteher der mit dem Kreuze von 1813 
ausgezeichnete Veteran Joſef Strade genählt, ein Veteran im wahren 
Sinne des Wortes, da derjelbe 1813 bei Kulm und Leipzig, 1814 bei Straf: 
burg und Pfalzburg gefochten. Bei Leipzig ftand er im eriten Treffen und 
war einer von den fieben Glüdlihen feiner Kompagnie, welche nicht am 
Schlachttage fielen. 

Sofef Strade befleidete das Vorfteheramt dur volle 20 Jahre 
und trug zur Hebung des Vereines während diejer langen Zeit viel bei. Tie 
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wihtigiten Vorkommniſſe im Vereine während jeiner Amtsführung waren 
tolgende : 

Im Jahre 1856 die Anfchaffung eines neuen Bildes, (zum Erfaße des 
alten unfcheinbar gewordenen) die Schlacht bei Leipzig darjtellend, welches 
an jedem 18. Dftober, an welchem Tage der Berein die Erinnerung an 
diefe Schlacht und zugleich jein eigenes Gründungsfeft feiert, im Vereinsballe 
örentlih zur Schau gejtellt wird. 

Im Jahre 1858 der Anfauf von 6 Stüd Kerzen, 6 Stüd Schärpen 
ud 6 Stüd weißen Tüchern zum Gebraude beim Condufte verftorbener 
Vereinsmitglieder. 

Im Zahre 1859 die Beitätigung der Bereinsftatuten von der E. k. 
Statthalterei; bis dahin bejaß der Verein feine regelrechten, behördlich be: 
hätigten Statuten, ſondern bloß einige Borjchriften. 

Im Jahre 1864 die Anſchaffung einer Vereinsfahne. Bereits in einer 
Cıartalverfammlung am 11. Dftober 1863 beſchloſs der Verein, eine Fahne 
anzuſchaffen. Zu diefem Zwede hatte jedes Vereinsmitglied 2 fl. ö. W. beis 
jufteuern, welche aber in Naten eingezahlt werden konnten. 

Die Bewilligung zur Führung einer Vereinsfahne ertheilte die f. f. 
Statthalterei am 24. Feber 1864. Nach Erhalt derjelben wurde fofort die 
Fahne bei Ernſt Kridel in Wien beftelt. Diefelbe koſtete 148 fl. Auf ihr 
befindet fi das Bildnis des F. M. Radetzky; deren feierlihe Weihe wurde 
am 7. Augujt 1864 abgehalten. Der Weiheakt fand auf dem alten Markt: 
plage unter freiem Himmel ftatt, zu welchem Zwecke nächſt der Apotheke ein 
Altar errichtet worden war. 

Am Feittagsmorgen verfammelten fih die eingeladenen Vereine, ſowohl 
einheimische als fremde, auf dem Brachfelde nächſt dem alten Scirßhaufe, 
aufs herzlichite empfangen von dem hierſelbſt aufgeitellten Gablonzer Vete— 
tanenvereine. Hierauf bildeten jämmtlihe erſchienene Bereine ein Quarre 
und der Feftredner Frig von Bijfing, ehemaliger f. k. Difizier, damals 
Etationschef in Grottau, bejtieg die Rednerbühne und hielt die Feitrede. 
Sodann formirte jich der Zug und marfchierte in folgender Ordnung auf 
den Feitplag: die Tete bildete eine Abtheilung des Gablonzer QTurnvereins 
als Ordnungsmannſchaft, dann folgte das Sablonzer Schüßenforps mit feiner 
Mufit, dem jchloffen fih an: der Gablonzer Gefangverein Liederfranz, der 
blonzer Veteranenverein und die erjchienen fremden VBeteranenvereine; ben 
Shlujs des Zuges bildete eine zweite Abtheilung Turner. Beim Gajfthofe 
Krone traten die hochw. Geiftlichfeit, die Honoratioren und eingeladenen 
Bäfte, ſowie die Ehrenmitglieder in den Zug ein. 
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Auf dem Marktplage angefommen, ftelten die mit Orbnungsftäben ver 
fehenen Turner ein freies Quarree vor dem Altare ber, in welchem die De 
reine Aufftelung nahmen. Hierauf holte der erjte Vereinsvorfteher Joſe 
Strade die Fahne nebſt den Fahnenpathinen und Fahnenmädchen ab 
während der zweite Vorfteher Johann Bergmann die k. k. Beamten 
jowie die Gemeinderepräfentanz auf den Feltplag geleitete. Nach einer an 
gemefjenen Rede des Gablonzer Dechantes P. Anton Mikſch erfolgte di 
feierliche Weihe der Fahne, worauf das Einfchlagen der Nägel in folgende 
Ordnung vor fi gieng: 1. die hochw. Geiftlichkeit; 2. für Se. Majeitä 
den Kaijer der k. f. Bezirfsvorfteher Karl Eihhorn; 3. für das aller 
höchſte Kaiferhaus Oberlieutenant Braun; für die Manen bes k. k. F. M 
Radetzky Hauptmann Wollmann; 5. für den Landesfommandirender 
Lieutenant Straniel; 6. für F. M. L. von Gablenz Frig von Biſſing 
7. für die gefallenen Krieger Defterreihs Lieutenant Kuhäuſer; 8. di 
Fahnenpathinen Betty Pfeiffer, Lina Pfeiffer, Joſefine Pfeiffe 
und Berta Hübner; 9. die Spiken der Bezirke: und Gemeindebehörden 
10. die k. £ Offiziere; 11. der Vertreter des Lehrkörpers; 12. die Gemeind 
vorjteher von Grünwald und Wiefenthal; 13. der Vertreter des Gablonzt 
Tresbyteriums; 14. die Vertreter der Gablonzer Vereine; 15. bie Bertreti 
der Beteranenvereine von NReichenberg, Harzdorf, Johannesthal, PBaulsdor 
Böhm-Aicha, Maffersporf, Reichenau, Kragau, Liebenau und Gablonz. Hieraı 
übergab „von Biſſing“ unter ergreifenden Worten die gemweihte Fahr 
dem Fahnenträger Joſef Ehrlich, und der Gejangverein Liederfranz trı 
Körners „Gebet vor der Schlacht“ vor, worauf ein feierlihes Hocham 
deſſen hervorragendjte Momente das Schützenkorps durch Dedargı 
marfirte, celebrirt wurde. Nach beendigtem Hochamte defilirten die Veteran: 
vor den Honoratioren und Gäjten, bewegten fi im Feitzuge durch die Sta 
und nahmen dann vor der Mädchenſchule Aufitelung, von deren Stiege ber 
der Feitredner „von Biſſing“ diefelben nochmals anſprach. Nachmitt 
verjammelten ſich die Feittheilnehmer in den Xofalitäten der Krone zu o 
müthlichem Beifammenfein. Den folgenden Tag wurde für die verftorben 
Kriegsfameraden ein Trauergottesdienjt abgehalten und dann das Felt u 
einem glänzenden Balle geſchloſſen. — 

Im Fahre 1867 wurde dem Vereine infolge eingereihten Majeſtät 
gejuches die Führung von Trommeln und Signalhörnern geitattet, auf Gru 
deſſen der Verein fofort 2 Trommeln und 2 Signalhörner anjchaffte. 

Als wegen vorgerüdten Alters und zunehmender Kränklichkeit Joſ 
Strade den BVeteranenverein nicht mehr zu leiten vermochte, wurde | 
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Jahre 1870 Joſef Ehrlich an feiner Stelle zum Vorfteher gewählt, Joſef 
Etrade aber in dankbarer Anerkennung feiner durch 20 Jahre dem Vereine 
geleiteten Dienfte 1871 zum lebenslänglihen Ehrenvorſteher ernannt. 
Vermögen beſaß der Verein bis dahin Feines; Einnahmen und Ausgaben 
hoben fich gewöhnlich auf; erjt in der Yahresrehnung pro 1871 wird ein 
Gafjareft von 159 fl. 41 fr. und der Befig von zwei Stüd 1864er Lofer 
nahgewiejen. 

In das Jahr 1871 Fällt auch die Gründung des Kaifer Marimilian-Bete- 
ranen-nterjtügungsvereines, anläfslich dejjen der alte Veteranenverein dem 
Zitel „IL MilitärsVBeteranen:Berein in Gablonz“ annahm, den 
er 1877 in „I Militär: Veteranen: Berein für Gablonz; und 
Umgegend“ ummanbelte. 

Den raftlojen Bemühungen des Vorſtandes gelang es, die Mitglieder 
des Vereines für Einführung einer kleidſamen Uniformbloufe zu gewinnen: 
und es wurde in der Generalverjammlung vom 16. Juli 1872 bejchloffen, 
jolde von dunfelblauem Tuch mit ftehendem, ſchwarzen Sammetkragen und: 
einer vergoldeten Achſelſchnur anzufchaffen. Die übliche ſchwarze Hofe und 
ſchwarze Kappe mit ſchwarzgelber Schnur und Kofarde wurde beibehalten 
und der früher gebräuchliche jchwarze Civilrod abgelegt. Die Bloufen 
hatten die Vereinsmitglieder natürlih aus Eigenem anzufhaffen. Bis zum 
20. Juli 1873, an welchem Tage der Verein fein 5Ojähriges Gründungsfeit 
feierte, war die neue Adjuftirung beinahe vollftändig durchgeführt. In dieſem 
Jahre wurde an Stelle des zurüdtretenden Joſef Ehrlich, Joſef Unger 
zum Vereinsvorfteher gewählt, welcher diejes Ant noch gegenwärtig bekleidet. 

Nachdem jeit der Gründung des Vereins, des zweitälteften Veteranen: 
vereing Defterreichs, bereits 50 Jahre verfloffen waren, wurde vom Vorftande 
desjelben am 4. Jänner 1873 bejchlofjen, aus Anlaſs defjen ein des Vereines 
würdiges Feſt zu veranjtalten. Gleichzeitig ftellte er ein Comit& auf, welches 


die Grundzüge des Feſtes zu entwerfen, den Koftenüberfhhlag zu machen und 


einer einzuberufenden Generalverjammlung vorzulegen hatte. Dieje General: 
verjammlung fand am 2. Februar jtatt und beſchloſs, dafs aus dem muthmaß— 
lihen Erträgnifje des projeftirten Feſtes eine Stiftung gegründet werde, aus 


‚deren Zinjen alte, erwerbsunfähige Vereinsmitglieder, ſowie Wittwen und 


| 
| 
| 


Baifen von Mitgliedern unteritügt werden follen. Zu diefer Stiftung votirte 
der Verein 50 fl. aus VBereinsmitteln, fjpendeten Se. Majeftät der Kaijer 
100 fl. und der Freiherr von Gablenz 6 Stüd Dufaten. Der in der er: 
wähnten Generalverfjammlung vom 2. Feber 1873 zum Vereinsproteftor ges 
wählte Ludwig Nitter von Oppenheimer, jowie die Ehrenmitglieder 
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des Vereines wibmeten zu den Feltauslagen namhafte Beträge. Auch die 
wirklihen Mitglieder fteuerten nad Kräften bei, jo dafs fich nach Bejtreitung 
der Feftauslagen per 659 fl. 26 kr. einfchließlich des Ertrages des Feitkon: 
zerts und des Feſtballes, ein bedeutendes Reinerträgnis ergab, von welchem 
für 700 fl. 6. W. Papierrente angefauft und biemit vbige Stiftung ins 
Leben gerufen wurde. 

Diefelbe erhielt den Namen: „Stiftung des I. Militär-Beteranenvereins 
in Gablonz vom Jahre 1873.” Laut Stiftungsbrief vom 15. Juli 1874 
wurden 3 Stiftspläße ausgejegt und zwar: der erjte per 10 fl. ö. W. für 
ein armes erwerbsunfähiges Mitglied des Vereines, der zweite per 10 fl. ö. W. 
an eine arme Wittme nad) einem verftorbenen Bereinsmitgliede mit wenig: 
jtens zwei Kindern unter 14 Jahren, der dritte per 9 fl. +0 Er. zu gleichen 
Theilen für arıne verwaiste, noch nicht 14 Jahre alte Kinder eines verjtor: 
benen Bereinsmitgliedes. 

Veranlafst dur das in Ausficht ftehende Feſt vereinigten fich die 
Frauen einiger Qereinsmitglieder, u. 3. Karolina Unger, Karolina 
Geling, Franzisfa Lang und Marie Lang zu einem Comite, wel: 
es an die Frauen der Ehren- und der aktiven Pereinsmitglieder einen 
Aufruf erließ, worin diejelben zur Widnung von Gemwinnftgegenftänden für 
eine'zu veranjtaltende Feitlotterie aufgefordert wurden. Dieſer Aufruf ward 
von dem beiten Erfolge gekrönt, jo dajs aus dem Erträgniffe der erwähnten 
Lotterie mit Zuhilfenahme der 50 fl., welhedie Frau vonOppenheimen 
gejpendet, 10 Stüd Metallfadeln jammt Flören und ein Trauerfahnenbant 
angeſchafft werden fonnten, zum Gebrauche bei den Leichenbegängnifjen ver: 
ftorbener Vereinsmitglieder. | 

Auch ließ der Verein jeine eigene Gefhichte in 1000 Eremplaren druder 
und verkaufte diefe bei Gelegenheit feines Jubelfeſtes an die eigenen, ſowi 
an die Mitglieder der Brudervereine. Ebenfo wurde ein elegantes Chren 
und Gedenkbuch angefchafft, in welches fi die Ehrenmitglieder des Verein— 
eigenhändig einzuzeichnen haben und in das die Geſchichte des Vereins ei. 
getragen wird. 

Das am 20. Juni 1873 abgehaltene 5Ojährige Gründungsfeit dei 
Vereines verlief wie folgt: 

Bereits am 19. Juni nachmittags prangte die Stadt im reichften Flaggen 
und Deforationsihmude Am Abende diejes Tages wurde das Feſt durd 
eine Plagmufif der 40 Mann ftarfen Capelle des 75. Infanterie-Regiment 
eingeleitet, welche der Feitverein mit Zampions begleitete. 

Nahdem am Feittagsmorgen der den ganzen vorherigen Tag ftrömend 
Regen nachgelafjen, fuhr um 8%, Uhr ein Comite dem Bereinsprotefto 
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Ludwig Ritter von Dppenbheimer entgegen, während das Schüten: 
forps, der Turn, der Gejang: und der Schießverein, die Feuerwehren von 
Sablonz, Brandel, Grünwald und Kufan, die Emausbruderfchaft, der Kaifer 
Marimilianveteranenverein, der Feftverein und die Veteranenvereine von Al: 
brechtsdorf, Mardorf, Maffersdorf, Friedland, Polaun, Langenbrud, Jerſch— 
manig, Reichenberg, Reichenau, Radl, Morchenitern, Schumburg und Neujtadtel 
auf dem untern Marktplage in Maffen aufftellten. Nah 9 Uhr wurden 
der Vereinsproteftor, die Ehrenmitglieder des Vereins, die Vertreter der ver: 
Ihiedenen Corporationen, die aus Bunzlau erjchienenen k. k. Offiziere, einige 
aus Anlajs dieſes Feſtes beurlaubte Unteroffiziere des 36. Inf.Regiments 
und eine Deputation des Tegetthof:Veteranenvereins aus Wien aus dem 
Hotel „Krone,“ und der k.k. Bezirkshauptmann Schufter mit den übrigen 
t. £, Beamten, der Bezirks: und Gemeinderepräfentanz aus dem Nathhaufe 
duch 2 Züge des Feltvereins abgeholt. Nun hielt der Vorfteherftellvertreter 
Emil Luke die Feftrede. Nach derjelben begann der Aufmarſch der Vereine 
auf dem alten Marftplage, woſelbſt fich diefelben vor dem errichteten Altare 
in Mafjen aufitellten. Die Honoratioren und Gäſte nahmen in dem Links 
vom Altare errichteten Zelte Platz. Nun wurde aud die hochw. Geiftlichkeit 
durh 2 Züge des Feſtvereins abgeholt, worauf die Feldmeſſe begann, wäh— 
rend welcher der Gejangverein „Liederkranz“ mehrere erhebende Lieder vor: 
trug. Nah der Mefje bewegten fih die Vereine im Feſtzuge durch Die 
Norchenſterner und Gebirgsgaffe, defilirten am alten Marktplage vor den dort 
aufgeftellten Honoratioren und gaben jodann ihre Fahnen an die Hauptwache 
ab. Zu der nun ftattfindenden Felttafel waren auch die ſchon feit 50 Jahren 
dem Bereine angehörenden Veteranen Anton Zimmermann und Anton 
Jäkel beigezogen. Während derjelben wurde toajtirt: vom Protefter Ritter 
von Dppenheimer, auf Se. Majejtät den Kaifer; vom Vereinsvorfteher 
Joſef Unger auf den böhmiſchen Statthalter Baron Koller als Ehren: 
mitglied des Vereins; vom k. k. Bezirtshauptmann Schufter auf den Feſt— 
verein; von J. U. Dr. Stengel auf die tapfere öjterreichifche Armee; vom 
Vorjteherftelvertreter Emil Luke auf den Vereinsproteftor; vom Veteran 
Bilhbelm Sarl auf die Ehrenmitglieder des Vereins und die Bewohner 
von Gablonz, und vom Turner Adolf Poſſelt auf die Ausbildung der 
fünftigen Krieger durch die Turnvereine. Nahmittags fand Militärkonzert 
im Schütenparfe ftatt; Abends fchlojs das Feit mit einem ſehr animirten 
Zanzkränzchen. Erwähnung verdient noch, dafs der Vereinsproteftor Ritter 
von Dppenheimer die zwei älteften Vereingmitglieder mit je 15 fl. und 
einen Franken Veteranen mit 20 fl. bejchentte. 
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Nachdem es dem Ehrenvorfteher Joſef Strade noch gegönnt war, 
das 30jährige Jubelfeft mitzumachen, fegnete er im September desjelben Jahres 
das Zeitliche und wurde vom trauernden Vereine zur legten Ruheſtätte ge: 
leitet; desgleihen raffte der Tod aud einen ber Gründer bes Vereines, den 
Veteranen Anton Zimmermann im September 1874 meg. 

Einem vielfach zu Tage getretenen Bebürfniffe und vieljeitig ausge: 
ſprochenem Wunſche zufolge änderte der Verein im Jahre 1873 feine Sta 
tuten ab, und zwar in humanitärer Richtung, indem er bejchlofs, von nun 
an erkrankten Bereinsmitgliedern eine Unterftügung von 1 fl. per Wode 
auszuzahlen (wurde 1875 auf 2 fl. erhöht). Hieran anſchließend gelang es 
ber Vereinsleitung, auch die Bejigerin der hiefigen Apotheke, Fraufohanna 
Ulrich, zu einem Akte der Humanität zu bewegen, indem diejelbe an die 
erfranften Bereinsmitgliever gegen mit der Bereinsftampiglie gezeichneten 
Nezepte Medilamente mit einer 25% ,igen Preisermäßigung verabfolgt. 

Im Sahre 1874 wurde die Bertheilung der von Sr, Majejtät dem 
Kaifer aus Anlafs jeines 25jährigen Regierungsjubiläums geftifteten Kriege: 
mebaillen über Anjuchen des Bereins vom Kriegsminijter befohlen, noch bevor 
die Veteranenvereine anderer Orte damit betheilt wurden. Die Vertheilung 
diefer Medaillen an den Verein fand am 18. Auguft, dem Geburtsfeite Sr. 
Majeftät des Kaijers ftatt, und wird fiher den daran betheiligten Veteranen 
unvergejslich bleiben. 

Wir wollen diefe Feier etwas eingehender ſchildern. 

Nah 9 Uhr Vormittags wurden dur das Schüßenkorps und den 1. 
Veteranenverein die Bezirks: und Gemeindevertretung, die Borftände ber 
Gablonzer Vereine und die Ehrenmitglieder des I. Veteranenvereins aus dem 
Rathhauſe abgeholt und vor das k. k. Bezirtshauptmannfchaftsgebäude geleitet, 
wo bereits der Kaifer Marimilian:Veteranenunterftügungsverein Aufftellung 
genommen, 

Nun erihienen die k. k. Behörden; die zu deforirenden Veteranen traten 
vor die Front, der damalige Bezirksleiter Bezirksfommilfär Lawory ſprach 
fie mit ernten feierlihen Worten an und vertheilte jodann unter den Klängen 
der Volkshymne die auf zwei feidenen Poljtern aufgeltedten Kriegsmedaillen 
an die betreffenden Beteranen, im Ganzen 52 Stüd, wovon auf den I. Be: 
teranenverein 38, und auf den Kaifer Marimilian-VBeteranenverein 14 Stüd 
entfielen. Nah erfolgter Vertheilung bradte der Vereinsvorſteher Joſef 
Unger mit begeifterten Worten ein Hoch auf Se. Majeftät den Kaifer und 
das allerhöchite Raiferhaus aus, worauf das Ehrenmitglied Heinrich Pindter 
im Namen des Vereins dem Ef. k. Bezirksfommifjär Lawory für bie eigen: 
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händige Uebergabe der Medaillen an die Veteranen dankte. Hierauf wohnte 
der Verein einem feierlihen Hochamte bei; nachmittags veranftaltete er einen 
gejelligen Ausflug nah Kufan, wojelbft der Fefttag mit einem Tanzkränzchen 
beihloffen wurde. 

Den Ehrenmitglievern des Vereins (derem er gegenwärtig 64 zählt) 
wurden zur fteten Erinnermg an benjelben im Jahre 1875 gejhmadvolle 
Ehrendiplome überreidt. 

Seit dein Jahre 1845 leijtete der Verein zu den Beerbigungsfoften 
verftorbener Mitglieder einen Beitrag von 8 fl.; berjelbe wurde 1875 auf 
10 fl., 1877 aber auf 20 fl. erhöht. Außerdem befchlojs der Verein in 
legterem Jahre auch die Gründung eines Mufiffondes, zu welchem jedes Ve: 
reinsmitglied jährlich 20 Er. beizutragen hat, und aus dem die Kojten einer 
würdigen Mufikbegleitung des Leichenkonduktes verftorbener Vereinsgenofjen 
beftritten werden. 

Anfang 1877 wurde abermals eine Erweiterung der Vereinszwede und eine 
Aenderung der Bereinsftatuten bejchloffen. Es wurde nämlich zu den früher 
genannten Bereinszweden noch der Hinzugefügt, daſs die hilfsbedürftigen 
Familien der im Mobilifirungsfalle zur Armee einrüdenden Vereinsmitglieder 
aus Vereinsmitteln unterftügt werden follen. Zu dieſem Zwede wird ein 
eigener Fond gebildet, wozu jedes neueintretende Mitglied 50 fr. beizutragen 
bat. 

Zur pünktliden Erfüllung aller der angeführten humanen Bereinszwede 
genügten aber die bisherigen Einnahmsquellen des Vereins nicht, und es 
wurbe deshalb bejchloffen, in den Verein auch unterftügende Mitglieder auf: 
zunehmen, beren er gegenwärtig 2 zählt. 

Um dem Vereine einen etwas militärijhen Charakter zu geben, wurde 
derfelbe 1877 in Kompagnien eingetheilt. 

An Vermögen bejaß bderjelbe Ende 1876: Inventar 577 fl., Stif- 
tungsfapital 700 fl., baar 921 fl. 50 Er., aljo zufammen 2198 fl. 50 Er. 

Den Vereinsvorftand bilden gegenwärtig: der Obmann Joſef Unger; 
der Obmannftellvertreter Zofef Krauſe; der Rechnungsführer Prokop 
Reinart; der Schriftführer Franz Ulbrid; der Schriftführerftellvertreter 
Anton Schwan; der Kommandant Franz Unger (von 1864 bis 1873 
war Franz Lang Kommandant, vordem Joſef Heidridh); der Kom: 
mandantjtellverireter Auguſt Jäkel; die Ausjchujsmitglieder J. U. Dr- 
Stengel und Bürgerfghullehrer Heinrih Pindter aus dem Stande der 
Ehrenmitglieder; die Ausfhufsmitgliever aus dem Stande der wirklichen 
Mitglieder: Zofef Pfeiffer, Franz Hemrid, Franz AntonLang, 
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Johann Seidl, Joſef Petraf, Joſef Ehrlich, Arnold Patter: 
mann, Franz Feir, Emil Luke und Florian Kolbe für Gablon;; 
Anton Lefhak und Profop Teinsfy für Grünwald; Franz Knob: 
loch und Anton Feir für Neudorf, Schlag und Hennersdorf; und Karl 
Krauje und Binzens Patzelt für Kufan und Seidenfhwanz. Fahnen: 
träger it Sigismund Panzner. 

An jährlicher Einlage bezahlten die Bereinsmitglieder (in ö. W. berechnet) 
von 1823 bis 1832 — 50 fr., 1833 und 1834 — 72 fr., 1835 — 84kr. 
von 1836 bis 1847 — 1 fl. 5 fr., von 1848 bis 1858 — 69 fr., von 1859 
bis 1866 — 70 Er., von 1867 bis 1873 — 1 fl., von 1874 bis 1877 — 1 fl. 20 tr. 

Mitglieder zählte der Verein Ende 1823 — 8, Ende 1832 — 15, 
Ende 1835 — 19, Ende 1845 — 31, Ende 1855 — 80, Ende 1865 — 
140, Ende 1875 — 195, und Ende 1876 — 199. 

Mit dem aufrichtigen Wunſche, dafs der Verein auch in Zukunft fort: 
fahren möge, fo eifrig im Sinne der Humanität zu wirken, wie er es bisher 
that, jchließen wir die Geſchichte des I, Militärveteranenvereins für Gablon; 
und Umgebung, und rufen den Veteranen zum Abfchiede den Wahljprud 
ihres einftmaligen oberften Kriegsherrn zu: 


Mit vereinten Kräften! 


‚Der Gefangverein „Liederkram,“ 
Bon Lehrer Joſef Pohl. 


„Wo man finget, laſs dich ruhig nieder, 
Dbne Furt, was man im Lande glaubt; 
Wo man finget, wird fein Menfch beraubt: 
Böjewichter haben Feine Lieder.“ 
3. 6. Seume. 








Ar ir die Wahrheit diefes Sapes finden wir überall untrügliche 

(23 J Beweiſe. Dem Menſchen von reinem Gemüth und unverdorbenen 

— - Sitten ift es ſozuſagen Bedürfnis, feiner fröhlichen Stimmung, 
die in edleren Gefühlen wurzelt, im Liede Ausdrud zu geben. 
Dazu dienten in früheren Zeiten die fogenannten Volkslieder, 
welche von jungen Leuten in Werfitätten und andererorts gejungen 
wurden. Aehnliches finden wir ja auch nod) in der Gegenwart bei unge: 
Ihulten Sängern. Aus diefer Gepflogenheit mochte das Verlangen nad 
etwas Beſſerem, Volllommenerem hervorgegangen jein. 

Da gaben jeinerzeit die Lehrer an der biefigen Schule, welche, wie 
überall, tüchtige Mufifer fein mußten, weil damals mehr auf das Firchlich- 
muftfaliiche Fach als auf literäriihe Tüchtigfeit eines Lehrers gejehen wurde, 
den Impuls zur Bildung eines Gejangvereines, indem fie dann und wann 
im gefelligen Zirkel zu ihrem eigenen Vergnügen vierflimmige Lieder jangen, 
die mit viel Beifall aufgenommen wurden. 

Auch einige andere lebensfrohe junge Männer, zumeift Borzellainmaler, 
unter welchen einige mufifalifche Bildung befaßen, übten untereinander ben 
vierftimmigen Geſang und ließen fi in verfchiedenen Geſellſchaften hören. 

Hierdurch wurde bei mehreren Bürgern das Intereſſe am Geſange 
immer mehr gefteigert, bis diejelben den Entfchlufs fajsten, einen Verein zu 
gründen mit dem Zwede, den deutſchen Männergefang zu üben und zu 
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pflegen, und den noch ſchlummernden Sinn für das Schöne und Erhabene 
im deutſchen Liede in der Bevölkerung zu weden und zu beleben. 

Die Männer, weldhe im Jahre 1845 zu diefem Zwede zufammentraten, 
waren Adolf Pfeiffer, Heinrih Seidemann, Adolf Hübner, 
Joſef Preißler, Franz Shmidt, Jakob Mikſch, Franz Jäkl 
(Arzt), Rudolf Ulbrih, Alois Herzig, Auguft Pilz und Donat 
Woprſchalek. Legterer war Schullehrer und Kantor, und als joldher über: 
nahm er die Zeitung des Gefanges. 

Bei der außerordentlihen muſikaliſchen Befähigung des Dirigenten und 
dem unermüblihen Eifer der Mitglieder machte der Kleine Verein in furzer 
Zeit recht erfreulihe Fortſchritte. 

Er übte fleißig Lieder ein, und trug durch deren Borttag in gejelligen 
Kreifen nicht wenig zur ungenehniften Unterhaltung bei, ohne jedoch öffentlich 
aufzutreten. Endli traf man das Uebereinfommen, fi förmlich zu konſti— 
tuiren. Dazu war aber die hochortige Bewilligung nothwendig, welche derzeit 
nicht fo leicht zu erlangen war, weil das Bereinswejen verpönt war, ja wohl gar 
als ftaatsgefährlic angefehen wurde. Da aber die bezüglichen Statuten ftreug 
im Sinne jener Zeit abgefafst wurden, fo ethielten fie im Jahre 1846 die 
hochortige Beſtätigung. Somit war der Grund zur ungejtörten Entwidlung 
des Gefangvereines, welchem ſich auch über Aufforderung die vorerwähnten 
fangesluftigen jungen Männer anjfchlofjen, gelegt. Adolf Pfeiffer, Franz 
Jäkl und Donat Woprſchalek bildeten den Borftand, und von da an 
wurde ber Zwed des Vereines erweitert, indem man ſich nebft der Uebung 
und Pflege des deutfhen Männergefanges auch die Unterftügung humaner 
Zwecke zur Aufgabe machte. 

Im Jahre 1847 gab der Verein die erite öffentliche Produktion, deren 
Ertrag, wie auch alle jpäteren durch Gejangsprobuftionen erzielten Einnahmen 
theils zur Belleivung armer Schulkinder bejtimmt, theils dem Krankenhaus: 
fonde zugeführt wurden. 

Bis zum Jahre 1848 hielt der Verein feine Uebungen in der Schule 
ab; doch jegt räumte Adolf Pfeiffer denselben zur Abhaltung der Ge: 
fangsübungen ein eigenes Lokale in feinem Haufe ein, beftritt überdieß Die 
Anschaffung von Liedern und fonftige Bedürfniffe des Vereins meift aus ei- 
genen Mittel. In dem legtgenaunten Jahre befam auch der Verein von 
mehreren biefigen Frauen und Gönnern (befonders ift wegen jeines bedeu— 
tenden Beitrages ber Ef. k. Aftuar Weiß zu nennen) eine Fahne gejchentt, 
welche von Üereine heute noh in Ehren gehalten wird, obſchon Ddiefelbe 
gegenan „ an Pracht und Größe, aber niht an Wert für den Verein von 
fajt allen anderen Bereinsfahnen übertroffen wird. 
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Faft durch ein Dezennium bewahrte der Verein feine Kraft und aus: 
dauernde Thätigfeit. Wie aber jede, felbft die befte Sade im Laufe ber 
Zeit an Reiz und Intereſſe verliert und einen Rüdgang erleidet, jo kann dieß 
umfomweniger bei einem Vereine befremden, deſſen Zwed ein rein humaner 
it und der feinen Mitgliedern nicht den geringiten materiellen Vortheil bietet. 
Ueberdieß fommen im Vereinsleben bei der individuellen Verſchiedenheit und 
eigenen Denkart der Mitglieder mitunter Differenzen vor, wodurch ſich die 
vermeintlich zu wenig Beachteten zurüdziehen, was bei einem Gejangvereine 
umſo bedauerlicher erjcheint, weil es da oft an einer einzigen Stimme gelegen 
it, damit die Harmonie nicht geſchwächt werde. 

In eine ſolche Rücdgangsperiode verfiel au der Gablonzer Männer: 
nefangverein, — ob aus vorhererwähnten oder anderen Urjadhen, mag dahin— 
geitellt bleiben; kurz es kam eine Zeit der Lauheit, ja des gänzlichen Still 
ftandes im Vereine. Die Liebe zum Geſange war aber bei vielen, die dem 
Vereine angehört hatten, jtärker, als die Umftände, an denen der Verein 
kränkelte. Zur Ehre diefer Männer feien ihre Namen genannt: Franz 
Dergmann, Karl Duridh, WilhelmKittel, Auguft Pilz, Zojef 
Bohl, Franz Shmidt, Johann Ulbrih und Wilh. Tiezmanı. 
Da es nicht in ihrer Macht lag, den Verein aufredht zu erhalten, jo bildeten 
fie ein Doppelquartett, und ftellten fich die Aufgabe, den Gefang in aller 
Stille fortzuüben. Die Leitung des Gejanges führte Lehrer Joſef Pohl, 
der Ort des Singens war ein wechjelnder, bald wurde bei diefem, bald bei 
jenem der acht Sänger geübt; doc diente die Wohnung des jangesfreund- 
lichen Wilhelm Kittel in Kukan als eigentliches Afyl. 

In das Yahr 1859 fiel die hHundertjährige Gedädhtnisfeier Friedrichs 
von Schiller. Dieſe wurde auf DBeranlafjung des Lehrers Anton 
Gaudek im Gafthaufe des Auguft Jäkl in einem, wenn auch Heinen, aber 
ſehr achtbaren Zirkel in wirklich feierliher Weife abgehalten. Zu deren Ver— 
berrlihung trugen auch unfere acht Sänger nicht wenig bei. 

Auch zwei muſikaliſche Abendunterhaltungen wurden über Anfucdhen des 
damaligen Ortsjchulauffehers Franz Rößler von den Sangeshelden im Be: 
reine mit einem Streichquartett unter der Führung des derzeitigen k. k. 
Grundbuhführers Eduard Fiedler veranftalte. Der Ertrag diejer zwei 
Produktionen erreichte die überrafhende Höhe von 100 fl, und wurde zur 
Anihaffung von Zehrmitteln verwendet. 

Schon durch das Gejagte gewann der Gejang bei den Bürgern immer 
mehr an Intereſſe, doch wurde eine neue Blüte des Gablonzer Gejangvereines 
eigentlich durch folgenden Anlajs bewirkt. — 
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Nahdem das ftille, ruhige, aber umfo-fleißigere Wirken der acht Sänger 
etwa zwei Jahre gedauert hatte, nämlich bis zum Jahre 1860, ergieng von 
Teplig aus der Ruf an die deutfhen Männergejangvereine, jih an dem dort 
am 12. und 13. Auguft veranftalteten deutſchen Sängerfejte, dem erjten in 
unjerem engeren Baterlande, zu betheiligen. 

Da mochte wohl mancher der Anficht fein, wie fhön und ehrenvoll es 
wäre, wenn auch das in jeder Beziehung fortichreitende Gablonz durch einen 
Gejangverein vertreten werden könnte. Dieß mußte aber eben nur ein frommer 
Wunſch bleiben, weil der Gefangverein als folder längſt nicht mehr beftand’ 
Was gefhah aber dennoch? — Das Heine Häuflein vorerwähnter aht Sänger 
trat, aufgemuntert durch mehrere Freunde und Gönner, aus feinem befchei: 
denen Wirfungsfreife hervor und meldete ſich beim Tepliger Feſtkomité als 
„Sablonzer Sänger“ an. Die Sänger pilgerten zur beftiminten Zeit, nachdem 
fih noch wenige andere angefhloffen, ohne alles Auffehen von Gablonz fort, 
betheiligten jih an dem Feite, bei welchem fie als Sänger von Gablonz gute 
Aufnahme fanden und Fehrten preisgefrönt, aber eben fo ruhig wieder 
zurüd. Die Betheiligung am Tepliger Eängerfefte blieb natürlich Fein Ge— 
heimnis, und der Wunjch nad Wiederbelebung des Gejangvereines wurde 
bei Bürgern und Sängern inımer lebendiger. 

Demzufolge traten die acht Sänger mit nod einigen anderen im Jahre 
1860 zufammen und befchloffen, den Vorſtand des beitandenen Gejangvereines 
freundlichjt zu erfuchen, wiederum die Leitung des Vereines zu übernehmen. 
Allein die gewejenen VBorjtandsmitglieder gaben troß zweimaligen Erſuchens 
feine Zuftimmung, weshalb zur Wahl eines neuen DVorftandes gejchritten 
wurde, an deſſen Spige Heinrih Seidemann trat. Somit war der 
Akt der neuen Konftituirung des Vereines vollzogen. Lehrer Donat Wopr: 
ſchalek übernahm wieder die Direktion des Gefanges und die Gefangübungen 
wurden im Schulgebäude abgehalten. 

Dir neue Aera wurde von den Mitgliedern mit Luft und Liebe begon- 
neu, der Gejang mit Fleiß und Ausdauer geübt und jomit waren auch die 
Fortſchritte recht erfreuliche. 

Das freundliche Einvernehmen der Sänger untereinander, welde ſich 
im Vereine nur ald Sänger fühlten, ließ weder eine Bevorzugung, noch eine 
Zurüdjegung zu. Selbſt der Vorſtand erhob ſich nicht über die anderen Mit- 
glieder und legte feinen größten Wert auf die Förderung und Hebung des 
Vereins. Dieß fonnte nicht verfehlen, dajs fich dem Vereine in furzer Zeit 
viele neue Mitglieder anfchloffen, welhe mit Freuden in den gemüthlichen 
Zirkel der Sänger aufgenommen wurden. 
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Auch viele andere Vorkehrungen wurden getroffen, welche zur Befeſti— 
gung des Vereines geeignet jhienen. So wurden unter anderem Konferenzen 
eingeführt, welche allmonatlich ftattfanden, und in welchen die Mitglieder ihre 
Anträge und Wünſche vorzubringen hatten, um allfälligen Mängeln im Bes 
reine begegnen zu können. Dadurch wurde dem Vorjtande die Leitung und 
Handhabung der Bereinsangelegenheiten jehr erleihtert und das brüderliche 
Einvernehmen immer mehr befeftigt. Auch wurde das Uebereinfommen ge- 
troffen, in je zwei Jahren einen neuen Vorſtand aus den Bereinsmitgliedern 
zu wählen, wobei jedoch die Wiederwahl der Abtretenden nicht ausgejchlofjen 
war. 

Der erſte jchmerzlihe Eindrud, den der neugebildete Verein noch in 
einem erſten Vereinsjahre erlitt, war das Ableben jeines beliebten, verbienft: 
vollen Direktors, Donat Woprſchalek. 

Es übernahm deshalb Joſef Pohl, damals wie heute noch Lehrer 
an der hiefigen Volksſchule, die Direktion, welcher dieſen Poſten vermöge 
feiner befonderen muſikaliſchen Kenntniffe fo auszufüllen musste, dafs der 
Verluft des früheren Direktors nicht jo fühlbar wurde. 

Zur Abwechſelung machte der Verein von Zeit zu Zeit Eleine Ausflüge 
in die nächte Umgebung, wobei er überall freundlih aufgenommen wurde. 
Den bleibendjten Eindrud dürfte wohl bei den Sängern der Ausflug nad 
Neumwelt am 29. Juni 1862 hinterlaſſen haben. Begünjtigt von der jchönften 
Witterung war fchon die Reife eine höchſt angenehme, welche die Sänger in 
der heiterften Stimmung erhielt. Zudem geſchah der Ausflug zu jener Jah— 
reszeit, in welcher die Natur ihre vollfte Pracht und Ueppigkeit entfaltete, 

Die Aufnahme von den Neumwelter Bewohnern war eine jo aufrichtig 
herzliche, dafs den Sängern der Abjchied wirklich ſchwer wurde. 

Im Sabre 1862 begieng der Kraßauer Gejangverein das Felt feiner 
Fahnenweihe, an weldem ſich die hiefigen Sänger zufolge vorangegangener 
Einladung betheiligten. 

Dabei traf aber unferen Verein ein ähnliches Malheur, wie den dor: 
tigen Feftredner. Den Feltredner ließ jein Gedächtnis im Stich, den Gab- 
lonzer Gejangverein fein Direktor, Joſef Pohl. Diefer konnte nicht mit 
dem Vereine von Gablonz weggehen — weil e8 an einem Sonntage war, 
an weldhem er erft die Kirchenmufif leiten mußte — verfprad aber, zuver: 
läfslih nadhmittags nachzufommen. Der Verein baute auf das gegebene 
Verſprechen, und pilgerte, feiner Leiftungen bewusst, ganz forglos nad) Kratzau. 
Ver aber nicht nachkam, das war unfer Direktor Pohl. 

Nun wollte aber der Verein, der in Krakau eine jehr herzliche Auf 
nahme gefunden hatte, zum Abjhiede ein Lied fingen und zwar das „treue 
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deutſche Herz,“ in welchem fich jedes Mitglied einer gewiſſen Sicherheit be: 
wufst war, weil es ſchon zu wiederholtenmalen ohne Noten gefungen worden 
war, aber in welcher Tonart, darin war ſich feiner gewijs. Und jo geſchah 
e8 denn, daſs der Verein mit feinem Abfchiedsliede total — durchfiel. — 

Wie bereits erwähnt, hatten die Sänger fein eigenes Lokal, jondern 
hielten ihre Uebungen in der Schule ab. Wohl madten fie in verjchiedenen 
Gajthäufern den Verſuch, ein entſprechendes Lokale zu finden, doch umjonft. 

Da machte der Gaftwirt Joſef Ende den Sängern die Mittheilung, 
dass fih in feinem Haufe Gelegenheit genug biete, ein geeignetes Lokal für 
den Verein herzuftellen. Als nun das Projett Endes vom Vereine geprült 
und für gut befunden worden, gieng es zur ſchnellen Realifirung. Welder 
Jubel, als die Baulichkeiten beendet und das neue freundliche Lokal im Jahre 
1863 als Sängerhalle bezogen werden fonnte! Das war ein neuer Sporn 
für die Sänger, und jedes Mitglied freute fih fchon immer auf den Taa, 
an dem Gejfangübungen gehalten wurden. Wie mandjer, der nad) des Tages Lait 
und Mühen und jonftigen Unannehmlichkeiten, die das Leben mit fich bringt, 
in gebrüdter Stimmung die Sängerhalle betrat, wurde aufgeheitert, wenn er die 
lieben fröhlichen Gefichter der fchon anmefenden Sänger ſah und wenn ihm 
einer nah dem andern die Hand zum freundlihen Gruße bot. Da floh der 
Trübfinn, und die reine Freude hielt Einkehr in feinem Gemüthe. Nach der 
Uebung begaben fi die Sänger in das Gaitlofale, um beim Glaſe Bier 
der gejelligen Unterhaltung ihren Tribut zu zollen. 

Diejes jo mufterhafte Vereinsleben war aber großentheild ein Verdienit 
des damaligen Schulaufjehers und Präjes:Stellvertreters des Gejangpvereines, 
Franz Nößler, welcher in felbitlojfefter Weife jo mächtig auf die Mitglieder 
einzumirfen mwufste, dafs noch jegt der Verein danfend und anerfennend 
diejes Gejangsveteranen gedenft. 

In das Jahr der neuen Errungenſchaſt fiel auch das Felt der Sänger: 
fahnenmweihe in Neuftabtl (27. September). Schon von früheren Zeiten her 
waren die Beziehungen zwifchen den Gablonzer und Neuftabtler Bürgern 
außerordenflih freundliche. Es ijt aljo leicht erflärlih, dafs die Gablonzer 
Sänger das Neuftadtler Feſt, wozu natürlich die freundliche Einladung erfolgt 
war, nicht ohne Theilnahme vorübergehen ließen. Schon Tags zuvor mar: 
jchierten diejelben von Gablonz ab und wählten die an und für fich fo in: 
terefjante Gebirgstour über Neuwieſe. Doch dießmal follte das Neizende 
diefer Partie zu Wafler werden. Jupiter pluvius, der fi bis heute nod 
nicht jo recht mit den Sängern ausgeföhnt hat, fchicte, um die dahinwan— 
delnden Sänger vor allaugroßer Hite zu bewahren, ununterbrochene Regenftröme 
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auf diefelben herab, bis endlich das Neuſtadtl benahbarte Lusdorf erreicht 
war. Hier reftaurierte man fi fo gut als möglich und rüdte dann endlich 
Ihon bei eingebrochener Naht in Neuftadtl ein, wo die Neuftadtler Sänger 
auch treulih Wacht hielten, um den Gablonzer Sangesbrüdern beim Einzuge 
die gehörige Aufmerkfamkeit zu bieten. So unfreundlich bisher das Metter 
geweſen, Jo freundlich und herzlich war der Empfang. Alle möglichen Be: 
auemlichkeiten wurden den Gälten geboten, und noch derfelbe Abend hielt die 
Reuftadtler und Gablonzer Sänger lange beifammen im brüderlichen Vereine, 
wobei es natürlich nicht an Scherz und guter Laune fehlte, wozu auch der 
machte Marſch nicht wenig Stoff lieferte. Das Auffuchen der Duartiere 
wor im allgemeinen mit feinen Schwierigkeiten verbunden, da die meijten 
Suartiergeber mit an der Abendgeſellſchaft theilgenommen hatten und nun 
hie fremden Sänger nach Haufe begleiteten. 

Das Felt jelbit kann als jehr gelungen bezeichnet werden, da fich viele 
indere auswärtige Gejangvereine, wie auch ſämmtliche Neuftadtler Vereine 
ran betheiligten. Daſs die Neuftadtler Schützengeſellſchaft nicht fehlte, be- 
weist heute noch ein Gemälde in der Gablonzer Sängerhalle. 

Nah wahrlich ſchwerem Abſchiede fehrten die Gablonzer Sänger mit 
den ihönften Erinnerungen an das Feſt und der größten Zufriedenheit über 
die Aufnahme wieder heim. 

Im Jahre 1864 befam der Berein eine Einladung von Reihenberg 
u dem dort am 14. und 15. Auguft abzuhaltenden deutſchen Sängerfeite 
nit der gleichzeitigen Anfrage, ob der Verein dort zu übernachten gedente 
md bequartiert zu werden wünjche. Diefe Anfrage wurde aus dem Grunde 
nit ja beantwortet, weil fich die Gablonzer Sänger freuten, wieder einmal 
nt anderen DBereinen von nah und fern einige gemüthliche Stunden zu ver: 
iben. Als Tag und Stunde zur Abreife nad) Neihenberg gelommen- war, 
rübte ih der Himmel und es fieng an zu regnen. Da aber die bevorjtehende 
‚our nicht lang war, fo wurde frohen Muthes ausgerüdt. Im fogenannten 
hdehaufe vor NReichenberg follte der Verein von einigen Mitgliedern des 
leihenberger Gefangvereines empfangen werden, weswegen er fich beeilte, 
x beftimmten Zeit dort zu fein. Lange Zeit mußte unfer Verein auf die 
degrüßer* warten; endlich kamen fie do, und führten ihn fehr ſchweigſam 
die Stadt ein, wo die Einquartierungsfarten verabfolgt wurden. Der 
Surenziberg war zur Einnahme für die Gablonzer Sänger bejtimmt, deren 
kmohner beim Anriiden der Truppe gern oder ungern Fapitulierten und 
ke Thore zum Einzuge öffneten. Am folgenden Tage begaben jich ſämmt— 


be Vereine unter furdtbarem Sturm und Regenwetter in die Feithalle zur 
24 
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Kauptprobe. Während diefer wüthete aber der Sturm dermaßen, dafs da 
Holzwerf, aus welchem die Feithalle aufgebaut war, Fnarrte und aus de 
Fugen zu gehen drohte. Es war ein ängftliher Moment, er gieng abe 
alüdlich vorüber. Der Sturm ließ allmählig etwas nah, umfomehr jhoi 
eber der Negen in förmliden Strömen herab. Der Feltplag, auf melden 
Zelte, Tiſche und Sige aufgefhlagen waren, um die Sänger nach beendete 
Feftaefange zur gegenjeitigen Verbrüderung aufzunehmen, blieb leer, und d 
Erwartungen, welche an das Zufammenfein und das gegenfeitige Bekannt 
werden gefnüpft worden” waren, wurden im wahren Sinne des Wortes 5 
Waſſer. Nah Beendigung des Fellgefanges und der Preislieder begab fi 
ein Theil der Gablonzer Sänger auf den Rückweg nah Gablonz, wo die 
jpät abends wohlbehalten, aber ganz durchnäſot anfamen. Der zurüdgebli 
bene Theil verließ erſt am nächſten Morgen NReichenberg. 

Im Jahre 1865 betheiligte fih der Gablonzer Gefangverein an de 
Fahnenmweihfeite des Gefangvereines in Neumelt am 20. Auguſt. D 
Gablonzer Eänger fanden bei biefer Gelegenheit diejelbe Freundſchaft, w 
bei dem Ausfluge von 1862, und fie fonnten mit der zufriedenen Stimmur 
nah Haufe fehren, einen ſchönen Tag verlebt, aber auch mit der Ueberzei 
gung, dauernde freundliche Beziehungen erreicht zu haben. 

Der 10. September rief den Verein zu einem zweiten Feſte in dieſe 
Fahre, nämlich zu dem Yahnenweih: und Gefangsjeite in dem benadbart 
Orte Reihenau, von wo die Sänger mit derjelben Befriedigung zurüc 
fehrten, wie vorher von Neumelt. i | 

Lehrer Joſef Pohl leitete den Gefang durch volle acht Jahre u 
anerfennenswertem Eifer; dod unerwartet ſah ſich der Verein vermaist, i 
den der bisherige Direktor ohne Angabe der geringften Urſache denjelb: 
im Jahre 1868 in der jchönjten Blüte verließ. 

Demzufolge übernahm Karl Schlögl proviforifh die Leitung d 
Gefanges, bis Karl Arnold im Jahre 1869 für diefen Poften gewonn 
wurde. 

Karl Arnold war mit allem Fleiße bejtrebt, den Verein in janglid 
Beziehung nicht nur auf feiner Höhe zu erhalten, fondern ihn auch in < 
ertenneuswerter Weije zu heben. Dieß bewieſen die jehr gelungenen Bı 
duftionen unter jeiner Zeitung, ferner die Gründung eines Damenchor 
jowie auch das Felt, welches am 2. Juli 1871 der Verein zur Feier feiı 
25jährigen Beftandes begieng. Zu dem erwähnten Gründungsfefte waı 
23 enswärtige Gefangvereine eingeladen, von welchen 485 Sänger erfchien 

Ars Feftplag war der Park des neuen Schügenhaufes auserjehen, weld 
zur Aufnahme der Sänger und fonjtigen Gäjte mit Bänfen und Tiſch 


ausgejtattet wurde. Die Dekoration beforgte Sänger Fran; Schmidt auf 
das gejhmadvollite, weldher ſchon vordem bei ähnlichen Anläffen den Verein 
bereitwilligft in uneigennüßiger Weife unterftügt hatte. Das Schütenhaus, 
in weldem die Sänger Mittagstafel hielten, war mit großen Flaggen in 
verschiedenen Farben und mit dem böhmifchen und öfterreihifhen Wappen 
geſchmückt. Unter dem Thurme war zwifchen Buirlanden und Tannenbäumen 
eine Büfte, die Göttin des Gefanges darftellend, angebradjt. An der Rüdfeite 
des Gebäudes, gegen den Park zu, befand fi das Podium für die Sänger. 

Die Bürger von Gablonz bezeigten dem Vereine anläfslich diefes Feites 
ihre wärmften Sympathien, indem fie das Felt durch finnreich ausgeführte 
Dekorationen ihrer Häufer und durch Aufrichtung riefiger Triumphbögen ver: 
berrlihen halfen. Es prunften nicht nur allein die Häufer in den Haupt- 
gaffen und auf den Plägen von aus Neifern und Blumen gemundenen 
Kränzen und Guirlanden und verjdiedenfarbigen Fahnen, jondern aud in 
den entlegendften Theilen der Stadt konnte man einen ähnlihen Schmud 
ſehen. 

Um 2 Uhr nachmittags bewegte ſich der Feſtzug, welchen die Gablonzer 
Schützengeſellſchaft mit ihrer Muſik eröffnete, in gehobener Stimmung durch 
die feſtlich geſchmückten Gaſſen. Beim Rathhauſe wurden die dort verſam— 
melten geladenen Honoratioren, Beamten und Vorſtände der hieſigen Vereine 
in den Zug aufgenommen, ber ſodann in geordneten Reihen dem Feitplage 
zuſchritt. Hier angelangt hielt Heinrih Seidemann als Präfes des 
Gejangvereines eine eben fo herzlihe als finnreihe Anſprache, weldhe mit 
großem Beifall aufgenommen wurde und die Sänger in eine dem Fejte wür— 
dige begeifterte Stimmung bradte. Hierauf begaben fi die Sänger auf das 
Podium, worauf nad der nöthigen Vorbereitung der Chor begann. Mächtig 
entftrömten den Kehlen der Sänger die Töne der Lieder, welhe auf den 
Bellen der Luft getragen, weithin ertönten. Unter allgemeiner Zufriedenheit 
über die Leiftungen der Sänger, ſowie über das Arrangement des Feites 
überhaupt fand zum Schluſſe ein Feitball ftatt. 

Kurz nad dein gejchilderten Sängerfefte befam der Berein eine Ein— 
ladung zur Betheiligung an dem am 20. und 21. Auguft abzuhaltenden 
Gründungsfefte des Friedländer Gefangvereines. Die Betheiligung an 
demjelben war von Seiten unferes Vereines nur eine ſchwache, weil diejer 
von verfchiedenen Feten in Gablonz felbft in Anſpruch genommen wurde. 

Gleichzeitig mit dem Friedländer Sängerfefte fand in Rumburg ein 
norddeutſcher Sängertag ftatt, zu welchem von bier aus zwei Delegirte ab» 
gefandt mwurben. 
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Durch die rafch aufeinanderfolgenden Feſte aller Art, an welchen fich 
ber Verein betheiligen mußte, wurden feine regelmäßigen Nebungen und Pro— 
duftionen geftört. Erſt nad) Ablauf derſelben fam der Verein wieder in 
feinen normalen Zuftand. Die Uebungen und Produktionen wurden wieder 
wie früher üblich abgehalten, auch wurde der Gejelligkeit untereinander wie: 
der volle Rechnung getragen. 

Sm Fahre 1872 trat Arnold, dur fonftige Geſchäfte überhäuft, von 
feinem Direftorpoften zurüd; doc noch in demfelben Fahre übernahm der: 
jelbe auf Wunſch des Vereines nochmals die Leitung bes Gefanges, nahdem 
Lehrer Franz Schütz in der Zwijchenzeit feine Stelle verſehen. 

Nun hieß es, raſch die nöthigen Vorbereitungen zu treffen für das mit 
der Fahnenmweihe verbundene Gejangsfeft in Wiejenthal am 25. Auguft 
1872. An dieſem betheiligten ſich Hunderte von Sängern und in ihren 
Reihen fonnte man auch die Gablonzer jeben, welche zu dem glänzenden Ber: 
laufe und zur Grofartigfeit des Feſtes nicht wenig beitrugen. 

Wie erwähnt war die Wiederwahl der abtretenden Vorjtandsmitglieder 
zuläſſig. Und in der That wurden die alten Vorſtandsmitglieder gewöhnlich 
wieder gewählt, wenn fie nicht jelbjt ihren Rücktritt wünfchten. Ein Beweis, 
dafs der Vorftand das in ihn gejegte Vertrauen redtfertigtee Heinrich 
Seidemann, derzeit NReichsraths: und Landtagsabgeordneter, fungirte als 
Träjes des Gefangvereines „Liederkranz“ vom Jahre 1860—1873 und er: 
warb fi in diefer langen Zeit durch fein unermübdlcches Wirken in mannig— 
faher Weiſe große Verdienfte um den Verein, Erft al& derjelbe ald Abgeord- 
neter in den Landtag und Reichsrath gewählt worden und demzufolge im 
Verlauf des Jahres mehrere Monate abmwejend war, legte er feinen Poſten 
nieder. Eine Neuwahl für diejes Ehrenant wurde ſomit notdwendig und 
fiel auf den bisherigen Kaflier, Karl Durich, welder ſchon vorher zeit: 
weilig den Vorfigenden des Vereines fubftituirt hatte und heute noch mit 
aller Kraft und Umfiht den Poſten des Vereinspräfes verfieht. — Mit der 
Neumahl des Präjes erfolgte aber auch die Neumahl des Direftors, da 
Arnold fein Amt niedergelegt hatte. Dieſe Wahl fiel nicht ſchwer, da ja 
ber i erein einen Mann in ſich barg, der eine außerordentliche mufikalifche 
Bildung befaß und ſchon zu wiederholtenmalen Probe von feiner Direktions: 
gabe geliefert hatte, es war dieß Lehrer Joſef Reinl, der auch gegenwärtig 
noch den Geſang des Vereines mit feltenem Geſchicke leitet. 

Schon an anderer Stelle wurde betont, dafs der Gejangverein die 
Neinerträge von Produktionen ftets wohlthätigen Zweden zuführte. Im Jahre 
1874 wurde e8 dem Vereine jogar möglich, der hiejigen Stadtvertretung eine 
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Summe von 1000 fl. als langjähriges Erjparnis mit dem Bedeuten zu über: 
geben, alljährlih die Zinjen diejes Betrages zur Bekleidung armer Schul: 
finder zu verwenden. — 

Durd die Vermehrung der Mitgliederzahl, wie auch befonders durch 
das erfreuliche rajhe Anmwachjen des Damenchors wurde die bisherige Sän— 
gerhalle bei Ende zu Klein und lange Zeit ſchon trug der Verein den Wunjch 
in fi, ein größeres Vereinslofal zu befigen, als fih Carl Männert er 
bötig machte, feine geräumigen Gafthauslofalitäten dem Bereine zu feinen 
lebungen und Verfammlungen zur Verfügung zu ftelen. infolge Vereins: 
beichluffes überjiedelte der Verein am 2. Juni 1876 und hielt zugleich eine 
teht gelungene Eröffnungsfeier, jeit welcher derjelbe wieder ſehr viel an 
friihem Leben und regem Streben gewonnen hat. Durch unvorhergejehene 
Umftände gezwungen mußte der Verein jedoch ſchon 1877 wieder das 
Lokal wechjeln und zog in das Caffe „Bergmann,“ mojelbit er am 25. 
Feber 1877 die Eröffnung des neuen Uebungslokals in feierlicher Weife begieng. 

Gegenwärtig zählt der Verein 42 wirtende, 72 beitragende und 6 
Ehrenmitglieder. Die legteren find: 

Mich. Karl Heidler, Gutsbefiger und k. k. Poftmeifter; 

Karl Reimann, Tonfünftler und Opernfänger; 

Jakob Ed. Shmölzer, Wufil:Componift und Gutsadminiftrator 
im Schlojs Oberfindberg im Mürzthale; 

Franz Abt, Mufil-Componift; 

Heinrich Seidemann, Landtags: und NReichsrathsabgeordneter; 

Karl Arnold, Kaflier der Gablonzer Sparfajje. 

Vermögen befaß der Verein Ende Jänner 1877: an Kafjabaarfchaft 
33 fl. 65 fr., an Utenfilien 800 fl., Fahnenfond 185 fl. 5 fr. und circa 
800 Nummern Mufilalien im Anjchaffungswerte von 2000 fl. 

So fteht denn der Berein in der Gegenwart da in voller Kraft und 
reger Thätigfeit und wirkt, immer nur feinen humanen Zwed im Auge 
baltend, ruhig fort. Sein öffentliches Auftreten ift ein männlich bewuſstes, 
aber auch ein beicheidenes, ohne allen Bomp und ohne Äußeres Gepränge. 

Möge fi der Verein auch fernerhin in feinem Fortbeitehen durch nicht 
beirren laffen und auf dem jo lang bewährten Pfade, begleitet von der vo 
tommenften Achtung feiner Mitbürger fortfchreiten als Zierde des Ortes u 
sörderer humaner Zwede. 


Der Turnverein.) 








Nie Donner von Magenta und Eolferino waren verftummt. Der 
Kr Dann des zweiten Dezember ftand im Zenith feiner Macht und 
Europa laufchte ängftlich feinen Worten. 
Das waren bie Früchte der Reaktion! Da geihah es, das 
* Unerhörte! Die leitenden Männer Oeſterreichs ſahen ein, daſs 
die alten Bahnen, in denen man ſich nach dem kurzen Freiheits— 
traume des Jahres 1848 wieder bewegte, für Reich und Volk verderblich feien. 

So war es denn ber fchon jo oft mit dem beften deutſchen Blute ge: 
tränfte Boden Staliens, von welchem den Völkern Defterreihs die Sonne 
emporjtieg, welche den jtarren Abjolutismus der 1850er Jahre zum Schmel: 
zen brachte, jenen Abjolutismus, unter welchem man durch Belagerungszu: 
ftände, Polizeibevormundung und Goncordatsjegen das goldene Zeitalter 
herbeiführen wollte. 

Es erſchien das jogenannte Februarpatent, die kaiſerliche Entſchließung 
vom 26. Februar 1861, durch welche Defterreih in die Reihe der konſtitu— 
tionellen Staaten geftellt wurde. 

Nun war der lähmende Drud, welcher jo lange auf den Völkern 
Defterreich& gelaftet, von ihnen genommen und binnen Kurzem begann jo 
manches in ungeahnter Weiſe emporzublühen, was früher ganz darniederlag. 

So aud das Bereinswefen. Früher beinahe ganz verpönt, Tonnte es 
ih nun verhältnismäßig frei entwideln. 


) Nach der Bereindchronif bearbeitet. 
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Den umfaſſendſten Gebrauch von dieſer Freiheit machte die deutiche 
Ingend Defterreichs, indem fie mit Feuereifer an die Gründung von Turu 
vereinen gieng, jenen Vereinen, welche nur in freiheitlicher Luft blühen und 
geveihen. 

Auch Gablonz blieb hierin nicht zurüd, fondern in gerechter Würdigung 
des Zeitgeiftes erließen am 6. Juni 1862 zwei ächt deutſche patriotijche 
Männer, Adolf Hübner und Franz Rößler, einen Aufruf zur Grün- 
dung eines Turnvereins. Erfterer hatte als Mitglied des Wiener Turnsereins 
Selegenheit gehabt, den wohlthätigen Einflufs des Turne1s kennen zu lernen, 
und war jofort von dem Verlangen erfafst worden, aud in jeinem Heimatsorte 
einen Turnverein ins Leben zu rufen. Seine Anregung fiel auf feinen un: 
frugtbaren Boden und bald fand fih eine Anzahl gleihgefinnter Männer, 
welche bereit waren, einen Turnverein zu bilden, fo dafs ſchon am 12. Juni 
1862, alfo 6 Tage nad erlafjenem Aufruf, das erftemal geturnt werden 
tonnte. Diefes erfte Turnen wurde von Zofef Kiefemwetter geleitet und 
fand im Garten des Gaſthofs zur Krone ſtatt. An demfelben betheiligten 
fd: Anton Gaudek, Eduard Dreßler, Ferdinand Meißner, 
Friedrich Hempel, Roman Bofjelt, Joſef Zafhe, Kajetan Hei: 
drtich, Eduard Hübner, Hofef Strafe, Franz Zajhe, Joſef 
Rößler sen, Yofef Rößler jun, Wilhelm Rößler, Johann Kü— 
naft, Daniel Swarowsfy, Anton Hübner und Johann Rößler. 
Tie gefammte Mitgliederzahl betrug an diefem Tage jhon 37. 

Nun begann der Turnverein jich Fräftig zn entwideln und ſchon am 
3. Auguft machte er in Gemeinſchaft des Gefangvereines „Liederkranz“ feine 
erte Turnfahrt nad Großjfal. 

Eine zweite Turnfabrt unternahm der Verein am 7. September jelben 
Jahres nad) Neuſtadtl. Diefer Ausflug wurde auf 3 Tage ausgedehnt und 
zeigte jo recht, welch frifche fröhliche Turnerluft die Mitglieder des jungen 
Bablonzer Turnvereins erfülte, welcher Berein, damals noch ein zartes un: 
Iheinbares Pflänzchen, im Laufe der Jahre zu dem ftarken lebenskräftigen 
Baume heranwuchs, der er heute ilt. 

Ueberhaupt herrſchte in den eriten Jahren nah der Gründung des 
Zurnvereins eine Begeifterung unter deffen Mitgliedern, von der ſich diejenigen, 
welhe damals demjelben nicht angehörten, Feine richtige Vorftelung machen 
Binnen. Gereifte Männer von 40 und mehr Jahren fühlten ſich wieder als 
Jünglinge und betrieben mit Eifer die edle Turnkunft. Es war ihnen, die 
unter dem Metternichſchen Regime ihre Jugend verlebt hatten, als ob bie 
Belt plöglid eine andere geworden, als ob fie nachholen follten, was fie in 
der Jugend verjäumt an frifchem, freien Leben. 
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Die Gründung des Turnvereins brachte auch eine gewaltige Umwälzung, 
wenn. niht in das ganze ſoziale Leben, jo doch mwenigitens in da 
Vereinsleben von Gablonz. Parlamentariſche Formen waren in den früh 
bier bejtandenen Vereinen faſt ganz unbefannt; über die Verhandlungen im 
denjelben wurden nicht einmal regelmäßige Protofolle geführt, die jpäter i® 
beliebten Ausflüge wurden nit gepflegt u. ſ. w. Erjt durch den Turnverein 
lernte. man alles diejes Fennen. 

Um in den Turnübungen auch im Winter feine Unterbrehung eintreten 
zu lafjen, bejchlofs man, während diefer Jahreszeit im großen Gaſtzimmer 
der „Krone“ zu turnen. Am 2. Dftober 1862 fand daſelbſt die erjte Uebung 
ftatt, und es blieb bdiejes Zimmer bis zum Sahre 1867 das regelmäßige 
Winterturulofale. 

In der „Krone” fand auch am 4. November 1862 das erfte Turner: 
fafino ftatt. Der erjte jogenannte QTurnerabend wurde am 19. März 1863 
im felben Lokale abgehalten. Bald trat das Bedürfnis immer dringender 
zu Tage, zur befjeren Leitung der Turnübungen einige Borturner zu ernennen, 
und fo wurden am 6. November 1862 Joſef Rößler, Franz Zaſche, 
Adolf Nöfler und Joſef Strafe zu VBorturnern gewählt. Diefer Tag 
ift auch noch eines andern Umftandes wegen für den Turnverein von Wid- 
tigkeit. An demfelben wurden nämlich die Vereinsftatuten von der Ef. 
Statthalterei beftätigt. Nun war die Vorftandswahl die dringendite Ange: 
legenheit des: jungen Vereines. Dieſelbe wurde in der eriten regelmäßigen 
Sahreshauptverfammlung am 22. Dezember 1862 vorgenommen und an 
diefem Tage der erite Turnrath gewählt.) Die nad) beendeter Wahl vor: 
genommene Subjfription von Gründungsbeiträgen ergab das erfreuliche Re— 
jultat von 350 fl. 

Durch einen der erften Turnrathsbefchlüffe wurde die ftatutenmäßige 
monatlihe Einzahlung von 50 fr. per Mann auf 30 Er. herabgejegt. 

Zur Pflege des deutfhen Sanges im Vereine trat eine Sängerriege 
zujammen, welche den Lehrer Joſef Strafe zum Sangmwart wählte. 

Im Gefühle der Zufammengehörigfeit mit den deutfchen QTurnern alleı 
Orten trat der Verein am 22. Zänner 1863 dem allgemeinen deutjchen Tur: 
nerbunde bei, welchem er nocd jet angehört. Desgleihen trat er au 
21. Mai dem Landesverbande der deutfchen Turnvereine Böhmens bei. 

Zu einem wahren ädht turnerijchen Feite gab der Beſuch Anlaſs, welcher 
am 7. Juni 1863 die Turnvereine von Tannmwald und Liebenau der 





*) Die Namen der erften Turnräthe fiehe in der beigegebenen Tabelle. 


Gablonzer Turnern madten. Die Herzlichkeit und Brüderlichkeit, welche bei 
diefer Gelegenheit unter den QTurnern der drei Vereine herrſchte, und die 
Begeifterung, welche diefelben für das Turnweſen beſeelte, berechtigte zu den 
ihönften Hoffnungen für die Zukunft. Die damals verlebten frohen Stunden 
werden wohl allen Theilnehmern diefer Feftlichfeiten unvergefslich bleiben. 

Der 25. Juni desjelben Jahres jah wieder eine neue Würde im Schoße 
des QTurnvereins entjtehen. Es war die des Kneipmwarts. An genannten 
Tage wurde Turner Joſef Feir zum erjten Kneipwart gewählt, wie es in 
der Vereinschronif heißt „zur Erzielung einer beftimmten Anordnung bei 
Turnerausflügen und gejelligen Unterhaltungen.” 

Anfang Juli wurde ein neuer Sommerturnplaß unter dem „Krongarten“ 
eröffnet. Denjelben hatte der Gründer des Vereins, Adolf Hübner, auf 
eigene Koſten herrichten lafjen. Gleichzeitig wurde auch das jogenannte Zög- 
lingsturnen eingeführt, um einerjeitS der Jugend Gelegenheit zu ordnungs: 
mäßiger förperliher Ausbildung zu geben, anderfeits dem QTurnvereine einen 
fräftigen Nachwuchs zu fichern. 

In das Jahr 1863 fällt das große Leipziger Turnfeft, dieß Verbrü— 
derungsfeit aller deutihen Stämme. Diejes Felt wurde in den erjten Tagen 
des Auguft abgehalten; ber Gablonzer Verein war dabei durch 16 Turner 
vertreten. Gleichzeitig mit diefem Feſte tagte auch der dritte allgemeine deutſche 
Turntag in Leipzig. Als Abgeordneter zu demſelben war für die Vereine Liebenau, 
Hohenelbe, Arnau und Gablonz Adolf Hübner im Wahlorte Falgendorf 
gewählt worden. 

Das wichtigſte Ereignis des Jahres 1863 für den Gablonzer Turnverein 
aber war bie Abhaltung jeines Stiftungsfeites. In das Arrangement desjelben 
theilten ſich 4 Comites, und zwar ein Ordnungs-, ein Deforations-, ein Woh: 
nungs⸗ und ein Ballcomite, 

Bereits am 15. Auguft gegen 1 Uhr nahmittags rücten die Neuftadtler 
Turner in Gablonz ein, diefem folgten Abends noch eine Anzahl Friedländer 
Turner, worauf eine jolenne Feſtkneipe abgehalten wurde. Am andern Tage, 
dem eigentlichen Feittage, trafen aud noch Turner der Vereine Reichenberg, 
Tannwald, Liebenau und Arnau ein. 

Um 1 Uhr nachmittags wurde am Turnplage der Feitzug aufgeitellt, 
an dem fich die k. k. Beamten, die Gemeindevertretung und die Vorſtände 
der hiefigen Vereine betheiligten. Der Zug bewegte fih von da ins alte 
Schießhaus, wo die Fefttafel jtattfand. Nach Aufhebung der Feittafel zogen 
die Turner auf den Turnplatz, und das Schauturnen begann. Bei diefem 
errangen fich die Gablonzer Tumer durch ihre vorzügliden Leiſtungen die 
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alljeitigfte Anerkennung. Bejchloffen wurde das Feſt mit einem glänzenden 
Balle. Die begeifterte Stimmung, welde während des ganzen Feftes die 
Turnerſchaft bejeelte, fand dur die wahrhaft zündenden Anſprachen des 
Sprehwarts Anton Gaudek am Feitplage und bei der efttafel ihre 
höchſte Steigerung. 

Kaum zur Ruhe gefommen von den Aufregungen bes Stiftungsfeftes, 
befuchten ſchon wieder eine Abtheilung der unermüdlichen Gablonzer Turner 
das Niejengebirgsgauturnfeft in Landshut, weldhes am 6. und 7. September 
ftattfand. 

Außerdem wurden im Jahre 1863 noch Turnfahrten nah Tannwald, 
Liebenau, Reihenberg und Wiejenthal unternommen. 

Verhältnismäßig ruhiger verlief das Jahr 1864. In dieſem Jahre 
bejuchten Abtheilungen des Gablonzer QTurnvereins die Turnfefte von Prag 
(22. und 23. Mai), von Kragau (3. Juli) und von Rumburg (24. Zuli). 
Die einzige Turnfahrt diefes Jahres wurde am 19, Juni nah Böhm Aicha 
unternommen, und zwar in Gemeinſchaft mit dem eben gegründeten Reice- 
nauer QTurnvereine. Der Empfo”> von Seite der Böhm-Aichaer Turner war 
der herzlichſte. Diefelben erwiderten auch den ihnen gemadten Bejuh ſchon 
am 28. Auguft, und trafen mit den am jelben Tage ebenfalls in Gablonz 
anwejenden Reichenauer Turnern zufammen. Außerdem betheiligte fi der 
Gablonzer Turuverein aud am Fahnenweihfeite des I. Militärveteranenvereines, 
welches am 7. Auguft ftattfand. 

Nachdem bereits im Jahre 1864 vom Gemeindeamte an den Turn— 
verein das Anſuchen geftelt worden war, eine freiwillige Turnerfeuerwehr 
zu bilden, erflärte fich der Turnverein am 25. Februar 1865 hiezu bereit. 
Die alfo gegründete, nur aus Turnvereinsmitgliedern beftehende Feuerwehr, 
hielt fon am 6. September genannten Jahres ihre erfte Uebung ab. 

Als ein Beweis, dafs der Gablonzer Turnverein fein gutes Recht in 
energiſcher Weife zu wahren verfteht, kann folgender Vorfall gelten: 

Das hiefige Bürgermeifteramt ftellte an denjelben das originelle, weder 
in den Vereinsjtatuten noch in irgend einem Gejege begründete Anfinnen, 
Turnfahrten und VBerfammlungen vor deren Abhaltung bei demjelben anzu: 
melden. Dieſem Anfinnen entſprach natürlich der Turnverein nicht, ſondern 
erwirkte hierüber zwei zu feinen Gunften lautende Bejcheide der politifchen 
Bezirksbehörde. Ueber Berufung des Bürgermeijteramtes entjchied jedoch die 
k. k. böhm. Statthalterei, dafs im Sinne bes erfteren vorgegangen werben 
müße, Der Turnverein jedoch, durchdrungen vom Bemwujstjein feines guten 
Rechts, ergriff am 17. März 1865 gegen dieſe Entjcheidung den Rekurs an das 
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ff. Minifterium des Innern, weldes auh am 16. Mai zu feinen Gunſten 
entſchied. 

Das für den Turnverein wichtigſte Ereignis des Jahres 1865 war die 
Anſchaffung der noch im Gebrauche befindlichen prachtvollen Vereinsfahne und 
das mit der Weihe derfelben verbundene Felt. | 

, Die nöthigen Geldmittel zur Anſchaffung der Fahne wurden durch eine frei- 
wilige Subffription unter den Vereinsmitgliedern aufgebracht, und diefelbe von 
der Firma Ernft Kridel & Comp. in Wien angefertigt. Die Durhführung 
des MWeihefeftes hatte der Turnratd 9 Comites übertragen, und zwar einem 
Ober:, einem Empfangs:, einem Wohnungs:, einem Deforations:, einem 
Turne, einem Fefttafel-, einem Ball-, einem Ordnungs- und einem Finanzcomité. 
Zu demfelben waren ſämmtliche deutihböhmishe Turnvereine, ſowie bie 
Turnvereine von Wien, Leipzig, Landshut und Zittau eingeladen worden. 

Bereits um 5. Auguft Abends 7 Uhr trafen die eriten Feſtgäſte ein. 
Es waren dieß die waderen Neuftadtler Turner. Ihnen folgten im Laufe 
des Abends die Böhm.Aichaer und Rumburger Turner. Der Vorabend wurde 
durch eine urgemüthliche Feitkneipe gefeiert. 

Am 6. August, dem eigentlihen Felttage, war das Wetter den ganzen 
Vormittag ein jo ungünftiges, daſs die Fahnenweihe nicht, wie beftimmt, 
am alten Marftplage ftattfinden fonnte, jondern im Saale des alten Scieß- 
haufes abgehalten werden mußte. 

Nahdem noch im Laufe des Morgens Turner der Vereine Reichenberg, 
Friedland, Krakau, Landshut, Breslau, Liebenau, Neichenau und Tannwald 
angefommen waren, begaben fich jämmiliche Fefttheilnehmer in den Schieß— 
bausjaal und der Weiheakt begann. Eingeleitet wurde derfelbe durch ein Lieb 
des Gejangvereins „Liederfranz” und durch ein „Willkommen,“ mit welchem 
der Sprehmwart Heinrih Seidemann die Feittheilnehmer begrüßte. 

Nun fiel die Hülle von der zu weihenden Fahne und das Nägelein- 
Ihlagen begann. Den Anfang hiemit machten die Fahnenpathinnen, bie 
Frauen Adelheid Drefler, Anna Fifher und AmalieSeidemann; 
dann folgten die Fahnenjungfrauen Agnes Hollek, Albine Holleg, 
Berta Hübner, Betty Pfeiffer, Hofefine Pfeiffer, Lina 
Pfeiffer, Antonia Breißler, Karolina Preißler, Anna Rößler, 
Antonia Rößler, Lina Weiß und Marie Weiß. Daran reihten ſich 
bie Spigen der Bezirks: und Gemeindevertretung, ber k. k. Bezirfsvorfteher, 
die Vertreter des Lehrförpers und der Gablonzer Vereine, die Vertreter 
der anwejenden fremden Turnvereine und zulegt die Mitglieder des Gablonzer 
Turnraths. 
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Nah erfolgtem Nägeleinfhlagen hielt der Sprehwart die Feitrede und 
übergab die von den Fahnenpathinnen und Fahnenjungfrauen mit pracht: 
vollen Bändern gefhmüdte Fahne dem Fahnenjunfer Anton Weiß. Als 
diefer die Fahne entfaltete, wurde fie von den verfammelten Turnern mit 
einem begeifterten „Gut Heil!“ begrüßt. Die gehobene Stimmung erreichte 
ihren Höhepunkt, als zum Schluffe der Feier die Fahnenjungfrau Lina 
Pfeiffer ein eigens zu diefem Feſte verfajstes Feitgedicht vortrug. 

Nun wurde die Fahne im feierlihen Zuge bis zur „Krone“ gebradt, 
wo man fie abgab, um fich jofort wieder ins alte Schiekhaus zu verfügen, 
wo die Feſttafel itattfand, bei welcher es an begeijternden Toajten nicht fehlte. 

Um 4 Uhr nachmittags erfolgte die Aufitelung des Feitzuges, welcher 
fich durch die prachtvoll deforirten Gaſſen auf den Turnplag bewegte. Hier 
angefommen begann nad) einer Fräftigen Anfprahe des Spredhwarts das 
Schanturnen, Fonnte fi jedoch der ungünftigen Witterung wegen nicht recht 
entfalten. Dagegen kann der Abends ftattgefundene Feſtkommers als äußerit 
gelungen bezeichnet werden. 

Am 7. Auguft fand nachmittags ein gemeinjchaftliher Ausflug nad 
Grünwald, und Abends ein glänzender Feitball jtatt, mit welchem das Feit 
jeinen Abjhlujs fand. — 

Noch eines andern Umſtandes wegen ilt das Jahr 1865 für den Turn: 
verein von befonderer Wichtigkeit. Sn einer Generalverfammlung (4. D£tb.) 
wurde nämlich über Antrag des Turner Eduard Hübner die Gründung 
eines QTurnhallenbaufondes befchloffen und jo die erfte Anregung zur Er: 
bauung unferer Turnhalle gegeben. Der genannte Antragiteller übernahm 
gleichzeitig die Cafjierung der diefem Fonde zufließenden Gelber. 

Außerdem verdienen aus dem Jahre 1865 noch erwähnt zu werben: 
eine Turnfahrt nach Kleinffal (21. Mai), ein Ausflug nah dem Kaiferfteine 
(29. Juni), und ber Beſuch des Reichenauer Sängerfahnenweihfeites (10. 
September). 

Mit Schlufs 1865 trat au der Turnlehrer Joſef Kiejfewetter, 
welcher die Turnübungen feit der Gründung des Vereins geleitet, von feinem 
Poſten zurüd. Die Leitung des Turnens übernahm nun Johann Weiß, 
trat diefelbe jedoch fhhon nach Furzer Zeit an Adolf Droop ab, melder 
zur Öeranbildung einer geſchulten Vorturnerſchaft VBorturnerübungen einführte. 

Am 10. Mai 1866 betheiligte fich der Turnverein an der Feier, welche 
aus Anlafs der Erhebung von Gablonz zur Stadt veranftaltet wurde. 

Kurz darauf brad der öfterreihifch:preußifche Krieg aus, und der Feind 
rüdte in Böhmen ein. Durch diefe Invafion wurde die ganze Vereinsthätigkeit 
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unterbrochen, und das QTurnen mußte gänzlich unterbleiben. Erſt nach dem 
Friedensſchluſſe, und nachdem der Turnverein aus Anlajs der kaiſerlichen 
Rundreife dur die vom Kriege heimgejuchten Gegenden wieder corporativ 
aufgetreten war, wurden die Turnübungen wieder aufgenommen. 

Die QTurnerfeuerwehr kam in genanntem Jahre ebenfalls zu feiner 
Entwidlung, da fi) der Turnrath mit dem Bürgermeifteramte über die Sta: 
tuten derfelben nicht einigen konnte, indem legteres die alte Feuerpolizei: und 
Feuerlöſchordnung denfelben zu Grunde legen wollte Als die fo mit poli: 
sälihen Anordnungen verquidten Statuten endlid einer Hauptverfammlung 
vorgelegt wurden, lehnte fie diefe ab (7. Jänner 1867). 

Weiter ift aus dem Jahre 1867 nur noch zu erwähnen, dajs ſich eine 
Abtheilung Gablonzer Turner an dem Fahnenweibhfete des Böhm-Aichaer 
Zurnvereins betheiligten (7. Juli). Das Turnen lag während der Sommer: 
monate arg darnieder und nahm erjt wieder einen erfreulihen Aufſchwung, 
als der Verein das Winterturnlofale, den Saal des alten Schießhaufes, bezog. 
Nun bot der Turnwart Adolf Droop, unterftügßt von den Vorturnern 
Hermann Wernfing und Theodor Kittel, alles auf, das Turnen 
auf eine möglichjt hohe Stufe zu bringen. Und ;fiehe” da, es ‘gelang. Die 
Durchſchnittszahl der an jedem Abende Turnenden, welche ſich im Jahre 1867 
auf 20 bezifferte, ftieg 1868 auf 50 Mann. Durd das fih am Turnplage 
entwidelnde rege Leben Fam aud) wieder ein friicher, fröhlicher Geift in den 
Verein. Dieß war umfo erfreulicher, als ſchon die vielen Feinde des Turns 
vereins den nahen Zerfall desjelben prophezeiten. Was für Fortſchritte man 
im QTurnen gemacht, zeigte ein am 21. Juni abgehaltenes jehr gelungenes 
Schauturnen. 

Auch die Feuerwehrangelegenheit trat 1868 in ein neues Stadium. Am 
16. März reichte nämlich der Turnrath einen dem neuen Vereinsgeſetze an: 
gepajsten Statutenentwurf an die k. k. Statthalterei zur Genehmigung ein, 
welhe jhon am 13. Mai erfolgte. 

Der 13. Mai 1868 ift auch deshalb in der Gejchichte des Turnvereins 
von Bedeutung, weil an diefem Tage auf dem Sommerturnplage das erite 
Schülerturnen ftattfand, wodurh alſo das QTurnen in den Lehrplan der 
Gablonzer Schule aufgenommen wurde. 

Die neugegründete Feuerwehr führte den Namen „freiwillige Gablonzer 
Zurnerfeuerwehr” und hielt am 19. Juni ihre fonjtituirende Hauptverfamm: 
lung ab, mit welchem Tage fie aus der Verwaltung des Turnvereines jchied. 

Durd den Auffhwung, welchen der Turnverein im Jahre 1868 nahm, 
trat das Bedürfnis nah einer eigenen QTurnhalle immer mehr im den 
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Bordergrund. Aus Grund defjen erwarb der Verein am 18. Mai eine an 
der alten Schießhausftraße gelegene Bauftele und nahm den Turnhallenbau 
für das nächſte Jahr in Ausfiht. — 

Auch die eingegangenen Turnkneipen fanden 1868 ihre Wiederbelebung 
(18. Juli) und trugen jeit der Zeit viel zur Belebung der Gejfelligkeit im 
Vereine bei. 

Nahdem noch der Turnwart Adolf Droop die Vereine Gablonz, 
Tannwald, Liebenau, Yangenbrud, Reichenau, Böhm.-Aiha und Braunau auf 
dem allgemeinen deutfchen Turntage in Weimar (20. und 21. Juli) vertreten, 
mußte derjelbe der ungünftigen Gefchäftsverhältniffe wegen fein Domizil wechſeln 
und Gablonz verlafien. Es war dieß ein empfindlicher VBerluft für den 
Gablonzer Turnverein, da Droop zu deffen Hebung viel gethan, 

Kun übernahm die Leitung des QTurnens der Turmmwartftellvertreter 
Anton Weiß. Unterfiügt wurde er hiebei durch die wadere Vorturnerſchaft 
und feit dem Jahre 1870 hauptſächlich durch den jegigen Turnwart Anton 
Kittel. Diefer erlernte das Turnen erft in einem Lebensalter, in welchem 
andere dasjelbe ſchon längjt aufgegeben (er war 45 Jahre alt, als er das 
erfiemal turnte), bildete fi aber trogdem darin fo aus, daſs er gegenwärtig 
nicht nur das Vereins: und Zöglingsturnen, fondern auch das Turnen der 
DBürgerjchüler jelbftftändig zu leiten im Stande ift. 

Aus dem Jahre 1868 ift noch anzuführen, dafs der Verein beim erften 
deutjchöfterreihifchen Kreisturntage in Wien duch Adolf Hübner vertreten 
war, dajs er ſich in corpore an der Fahnenweihe des Gablonzer Schützenkorps 
(12. Juli) betheiligte und am 2. Auguft einen Ansflug nah Tannwald un: 
ternahm. — 

Im Jahre 1869 betheiligten fi eine Anzahl Gablonzer Turner am 
Fahnenweihfeſte des Neuftadtler Turnvereins, auch wurde ein Ausflug nad 
Neumiefe unternommen; der für diefes Jahr in Ausficht genommene Turn: 
hallenbau unterblieb jedoch. 

Erit im Jahre 1870 wurde berjelbe in Angriff genommen. Die Turn: 
balle wurde jedoch nicht auf der urſprünglich zu diefem Zwecke angefauften 
Baujtelle errichtet, fondern in der Nähe der neuen Schule. 

Nah Ankauf des Baugrundes zur neuen Schule von Seite der Stadt 
trat nämlich der Wunſch zu Tage, die Turnhalle in der Nähe des neuen 
Schulgebäudes zu erbauen. Die Hauptverfammlung vom 16. März 1870 
beijchlojs deshalb den Ankauf einer Bauftelle in der Nähe des neuen 
Schulgebäudes, und den Verkauf des an der Schießhausftraße gelegenen 
Grundes. Die neue Bauftelle koſtet 1800 fl. und mijst 407) Meter. 
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Diefelbe Hauptverfammlung beſchloſs aud, den Bau der Turnhalle jofort in 
Angriff zu nehmen und denjelben noch 1870 zu vollenden. Zur Leitung des 
Baues Ffonftituirte ji der Turnrath, verftärkt durch 6 Vereinsmitgliever, zu 
einem Baucomite, Die zum Turnhallenbaue erforderlichen Geldmittel wurden 
zum großen Theil dur Ausgabe unverzinslicher rüdzahlbarer Antheilfcheine 
à 10 fl. aufgebradt. Den Bau, welder nah dem Jane des Neichenberger 
Baumeifters Sahers ausgeführt wurde, übertrug ınan dem Gablonzer Baus: 
meilter Anton Womaczka. 

Am 4. Juli wurde von den Turnern der erfte Spatenftih gethan und 
am 7. Auguft erfolgte die feierlihe Grunpjteinlegung. Derfelben . wohnten 
außer dem Gablonzer Turnvereine und den geladenen Säften auch Bertreter 
mehrerer fremder QTurnvereine bei. Nach der Grundfteinlegung führte der 
Verein ein jehr gelungenes Schauturnen auf; der bedeutungsvolle Tag ſchloſs 
mit einem Tanzkränzcei. 

In das Jahr 1870 fällt auch die Conſtituirung des Jeſchken-Ifergau— 
verbandes. Zum erjten Vororte desjelben wurde Reichenberg gewählt. Die 
ganze Thätigkeit des Gauverbandes, rejpeftive des Vorortes Neichenberg 
während des jahres 1871, beſchränkte fich lediglihb auf die Einführung der 
gemeinfhaftlihen VBorturnerübungen für die Vorturner der Berbandsvereine, 
wie fie jegt noch üblich jind und zur Hebung des Turnbetriebes im Gauver+ 
bande viel beitragen. 

Obwohl bejchloffen worden war, die Turnhalle noch im Jahre 1870 
dem Turnbetriebe zu übergeben, wurde deren Bau dod) erft 1871 vollendet, 
und konnte erft am 24. Auguft leßtgenannten Jahres das erjtemal in der 
Halle geturnt werden. Und wie bei der Berechnung der zu dem Baue er- 
forderlihen Zeit, hatte man ſich auch bei den veranſchlagten Koſten geirrt; 
denn ftatt der veranjchlagten 10.000 fl. Eoftet die Turnhalle (inklufive Baus 
ſtelle) 18764 fl. 62 Er. 

Die feierlihe Eröffnung derfeiben fand am 15. Oftober 1871 ftatt 
und geftaltete fich zu einem erhebenden Heinen Feſte. 

Um 3 Uhr nadhmittags fegte fih der aus den Gablonzer Turnern, den 
geladenen Gäften und zahlreihen Turngenofjfen aus Reichenberg, Reichenau 
und Neuftabtl bejtehende Zug von der „Krone“ aus in Bewegung. Vor der 
Turnhalle angefommen, übergab der Baumeifter die Schlüffel derfelben an 
den Dbmann des Baucomites Joſef Zafche, welder jie dem Sprechwarte 
bes Turnvereins überreihte. Nachdem jämmtlihe Felttheilnehmer in Die 
Turnhalle eingezogen, eröffnete der Gejangverein Liederfranz die Feierlichkeit 
mit einem Weiheliede, worauf Sprehwart EmilMüller die Feltrede hielt. 
Auf diefe folgte das von ſämmtlichen Fefttheilnehmern geſungene Chorlieb: 
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„sh hab mich ergeben.” Nach demjelben nahmen die Gablonzer Turner 
Freiübungen mit Mufikbegleitung vor; worauf ein allgemeines Kürturnen 
folgte. Den Glanzpunft der ganzen Feſtlichkeit aber bildete der im Saale 
des alten Schießhaufes ftattfindende Feitcommers. In demjelben wurden der 
fräftigen Worle viel gefprochen. 

Auch das vom 28. bi8 31. Juli 1871 in Brünn ftattfindende erite 
deutjchöfterreichifche Kreisturnfeft wurde von 14 Gablonzer Turnern bejudt. 
Den Gablonzer Turnverein vertrat bei dem gleichzeitig ftattfindenden Kreis: 
turntage Anion Weiß. 

Bis zum 23. Jänner 1872 zählte der Turnverein fein Ehrenmitglied, 
gewijs ein feltener Fall bei einem jo großen und rührigen Vereine. An 
diefen Tage aber ernannte derjelbe mittels Hauptverfammlungsbeihhlujs den 
eigentliden Gründer des Gablonzer Turnvereins, Adolf Hübner, zu 
feinem erjten und bis jegt einzigen Ehrenmitgliede. 

Im Zahre 1872 wurde zur Erlernung des Säbelfechtens im Vereine 
eine Fechtriege gegründet, um deren gedeihliche Entwidlung fi) die beiden 
Vorfehter Wilhelm Pfeiffer und Karl Weiß befonders verdient ge: 
macht haben. 

War der Turnverein durch die Gründung der Fechtriege um eine Spe 
zialität reicher geworden, jo verlor er im genanntem Jahre wieder jeinen 
Einflufs auf das Feuerlöjchweien, indem er die Feuerwehr über ihr Anſuchen 
gänzlich freigab, wodurd auch deren bisherige Bezeichnung „Turnerfeuerwehr“ 
entfiel. 

Im Jahre 1872 wurde auch der Gaurath des Jeſchken-Iſergauverbandes 
aus feiner beſchaulichen Ruhe aufgerüttelt, und zwar Durch die Snterpellationen 
der Turnvereine Gablonz und Böhm.Aicha. Der Gaurath berief deshalb 
auf ben 28. September einen Gautag nad Reichenberg ein, welcher aud 
vom Gablonzer Turnvereine bejchidt wurde, und auf dem man Friedland 
zum Bororte für das Jahr 1873 wählte. 

Am 10. November 1872 feierte der Verein die zehnjährige Gedenkfeier 
feiner Gründung durd einen großen Commers. Die würdige gehobene 
Stimmung, welche die Turnerfchaft hiebei beherrjchte, fand ihren Ausdrud 
in den vielen ausgebrachten Toaften und wurde noch dur die Anmwejenheit 
mehrerer der ehemaligen Fahnenpathinnen und Fahnenjungfrauen erhöht. 

Außerdem wurden 1872 von Abtheilungen der Gablonzer Turnerſchaft 
das Gauturnfeft des Nordböhmifchen Gauverbandes in Niedergrund (14. 
Suli) und das Schauturnen des Tannmwalder Turnvereins (15. Auguft) 
befucht. 
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Still und ruhig verflofs für den Turnverein das Jahr 1873; es war 
dieß jo recht ein Jahr der ruhigen turnerifchen Arbeit. Und wenn der Verein 
in bemfelben auch nicht in glänzender Weiſe an bie Deffentlichkeit trat, wurde 
do in ihm etwas gejchaffen, welches für den Turnbetrieb im Vereine von 
befonberer Bedeutung geworden ift. Es ift dieß bie Conftituirung ber Bor: 
turnerriege. Während früher die Vorturnerfchaft wohl aus denjenigen Tur: 
nern beftand, welche durch ihre turnerijchen Zeiftungen befonders hervorragten, 
jedoch feinen feften Zufammenhang befaß, bildet fie von da an einen ge- 
ſchloſſenen Verband mit eigener Verwaltung. Die Initiative hiezu ergriff 
der damalige Turnwart Anton Weiß, welcher ſich überhaupt die Förderung 
des Turnweſens beſonders angelegen fein ließ und auch noch feit Niederlegung 
bes Turnmwartpoftens (Anfang 1876) eifrig für die Vereinszwecke wirft. 

1873 betheiligte fi der Verein in corpore am 50jährigen Gründungs: 
fefte des I. Militärveteranenvereins, befchidte den Gautag des Jeſchken-Iſer— 
Gauverbandes in Friedland (10. Dftober), hielt am 9. November ein ehr 
gelungenes Schauturnen ab und unternahm zwei Turnfahrten, die erfte am 
22. Mai nad Kleinflal und die zweite am 29. Juni nad Liebenau. 

War das Jahr 1873 für den Turnverein ein ruhiges geweſen, fo wurde 
das Jahr 1874 dafür ein ereignisreiches und bemegtes. 

Am Gautage in Friedland war Gablonz für 1874 zum Gauvororte 
gewählt worden, und es beitand der Gaurath für das genannte Jahr aus 
Emil Müller, Anton Weiß und Eduard Hübner aus Gablonz, 
Ferdinand Pfohl und Heinrih Simon aus Neichenberg. 

Gleich bei der Annahme der Wahl zum Vororte des Jeſchken⸗-Iſergau— 
verbandes hatte fi) ber Gablonzer Turnverein die Aufgabe geftellt, dem bis 
dahin fehr im Argen gelegenen Gauverbande auf die Füße zu helfen und 
ihn lebensfähig zu machen. Das befte Mittel hiezu glaubte man in einem 
größeren turneriihen Fefte zu jehen, einem fogenannten Gaufefte. Denn bei 
einem foldhen werben die Turner der verfchiedenen Vereine einander näher 
gebracht und zu eifrigerem turnerifchen Streben angefeuert. Ein ſolches 
Sauturnfeft beſchloſs der Turnverein abzuhalten. Bereits am 23. Februar 
hatte der Turnrath die Grundzüge desjelben berathen und ſchon am 5. März 
ihritt der Verein in einer Hauptverfammlung zur Wahl der zur Durdführung 
des Feſtes nöthigen Comites, und es wurden gewählt: ein Dekorations-, ein 
Finanz, ein Wohnungs, ein Wirtfchafts:, ein Empfangs- und ein Drdnungs- 
Comite. Den Borfig im Plenum des gejammten Feftausfhufes führte Turms 
wart Anton Weiß. Der Feltausfhufs begann fofort nach erfolgter Wahl 
ſeine Thätigteit. 
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So nahten die Tage bes Gaufeftes heran. Der Turnerſchaft Hatte ſich 
ein Geift und eine Begeifterung für die gute Sache bemädhtigt, dafs man 
fih in die erjten Jahre nad der Gründung des Vereins zurüdverfegt glaubte, 
So ebnete die aktive Turnerfchaft den vor dem neuen Schügenhaufe 
gelegenen Feitplaß, indem fie allabendlih Hinauszog (mit Ausnahme der 
Abende, an welchen geturnt wurde) und mit Hade und Schaufel bis in die 
finfende Nacht arbeitete. 

Am Vorabende des Feltes fanden um 6 Uhr Abends die Verhandlungen 
des Gautages im Rafhhausfaale ftatt. Hiebei wurde Tannmwald zum Bororte 
für 1875 gewählt. Das Felt jelbjt wurde durch einen Fadelreigen einge: 
leitet, welchen die Gablonzer Turnerfchaft zu Ehren der Delegirten am neuen 
Marktplage ausführte. Um 1 Uhr Nachts zog eine größere Abtheilung 
Bittauer Turner in Gablonz ein und wurde von den Gablonzer Turnern 
aufs berzlichite empfangen und in die „Krone“ geleitet, wojelbjt die Capelle 
ber Neichenberger Mufikfreunde Fonzertirte. 

Am Morgen des 2. Auguft, dem eigentlichen Felttage, trafen die Turner 
der Gauverbandsvereine in Gablonz ein, worauf um 10’, Uhr vormittags 
unter Leitung des QTurnwartitellvertreters Anton Kittl das Qurnen 
(Freiübungen) der Bürgerſchüler und der Schülerinnen der 5. Volksſchulklaſſe 
am Feitplake ftattfand. 

Nah 2 Uhr nachmittags bewegte fich der impofante Feltzug unter den 
Klängen zweier Mufiffapellen von der Turnhalle aus dem Feftplage beim 
neuen Schüßenhaufe zu. An der Spite desjelben marfchirte die Gablonzer 
freiwillige Feuerwehr, ihr folgten die Turnvereine von Böhm.Aicha, Fried: 
land, Gabel, Liebenau, Langenbrud, Neuftadtl, Reichenberg, Reichenau, 
Tannmwald, Zittau und Gablonz, Deputationen der Turnvereine von Warns: 
dorf und Niedergrund, die Vertreter der Gablonzer Vereine und Behörden. 

Am Feitplage angekommen, hielt der Obmann des Gauraths, Emil 
Müller, die Feitrede, Nah Beendigung derfelben fanden Freiübungen ftatt, 
an welden ſich 176 Turner der Verbandsvereine betheiligten. Den reis 
übungen folgte Geräthturnen. An demfelben nahmen 18 Riegen theil, ſämmt— 
lih aus QTurnern des Jeſchken-Iſergauverbandes zufammengefegt. Nad dem 
Niegenturnen fand Kürturnen ftatt, nah weldhem die Gablonzer Fedhtriege 
auftrat, mit deren Produktion der turnerifche Theil des Feſtes ſchloſs. 

Der Reſt des Tages verflojs in Freude und Frohſinn. Unter ben 
Klängen eines Doppelkonzerts kam nur allzurafch der Abend heran, welcher 
bie SFefttheilnehmer zu einem äußerft animirten Feftcommers in ben Lokali— 
täten des neuen Schübenhaujes vereinigte. Am Montage den 3. Auguft 
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wurde das Acht turneriiche Felt mit einem glänzenden Bale beichlofien. 
Dasjelbe hat zur Förderung des Turnweſens im Gauverbande viel beige: 
tragen und ſomit jeinen Zwed erfüllt. 

Beim 3. deutjchöfterreihifchen Kreisturntage in Graz am 16. Auguft 
1874 wurde der Verein durh Nobert Hübner vertreten. Außerdem be: 
theiligte fich der Verein in corpore am Fahnenweihfefte des Kaiſer Marimilians 
Veteranen:Unterftügungsvereins (12. Juli), und entjandte über Aufforderung 
des Prager deutfchen Turnvereins einige Mitglieder mit der Bereinsfahne 
zur Begrüßung Sr. Majejtät des Kaiſers nah Prag, welcher am 7. Sep: 
tember dort weilte. 

Hermer an wichtigen Ereigniffen im QTurnvereine war das Jahr 1875. 

Die turnerifche Ausbildung der aktiven Vereinsmitglieder ftellte ein am 
24. Oktober in der Turnhalle jtatifindendes Schauturnen ins hellſte Licht; 
diefes war das bejtdurchgeführte, welches der Gablonzer QTurnverein je ge: 
geben. Der Gautag des Jeſchken-Iſergauverbandes fand am 4. September 
in Tannwald ftatt, und wurde an demjelben für 1876 Böhm-Aicha zum 
Vororte gewählt. Das mit dem Gautage in Verbindung ftehende Gauturn— 
feft befuchten 75 Gablonzer Turner. 

Am 6. Auguft 1875 waren es 10 Jahre, dajs das Banner bes Gab: 
lonzer Turnvereins jeine feierlihde Weihe erhielt. Zur Erinnerung an diejen 
wihtigen Moment in der Geſchichte des Turnvereins veranftaltete das Kneipamt 
eine große Feltfneipe in der Turnhalle. Ebenſo wurde die Enthüllung des 
Hermann: Denkmals im Teutoburger Walde anı 16. Auguft durch eine jolenne 
Zurnfneipe gefeiert. 

Außerdem beſuchten mehrere Gablonzer Turner den Maffersborfer 
Turnverein (6. Mai), den Neichenberger Turnverein am 10jährigen Erinnes 
rungsfefte feiner Turnhallengrumdfteinlegung (9. Mai) und an feinem Schaus 
tumen (13. Dezember), den Warnsdorfer Turnverein bei Gelegenheit feiner 
Zurnhalleneröffnungsfeier (27. Juni); aud fand am 15. Juni eine Turn: 
fahrt nach Harzdorf jtatt. 

In diefem Jahre wurde auch die Einführung der Gasbeleuhtung in 
der Turnhalle beſchloſſen. 

Es bleibt uns nun nur noch übrig, den Verein in feiner Thätigteit 
‚ während des Jahres 1876, des 14. Vereinsjahres, zu beobachten. 

In diefen Jahre erfuhr die „Turnkneipe“ in ihrer Drganijation eine 
‚durdgreifende Aenderung, indem Ddiefelbe mittels Generalverfammlungsbe: 
ſchluſſes vom 1. Juni ins Reſſort des Turnrathes überwiefen wurde, nachdem 
‚fie feit ihrer Gründung im Jahre 1863 als jelbftftändige Inſtitution, gänzlich 
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unabhängig vom QTurnrathe, im Vereine beftanden hatte. Seitdem führt ein 
vom Turnrathe delegirtes Mitglied desfelben den Vorſitz in der Kneipe. 

Am 10. Auguft fand der Turnrath Gelegenheit, fih bem Statthalter 
von Böhmen, Baron Weber von Ebenhof, bei deſſen Anweſenheit in 
unferer Stadt vorzuftellen; legterer beehrte au die Turnhalle mit jeinem 
Beſuche. 

Eine größere Turnfahrt unternahm die Vorturnerſchaft in die böhmiſche 
Schweiz (7., 8. und 9. September), außerdem beſuchten die Abgeordneten 
des QTurnvereins den Gautag bes Jeſchken-Iſergaues in Böhm.Aicha (10. 
September) und eine Anzahl Turner ein Schauturnen des Maffersdorfer 
Turnvereins (8. September). | 

Bei Gelegenheit eines Schauturnens am 5. November zeigte es ſich jo 
recht, daſs die Gablonzer Turnerfhaft in ihrer turnerifchen Leiftungsfähigkeit 
nicht nur nicht zurüdgegangen, fondern ganz bedeutende Fortichritte gemacht 
hatte. Zeugnis hievon gibt aud, dafs bei einem Wettturnen der Borturner 
des Gaues die Gablonzer Borturner dur ihre Leiſtungen bervorragten. 
Vorturner Rudolf Scholze gewann den 3. Preis. 

Gegenwärtig findet regelmäßig zweimal in der Woche (Montag und 
Donnerstag) Bereinsturnen ftatt. Dienstag und Freitag turnen die Zöglinge, 
außerdem turnen die Schüler fämmtlicher drei Jahrgänge der Bürgerjchule 
fowie die Schülerinnen der 7. Mädchenklaſſe unter Leitung des QTurnmarts 
Anton Kittl, und die Schüler und Schülerinnen der Volksſchule unter 
der Zeitung ber betreffenden Klafjenlehrer. Vorturnerübungen finden in ber 
Negel monatlich zwei ftatt. Die Fechtriege übt ebenfalls fleißig, fo dafs ein 
reges Leben in der Turnhalle herrſcht. Noch fei erwähnt, dafs gegenwärtig 
wieber ein Sommerturnplag im Schulgarten nächft der Turnhalle angelegt 
wird, welder am 17. Juni mit einem Schauturnen eröffnet werben joll. 
Seit dem Jahre 1871 beſaß der Berein feinen folden mehr. Zur 
‚Hebung der edlen Turnkunjt im Gauverbande trägt unfere Borturnerjhaft 
ein «gut Theil bei, indem fie alljährlich mehrere VBerbandsvereine bereist und 
die dortigen Turner unterrichtet. 

Bon befonderem Vortheile für die Finanzen des Vereins waren die 
alljähria ftattfindenden Turnerbälle, ſowie die feit dem Jahre 1870 einge: 
führten Turnerkränzchen, ba dieſelben ganz bedeutende Reinerträgnifje ergaben. 
Hiedurch wurde e8 dem Vereine möglich, feine Verpflichtungen zu erfüllen 
und alljährlich eine bedeutende Anzahl der ausgegebenen Turnhallenihuld- 
fcheine einzulöfen, jo dafs die Turnhalle binnen wenigen Jahren ganz 
fhuldenfrei fein bürfte. 

An Vermögen befaß der Verein mit Schlufs 1876: Inventar 980 fl. 
68 kr.; Turnhalle ſammt Einrihtung und Baugrund 13764 fl. 62 kr.; in 
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der Sparfafje und baar 642 fl. 72 kr., alfo zufammen 15388 fl. 2 Er. 
Hievon ab auf der Bauftelle haftend 400 fl. und 245 uneingelöste Schuld- 
iheine 2450 fl., bleibt ein reines Vermögen von 12538 fl. 2 Er. 

Das ftetige Wachſen des Vereines, ſowie die Zufammenfegung des 
Turnraths in den verfhiedenen Jahren zeigen die nachfolgenden Tabellen. 

Möge der Gablonzer Turnverein auch in Zukunft ebenjo blühen und 
gedeihen, wie es bis jegt der Fall war, auf dajs er feine Mifjion erfüle 
und ein leuchtendes Vorbild fei den kommenden Geſchlechtern. 

Gut Heil! 


An Mitgliedern zählte der Gablonzer Turnverein: 
\1863|1864|1865|1866;1867 1868/1869 1870, 1871,1872 1873|1874 1875| 1876 
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Dem Turnrathe gehörten an: 
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Emil Abolf Eduard Friedrich Joſef 
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Der Spar- und Unterfüßungsverein. 


— Fie Geld- und Creditverhältniſſe des alten Gablonz erſcheinen uns 
5) Dr gin ziemlich trüben Lichte, wenn wir uns die Mühe nehmen, fie 
en etwas näher zu betrachten. Der Wohlhabenden gab es im Orte 

= sehr wenige und die entbehrlihen VBaarmittel derſelben waren 
PFPD gering; der Geldbebürftigen und Geldfuchenden hingegen gab es 
” ftets eine große Menge. 

Hieraus folgte naturgemäß, dafs die legteren allerhand Pladereien und 
Temüthigungen ausgejegt waren, bevor es ihnen gelang, ein Capital aufzu— 
treiben; denn die Wenigen, welche Geld auszuleihen hatten, wurden jo über: 
laufen und es wurde ihnen jo gejchneichelt, dafs fie, übermüthig gemorden, 
auf ihre weniger gut fituirten Mitbürger mit Geringſchätzung herabjahen und 
fie diefe Geringſchätzung bei jeder Gelegenheit fühlen ließen. 

War es dann endlich jemandem gelungen, ein Darlehen zu erlangen, 
fo hatte er jeinem Gläubiger gegenüber die größte Vorficht zu beobachten, 
damit er fich bei ihm in Feiner Weife misliebig mache. Diefe Vorſicht gieng 
in manden Fällen jo weit, dafs fih der Schuldner fein befjeres Kleidungs— 
ſtück anfchaffen durfte, ja jogar gezwungen war, in feiner Küche die größte 
Einfahheit zu führen, wollte er nicht bei nächſter Gelegenheit hören, es wäre 
klüger, feine Schulden zu bezahlen, als jein Geld zu verprafjen. 

Dann ftand auch der Wucher, troß der ftrengen Wuchergefeße, bier jo 
in Blüte, dafs es nur zu den gewöhnlichen Vorkommniſſen gehörte, wenn 
für dargeliehene Gelder 10, 12 und mehr Perzent Zinjen gefordert wurden. 
Dabei fhrieb man jedoch in die betreffende Schuldurfunde bloß die erlaubten 
5%, Binfen, das „mehr“ hatte der Schuldner unter der Hand zu bezahlen. — 
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Auf der andern Seite hatte wieder derjenige, welcher Gelder Frucht: 
bringend anlegen wollte, viele Unannehmlichkeiten. Denn wenn ſelbe aud 
hypothekariſch ſichergeſtellt waren, konnte er fie doch nicht, wenn er ihrer be= 
durfte, rafch genug zurüderhalten. Auch lud er bei ftrengerer, vielleicht 
gerihtliher, Eintreibung in vielen Fälen den Schein der Hartherzigfeit auf 
ih, jo dafs es viele vorzogen, ihre Capitalien lieber todt liegen zu lafjen, 
als fie jo feitzufahren. 

Durd die angeführten Webelftände wurde der Aufſchwung des Ortes 
jehr gehemmt, denn da es nur wenige gab, welche aus eigenen Mitteln im 
Stande waren, Neubauten zu unternehmen, unterblieben diejelben oft ganz, 
wie 3. DB. in den Jahren von 1840 bis 1860. 

Diejen nicht bloß in Gablonz zutage tretenden Calamitäten abzuhelfen, 
fam man auf die glückliche Idee, Sparfafjen zu errichten, das heißt 
Anftalten, in welden Capitalien angefammelt werden, um damit in erjter 
Linie dem bedrängten Realbefige zu Hilfe zu fommen. 

Obwohl es Sparkaſſen in Europa bereits feit 1765 (Herzogliches Leih— 
haus in Braunfchweig), in Defterreich feit 1819 (Erſte Wiener Sparkaſſe) 
und in Böhmen ſeit 1825 (Prag) gab, dachte man in Gablonz doch erjt in 
der Mitte der 1860er Jahre daran, dem Orte den Segen einer ſolchen An: 
falt zu verjchaffen. 

Die eriten zu dieſem Zwede unternommenen Schritte blieben jedoch 
tefultatlos, da die dießbezüglich eingereidhten Statuten die Genehmigung der 
t. k. Statthalterei nicht erlangten. Hierauf wurde am 20. Juli 1866 ein 
zweiter Statutenentwurf, deffen Zuftandefommen größtentheils den Bemühungen 
des damaligen Bürgermeifters Joſef Pfeiffer zu danken ift, zur Bejtäti: 
gung eingereicht, weldhe auch am 15. Februar 1867 erfolgte. 

Unterfertigt hatten den eingereichten zweiten Statutenentwurf: Joſef 
Pfeiffer KC. Heinrih Fiſcher, ©. ©. Neumann, Anton Weiß, 
Jakob Mitfh, Gebrüder Preißler, Med. Dr. Auguft Schmidt, 
Wilhelm Anton und Joſef Holleg. Dieß find aljo die Gründer des 
Spar: und Unterftügungsvereins. Demfelben traten dann nod bei: Daniel 
Mendl, Zofef Appelt, JoſefFeix, HeinrihSeidemann, Fer: 
dinand Weiß, Joſef Zaſche, Eduard Simon, Joſef Ulrid, 
Bilhelm Anders, Franz Römifh, Eduard Drefler und J. U. 
Dr. Alfred Knoll. 

Der Spar: und Unterftügungsverein iſt eine Aktiengeſellſchaft, welche 
für die ihr anvertrauten Gelder mit ihrem eingezahlten Aktienfapitale haftet. 
Urfprünglich follten 50 Stück Antheilfcheine (Aktien) & 300 fl. ausgegeben 


— 392 — 


werben, biefelben wurben jedoch auf 65 Stüd vermehrt und bildeten ſomit 
einen Fond von 19500 fl. 6. W. Durch Nahzahlung von 161 fl. 54 fr. 
auf jede der 65 Aktien wurde berjelbe im Jahre 1870 auf 30.000 fl. erhößt. 

Die dem Vereine übergebenen Spareinlagen werden vom erften bes 
nädften Monats an verzinst und dieſe Zinfen den Einlegern Halbjährig gut: 
gefchrieben, jedoch erſt nah Ablauf zweier Jahre, ſofern fie nicht erhoben 
werben, als neues Capital behandelt und wieder verzinst. Die Rüdzahlung 
der eingelegten Gelder erfolgt bei Beträgen bis 200 fl. am Tage der Kün— 
digung, bis 500 fl. in 14 Tagen, bis 1000 fl. in 30 Tagen und über 
1000 fl. in 60 Tagen. Die Fructifizirung der eingelegten Gelder wird durch 
Escomptirung von Wechſeln, Ankauf von Wertpapieren jowie Gewährungen 
von Hypothelarbarlehen bemerfjtelligt. Die Verwaltung des Vereins bejorgt 
ein aljährlih neuzumwählender Vorſtand aus 16 Mitgliedern, welder aus 
jeiner Mitte einen Direktor, einen Direktorjtellvertreter, einen Schriftführer 
und 6 Genforen wählt. Im Jahre 1870 als das Aktienkapital auf die fta: 
tutenmäßige Höhe von 30.000 fl. gebracht worden war, wurde aud ein 
Refervefond gebildet. 

Sn neuerer Zeit wurde vom Spar: und Unterftügungsvereine ber 
Beſchluſs gefajst, das ganze Unternehmen an die Gemeinde zu übergeben. 
Zu dieſem Zwecke beziehen die Aktionäre bloß 6°, Zinfen von ihrem einge: 
zahlten Aftienfapitale, der fich ergebende Ueberſchuſs vom Reingewinne aber 
wird dazu verwendet, die ſämmtlichen Aktien aufzulaufen und der Gemeinde 
zu übergeben; wenn diefe im Beige ſämmtlicher Aktien fein wird, löst fi 
ber Verein auf. 

Als Direktoren leiteten den Verein: 1867 und 1868 Jofef Pfeiffer, 
1869, 1870, 1871 und 1872 Heinrich Fiſcher; 1873, 1874 und 1875 
Anton Weiß; 1876 und 1877 Anton Preißler. Als Caſſier fungirte 
1867 und 1868 Yofef Rößler, feitdem Karl Arnold. 

Die Gejhäftsgebahrung des Vereins zeigt nachfolgender Geſchäftsaus— 
weis: 


Zehnjähriger Gefhäftsansweis des Spar- und Unterftüsungsvereins. 
(Nah den Jahres: Rechnungsabfchlüffen zufammengeftellt.) 





Am 31. Des 
Am 31. De⸗ i Staats: | Staats: 
Gaffas |zember ver- ee —— Ins | und Ins | Cours⸗Cours⸗Regie⸗NRein⸗ Y 
Jahr bliebene Hppotbes Mechfel: | duftriepas | duftriepa= 
Umfag | Sparein: —— piere piere | Gewinn | Verluft | Auslagen | getwinn | Referbe: 
lagen — geihäft | gekauft | verkauft fonbes 
gen | 
1867 | 368132.43| 72343,50| 44919.— | 117451.43 | 41023.70| 24178.49| 827.50 — 585.13 | 156.— | — 
| 1868 || 68851P.81 | 183533.14 |147524.60 | 213838.43 | 43423. 3 | 26922.11| 8228.12 — 1038.79 | 6682.55 — 
1869 | 543236.68 | 255330.92 |186378.88 | 207038.60 | 11720.50] 5400.—| 836.68 — 1774,71 | 3970431 — 
= 1870 | 946631.88 | 368200,81 |272146. 3| 343137.69 | 20588.53 | 1857.44 — 1495. 7 | 1682.16 | 4360.201 890. 
ac) 1871 !1,157972.62 | 492210.92 |343204.48 | 425786.26 | 19265.81 800.—| 8006.74 — 1964.11 | 9876.7 2360.70 
| 1872 !1,480468.19 | 598139.73 |394574.14 | 623870.77| 4500.—| 1000.— | 2712,80 — 2556.52 10808.89 9792.8 
1873 |2,039861.42 | 856089.98 618475. 69 842123.49 |111091.50 | 31300.— — 5158.50 | 3235.62 | 3222. 1117664.24 
1874 |3,870485.82 |11,259448.15 |590435.88 |1,910270.51 | 85565.90 | 91117.40 — 6862.65 | 4024,10 | 5400.39|19032.16 
1875 14,266431.74 |11,127082.65 |651383.97 |1,956525.50 | 80610.— | 3000.— — 9875.90 | 5057.22 | 9861, 662.78 
1876 |2,434347.99 | 741612.30 1588786.28 | 882067.34 912.50 | 86993.47 — 9865.58 | 4992.97 | 26096.98 8213, 





Der indufrielle Bildungsverein.) 





% % nausgejegter Fortſchritt ift die Parole des neunzehnten Jahrhun: 
SETS dertd. Der Fortfgpritt auf allen Gebieten, der Fortſchritt ebenjo 
= &* in der Eritrebung nüglicher, wie in der Verfolgung verderblicher 


Sn Bwede. 

Yahrhunderte lang waren die Völker in tiefe Lethargie ver: 
funfen, da der Fluch der geiftigen wie förperlihen Knechtſchaft allzubrüdend 
auf ihnen laftete, bis im Jahre 1782 der unvergefsliche Kaifer Joſef II. durch 
die Aufhebung der Leibeigenjchaft die Volksbefreiung und die Volksveredlung 
anbahnte. 

Leider aber gerietd man nach der furzen jojefinifchen Fortichrittsperiode 
in Defterreich wieder ins alte Fahrwaſſer. Die Volfsniederhaltung und Be 
vormundung, welche vom Ende ber Befreiungsfriege bis zum Jahre 1848 
durch eine faſt chineſiſche Abſchließung Defterreihs von dem übrigen Europa 
ihren Höhepunkt erreichte, verhinderte deffen Völker an jedem Aufſchwunge. 

Durch diefes Regierungsſyſtem fam auch Gablonz und deſſen Induſtrie 
ſchwer zu Schaden. Die Ausbildung der Gewerbetreibenden und Arbeiter 
konnte mit der ihrer ausländiſchen Collegen nicht gleichen Schritt halten, wo— 
durch ihnen die Conkurrenz mit denſelben erſchwert, ja oft unmöglich ge— 
macht wurde. 

So trat das Bedürfnis nach zeitgemäßer, gründlicher Ausbildung auf 
gewerblichem Gebiete bei den hieſigen Gewerbetreibenden und Arbeitern immer 
mehr zu Tage, und ſo war es denn ganz natürlich, daſs die Idee eines aus 


) Nach den Vereinsprotokollen bearbeitet. 
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der Fremde heimkehrenden Arbeiters, Heinrih Sachers, auf einen frucht« 
baren Boden fiel, hier einen Berein der Gemwerbetreibenden und Arbeiter zu 
gründen, wie ſolche im Auslande bereits zahlreich beftanden, zu dem Zwecke, 
ih gemeinſchaftlich fortzubilden und gegenfeitig zu unterftügen. Infolge 
deſſen beſprach ih Heinrih Sahers (Schmied) am 25, Dezember 1865 
in Hübners Gaſthauſe (Ortstheil Wuftung) mit Joſef Rößler (Schneider), 
Joſef Körber (Gürtler) und Anton Mänert (Schleifer), auf welche 
Weiſe ein folder Verein ins Leben gerufen werben könne. An einer zweiten 
diefen Gegenftand betreffenden Berathung am 6. Januar 1866 betheiligten 
fih bereits 14 Perfonen. Als man die Gründung eines Vereins bejchloffen 
hatte, zeichneten fi zu demfelben fofort 24 Mitglieder und zwar Heinrich 
Sadhers, Schmied; Heinrih Lips, Tuchmacher; Joſef Rößler, 
Schneider; Heinrih Neumann, Bäder; Franz Jädel, Glasdruder; 
Anaftas Hübner, Gajtwirt; Franz Unger, Glasipinner; Anton 
Bergmann und Anton Mänert, Schleifer; Auguft Bernt, 
AdolfKittel, JojefStrade, Antonlinger, Anton Marfovsfy, 
Anton Bernt, Anton Heidrih, Auguitin Bergmann, Sofef 
Jäger, Wilhelm Knoref, JoſefKörber, AdolfBernt, Johann 
Hübner, Franz Bernt und Eduard Knorel, Gürtler. Die waren 
aljo die Gründer des Vereins. 

Zur Feier feiner Gründung veranitaltete der junge Verein anı 2. Feber 
1866 eine Abendunterhaltung und zwar in Hübners Gafthaufe in Wuftung, 
welhes vorläufig als Vereinslofale diente. 

Da aber ein Verein, wenn er emporfommen und gedeihen will, einen 
der Aufgabe gewachſenen Leiter haben mug, war es vor allem nothwendig, 
einen folden für den neugegrüudeten Verein zu gewinnen. Aus dieſem 
Grunde begab jih am 28. April 1866 eine Deputation desjelben zu dem 
Gürtler Franz Rößler, einem ächten Vollsmanne, und erfuchte ihn, an 
die Spige des Vereins zu treten. Diefer ließ fih zur Uebernahme diejes 
Amtes auch bewegen und erichien nächjten Sonntag in der Vereinsverfammlung. 

Nun handelte es fih darum, dem Vereine einen Namen zu geben. 
Vorerft wollte man ihn „Eatholifcher Gefellenverein” heißen, kam jedoch hievon 
Ihon aus dem Grunde ab, weil mehrere Proteftanten dem Vereine angehör: 
ten, und nannte denjelben „Arbeiterverein.” Auf Wunſch des neugewonnenen 
Vorftehers jedoh, welcher auch die Ausarbeitung der Statuten übernahm, 
lie man diefen Namen ebenfalls wieder fallen, und nahm dafür den eines 
„Arbeiterbildungsvereines” an. Bei Einreihung der Statuten an die k.k. 
Statthalterei, behufs Bejtätigung desfelben, verwarf man auch diefen Namen 
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und nannte den Verein endgiltig: „Induſtrieller gegenjeiti 
und Bildungsverein.” 

indem aber von der Statthalterei die Beftätigung 
Statuten nicht fobald zu erwarten war (unfer Vereinsgefe 
Sahre 1868), erfuchte der Verein am 21. Juli 1866 dure 
den damaligen Bürgermeifter Joſef Pfeiffer, ihm ein 
ſammlungsrecht zu verleihen. Diejer wies die Bittjteller j 
aber jpäter feine Anfiht und intereffirte fih dann warm | 

Da die Anzahl der Bereinsmitglieder ſtetig wuchs, 
jfanımlungslofale in Wuftung zu Hein, und der Verein fie 
24. Juli 1866 ins alte Schießhaus über. Dafelbft wähl 
16. Auguft einen proviſoriſchen Schriftführer (Joſef Rö 
proviſoriſchen Eaflier (Franz Zaſche). 

Erjt im Sommer des Jahres 1867 erhielt ber Bere 
von der k. f. Statthalterei beftätigt. Die wichtigſten Beſtir 
waren: daſs jedes erkrankte Vereinsmitglied aus Vereinsini 
liche Unterftügung von 2 fl. zu beanfpruchen habe; dafs t 
Bereinsmitglieder mit allen zu Gebote ftehenden Mitteln 
zuftreben fei, und dafs der Verein bei der Vornahme von 
Gruppen, Arbeitgeber und Arbeitnehmer, zu zerfallen habe. 

Nun fand am 14. September 1867 die Fonjtituirend: 
lung ftatt und es ift diefer Tag fomit der eigentliche € 
Vereins. An demfelben wurde der erite Vorſtand gemi 
zählte der Verein damals 88. 

Das nun beginnende erjte Bereinsjahr war ein je 
frudtbars. In demjelben wurde der noch gegen 
Sängerbund ins Leben gerufen, damit fich die Vereins 
Gefange auszubilden vermögen. Der erfte Dirigent bes 
Schlögel, Dann legte man ein Vereinsmujeum an, un 
gewerblihen Erzeugniffen der Mitglieder, welche biejelben 
gaben. 

Ebenfo wurde eine Anleitungsfhule für diejenigen 
errichtet, welche fih im Leſen, Schreiben und Rechnen aus; 
Den betreffenden Unterricht ertheilten einige Gablonzer Zeh 
tagnahmittagen in der Stadtſchule, wofür jeder eine jährl 
von 20 fl. aus Vereinsmitteln erhielt. Auch hatte der Bere 
von Lehrmitteln 90 fl. gejpendet. 


?) Die Namen ber Funktionäre find aus ber zulegtfolgenden ‘ 
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Außerdem bildete ſich über Antrag des Bezirksſekretärs Joſef König 
im Vereine ein Brottonſumverein. Derſelbe gab am 11. Mai 1868 das 
Brot an feine Mitglieder aus, löste ſich jedoch aus verfchiedenen Gründen 
wieder auf. 

Am 5. September 1868 ftelte Franz Zaſche dem Antrag, eine 
greinsbibliothet anzulegen, zu welcher er ſofort 46 Bände fchenkte, und 
fo der Gründer der Vereinsbibliothel. 

Auch beicjicte der Verein die 1868 in Neichenberg ftattgefundene In⸗ 
duftrieausftellung mit Ausſtellungsgegenſtänden. 

Dieß alles gefhah im Laufe eines Jahres, vom 14. September 1867 
bis zum 20. September 1868, an welch lettgenanntem Tage der Verein 
bereits 364 Mitglieder zählte. 

Am 21. November wechielte der Verein fein VBerfammlungslofal. An: 
geblich wegen ungenügender Beheizung des Schießhausſaales wurden bie 
Wochenverjammlungen in den Gafthof „zum filbernen Mond“ verlegt. 

— Im Februar 1869 legte der bisherige Dirigent des Sängerbundes 
tarl Schlögel feine Stelle nieder. An feinerftatt übernahm die Leitung 
Gejanges der Lehrer Oskar Böhme. 

- Um es den Bereinsmitgliedern möglich zu machen, fich nebit Rechnen, 
chre iben und Leſen auch im Zeichnen auszubilden, beſchloſs der Verein am 
Feb 1869, Zeichnenvorlagen anzuſchaffen und an ſeine Mitglieder 


m felben Monate wurde auch nod ein anderes Unternehmen im 
angeregt, welches ſich ganz bejonders günftig entwidelt hat. In der 
chenr ammlung vom 27. Februar 1869 entwickelte nämlid Eduard 
tlebner die Idee, im Vereine eine Sparkaſſa zu errichten, um den 
arfinn der Mitglieder desjelben zu weden. Diefer Idee Folge gebend, 
em Eduard Mitlehner und Eduard Knorek bereits am 6. März 
f bie erfien Spargelder ein und waren jo die Pioniere eines Unternehe 

das ſich binnen kurzem zu ſchönſter Blüte entfaltete, nämlich bes Spar: 
Borfcjufsvereins. Zut Klärung und Förderung bes Mitlehnerfchen 
lages hielt der k. k. Bezirkstommiflär Georg Lawory (Vereinsmit 
am 20. März einen Vortrag über Spar- und Vorjhufsvereine, nad) 
Beendigung Franz Zaſche beantragte, ſofort die nöthigen Schritte 
fin ung eines ſolchen Vereines zu thun. Nah Annahme diefes Antrages 
© ein Gomite zur Ausarbeitung der Statuten gewählt. Bereits am 2. 


emt er 1869 beftätigte die k. k. Statthalterei dieſe Statuten, auf Grund 


£ 
te. 


ſich dann der Spar: und Vorſchuſeverein Eonftituirte. 
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Ueber Vermittlung des kak. Bezirksfommiffärs Lawory wurden 1869 
dem Vereine vom FE. k. Mufeum für Kunft und Induſtrie in Wien mehrere 
Gegenftände, Modelle und dergleichen, leihweije überlaffen. infolge deſſen 
ernannte ber Verein am 5. September ſ. %. den Direktor diefes Mufeums, 
Ritter Eitelberger von Edelberg, zu feinem erjten Ehrenmitgliede- 

An jelbem Tage wurde aud eine zeitgemäße Nenderung der Vereins: 
ftatuten befchloffen, und e8 trat der Verein dem Vereine zur Berbrei: 
tung gemeinnüßiger Kenntnifie in Prag bei (als gründendes 
Mitglied). Dem Vereine für Geſchichte der Deutfhen inBöhmen 
gehörte er bereits an. 

Im Herbfte 1869 überfiedelte der Verein wieder ins alte Schießhaus, 
da die Lofalitäten im fübernen Monde demjelben nicht mehr fonvenirten. 

Durch die neuen Statuten wurde der Name des Vereins in „Indu— 
jtrieler Bildungs: und Unterftügungsverein” umgewandelt, die Zmweitheilung 
besjelben in Arbeitgeber und Arbeitnehmer aufgehoben, und die Anzahl der 
Ausihufsmitglieder von 8 auf 12 vermehrt. Am 23. Juli 1870 erfolgte 
auf Grund derjelben die Ergänzungsmwahl des Vorſtandes. 

Zur dereinftigen Erbauung einer Vereinshale wurde im Jahre 1870 
ein Vereinshallenbaufond gegründet. Hiezu wurde auch der Ertrag eines 
im Gafthaufe zum goldenen Löwen veranftalteten Kegellagenjchiebens gewidmet. 

Am 29. Dftober 1870 bejchlofs der Verein über Antrag des Mitgliedes 
Karl Seidemann, eine Ausftelung der gewerblichen und indujtriellen 
Erzeugniffe des Gablonzer Bezirks zu veranftalten. Hiezu murden aus 
Vereinsmitteln 100 fl. votirt, gleichzeitig auch ein Ausftellungscomite gewählt, 
deſſen Obmannſchaft der Antragfteller Karl Seidemann übernahm. Die 
Ausftelung wurde am 20. Auguft 1871 eröffnet und Mitte September jelben 
Jahres gejchloffen, nadhdem fie von dem aus Nah und Fern zahlreich herbei: 
ftrömenden Publikum bejucht worden war. Ausgeftellt waren 791 Gegenjtände 
und zwar in 4 Zimmern der Anabenjchule und einem vor derfelben errich— 
teten Holzpavillon. Die Austellung warf dem Bereine einen Neinertrag von 
350 fl. ab, welcher dem Bereinshallenbaufonde zugemwiejen wurde. Um das 
BZuftandefommen und die gelungene Ausführung derjelben hat fich beionders 
der Obmann des Ausftellungscomites, Karl Seidemann, verdient gemadt. 

Eine vom Vereine ebenfalls beichloffene perinanente Ausjtelung hieſiger 
nduftrieerzeugniffe, zu welder vom Stadtrathe ein Zimmer im neuen 
Schulhauſe zur Verfügung gejtelt wurde, ijt leider bis dato noch nicht ins 
Leben getreten. 

Im Mai des Jahres 1871 richtete der Verein eine Petition an das 
Abgeordnetenhaus, betreffend den Bau einer Eifenbahn von Neichenberg über 
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Gablonz nah Tannwald, jo auch in diefer für unfere Gegend jo überaus 
wichtigen Frage fein Votum abgebend. 
Wegen Domicilmechjel des bisherigen Gejangsleiters Dsfar Böhme 
überkapm im Mai 1871 die Leitung des Sängerbundes der Lehrer Joſef 
Meinl, trat diejelbe jedoch ſchon 1872 an den Lehrer Joſef Pohl ab, 
welder fie noch gegenwärtig ausübt. 
Auch das Theater ift ein Bildungsmittel. Aus diefem Grunde wurde 
bie Abhaltung theatraliſcher Vorſtellungen als Mittel zur Erreichung des 
Zwedes in den Vereinsſtatuten angegeben. Der Verein ſchaffte deshalb im 
dahre 1872, den Wünſchen vieler Mitglieder Rechnung tragend, ein eigenes 
Theater an, und zwar mit jehr bedeutenden Koften. Dasjelbe wurde von den 
Vereinsmitgliedern fleißig benützt, es bildete fi ein eigener Dilettantenclub, 
wvelcher durch mehrere Jahre während der Advents: und Faltenzeit Vor: 
ee gab, welche Karl Seidemann als Direktor leitete. Bloß 1876 
E07? unterblieben diefe Vorftellungen, da der Saal des alten Schieß— 
den Dilettanten des Vereins nicht überlafjen wurde. 
"gm gerechter Würdigung der hohen Wichtigkeit, welche die 1873 jtatt- 
undene Wiener Weltausftellung für alle Induſtrielle und Arbeiter hatte, 
zum Beinche derjelben fieben Vereinsmitglieder eine Subvention von 
aus Vereinsmitteln. 
Am 8. März 1874 eröffnete das Vereinsmitglied Karl Durich für 
nemitglieder einen Curfus zur Erlernung ver einfahen Buchführung, 
ner «1875 einen folhen zur Erlernung der doppelten folgen ließ, und zwar 
E:;  geringfte Entfhädigung für die gehabte Mühe zu beanſpruchen. 
vr Sehr ruhig verlief das Jahr 1875. Deſto bewegter war das folgeude 
Ben. In demfelben bemühte ſich der Verein, nad feinen Kräften 
ie Hebung unferer arg darniederliegenden Ynduftrie zu wirken.) Zu 
dau nm war nur, daſs gerade zu diefer Zeit der damalige Vereinsobmann, 
eihußehrer Heinrich Pindter, eines Halsleidens wegen gezwungen 
n feinem Poſten zurüdzutreten, jo dajs der Verein während dieſer 
Be ohne eigentlihe Spige war. 
Beannien Sahre gieng der Verein wieder an ein neues Unter: 
eſchloſs nämlich in feiner Generalverfammlung vom 14. Of: 
Anregung des Lehrers Moritz Mautner eine Baumſchule 
m jo die Baumzucht in der Gegend zu fördern. Den nöthigen 
X biezu ftelte der gegenwärtige Vicepräfes Franz Zappe bei, 
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und zwar für die erften drei Jahre unentgeltlih. Derjelbe übernahm aud 
die Obmannjchaft über das „Baumjchulcomite,“ welches diefes Unternehmen 
leitet. Im April 1877 wurden bereits die erften Bäumchen gepflanzt. 

Auch mwechjelte der Verein im Spätherbfte abermals fein Vereinslofal 
und fievelte aus dem alten Schießhaufe in den Gafthof „zur Krone” über, 
wo er gegenwärtig feine Verfammlungen abhält. 

Als letztes bedeutenderes Unternehmen bes Bereines find die am 6., 7. 
und 8. Juni 1877 vom Vereine veranftalteten Vorträge aus der Erperimen- 
talphyfit von G. Amberg zu verzeichnen. 

Die Bereinszwede werden durch Abhaltung von Vorträgen in den 
regelmäßig ftattfindenden Wochenverfammlungen (Samstag), durch Uebung 
im Geſange, Theatervoritellungen, Benüßung der Bereinsbibliothef und Un: 
terftügung erkrankter Mitglieder angeftrebt. 

Außerdem bat auch der Verein für die Unterhaltung feiner Mitglieder 
jederzeit Sorge getragen, indem öfters Ausflüge, als deren gelungenfte die 
nach Sofefsthal, Wiefenthal, Maffersborf, Mordenftern und Kukan anzuführen 
find, gemüthliche Abendunterhaltungen, Damenabende, Bälle und Tanzfränz: 
chen veranftaltet wurden. 

Der Sängerbund unter Leitung des Obmannes Franz Luke (von 
1873 bis 1877 war Franz Feir Obmann, 1872 Joſef Dworal, vor: 
dem Joſef ob. Luke) und des Dirigenten Joſef Pohl befteht gegen: 
mwärtig aus 40 Sängern, ber Dilettantenclub aus einigen 20 Mitgliedern. 

Wirkliche Mitglieder zählt der Verein gegenwärtig 180; Förderer des 
Vereins einen, Joſef König; Ehrenpräfes zwei, Franz Rößler und 
Franz Zaſche; Ehrenmitglieder 8, Hofratd Ritter Eitelberger von 
Edelberg, Bergraitb von Curter, Reichsrathsabgeordneter Wenzel 
Neumann, Carl Seidemann, Carl Durih, Anton Rößler, Joſef 
Pietſch und Franz Zappe. 

An Vermögen bejaß er Ende 1876 : Mobilien im Werte von 246 fl. 44 fr., 
ein Theaterinventar im Werte von 536 fl. 41 kr., eine Bibliothef im Werte von 
376 fl. 22 Er. (diejelbe zählt 600 Bände), eine Baumfchule im Werte von 
80 fl., einen Bereinshallenbaufond in der Höhe von 674 fl. 29 kr., eine 
Kranfenbettftiftung von 15 fl. 56 kr., Sparkaſſabüchel in der Höhe von 
1913 fl. 61 fr. und eine Caſſabaarſchaft von 123 fl. 40 kr., aljo ein Ge: 
jammtvermögen von 3965 fl. 93 kr. 

Der Vereinsvorftand befteht aus dem Präfes Julius Bucky, dem 
Vicepräfes Franz Zappe, dem Eaffier Adolf Benda, bem Schriftführer 
Johann Schubert, dem Schriftführerftellvertreter Eduard Seiboth, 
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dem Bibliothefar Hermann Hemrich, dem Bibliothekarftellvertreter Joſef 
Dworaf, und den Ausjhufsmitglievern Anton Scheibler, Wenzel 
Schubert, Johann Freißler, Anton Shwan, Franz Wünſch, 
FranzLuke, Eduard Mitledner,EmilianPoffelt, Franz feir, 
Johann Kittel (Kukan), Joſef Zaſche und Johann Maruſchka. 

Möge der Verein aud in Zukunft jo eifrig wie bisher für feine volks— 
bildenden Zwede wirken, denn 


Bildung madt frei! 


Als Funktionäre waren im Vereine thätig: 
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Die Erholung.” 







Biel, jeinen Mitgliedern, welche ſich aus der beſſeren Geſellſchaft 
2 von Gablonz, hauptfählih dem Handelsitande, refrutiren, nad 
* des Tages und der Geſchäfte Laft und Mühen Gelegenheit zu 
geben, ſich durch anregende Unterhaltung und gewählte Lektüre 
"© zu erholen. 

Gegründet wurde die „Erholung“ im Jahre 1868. Die konftituirende 
Generalverfaninlung fand am 3. April f. J. im Gafthofe zum goldenen 
Löwen ftatt, 

Den Staluten nach zerfiel der Verein in ordentliche und auferorbent: 
lihe Mitglieder. Ordentliche Mitglieder waren diejenigen, welde eine Ein: 
trittsgebühr von 15 fl. und einen monatliden Beitrag von 1 fl. entrichteten, 
während die außerordentlihen Mitglieder, welche nicht ftimmberechtigt waren 
und feinen Antheil am VBereinsvermögen hatten, bloß den monatlichen Bei: 
trag von 1 fl. bezahlten. Weber die erfolgende Aufnahme der zum Eintritt 
in den Verein Angemeldeten wurde mittels Ballotage abgeitimmt. 

Gleich in feiner Lonftituirenden Generalverfamnlung beſchloſs der 
Verein, auf 10 verfchiedene Zeitungen zu abonniren; diefe Anzahl wurde 
fpäter noch vermehrt. 

Am 25. März 1869 fasste der Verein den Beſchluſs, die Eintrittsge: 
bühr auf 5 fl. und dem ordentlichen Beitrag auf jährlich 8 fl. herabzufegen 


und die Zweitheilung desfelben in ordentliche und außerordentliche Mitglieder 
aufzuheben. 
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Im Jahre 1869 überfiedelte die „Erholung“ aus dem „goldenen Löwen“ 
in bag nenerbaute jlädtifche Nathhaus, verlieh dasſelbe jedoh chen im März 
1870 wieder, um in die „Krone“ zu überjiedeln,. Dort blieb der Verein 
bis zum Jahre 1875, in weldhen Jahre er (15. November) die Karl Män— 
nertiſche Neftauration am neuen Marktplage bezog, kehrte jedoch fchon im 
Vai 1877 wieder in die „Krone“ zurüd. 

Am 23. April 1870 beſchloſs der Verein eine zeitgemäße Abänderung 
feiner Statuten. Die abgeänderten Statuten erhielten am 11. Juni f. 5. 
die hochortige Betätigung. Diefen gemäß wurde beftimmt, dafs die Namen 
derjenigen, welche fich zum Eintritt in den Verein anmelden, durch Cirkulär 
ſammtlichen Vereinsmitgliedern befanntgegeben werden ſollen. Wird binnen 
14 Tagen feine Einſprache erhoben, jo find die Angemeldeten aufgenommen ; 
im entgegengefegten Falle wird die Abſtimmung durch Vallotage beibehalten. 

Im Jahre 1871 wurde eine Vereinsbibliothet angelegt. Aın 14. Juli 
1. 2. trat die „Erholung“ dem beutfch-hiftoriihen Vereine in Prag bei, aut 
15. Oltober 1872 dem Vereine zur Verbreitung gemeinnügiger Kenntniſſe 
ebendort, und am 17. April 1875 dem Vereine „für deutſche Literatur,” In 
Isptgenanntem Jahre fchenkte der Verein mittels Beſchluſs vom 2. Oftober 
den bei Gelegenheit eines Balles angeſchafften Gaslufter dem QTurnvereine 
„in Anerfenmung des gemeinnügigen Wirkens“ desfelben. 

Am 29. März 1876 wurden die Statuten abermals abgeändert. Es 
wurde nämlich feitgeitellt, dafs diejenigen, welche in den Verein einzutreten 
wünihen, durch ein Mitglied desfelben beim Obmanne fhriftli anzumelden 
iind. Ueber die Aufnahme enticheidet dann ein aus dem Vorſtande und aus 
14 auf ein Jahr von der Generalverfammlung gewählten Vereinsmitgliedern 
beitehendes Aufnahmscomite duch Ballotage. 

Für die Unterhaltung und das Vergnügen der Mitglieder wird durch 
Teranftaltung von Bällen, Kränzchen, Fuß⸗ und Schlittenparthien, Damen: 
abenden u. ſ. w. bejtens gejorgt. 

Mitglieder zählt die „Erholung“ gegenwärtig 130. An Vermögen 
befigt fie 1516 fl. 

Den Vereinsvorftand bilden gegenwärtig : der Präjident, EmilMüller; 
der Bicepräfident, Eduard Hübner; der Gaflier, Carl Heyda; der 
Schriftführer, Joſef Rößler; der Arhivar, Joſef Reinl; und die 
Ausſchuſsmitglieder J. U. Dr. Adler und Joſef Scheithauer. 

Als Präfident leitete den Verein: 1868, 1869, 1871 (eine Hälfte), 
1872, 1875 und 1876 Emil Müller; 1870 Wilhelm Marſchal und 
J. U.Dr, Stengl; 1871 (eine Hlft.) 1873 und 1874 J. U.Dr, Stengl. 








Die freiwillige Feuerwehr.) 






Worte zeugen die freiwilligen Feuerwehren. Während vor noch 
> nicht allzulanger Zeit an vielen Orten bei Ausbruch eimes Scha: 
AT denfeuers nut Wenige ans Löſchen dachten, die Mehrzahl dagegen 
"A deito inbrünſtiger St. Florian anrief und mehr auf den Himmel 
als ihre eigene Kraft baute, hat fich dieß jegt total geändert. Die Florians- 
ftandbilder verfchwinden immer mehr und ftatt diefes Heiligen find zahlreiche 
Feuermehrmänner zur Hilfe bereit. 

Dieb hat das Prinzip der Selbjihilfe zuftande gebracht, denn aus ei: 
gener Initiative des Volkes giengen bie erften freiwilligen Feuerwehren bervor, 
von feiner Negierung und feinem Parlament, aud von feinem Prälaten 
angeregt oder befohlen. 

Wenn auch ſchon früher Affefuranzgefelichaften beitanden, bei denen 
das Eigenthum gegen Feuerſchaden verliert werden konnte, ftand man vor 
dem Inslebentreten ber Feuerwehren dem verheerenden Elemente doch ziemlich) 
jhuglos gegenüber, denn die „Gemeinde-Feuerlöſchordnungen“ ftanden meiſt 
nur auf dem Papier, die Löfchrequijiten waren vernadhläffigt und unbraud): 
bar und befanden fich meift in einem ſchwer zugängliden Winfel. 

Das ijt nun freilich anders geworden. Beinahe jeder größere Drt bat 
jeine Feuerwehr, und auch Gablonz erfreut ih eines ſolchen Inſtitutes. 

Schon im Jahre 1865 verfucdte der Turnverein eine Feuerwehr zu 
gründen. Diefelbe ſollte durchwegs aus Turnern bejtehen und fo gemiller: 
maßen einen integrirenden Theil des Turnvereins bilden. Errichtet wurde fie 


) Nach den Protolollen und Jahresberichten bearbeitet. 
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om 4. Dftober 1865, hatte jedoch fhon am 16. September 1865 die erfte 
Steiger: und Sprigenmännerübung abgehalten. Als Kommandant der da: 
maligen Tnenerfeuerwehr fungirte Heinrih Fiſcher, als deſſen Stellver: 
treter Wilhelm Anton. 

Die fo gegründete Feuerwehr gelangte jedoch zu Feiner gedeihlichen 
Entwidlung, da ihr verfchiedene Hinderniffe in den Weg gelegt wurden und 
zwar hauptfählihd von Seite des Bürgermeifteramtes, u. z. wahrſcheinlich 
deshalb, weil fie aus bem Turmvereine hervorgieng ; fie löste ſich auch Anfang 
1867 wieder auf. Nachdem ſich jedoch die Berhältniffe in Gablonz geändert 
hatten, nahm der Turnverein im Anfang des Jahres 1868 die Feuerwehr: 
angelegenheit wieder auf, entwarf ein Statut und jendete es am 16. März 
an die f. f. Statthalterei zur Beitätigung ein, welche aud) am 13. Mai erfolgte. 

Die genehmigten Statuten beftimmten, bajs die zu bildende Feuerwehr 
den Namen : „Gablonzer freiwillige Turnerfeuerwehr“ zu führen habe; daſs 
in biefelbe nicht nur Mitglieder des Turmvereins, fondern auch diejem nicht 
angehörende Ortsinſaſſen eintreten konnten; dafs der Vermwaltungsrath aus 
dem Kommandanten, fünf Turnräthen und drei Feuerwehrmännern gebildet 
werde; dafs als Strafen die Zurehtweifung, der Verweis und endlich der 
Ausihlufs aus dem Vereine zu gelten haben. Ergänzt wurden diefe Statuten 
noch durdy ein vom Verwaltungsrathe ausgearbeiteteo Disciplinargefeg. 

Am 16. Juni 1868 fand die fonftituirende Generalverfammlung der fo 
aegründeten Feuerwehr jtatt, in welher AdolfHübner zum Kommandanten 
und Ernſt Seyffert zu deſſen Stellvertreter gewählt wurde. Die Ein: 
tbeilung der Mannſchaften in Rompagnien und Züge erfoigte am 26. Auguit, 
und wurden 2 Kompagnien zu je 4 Zügen gebildet, der erite Zug aus 
Steigern, die übrigen drei aus Sprigenmännern und Schlauchlegern beftehend, 
An Apparaten beſaß die Feuerwehr damals einen Zubringer und zwei Kar: 
tenjprigen. Am 8. September leijteten die Feuerwehrmänner das Angelöbnis 
in die Hand des Kommandanten und zeichneten fih ins Mannſchaftébuch 
ein, worauf fie mit den Ausrüftungsgegenftänden betheilt wurden, Die Steiger 
erhielten gelbe, die übrige Mannſchaft ſchwarze Helme, außerdem wurde für 
die gefammte Feuerwehr bie noch jegt übliche graue Blouſe eingeführt. 

Bereits am 1. November 1868 erhielt bie junge Feuerwehr die feuer: 
taufe.- An genanntem Tage brannte nämlih eine Scheuer nieber, 
Die Feuerwehr bewährte ſich bei diefer Gelegenheit aufs befte, jo daſs viele, 
welchen die Nützlichkeit dieſes Inſtituts bisher nicht einleuchten wollte, ihre 
Meinung änderten. 

Die Eintheilung der Feuerwehr in zwei Kompagnien und adıt Züge 
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blieb nur bis zum 29. Feber 1869 aufrecht. An genanntem QTage wurde‘ 
die Feuerwehr in 9 Züge, der 1. aus Steigern, die nächſten 6 aus Sprigen: 
männern, ber 8. aus Sclaudlegern und der 9. aus Ordnungsmännern 
bejtehend, eingetheilt. Die Eintheilung in Kompagnien fiel ganz weg. Gleich 
zeitig bejchlojs man aud, die Zugführer und den Sprigenmeifter auf drei 
Jahre zu wählen, ftatt, wie bisher, auf ein Jahr. Die Zugführer wurden 
von den betreffenden Zügen, der Sprigenmeijter aus und von den Zugführern 
gewählt. Der Sprigenmeifter hat für die Inſtandhaltung der Sprigen und 
die richtige Aufitellung derjelben bei Bränden und Uebungen zu forgen. 

Im Jahre 1869 trat die Feuerwehr über Aufforderung der Reichen: 
berger Feuerwehr dem in der Bildung begriffenen „Reichenberger Gaufeuer: 
wehrverbande” bei (30. Mai). 

Um etwa im Fenerwehrdienfte verunglüdende Vereinsmitglieder wenige 
ftens in etwas unterjtügen zu können, wurde mitteld Hauptverfammlungsber 
ſchluſs vom 6. Jänner 1870 eine Unterftügungsfafle gegründet. In diefelbe 
hat jeder Feuerwehrmann monatlich 3 fr. 6.8. einzuzahlen, Diefe Einzahlung ’ 
nicht leitende Feuerwehrmänner haben feinen Anſpruch auf Unterftügung, im 
Falle fie im Feuerwehrdienſte verunglüden. 

Am 6. März 1870 wurde an Stelle des eine Wiederwahl ablehnenden 
Ernft Seyffert Joſef Tham zum Konmandantenjtellvertreter gewählt. 

In genanntem Jahre fand auch eine Vermehrung bes Gerätheparfs 
um eine Zubringerjprige jtatt, zu deren Bedienung drei neue Züge gebilbel 
wurden. Ebenjo wurde die Einrihtung getroffen, dajs bei jeder Sprige von 
der diefelbe bedienenden Mannſchaft aus den Zugführern ein Sprigenleiter, 
rejpeftive Abtheilungstommandant gewählt werden follte, welchem die übrigen 
Zuglührer der Abtheilung untergeordnet waren. | 

Am 14. und 15. Auguft 1870 fand ber Gautag bes Neichent 
Gaufenerwehrverbandes in Reihenberg ftatt. An demfelben hatte Gr 
die Ehre, zum Gauvororte für das Jahr 1871 gewählt zu werben, 
Jahr wurde deshalb für die Gablonzer Feuerwehr ein ſchweres und mühe: 
volles, da in demjelben nicht nur ein Gautag, fondern auch ein Gaufelt 
ftattfinden ſollte. —3 

Die Vorbereitungen hiezu begannen ſchon frühzeitig. Die Feuerwehr 
rührte fih auf allen Gebieten gewaltig, fie wufste es jogar — ie 
ihr von der Stadtgemeinde ein neues Steigerhaus erbaut wurde. 

Endlich Tam der 27. Auguft heran, der Tag bes Gaufefles. 
Borabend desjelben vereinte die bereits eingetroffenen Delegirten zu € 
Vorberathung in der „Krone.“ 
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Die Verhandlungen des Gautages am 27. Auguft begannen um 9 Uhr 
früh im Rathhausſaale. An denfelben betheiligten fih 62 Abgeordnete der 
Verbandsfeuerwehren. Den Glanzpunft des Tages aber bildete die von der 
Gablonzer und Brandler Feuerwehr um 2%, Uhr nahmittag ausgeführte 
Uebung. Diefelbe zerfiel in Schulererzieren der Zubringerabtheilungen, und 
in ein Manöver am Steigerhaufe, welches als ſehr gelungen bezeichnet werben 
fonn und bie tüchtige, ſachgemäße Schulung des Steigerzuges ins hellite 
ücht ftellte. Nach dem Manöver bewegten fi die nahezu 1500 Mann ftarken 
Feuerwehren im Feſtmarſche durch die Stadt ins neue Schügenhaus, woſelbſt 
ein Commers, verbunden mit Conzert, flattfand. Montag den 28. ſchloſs 
das Feft mit einem Balle. Die mit ber Durhführung des Feftes betraut 
gewefenen Comit&s (ein Empfangs:, ein Finanzs, ein Wohnungs:, ein Ord— 
nungs:, ein Wirtfhafts:, ein Dekorations und ein Ballcomite) hatten ihre 
Aufgabe fo gut gelöst, dafs dadurch der Gablonzer Feuerwehr ein Reiner: 
frägnis von 168 fl. 67 Fr. zuflofs, welches zur Anfhaffung von Requifiten 
verwendet wurde. 

Schon durch längere Zeit war bei der Feuerwehr der Wunfch zutage 
getreten, fi) ganz vom Turnvereine abzulöfen und auf eigene Füße zu fielen. 
As der Turnverein diefem Wunſche entjproden und die Feuerwehr auf ihr 
Anfuhen gänzlich freigegeben hatte, beſchloſs diefe am 25. Februar 1872 
die Abänderung ihrer Statuten. Auf Grund der erfolgten Abänderung und 
der Loslöfung vom QTurnvereine fiel auch der Name „Zurnerfenerwehr” weg 
und es nennt fich die Feuerwehr von da ab einfah „Bablonzer freiwillige 
Feuerwehr.” Die neuen Statuten bejtimmten aud, dajs das Kommando 
aus einem Oberfommanbanten, einem erften und einem zmeiten Komman— 
danten zu beftehen habe, welche mit 6 von ber Generalverfammlung zu 
wählenden Berwaltungsräthen die Verwaltung des Korps zu führen haben; 
jerner, dafs Kommando, Verwaltungsrath, Sprigenmeijter und Zugschargen 
immer bloß auf die Dauer eines Jahres zu wählen find, 

Auf Grund diefer jo geänderten Statuten wurde nun Emil Müller 
zum Oberfommandanten, Joſef Tham zum erften und Anton Kittl 
zum zweiten Kommandanten gewählt, 

Außerdem wurde 1872 noch die Einrichtung getroffen, dafs die Mann: 
haft die betreffende Zugenummer an der Bloufe zu tragen habe; ferner 
wurde ein regelmäßiges Chargenererzieren eingeführt und das erfte fogenannte 
Nachtmanöver abgehalten. 

Im Zahre 1873 ſchaffte die Stadtgemeinde auf Wunjd der Bürger 
von Dbergablonz eine Zubringerfprige für diefen Stabitheil an, zu deren 
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Bedienung zwei neue Züge gebildet wurden. Die nöthige Mannſchaft hiezu 
lieferte das Ergebnis eines Aufrufs an die Gablonzer Bürgerſchaft, dem 
gemeinnüßigen Jnftitute der Feuerwehr zahlreich beizutreten. 

Da der bisherige Oberlommandant Emil Müller eine Wieberwahl 
ablehnte, wurde am 22, Februar 1874 Anton Kittl mit diefem Bolten 
betraut, welcher denjelben nod gegenwärtig zu allgemeiner Zufriedenheit bes 
Hleidet. Gleichzeitig wurde Adolf Woprſchalek zum eriten und Carl 
Heyda zum zweiten Kommandanten gewählt. Erjterer, welcher fi beſonders 
um die Ausbildung ber Steiger große Verdienfte erwarb, befleidet biejen 
Poſten ebenfalls noch, während legterer, da er eine Wiederwahl ablehnte, 
am 18. März 1877 dur Adolf Poſſelt erſetzt wurde. 

Carl Heyda hat in Gemeinfchaft mit Bruno Pfeiffer im Jahre 
1874 die Feuerwehrkapelle gegründet und fich jo nicht bloß um bie Feuerwehr, 
fondern auch um das ganze, eine gute Mufik liebende Rublitum von Gablonz 
und Umgebung verdient gemacht. 

An dem genannten Jahre wurde auch das Sprigenhaus unter ber 
katholiſchen Kirche erbaut, da die vermehrten Geräthe in dem alten Sprißen: 
hauſe nächſt der Krone nicht mehr unterzubringen waren. 

Aus Anlafs eines Zerwürfniffes in der Brandler Feuerwehr Tösten ſich 
im Jahre 1875 eine Anzahl Mitglieder von bderjelben ab und traten ber 
Hädtifchen Feuerwehr bei. Aus ihnen wurde eine eigene Abtheilung, bie 
Untergablonzer, gebildet. Auch wurde im Jahre 1875 ein Sprigenhaus in 
Obergablonz erbaut, zur Unterbringung des in diefem Ortötheile jtationirten 
Zubringers. 

Im Jahre 1876 wurde von Seite der Stabtgemeinde noch eine vierte 
Zubringerfprige angefchafft und der Untergablonzer Abtheilung zur Bebienung 
übergeben. Mit Beginn des Jahres 1877 wurde die Feuerwehr wieder neu 
organifirt; fie wurde nämlich in 16 Züge eingetheilt, u. 3. in einen Steiger: 
zug, 10 Züge Sprigenmänner, 4 Züge Schlaudleger und einen Zug Drb« 
nungsmannfchaft. Die Sprigenmannjchaft ſammt den Schlaucdjlegern wurde 
in 4 Abtheilungen eingetheilt, von denen jede durd einen Abtheilungsfoms 
manbanten befehligt wird, welchem die Zugführer untergeordnet find, 

Ueber allzugroße Inanſpruchnahme im Löſchdienſte darf fi die Gabe 
longer Feuerwehr nicht beſchweren, da feit ihrem Beſtande verhältnismäßig 
wenig Brände vorgefommen find, befonders in Gablouz. Hoffen wir, MP 
dieß auch in Zufunft jo bleiben wird. 

Für die Ausbildung der Mannſchaften wurde durd) Sfimalige Webungen 
gejorgt. In den Iekten Jahren fanden die Uebungen während ber 
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Sonmermonate ziemlih regelmäßig in einmonatlihen Zwijchenräumen 
ftatt, 

Im Bereinsjahre 1877 zählt die Feuerwehr 422 Mitglieder. Diefe 
vertheilen fi auf einen Oberfommandanten, 2 Kommandanten, 2 Sprigens 
meifter, 11 Horniſten, 25 Steiger, 283 Sprigenmänner, 70 Schlauchleger 
und 27 Orbnungsmänner. Die Feuerwehr bedient gegenwärtig außer den 
Steigerrequifiten 4 Jauckſche Zubringerfprigen, 4 Schlauhmwägen mit 1153 
Meter Hanffhläuhen und eventuell auch eine Karrenjprige alten Syftems, 
im Geſammtwerte von 3080 fl. 

Außerdem verwaltet die Feuerwehr ein ber Stabt gehörendes Inventar 
im Werte von 555 fl. 80 kr., befigt ein eigenes Inventar im Werte von 
137 fl. 43 fr., einen Unterjtügungsfond von 756 fl. 57 kr., und eine Caſſa— 
baarfhaft von 106 fl. 26 fr. Das Inventar der Feuerwehrlfapelle hat einen 
Bert von 553 fl. 70 fr. 

Für die Unterhaltung der Feuerwehrmitglieder wurde durch Veran: 
ftaltung von Bällen, Abendunterhaltungen und Uebungsmärfhen geforgt. 
Außerdem wurden auch die Gaufefte des Neichenberger Gaufeuerwehrver: 
bandes von Seite der Gablonzer Feuerwehr zahlreich bejucht. 

Das Kommando der Feuerwehr befteht gegenwärtig aus dem Übers 
tommandanten Anton Kittl, dem erjten Kommandanten Adolf Wopr: 
ihalet und dem zweiten Kommandanten Adolf Poſſelt (zugleich Caffier). 
Der Verwaltungsrath wird nebit dem Kommando aus dem Schriftführer 
August Waller, und den Vermaltungsräthen Adolf Hübner, Eduard 
Hübner, Eduard Seiboth, Carl Heyda und Wenzel Lang gebildet. 
Sprigenmeifter find Franz Hemrih und Auguft Hütter. 


Mitglieder zählte die Feuerwehr: 


Ende 1868 1869 1870 1871 187% 1873 1874 1875 1876. 
190 262 289 270 263 306 360 421 492 








Der Tchrerverein. 
Von Bürgerfhullehrer Heinrich Pindter. 





E %r Selbe wurde im Jahre 1868 von den Lehrern des Stadt: und 
> Landbezirfes zu dem Zwecke gegründet, durch zeitweiliges Aus: 

tauschen der gegenfeitigen Erfahrungen, welche auf pädagogifhen 
Gebiete gemacht werden, ſowie durch periodiſche belehrende Vorträge, das 
Intereffe an dem Gedeihen der Schule zu beleben und basjelbe dadurch 
alljeits fördern zu helfen. 

Um hiefür auch weitere Kreife zu gewinnen und das Verftändnis für 
bie geiltige Miffion einer guten Schule allgemein zugänglich zu machen, war 
urjprünglib eine größere Betheiligung für denſelben, durch Beitritt von 
„Schulfreunden“ im weiteren Sinne des Wortes in Ausfiht genommen, 
und es fonnten bemfelben nicht bloß Lehrer, fondern auch andere Perfonen, 
welche dem Unternehmen ſympathiſch gefinnt waren, beitisten. 

Hervorragende Verbienfte um die erfte Fortihrittsperiode hat fih der 
Obmann des Vereines, Bürgerfchullehrer Franz Karas in Gablonz, welder 
leider zu früh feinem vaftlofen Wirken zum Beften der Schule durch den Tod 
entriffen wurde, erworben, und, wenn der Verein in ben eriten Jahren feiner 
Entwidelung nicht gleich zu jenem bedeutenden Rufe gelangte, deſſen er ſich 
jegt erfreut und bezüglich feiner Thätigkeit rathend und thatend in bie Ge— 
Ihide von Scyulfragen im Allgemeinen und im Befonderen nützlich einge: 
griffen zu Haben, — zu den genannteften Vereinen Böhmens zählt, 
fo lag das in der Natur der Sache, nachdem Ueberftürzung und allzu rapides 
Vormärtsdrängen einen ftetigen Fortſchritt nur gehindert haben würde, 
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Ein hervorragendes Moment in diefem Vereine bildet die im Jahre 
1874 bejchlofjene Abänderung der Statuten, wornach der Verein feinem ei: 
gentlihen Zwede, welder ihm durch feinen Nanien vorgezeihnet war, ftrenge 
angepajst, und rüdjichtlich der Theilnahme nur auf die Lehrer des Stadt— 
und Yandbezirkes beſchränkt werden follte, um in feinen Inneren vor allem 
Anderen der Ausbildung der Lehrerfhaft das Augenmerk zuwenden zu fönnen, 
wobei in Betracht gezogen werden mußte, daſs eine regere Vetheiligung von 
fremden Elementen von felbjt aufhören würde, was aud der damalige Stand 
der Mitglieder nachweist. Dermalen zählt der Verein 2 Ehrenmitglieder 
(den ER, Bezirfshauptmam in Penſion W. Schuſter und den Schuldirel: 
tor Shwab) und 64 Lehrperfonen als ordentlihe Mitglieder, deren Zahl 
in ſieter Zunahme begriffen iſt. 

Durch die Theilung in den Zweigverein von Gablonz und jenen von 
Zannwald behufs Erleichterung der inneren geiltigen Entfaltung, kann fich 
derjelbe dermalen leichter bewegen, als dieß früher bei feiner fonfreten Einheit 
der Kal gewefen fein fonnte, da die geografiiche Entfernung vieler Mitglieder 
von den Gentralpunfte Gablonz, eine Betheiligung an den einzelnen Bor: 
trägen ſehr mislich und faſt (befonders bei fchlechterer Witterung) unmöglich 
machte. 

Dem wurde dadurch abgebolfen, dafs nunmehr jährlih drei bis vier 
Hauptverfammlungen in Morchenſtern, als dem Mittelpunkte der geogra— 
ſiſchen Entfernungen, und von den einzelnen Zmweigvereinen durchſchnittlich 
je acht Zweigverfammlungen abgehalten werden. In den erfteren finden bie 
Wahlen, die Rechenſchaftsberichte und Vorträge allgemeiner Natur ftatt, hin: 
gegen in bie legteren die weiteren Vorträge, je nah Bedürfnis und Wunſch 
der Zweigvereine, fallen, 

Eine entſchieden alüdliche Wahl hat der Verein in der Perfon des derma- 
ligen, nad) dem Tode des Franz Karas am 8. April 1874 gewählten Db: 
mannes, Bürgerfhuldireltors Karl Wanka getroffen, deſſen energifchen und 
umſichtigen Eingreifen der Verein zunächſt feinen jegigen Ruf verbantt, ber 
ihm es möglich machte, auch auf das Gelingen des zu MWarnsdorf am 21., 
22. und 23. Auguft 1875 abgehaltenen V. deutſch böhmiſchen Lehrertages 
Einflufs zu nehmen, und wurde Bürgerjhuldireftor Wanka zum 1. Präſi— 
denten desfelben gemählt, und ebenſo bei dem am 3,, 4. und 5. Auguft 1876 
zu Reichenberg abgehaltenen VI. deutſch-böhmiſchen Lehrertage duch das 
Vertrauen der Lehrerſchaft zur Leitung desjelben berufen. Auch traf die 
Bürgerfhullehrer Johann Gangl (1875) und Heinrich Pindter (1876) 
die ehreuvolle Wahl zu Schriftführern bei den Verhandlungen ber Zehrertage. 
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Ein erfreuliches Zeichen von dem Blühen und Gebeihen des Vereines in 
feinem Inneren jowohl, ald nad Außen ! 

Eeiner bisher jehr gklücklich entfalteten Thätigkeit verdankt der Gab: 
lonzer 2ehrerverein jenen heilfamen, moraliſchen Einflufs, deſſen berathende 
Stimme bereits zu wiederholtenmalen bei oft jehr wichtigen Intereſſen, melde 
die Schule und ihr Gedeihen jehr nahe berührten, fich geltend machen durfte 
und mit gerehfertigtem Selbitbewufstfein innerfter Genugthuung darf ber 
Verein auf die ſchönen Nefultate Hinbliden, die er bisher zu erringen 
verſtand. 

Einen neuen und mächtigen Impuls hat der Verein duch die Beweiſe 
wohlmwollenditen und aufmunternditen Entgegentommens Seitens des löblichen 
f. k. Bezirksſchulrathes erhalten, welcher in demfelben einen naturgemähen 
Derathungsfaftor aller, die Intereſſen der Schule berührenden, öffentlichen 
ragen zu erbliden gewillt ift, und mit der ungetheilteften Freude Hat die 
Lehrerſchaft des Gablonzer Vezirkes die von dem Vorfigenden des Bezirks: 
Ichulrathes, E. k. Bezirkshauptmann Baron Wrazda, in ſchulfreundlichſter 
Weiſe ergriffene Initiative hiezu begrüßt. 

Dem Vorſtande des Vereines gehören dermalen an: Obmann Karl 
Wanka, Buürgerſchuldirektor in Gablonz, Obmannſtellvertreter Franz 
Thorand, Oberlehrer in Ober-Tannwald, Schriftführer Heinrich Pindter 
Bürgerſchullehrer in Gablonz, Kaſſier Anton Blaſchek, Oberlehrer in 
Wieſenthal, ferner Anton Appelt, Oberlehrer in Proſchwitz, Johann 
Gangl, Bürgerfhulehrer in Gablonz, und Stefan Klement, Dber: 
lehrer in Morchenſtern. 

Möge der Verein auch in der Zukunft feiner wichtigen Beſtimmung 
ftetö eingedenf bleiben, und, derfelben gerecht werbend, fröhlid blühen und 
gebeihen, fefthaltend an dem bisherigen Wahlfpruche: 


„Mit vereinten Kräften!“ — „Das walte Bott!” 


Der Spar- und Porſchuſsverein, 
regiftrirte Genoffenfhaft mit unbeſchränkter Haftung. 


m Sabre 1869 wurde diefer Verein im Schoße des induftriellen 
vBildungsvereins gegründet, und zwar zu bem Zwede, den Ge: 
€ —— werbetreibenden und Arbeitern über momentane Geldverlegenheiten 
AZ hinmwegzubelfen, und ihnen bie nöthigen Mittel zum Betriebe 

> ihrer Gewerbe zu beihaffen, auch den Mitgliedern desjelben Ge: 
legenheit zu geben, ihre Erſparniſſe fiher und fruchtbringend 





anzulegen. !) 

Am 2. September 1869 wurden die eingereichten Statuten, welche vom 
f £. Bezirksfommiffär Georg Lawory, Karl Hoffmann, Karl 
Weiß, Oskar Böhme und Jofef König unterfertigt waren, von ber 
k. k Statthalterei bejtätigt. Den Statuten nad erftredte der Verein feine 
Wirkſamkeit auf die Stadt Gablonz und deren nädfte Umgebung und be 
ftand aus ordentlichen und Ehrenmitgliedern. Die ordentlihen Mitglieder 
hatten mindeftens 10 fr. wochentlich als Capital einzulegen und konnten aus 
der Bereinskaffa Darlehen gegen Wechſel oder Fauftpfand nehmen, wofür 
fie 6%, Zinfen und 1%, Provifion zu bezahlen hatten. Auch nahm der Verein 
Spareinlagen zur Verzinfung an. Für die vom Vereine eingegangenen Ver: 
bindlichfeiten hafteten die Mitglieder desfelben mit ihrem ganzen Vermögen. 
Der Vorftand beftand aus 24 von der Hauptverfammlung zu wählenden 
Ausshufsmitgliedern, welche unter ſich die nöthigen Funktionäre wählten und 
einen ebenfalls von der Hauptverfammlung zu wählenden Controllor. 





') Ueber die Gründung biefes Vereins fiehe die Gefchichte des inbuftriellen Bildungs: 
vereins Seite 397 dieſes —Xx * . 
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Zum erſten Obmanne wurde Bezirfsfommiffär Georg Lawory, zum 
erſten Caſſier Anton Scheibler und zum erſten Controllor Bezirksſekretär 
Joſef König gewählt. Am Schluſſe des Jahres 1869 war der Verein 
bereits auf 69 Mitglieder angewachſen. Das Vertrauen des Publikums zu ihm 
bob ſich im Laufe der Zeit immer mehr und mehr, infolge deffen auch feine Ge: 
jchäfte immer größere Dimenfionen annahmen. 

Im Jahre 1874 trat an den Verein die Nothwendigfeit heran, feine 
Statuten gründlich abzuändern und fie dem Genoffenichaftsgefege anzupafien. 

Den neuen Statuten nad) bildet der Verein eine Genofjenfchaft mit 
unbejchränfter Haftung und unterjteht als folche nicht mehr dein Vereins, 
fondern dem Genoſſenſchaftsgeſetze. Die Verwaltung des Vereins wird durch 
diefelben ebenfalls in einjchneidend ſter Weiſe umgeändert. Zu derfelben werden 
nämlich feitden von ber Hauptverfammlung zwei gejonderte Organe aemwählt, 
die Direktion und der Auffichtsrath. Die Direktion beftcht aus dem Direktor, 
defien Etellverireter, und dem Gafjavorftande. Der Auffichtsrath jeit dem 
2. Feber 1876 aus 32, früher 24 Mitgliedern. Der Vorfigende des Auf 
ſichtsraths zeichnet mit dem Direktor oder deſſen Stellvertreter für den Verein. 
Eine der wichtigften Bejtimmungen ber neuen Statuten iſt die, dafs der 
Verein feit dem Inslebentreten derjelben auch Gelder gegen hypothekariſche 
Eicberftellung ausleiht. 

Am 2. Feber 1871 wurde an Etelle des abtretenden Georg Lawory 
Karl Hoffmann zum Obmanne des Vereins gewählt. Derjelbe bekleidete 
dieß Amt bis zum Jahre 1874. In diefem Jahre wurde ber k. f. Notar 
Joſef Narowec Rorfigender. Nah der Umwandlung des Vereins in 
eine Genofienfchaft wurde derjelbe zum Vereinsdireftor gewählt, welche Stelle 
er noch gegenwärtig bekleidet. Als Direktorftellvertreter fungirte 1874 Anton 
Skheibler, 1875 M. Th. Schujter, 1876 und 1877 Carl Durid. 
Als Caffavorftand 1874, 1875 und 1876 Adolf Mitländer, gegenwärtig 
Anton Scheibler. Cajjier war von 1869 bis 1872 Anton Scheibler, 
von 1872 bis 1874 Mori Schufter, von 1874 bis 1877 Raimund 
Rößler, feit 1. Juni 1877 wieder Morig Schuſter. 

Mitglieder zählte der Verein am Schluſſe des Vereinsjahres 

1869 1873 1874 1875 1876 
69 139 208 280 328 

Die Verwaltung des Vereins bejorgt außer der ſchon angeführten Direk— 
tion ein aus 32 Perfonen beftehender Aufſſichtsralh unter dem BVorfigenden 
Joſef Unger, und deſſen Stellvertreter Karl Weiß. 

Ein genaues Bild der Gefchäftsgebahrung bes Vereins gibt beifolgender 
Geſchäſtsausweis desfelben : 
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Geſchäftsausweis des Spar- und Vorſchuſsvereins für die Jahre 1869 bis 1876. 
(Nah dem Hauptbuche zufanmengeftelft,) 
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38.10 | Zinjen 5%, 
48.10 | Zinien 5% 
109.10 3. £D.11%, 


1869 | 2174.— | 1117.25] 1043,73 
1870 | 12647,28 | 7559. 4| 2674.70 
1871 | 14421,58| 745151 | 3333.88 
1872 | 47854.51 | 27028.38 | 12221.82 
1873 1102051.— | 90212.55 | 24249.35 
1874 1228370. 5 1119775.50 | 77392.79 
1875 512606.58 1319740.55 |145818.58 
1876 744940.35 404692.56 |192439.29 


729.30| 238.—| 207.23 
1554.70] 1009.— | 2435.75 
2732.20) 910.58] 3114.86 
9508. 6| 2174.81] 11379,30 134.39| „ 20% 
19709,80| 2676.70] 23166.5| — — — 213.20 12 
590332 27874.58 | 3185855 | 16750.67 | 789.60| 1948. 311 368.66 Divid. 10%, 
70966 6 67301.61| 60889,26 | 57590.67 | 6424.75| 6709.22| 678533 „ 8% 
79663.80 |106584.20 | 79542.99 | 81570.— | 5676.60 | 5916.60| 1226.62) „ 6% 
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- röfere Fabriksetablifjements befaßen ſchon lange vor beim Ins: 
lebentreten ber organifirten Fenerwehren eigene Sprigen und 
> le andere Feuerlöfchrequifiten, um im Falle eines entftehenden Brandes 
ZA denfelben raſch und ohne fremde Hilfe unterbrüden zu können. 
So waren aud in dem fabrifenreihen Brandelthale fhon längere 

° Beit zwei Feuerfprigen ftationirt. Deren Bedienung bei ein= 
tretenden Brandunglüden bieng jedoch ebenfo von dem guten Willen der 
DOrtsbewohner ab, wie die der andern in ber Stabt felbft jtationirten Feuer: 
löjchgeräthe, indem niemand hiezu verpflichtet war. 

Als nun aber die Gablonzer freiwillige Turnerfeuerwehr ins Leben 
getreten: war und auch an verfchiedenen Orten Fabriksfenerwehren gebildet 
worben waren, dachte man aud im „Brandel” daran, zur Bedienung ber 
dortigen Sprigen eine Feuerwehr zu organifiren. 

Zu diefem Zwecke wurde am 12. Juni 1869 ein Aufruf an bie Ber 
wohner bes Branbdelthales erlaffen, weldher bie beiten Folgen hatte. Binnen 
kurzer Zeit hatte ſich eine tüchtige Feuerwehr gebildet. Diejelbe nahm den 
Namen „Brandler Fabriksfeuerwehr“ an und wählte Wilhelm Pfeiffer 
zu ihrem Kommandanten, welcher dieſen Poften nod jet befleibet. 

Am 11. September wurde von einer Verfammlung ber neugegründeten 
Feuerwehr ber Kommandant im Vereine mit ben beiden Zugführern und 
zwei Beiräthen mit der Ausarbeitung ber Statuten beauftragt. Die Gewählten 
entledigten ſich ihrer Aufgabe mit folder Rajchheit, dafs ſchon am 22, Oftober 





) Nach den Protofollen und Jabresberichten bearbeitet. 
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der fertige Statutenentwurf vorlag und von ber verfammelten Feuerwehr 
angenommen wurde. Gleichzeitig wurde auh Wilhelm Bernt zum 
Kommandantenftelvertreter, wie auch ferner der erfte aus fünf Perfonen 
beftehende Berwaltungsrath gewählt. Als Uniform wurde eine graue Tuch: 
bloufe mit rothbraunem Kragen eingeführt. Die Beftätigung ber eingereichten 
Statuten erfolgte aber erit Anfangs 1870, jo dajs erft am 20. März dieſes 
Jahres die feierliche Angelobung ftattfinden Fonnte. 

In einer Verwaltungsratheiigung am 5. April 1870 wurde bejchlofjen, 
eine Feuerwache im Brandel zurüdzulafien, wenn die Feuerwehr zur Hilfe: 
leiftung zu einem außerhalb desjelben ftattfindenden Brande ausrüdt. Gleich— 
zeitig befchlofs auch der Verein, dem Neichenberger Gaufeuerwehrverbande 
beizutreten. 

Mährend bes erften Vereinsjahres beſaß die Brandler Feuerwehr feine 
Steiger. Erſt Ende 1870 wurden 6 Mann Steiger auögerüftet, die durch 
Beihlufs vom 25. März 1871 auf 10 Mann gebradht wurden. In felbem 
Jahre (8. Zuli) wurde Auguft Schmidt jun. zum Kommandantenitellver: 
treter gewählt, da der bis dahin diefen Poſten befleivende Wilhelm Bernt 
bierauf refignirte. Auch betheiligte fi die Brandler Feuerwehr 1871 an 
dem anläfslih des Gaufeites in Gablonz ftattgefundenen Feuerwehrmanöver. 

Die beiden Sprigen, welche die Brandler Feuerwehr bediente, waren 
in einem Sprigenhaufe untergebradt. Dasjelbe lag jedod nicht in der 
Mitte des Rayons der Brandler Feuerwehr, jondern beinahe am äußerſten 
Ende besfelben. 

Infolge deſſen ſtellt August Waller in der Berwaltungsraths- 
fifung am 8, Dezember 1874 den Antrag, eine von ben beiden Sprigen 
in der Nähe bes alten Schießhaufes unterzubringen. Die aus diefem Grunde 
mit den Fabrifanten, als den Eigenthümern der Sprigen, eingeleiteten 
Unterhandlungen ergaben das Refultat, dajs diejelben wohl einwilligten, 
eine von ben beiden Sprigen weiter oben zu ftationiren, jeboch nicht in der 
Nähe des alten Schießhaufes; auch gejtatteten fie nicht die Unterbringung 
berjelben in einem Privathaufe. Das infolge deffen an die Stabdtver- 
tretung gerichtete Gefuh um Erbauung eines Sprigenhaufes im Rayon 
der Branbler Feuerwehr aus Gemeindemitteln wurde von dieſer abſchlägig 
beihieden und beshalb von den Fabrifanten beſchloſſen, aus eigenen Mitteln 
ein Sprigenhaus zu erbauen. 

Da dieſelben jedoch entfchieden daranf beharrten, dieß Sprigenhaus 
nit in der Nähe des alten Schießhaufes, jondern weiter unten im Bran: 


del zu errichten, wodurd dem Wunſche der nicht im Brandel wohnhaften 
27 
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Mitglieder der Brandler Feuerwehr nicht entiprodden wurbe, meldeten biefe, 
40 an der Zahl, ihren Austritt an und traten. gleichzeitig der Gablonzer 
Feuerwehr bei. Das zweite Sprigenhaus im Brandel wurde noch im Laufe 
des Jahres 1875 an einem biezu geeigneten Platze erbaut. 

Die dur den Austritt der 40 Mann entjtanbene Lüde wurde 
binnem Kurzem durch ben Eintritt neuer Mitglieder ausgefüllt, jo dafs bie 
Brandler Feuerwehr am Scluffe des Vereinsjahres 1876 bereits wieder 
78 Mann ftark war. 

Die Branoler Feuerwehr fam jeit ihrer Erridtung schon oftmals in 
die Lage, zur Dämpfung ausgebrochener Schadenfeuer mitzuwirken und e— 
war biefelbe jederzeit verhältnismäßig raſch am Platze, ſowohl bei Bränden 
in ihrem Rayon, als auch bei folhen in Nahbarorten. Zur Ausbildung de 
Mannſchaften wurden zahlreiche Uebungen abgehalten, wenn auch bis je 
die Brandler Feuerwehr hiezu Fein eigenes Steigerhaus befigt. Er 

Für das Vergnügen der Mitglieder wird durd Abhaltung von Ballen 
und Uebungsmärſchen gejforgt; außerdem befuchten auch ſtarke Abth 
ber Brandler Feuerwehr bie Gaufefte des Neichenberger — e 
verbandes. 

Am Schluffe des Bereinsjahres 1876 beſaß die Brandler F br 
Requifiten im Wert von 707 fl. 92 kr., ein Baarvermögen von 66 fl. 51 kr, 
einen Unterftügungsfond von 201 fl. 96 fr. und einer Vergnügungsfor 
von 10 fl. 24 fr. Die den Fabrikanten gehörenden Löſchgeräthe — ⸗ 
tirten einen Wert von 1813 fl. 90 fr., die den Mitgliedern gehörenden 
Ausrüftungsgegenftände einen ſolchen von 610 fl. 

Das Commando der Brandler Feuerwehr befteht gegenwärtig ame 
dem Commandanten Wilhelm Pfeiffer und deſſen Stellvertreter — 
Schmidt jun. Dem Verwaltungsrath gehören an: der Schriftführer: 
BERDLRAUD Preißler, der Caſſier Heinrih Kotfhwar, bie * 
brifanten Anton Preißler und Wilhelm Anders sen. und bie au 
der Mannſchaft gewählten Feuerwehrmänner Franz Brojde, Jofe! 
Jäger und Anton Pilz. 


Der Verfaflungsverein.’ 


ey lenthalben in den Städten Deutjchöfterreihs begann es fich zu 
— regen. Die verfaſſungstreuen Deutſchen ſahen, daſs von ver— 
ſchiedenen Seiten, von den nationalen, feudalen und klerikalen 
x Elementen Eisleithaniens große Anftrengungen gemadht wurden, 
>) die junge, jo ſchwer errungene Verfaſſung wieder zu bejeitigen. 

“ Sie jahen, dafs zum Schuge derjelben etwas gefhehen mühe und 
daſs es jegt an dem Volke fei, für diefelbe einzutreten, 

So bildeten fih denn in einer bedeutenden Anzahl deutfchöfterreichifcher 
Städte fogenannte politiihe oder Verfaffungsvereine. Auch Gablonz blieb 
bierin nicht zurüd. Bereits am 5. Dezember 1869 reichte ein fogenanntes 
Gründungscomite, beftehend aus J. U. Dr. Hermann Adler, J. U. Dr. 
Karl Stengl, Eduard Dreßler, Heinrih Fifher Adolf 
Hübner, Anton Jäkl, Wilhelm Marſchal, Daniel Mendl 
Emil Müller, Anton Rößler, Heinrih Seidemann und Anton 
Beiß einen dießbezügliden Statutenentwurf zur Betätigung an die f. k. 
Statthalterei ein und jhon am 2. Februar 1870 hielt der Gablonzer „Ver: 
faffungsverein“ feine fonftituirende Generalverfammlung ab. 

Diefelbe war von 106 Perfonen bejucht, welche ihren Beitritt zum 
Vereine durch eigenhändige Unterfchrift beftätigten. In diefer Verſamm— 
lung wurde der erfte Vereinsvorſtand gewählt beftehend aus J. U. Dr. 
Sermann Adler, J. U. Dr. Karl Stengl, Heinrid Seide: 
mann, Wilhelm Marjdal, Anton Jäkl, Anton Weiß und 
Franz Panzner. Diefe wählten dann unter jih zum Obmanıe J. U. Dr, 
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Hermann Adler, zu befien Stellvertreter J. U. Dr. Karl Stengl, zum 
Schriftführer Wilhelm Marſchal und zum Gaffier Heinrih Seide: 
mann. 

Die ftatutenmäßig fetgeitellten Vereinszwede waren: a) Wahrung und 
freiheitlihe Fortentwidlung der beftehenden Verfaſſung im gefegmäßigen 
Wege, b) Verbreitung der Kenntnis der verfaffungsmäßigen Rechte und 
Pflichten, e) Wahrung und Förderung der deutſchen Nationalität, d) Für: 
berung ber allgemeinen Bildung. 

Als Mittel zur Erreichung biefer Zmede führen die Statuten an: a) 
Verfammlungen zu gegenfeitigem Meinungsaustaufh, b) Anihaffung von 
Zeitungen und einer Bibliothek, c) Abhaltung von Borträgen, d) Reſolutio 
nen und Petitionen, e) Aufftellung von Candidaten bei Wahlen, f) Berbreis 
tung von Drudicriften der Tagesprefle, g) Einberufung von Volksverfamm: 
lungen, h) Sammlung von Gelbmitteln für Vereinszwecke. 

Bereitd am 13, März 1870 hielt der Verfafjungsverein feine erfte 
Monatsverfammlung ab. In berjelben hielt J. U. Dr. Karl Stengl 
einen Vortrag über Kaiſer Joſef IL; in diefer Verfammlung wurde auch 
beſchloſſen, dem Vereine zur Verbreitung gemeinnügiger Kenntniffe in Prag 
beizutreten. 

In der Monatsverfammlung vom 11. April hielt Lehrer Schubert 
einen Bortrag über die neuen Schulgefeße, den er in der Generalverjamm: 
lung vom 3. Juli fortfegte. In legterer hielt auch Bürgermeifter Anton 
Jäkl einen Vortrag über die Stellung der Deutfhen in ber Geſchichte 
Böhmens. In biefer Verfammlung wurde Dr. Götz in den Ausſchuſs ge 
wählt, und mit dem Amte des Schriftführers betraut, ferner wurde die 
deutſche Volkszeitung zum Vereinsorgane erklärt. 

Am 2. Auguft hielt Dr. Götz einen Vortrag über die Frage, ob es 
einen freien menjchlihen Willen gibt oder nicht; außerdem faſste der Verein 
an diefem Tage 3 Refolutionen. 

Die erfte, von Johann Kittel aus Kukan beantragt, lautete: 

„Der Verein fpricht feine Ueberzeugung dahin aus, dafs bie Berorbnung des hoher 
t. !. Minifteriums für Kultus und Unterricht vom 5. April 1870 mit dem Staatsgrund 


gefepe vom 21. Degember 1867 über bie allgemeinen Rechte der Staatäbürger nic 
übereinftimme,” — 


Die zweite Refolution hatte folgenden Wortlaut: 

„Der Verein Spricht feine Meberzeugung aus, dafs im gegenwärtigen beutfch-franz? 
fifhen Kriege bie ftrengfte Neutralität in Defterreich® Intereffe liege, wendet jedoch jein 
Sympathien ber beutfhen Sache zu.” — 


Die dritte Refolution lautete: 
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„an Erwägung, daſs das vom Konzil in Rom am 18. Juli 1870 aufgeftellte Dogma 
det Unfeblbarleit bes Papſtes in Glaubensſachen nicht bloß im MWiderfpruche mit dem ge: 
Funden Menfchenverftande fteht und dem Streben nah Wahrheit und Aufklärung, der 
Int: und Urtheilsfreiheit des Menſchen verbietend entgegentritt, fondern aud wegen des 
Erfluffes der lehrenden Kirche auf die Gemüther der Katholilen den Staat felbft in feiner 
Selbftftändigkeit und Unabhängigkeit bedroht, fpricht der Verein feine tieffte Ueberzeugung 
dahin aus: Es fei notbiwendig, dafs das Konkordat im Wege der Gefeggebung fofort 
vellendd aufgehoben, unverzüglich das Placetum regium eingeführt, und die niedere Geift: 
Iihteit gegen die Ueberariffe der Hierarchie gefhügt werde.” — 

Sn einer Verfammlung am 14. Auquſt 1870 jtellte der Verein zu den 
bevorftehenden Landtagswahlen für ben Städtewahlbezirt Gablonz, Liebenau, 
Morhenftern Heinrih Seidemann aus Gablonz und für den Zandmwahl: 
bezirt Gablonz, Tannwald, Reihenbera WenzelNeumann aus Prihowig 
ald Kandidaten auf. - 

Am 5. März 1871 fajste der Verein wieder zwei Nefolutionen, deren 
erfte lautete: 

„Der Berein erlärt feine Zuftimmung zu ben in Ergänzung bed Programms vom 
2, Mai 1870 von dem beutfchen Parteitage in Wien am 26. Februar 1871 vereinbarten 
Beichlüffen.“ (Dieſe Beichlüffe betrafen die Anftrebung der birelten Reichsrathswahlen; 
engen Anjchluf® Deſterreichs an Deutfchland; Wegfall der Delegationen, und hauptſächlich 
ven Audbrud des Miötrauend gegenüber dem beutfchfeindliben Minifterium Hohenwart.) 

In der zweiten Rejolution (beantragt von Wenzel Lang) gab ber 
Verein der Neichenberger Zeitung ihrer deutfchfeindlihen Haltung wegen ein 
Nistrauensvotum. — 

Bon ber Vereinsverfammlung am 30. April 1871 wurde bie Abſendung 
einer Zuftimmungsadrefje an den Stiftsprobft Döllinger, betreffs feiner 
Nichtanerkennung des Infallibilitätsdogmas beſchloſſen. Gleichzeitig beſchloſs 
der Verein die Gründung einer Vereinsbibliothek, beſtehend aus Werken po— 
litiſchen, Hiftorifchen, volkswirtſchaftlichen, naturwiſſenſchaftlichen und belle: 
triſtiſchen Inhalts, welche von den Vereinsmitgliedern unentgeltlich benügt 
werben konnte.) 

Diefer Beihlufs gelangte jedoch erjt Anfang 1873 zur Ausführung. 
Am 4. März d. J. bewilligte der Verein einen Betrag von 240 fl. für 
die Bibliothek, und nahm eine vom Bürgerfhuldireftor Wanka, dem ba: 
maligen Schriftführer des Vereins, ausgearbeitete Bibliothefsorbnung an. Die 
Bibliothek wurde in der Direktionskanzlei der hiefigen Bürgerſchule aufgeftellt 
und Direktor Wanka vom Ausſchuſſe zum Bibliothefar ernannt. 


2) Hier fehlen die Protofolle von beinahe zwei Jahren, deshalb dieſe Lüde. 
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Aus Anlafs des fanktionirten Gefeges betreffend die direlten Reichsraibs: 
wablen votirte der Verein am 22. April 1873 den um das Zujtandefommen 
dieſes Gefepes verdienten Dr. Herbit, ſowie dem derzeitigen Minijterium 
jeinen Dank. Am jelben Tage bielt auch J. U. Dr. Steng! im Bereine 
einen Vortrag über die neue Grundbuchsordnung. Ferner bielten 1873 
Vorträge: Bürgerfchuldireftor Wanka am 24. Mai über religiöje Erziehung; 
Bürgerfchullehrer Gangel am 28. Juni über die geografiſchen una Kultur: 
verhältniffe Brafiliens; Lehrer Lipphart am 25. Juli über die Entitehung 
der Erde; Dr. Haſenöhrl am 14. Dftober über das Bagatellverfahren, 
am 21, November über das Mahnverfahren. 

Am 28. Juni 1873 ernannte der Verein den Bürgerfhuldireftor Franz 
Bobies in Wien, aus Anlafs feiner Thätigkeit im Unterrichtsmeien und 
jeines Strebens, die Schule von den Feſſeln Elerifaler Bevormundung zu 
befreien, zu feinem Ehrenmitgliede; 

In feiner Verſammlung am 14. Oftober 1873 ftellte ber Verein für 
die bevorftehenden direkten Reichsrathswahlen Heinrih Seidemann als 
Kandidaten auf. Am 21. November 1873 beſchloſs er die Abjendung von 
je einer Petition an das Abgeordnetenhaus und an das Handelsminifterium 
beireffs des Ausbaues ber Eijenbahnlinie Tannwald, Gablonz, Reichenberg. 

Dieß war bie legte That des Gablonger Verfafjungsvereind. Am 6. 
Februar 1874 legte J. U. Dr. Adler die Obmannftele nieder, und am 
23. März 1874 erklärten J. U. Dr. Sträl, J. U. Dr. Stengl und Dr. 
Haſenöhrl ihren Austritt aus dem Ausſchuſſe. Obgleich derjelbe in der 
Bollverfammlung am 31. März 1874 wieder fompletirt wurde, jchlummerte 
doch der Verein feit jener Zeit, und wurde aus diefem Grunde und weil cr 
jeit brei Jahren feinen Vorjtand angemeldet hatte, 1877 von der k. k. 
Statthalterei aufgelöst. 


Der Siyießverein.) 






vermag ojt viel. 

* Den Beweis für die Wahrheit dieſes Satzes liefert der 
IS: Schießverein. Derfelbe verdankt nämlich feine Entitehung einigen 
in einer Frühjtüdsgejellihaft zufällig hingeworfenen Worten. Die 
® Sprecher diefer Worte, Wilhelm Pfeiffer und JoſefPeuker, 
warfen die Frage auf, ob es nicht angezeigt fei, fih im Freihandſchießen zu 
üben. Diefe Jdee wurde von bejagter Geſellſchaft ſehr beifällig aufgenommen, 
und man gieng fofort an die Ausführung derſelben. 

Am 12. Juni 1870 wurde mit dem Schießen begonnen, und zwar aus 
zwei von den Theilnehmern Wilhelm Pfeiffer und Kofef Pfeiffer 
beigeftellten Scheibenftugen (Worderlader). Die Schiefübungen wurden auf 
der Schießftätte des k. F. priv. Schügenforps abgehalten. Die Bewilligung 
hiezu hatte das Kommando desfelben in bereitwilligiter Weiſe ert heilt. 

Als dann die Anzahl der Theilnehmer an diejen Schiegübungen eine 
größere wurde, genügten die genannten zwei Gewehre nicht mehr, weshalb 
der Mitfhüge Joſef Peufer ein drittes beitellte. Aus Verſehen fandte, 
iedod die Fabrik ftatt eines Vorderladers einen Hinterlader (Syitem Werndl). 
Dieß Gewehr erwies fi als vorzüglich und es wurden deshalb in der Folge 
von fait ſämmtlichen Theilnehinern an den Schiefübungen Gewehre nad) 
diefem Syſtem angeſchafft. 

Bis dahin war das Schießen gewiſſermaßen immer noch Privatſache 
d. 5. die Schügen Hatten feinerlei Berechtigung zur Vornahme der Schiegübungen 
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und mußten immer befürdten, hierin geftört zu werden. Deshalb beſchloſſen 
fie einen förmlichen Verein mit behördlich beftätigten Statuten zu bilden 
Auf Grund diefer Statuten hielt der junge Verein am 16. Juni 1871 jene 
tonftituirende Generalverfammlung ab. 

Statutenmäßig darf der Verein nicht mehr ald zwanzig Mitglieder 
zählen. Deshalb bewegt ſich derfelbe immer im engeren Kreiſe und es Haben 
jeine Mitglieder volauf Gelegenheit, fih im Scheibenfhiehen immer mehr 
auszubilden, welche Gelegenheit fie auch vortrefflih benügen. 

Die Abdjuftirung der Mitglieder des „Schießvereins“ bei feierlichen 
Anläffen befteht in ber grauen deutſchen Schügenjoppe und dem bdeutjchen 
Hute. 

Der Gablonzer „Schießverein“ war der zweite derartige Verein, welcher 
ſich im nördlichen Böhmen bildete. Nach deſſen Muſter entſtanden dann die 
Freihandſchützenvereine von Reichenberg, Liebenau und Turnau. 

Im Jahre 1871 betheiligten ſich die Mitglieder des Schießvereins an 
dem vom 29. Juli bis 7. Auguſt in Reichenberg abgehaltenen Preisſchießen 
(bei Gelegenheit des Schützenfeſtes), und erwarben 7 Preiſe und 4 Becher. 

Die Schießübungen fanden ehebem bloß mährend der Sommermonate 
an Sonn: und Feiertagen (nadhmittags) ftatt. Um aber während des Winters 
nicht ganz aus der llebung zu fommen, wurden während besfelben jogenannte 
Salonfhiefübungen veranftaltet. Jm Jahre 1872 wurde an 24 Schießtagen 
(durchſchnittlich 12 Schügen) im Sommer und an 25 Schiegabenden (durch— 
ſchnittlich 11 Schützen) im Winter geübt. 

Im felben Jahre wurde auch ein neuer Schiefftand angelegt, da der 
alte dem gefteigerten Anforderungen der Schügen nit mehr entſprach. Der 
neue Schießſtand befindet fih auf dem Grunde des Anton Schubert, mit 
welhem ber Verein einen zehnjährigen Pachtvertrag abſchloſa. Die Länge 
der neuen Schießbahn beträgt 245 Meter, während die alte bloß 175 Meter 
lang war. Die neueintretenden, beziehungsweife im Schießen noch weniger 
ausgebildeten Vereinsmitglieder ſchoſſen jedoh auch nad Errichtung des neuen 
Schießſtandes durd längere Zeit auf die frühere kürzere Diftanz. 

Die Sommerfaifon ſchloſs der Verein mit einem am 5. und 6. Dftober 
abgehaltenen Beſtſchießen, beiwelhen Karl Weiß den erjten Preis errang. 
Außerdem wurden auch im Jahre 1872 von Bereinsmitgliedern die Preis- 
und Beſtſchießen von Liebenau, Neihenberg, Numburg und Außig befucht. 
Bei allen den angeführten Schießen erwarben fich unfere Schüßen verjdiebene 
Preife, in Liebenau von den ausgefhoffenen 6 Preifen nicht weniger als 5 
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(Auguft Waller den 1.). Beim allgemeinen deutſchen Bundesihiegen in 
Hannover vertrat den Verein Ferdinand Preußler, welder fich daſelbſt 
auch zwei Preife erwarh. 

Im Jahre 1873 wurde die Sommerfaifon am 11. Mai mit einem 
Treisihießen eröffnet. Den ausgefegten ‘Preis errang Franz Waller, 
Tas Uebungsjdießen wurde in biefem Jahre wieder wie 1872 an 24 Schieß— 
tagen im Sommer (durchfchnittlih 12 Theilnehmer) und an 18 Schiegaben: 
den im Winter (durchſchnittlich 11 Theilnehmer) vorgenommen. Ein größeres 
Preisihießen fand am 27. und 28. September ftatt, bei welchem fich wieder 
Karl Weiß den 1. Preis erwarb. 

An dem mit der MWeltausftelung verbundenen internationalen Schießen 
in Wien betheiligte fih das Vereinsmitglied Auguft Waller, nicht ohne 
Glüd, da jelber einen Feitthaler und mehrere Silbergulden hiebei errang. 
Auch bei einem Mitte Juli vom Gablonzer Schügenkorps veranftalteten 
Prämien-Lagenfhießen erhielt derjelbe den 2. Preis und und da er fchon 
gerade im Glüde war, holte er ſich auch noch vom 1. Norbböhmifchen Bun— 
desihießen in Neichenberg (7. und 8. September) den 4. Preis. 

Außerdem betheiligte fih der Verein 1873 durch Deputationen am 
50jährigen Jubiläum des I. Militärveteranenvereines und an ber 25jährigen 
Gedenkfeier der Thronbefteigung des Kaifers Franz Sofef I 

Die Sommerjaifon des Jahres 1874 wurde am 26. April eröffnet. 
Kurz darauf fand ein Feines Preisſchießen ftatt (17. Juni). Den vom Vereine 
ausgejegten Preis erwarb Franz Pilz, während ein von Joſef Nößler 
gefchenkter Preis von Robert Henke gewonnen wurde. Geübt wurde 1874 
an 28 Schießtagen im Sommer (Durchſchnittszahl der Theilnehmer 11) und 
an 14 Sciehabenden im Winter (d. 9 Th). Ein größeres Preisſchießen 
fand am 27. und 28. September ftatt, den erften Preis hiebei erhielt 
Joſeſ Peufer. Ueber Aufforderung des damaligen Borortes Rumburg 
trat ber Schiefverein 1874 dem Nordböhmiſchen Schügenbunde bei und es 
betheiligten fih an dem vom 15. bis 17. Auguft in Rumburg veranftalteten 
Bundesſchießen acht Vereinsmitglieder, welche ſich dort mehrere Preiſe er: 
warben. 

Außerdem betheiligte fi der Verein 1874 an dem Fahnenweihfefte bes 
Kaifer Marmilianveteranenvereines, und erfuchte den als Schießfreund be: 
fannten E Ef. Bezirfshauptmann Baron Wrazda, fih als Ehrengaft an 
den Schießübungen zu betheiligen. 

Im Jahre 1875 wurde die Sommerjaifon am 9. Mai eröffnet. In 
diefem Jahre wurde an 20 Scießtagen (18 Punkt, 2 Zirkelſchießen) im 
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Sommer (duchfchnittlih von 11 Theilnehmern) und 14 Schießabenden im 
Winter (d. 7 TH.) geübt. Statt des früher gebräuchlichen Zirkel: wurde 
das Punktiyftem eingeführt. Außer den regelmäßigen Schiegübungen fanden 
1875 ftatt: „Am 16. und 27. Juli ein Preisihießen, wobei den erften in 
einem lebenden Rehe beftehenden Preis Franz Waller erhielt. — Bon 
15. bis 17. August ein großes Geld-Lagenſchießen, wozu aud das Gablonzer 
Schügenkorps geladen wurde. Den erſten Preis hiebei erwarb ih Wilhelm 
Pfeiffer. — Den 26. und 28. September ein Preisſchießen als Schlujs 
der Sommerfhießübungen. An demfelben erwarb ben 1. Preis (10 fl. Silber) 
Karl Weiß. — Ebenjo hatte derfelbe bei einem Heinen Preisfhiepn 
(Salonjhießen) am 23. Feber den eriten der zwei ausgefchoffenen Preiſe 
errungen, während ber zweite Anton Preußler zufiel. 

Dom 27, bis 29. Juni fand das dritte Nordböhmiſche Bundesſchießen 
hatt u. z. in Haida. An demjelben betheiligten fih 6 Mitglieder des Schieß— 
vereines, welcher auch dem Vororte einen in 8 Silbergulden beftehenden 
Feitpreis widmete. Bei diefen Schießen erwarben fih Karl Weiß den 
10., Franz Pilz den 13, Franz Waller den 19, und Auguf 
Waller den 24. Preis. Außerdem hatten fih ſämmtliche 6 Teilnehmer 
Feſtbecher erworben. 

Auch bei einem vom Gablonzer Schützenkorps veranftalteten Preisihiehen 
errangen ſich mehrere Mitglieder des Sciefvereins Preife, jo Auguk 
Waller (den 2), Franz Waller (den 4), Wilhelm Pfeiffer pen 
5.), Auguft Juppe (den 7.), Franz Bilz, Zofef Pfeiffer um 
Karl Seidemann noch weitere Preije. 

Im Fahre 1876 wurde die Sommerfaifon am 23. April eröffnet. (1877 am 
29, April) Geſchoſſen wurde an 25 Schieftagen im Sommer durchſch itt 
11 Theilnehmern) und an 16 Schiegabenden im Winter. Zu den Sommerſe 
wurden 2 Scheiben auf gleihe Entfernung (240 Meter) aufgejtellt (Fri 
wurde immer nur eine Scheibe benützt). Das Salonfhieken wurde 9— 
mehr als Lavinet- ſondern als Preislagenſchießen abgehalten, und 
Schießabend ein Preis ausgefhofen (am legten Schießabende 3). 

Dom 3. bis 5. September wurde ein größeres Geld a. 
gehalten, zu welchem der Verein die Vereine des Nordböhmiihen 2 
mehrere andere Freihandidhiehvereine, das Gablonzer Schügenkorps und a; 
Schügenfreunde einlud. Den eriten Preis bei dieſem —— 
Anton Woprſchalek, den zweiten Wilhelm Pfeiffer 2 
ber Sommerjaifon fand wieder ein Preisſchießen ſtatt (m. ze 
welchem jih Karl Weiß den erjten (10 fl. Silber), und 3 Berti 
den zweiten Preis (7 fl. Silber) erwarb. rg Re , 






















F Gen 






u 42 


Das 4. Nordböhmiſche Bundesfhießen wurde vom 13. bis 15. Auguit 
in Außig abgehalten. Dasjelbe beſuchten 9 Mitglieder des Schießvereins. 
Tort wurden von 5 Mitgliedern desjelben in Summma 20 Preife erworben, 
u. 3. fowohl auf der Staud- als auch auf der Felt: und der Jnpujtriefcheibe. 
Vie glüdlihen Gewinner dirjer Breife waren Franz Waller, KartBeip, 
Bilhelm Pfeiffer, Anton Preußler und Augujt Juppe. 

Bei dem gleichzeitig (14. Augujt) ftattfindenden Nordböhmifhen Schügen- 
tage wurde Gablonz zum Bundespororte für das Jahr 1877 gewählt. Hie— 
durh erwädhst dem Sciefverein die Verpflihtung, das 5. Bundesfhießen 
in Gablonz zur Durdführung zu bringen. 

Demgemäß fonjtituirte fih am 26. Jänner 1877 der Bundesvorftand, 
u. 5. wurden an dieſem Tage außer dem bereits in Außig gemählten Ob: 
manne Joſef Pfeiffer und deſſen Stellvertreter Joſef Peuker, Bil: 
beim Pfeiffer zum Oberſchützenmeiſter Karl Weißund Auguſt Waller 
zu Shüßenmeiftern, Robert Henke zum Kaſſier, Anton Schmidt zu 
deſſen Stellvertreter, Franz Waller zum Schriftführer, Ferdinand 
Preußler zu deſſen Stellvertreter, und Eduard Drefler, Anton 
Boprfhalek und Auguft Juppe zu Ausihufsmitglievern gewählt. 

Der Bundesvorftand gieng frühzeitig ans Werk, die Vorbereitungen 
jur Abhaltung des Bundesſchießens zu treffen. 

Dasjelbe jol am 15., 16. und 17. Juli jtaitfinden u. 3. mit folgendem 
Programm: Samstag den 14. Juli: Empfang der anfonımenden Schützen 
und Austheilung der Wohnungsfarten im Gajthofe „zur Krone,” Gejelliges 
Zufammenfommen daſelbſt. Sonntag den 15. Juli: Beginn des Schießens. 
Um 12%, Uhr gemeinfchaftliches Mittageffen im alten Schießhaufe. Nachmittag 
4 Uhr Eonzert am Feltplage. Abends 8 Uhr gemüthliches Beifammenfein in 
alten Schießhauſe. Montag den 16. Juli: Fortfegung des Schießens. Um 
12%, Uhr gemeinfhaftlihes Mittageffen im alten Schieghaufe. Abends 8 Uhr 
Chügentag im alten Schießhaufe, außerdem Rendezvous im Parke des neuen 
Schügenhaufes. Dienstag den 17. Juli: Fortjegung des Schießens. Um 
12%, Uhr gemeinfchaftlices Mittageffen im alten Schießhauſe. Nahmittag 
5 Uhr Schluſs des Schießens. Abends 8 Uhr Preisvertheilung und Conzert. 

Der Borftand des Vereins befteht gegenwärtig aus dem Schügenmeijter 
Yofef Pfeiffer, defien Stellvertreter JojefPeufer, dem Kaſſier Robert 
denke (diefelben befleiden ihr Amt feit der Gründung des Vereins) und dem 
Schriftführer Franz Waller (feit 1872, 1871 war Wilhelm Pfeiffer 
Shriftjührer). 

Vermögen befaß der Berein am Schluſſe des Vereinsjahres 1876: Ein 
Sparkaſſabuch mit einer Einlage von 106 fl. 13 kr., eine Caſſabaarſchaft von 
65 fl, 6 kr. und einen Fond für Bundespreife in der Höhe von 60 fl. aljo 
jufammen 231 fl. 19 fr. 
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CR ie bereits im Verlaufe diefes Werkes mehrfad erwähnt wurde, 
Sr war die Gablonzer Gegend vor vierhundert Jahren von echen 
2 bewohnt. Als dann nach den Huſitenkriegen bas dechiſche Element 
IN: > hier immer mehr verſchwand, fiebelten fi Deutſche in der Gegend 

EL“ an und bewohnten fie Jahrhunderte lang allein. Erſt in neuerer 
Beit begannen ſich wieder einige Öechen in Gablonz und Umgebung anzıs 
fiedeln u. 3. waren die Handwerker, welche hier ihre Gewerbe felbititändig 
ausüben wollten, Hierin wurden fie durd den Umftand begünftigt, dafs die 
eingebornen Gablonzer es in den meijten Fällen vorzogen, lieber eines ber 
bier heimischen Zurusgemwerbe zu erlernen, als eines der fjogenannten tech— 
nifhen Handwerke. Aus diefem Grunde nun fanden bie fich hier anfiebelnden 
Handwerker Schifcher Nationalität vollauf lohnende Beihäftigung. Aus ganz 
denjelben Gründen beiteht aud das Hilfsperfonale diefer Handwerker (mie 
nicht minder die hiefigen Dienftboten) faſt ausſchließlich aus Üechen. 

Unter ſolchen Verhältniffen war es nun ganz natürlich, dafs fich Diele 
unfere &ehifhen Mitbürger eng aneinander ſchloſſen, um im gegenfeitigen 
Umgange ihre nationale Sprade zu pflegen und ſich das Zeben in der Fremde 
möglichft angenehm zu machen. Um dieß ungehindert und beffer thun zu 
können, bejchlojs im Jahre 1870 eine Anzahl der in Gablonz mwohnhaften 
felbittändigen Cehifchen Handwerker über Anregung des Buchhalters Niko: 
laus Stahl einen förmlihen Berein zu bilden, was auch gefchah. 

Der Zwed diefes Vereines it hauptſächlich die gegenfeitige Fortbildung 


) Nach gütigen Mittheilungen des Vereinsvorftandes Heren WbalbertSchneeberg. 
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ter Theilnehmer, außerdem aber auch die Pflege ihrer Nationalität und bie 
möglihfte Unterftügung bei etwa vorkommenden Unglüdsfällen. 

Zur Erreihung diefer Zwede wurden im Vereine Gefangsübungen ab: 
gehalten, Theatervorftellungen gegeben, Zeitungen gelefen und Deklamationen 
erhalten, auch Tanzunterhaltungen veranftaltet. Gewöhnlich yibt die „Ceska 
Beseda“ jährlich einen Bal, zwei Kränzchen und fechs bis acht Thentervor+ 
felungen, außerdem veranftaltet fie jährlich zwei gemeinfchaftlihe Ausflüge. 

Die größte Mishelligkeit, mit welcher der Verein zu kämpfen hat, ift 
wohl der Mangel einer geeigneten Zofalität zu den Werfammlungen desfelben, 
wodurch beijen Aufblühen gehindert wird. Die geringe Anzahl der Mitglieder, 
und infolge deffen die nicht bedeutende Einnahme des Vereins find die Hin: 
derniffe, weldye fi) der Erwerbung eines den Wünſchen desfelben entſpre— 
enden Vereinslofales entgegenftellen. 

Die Anzahl ber Mitglieder, welche bei der Gründung bes Vereins 27 
betrug, war am Schluffe des legten Vereinsjahres (1876) auf 22 herab: 
geſunken. 

Das Vermögen des Vereins, beſtehend in Büchern, Zeitungen, Mufi: 
dalien, Theaterrequifiten und Cafjabaarjchaft belief fih Ende 1876 auf 
246 fl. 90 fr. 

Der BVereinsvorftand befteht gepenwärtig aus bem Präjes Adalbert 
Schneeberg, deſſen Stellvertreter Karl Schlögel, dem Schriftführer 
Vinzenz Schindler, und dem Kaſſier Joſef Fiedler. 





|by Goodle 
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Der Kaifer Marimilinn-Veteranen-Unterüßungs-Verein.') 






> der, und im Falle ihres Ablebens die Sorge für ein anftändiges 

SI’ Leihenbegängnis berjelben. 

“ Da der erite Militärveteranenverein nach feinen Grundge— 
Dan Früber nicht zur regelmäßigen Unterftügung kranker und arbeitsunfä- 
biger Mitglieder verpflichtet war, wurde es von mehreren Veteranen als 
zeitgemäß und nothwendig erkannt, hiezu einen zweiten Veteranenverein in 
Gablonz zu gründen, 

Zur Beſprechung diefer Angelegenheit verfammelten ſich am 29. Dftober 
1871 folgende Veteranen: Franz Geißler, Johann Bergmann, 
Michael Wegiheidler, Joſef Ulbrid, Joſef Hilpert, Eduard 
Sader, Benjamin Schmidt, Benedift Seidl und Karl Wagner. 
Diefelben beſchloſſen, daſs, wenn die Zahl gleichgefinnter Veteranen auf 20 
angewachſen jein werde, ein Beteranen-Unterjtügungsverein gegründet werden 
folle, zu welchem aber als wirflide Mitglieder nur in Gablonz wohnende 
Veteranen beitreten könnten; bafs ferner die erften 20 Mann als Gründer 
des Vereins zu gelten haben, und zur weiteren Verfolgung des entworfenen 
Planes jeden fommenden Sonntag eine Zujammenkunft ftattfinden folle. 

Bei der nächſten Zufammenfunft am 5. November fanden ſich wieder 
jehs neue Veteranen ein, namlid Franz König, Karl König, Ignaz 
Weiskopf, Franz Hauser, Franz Klinger und Anton Kühn; am 


) Nach gütigen Mittbeilungen des Schriftführer Herrn Eduard Saders. 
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12. felben Monats abermals drei, Johann Hatſchbach, Albin Schiller 
und Fran; Sader, und endli am 19. November noy AntonHübner 
und Adolf Hoffmann, womit die Zahl zwanzig erreicht war. 

Diefe zwanzig Veteranen beichlofjen, fofort einen Statutenentwurf 
anszuorbeiten und einen proviforiihen Vorjtand zu wählen. Derjelbe beitand 
aus dem Dbmanne Johann Bergmann, dem Edhriftführer Franz 
Geißler, und dem Kaſſier Jofef Ulbrid. Zur Beftreitung der eriten 
Auslagen erlegte jeder der zwanzig Gründer den Betrag von 25 fr. 

Am 21. Jänner 1872 wurde der Statutenentwurf von fänmtlidyen 
jwanzig Gründern unterfertigt und an die k.k. Statthalterei zur Beftätigung 
eingereicht, welche auch fchon am 28. Jänner des genannten Jahres erfolgte. 

Nun fand am 18, Februar die Fonftitwirende Generalverfammlung jtatt. 
Dieſelbe nahm die Wahl des Vorjtandes vor?) und fafste den Beſchluſs, ein 
Majeftätsgefuh um Bewilligung zur Führung des öfterreihifchen Doppeladlers 
in der Fahne, der Trommeln und Signalhörner bei Ausrüdungen und vor 
olem des Titels „Kaiſer Marimilian Beteranen-Unterftügungsverein” einzu: 
reihen. Diefen Beſchluſs hatte der Vorſtand binnen 14 Tagen auszuführen. 
Ter Verein zählte damals bereits 30 Mitglieder. 

Kurz darauf wurde die Einführung einer gleihmäßigen Adjuftirung 
(tumtelblaue Bloufe, ſchwarze Hofe, ſchwarze Kappe mit [hmarzgoldener Schnur) 
beigloffen, u. z. mit dem Bedeuten, daſs feinerlei Auszeihnung, weder für 
den Obmann nod) ſonſt jemand gejtattet werde und biefe Adjuftirung bis 
zum 18, Augujt j. 3. von jedem wirklichen Mitglieve anzufhaffen jei. Auch) 
beichlofs der Verein am 3, März die Anfhaffung von Mörfern, um den 
Nitgliedern im Falle ihres Ablebens die üblihen Salven geben zu können. 

Nachdem bei verihiedenen Anläffen zu Vereinszweden Gelder eingiengen, 
wurde befchlofjen, aus denfelben einen Refervefond zu bilden. Hieraus follten 
die nöthigen Anfhaffungen an Bersinsutenfilien beftritten werden, die Zinfen 
aber dem Unterftügungsfonde zuflichen. z 

Das eingereichte Majeftätsgefuh wurde am 28. Juni 1872 genehmigt, 
Nun wurden fofort 2 Stüd Trommeln angekauft (die Anfchaffungsfoften im 
Betrage von 44 fl. wurden größtentheils durch freiwillige Beiträge aufge: 
bracht) und die Gründung eines Fahnenfondes beſchloſſen, aus welchem fei- 
nerzeit eine Fahne angejhafft und die Koften bes eventuellen Weihefeftes 
derfelben gebedt werben follten. Noch wurden 1872 zur Benügung bei den 





) Die Namen der erften Vorftanbsmitglieder fiehe in nachfolgender Tabelle, 
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Leihenbegängniffen verjtorbener Bereinsgenoffen 8 Stüd Lampions angeſchafft. 
Den 14. Juli 1872 veranjtaltete der Verein fein erites Tanzkränzchen u. 3. 
in Kukan. 

Am 18, Auguft genannten Jahres, dem Geburtsfefte des Kaijers, rüdte 
ber Verein das erftemal aus u. 3. in der Stärke von 38 Mann. Aud fand 
am 28. Dftober felben Jahres der erfte Vereinsball ftatt. 

Sin der Generalverfanmlung vom 16. Februar 1873 wurde der k. k. 
Bezirtshauptmann Wilhelm Schuſter zum erften, und der Arzt Fer: 
binand Weiß zum zweiten Ehrenmitglieve ernannt. 

Am 19. Februar genannten Jahres fand mwieber ein Vereinsball ftatt, 
bei welhem bie Muſikkapelle des in Prag garnifonirenden k. k. 36. Inf. 
Regiments fpielte und melcder einen Reinertrag von 100 Gulden abmarf. 
Das Riſiko diefes Balles hatte das ftiftende Mitglied Anton Bergmann 
übernommen. 

Beim zweiten öfterreichifchen Beteranentage in Wien vertrat ben Berein 
Ignaz Weistopf. 

Am 17. April verlor der Verein burd den Tod einen feiner Gründer, 
Karl König, mwelder fih um ben Verein bedeutende Verdienſte erworben 
hatte. 

Auch mwurben 1873 die früher üblichen Kappen burd Hüte mit ſchwarz— 
gelber Schnur erfegt, nnd die Stehlrägen an den Bloufen in Umſchlagkrägen 
umgemanbelt. 

Nahdem der Fahnenfond durch freiwillige Beiträge und Zeichnungen, 
Ueberſchüſſe bei Unterhaltungen u. dgl. bereits eine ziemliche Höhe erreicht 
hatte, wurde von der Generalverfammlung am 16, November 1873 beichlofjen, 
im nächſten Jahre eine Fahne anzufhaffen und felbe feierlih zu mweihen. Auf 
Grund deſſen beſchloſs dann die Generalverfanmlung vom 17. Mai 1874 
bie Fahne in Prag anfertigen zu laffen und am 12. Zuli felben Jahres zu 
meihen. Gleichzeitig erfolgte die Wahl der Fahnenpathinnen und es wurden 
als folhe gewählt: Anna Naromwec, Amalie Rößler, Anna Fiſcher, 
Augufte Jäkel, Augufte Pfeiffer, Fanni Pfeiffer, Auguite 
Schmidt und Marie Preißler. 

Das Weihefeft, zu dem feine auswärtigen Beteranenvereine geladen 
waren, verlief in folgender Weile: 

Am Vorabende, den 11. Juli, großer Zapfenftreid. 

Eonntag den 12.: früh Tagreveille, um 9 Uhr vormittags Verſamm— 
lung der Gablonzer Vereine am Railliirungsplage bein neuen Schügenhauie ; 
Begrüßungsrede dur den Obmann Johann Bergmann; Abmarſch zum 
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Feſtplatze am neuen Marfte und Aufitelung dafelbit; Abholung der Fahnen: 
yathinnen, der Fahnenmädchen, der hochw. Geiftlichkeit, der k. k. Beamten 
und des Stadtverordneten-Collegiums. 

Nah erfolgter Feitpredigt wurde bie Fahne geweiht und das Nägelein: 
Ihlagen in folgender Weife vorgenommen: 1. im Namen der allerhöchſten 
Dreifaltigkeit D. P. Anton Mikſch, 2. für Se. Majeftät den Kaifer kek. 
B.C. Lawory, 3. für das allerhödhite Raiferhaus L. R.v. Oppenheimer, 
4. die Fahnenpaihinnen, 5. für die ka k. Bezirfshauptmannidaft 3. König, 
6. für das k. k. Bezirksgeriht W. Czeniet, 7. für das k. f. Steueramt 
A. Podwesky, 8. für die Bezirfsvertretung A. Hübner, 9. Bürgermeijter 
A. Jäkl und die Etadträthe, 10. für die hochw. Geijtlihfeit D. P. 4. 
Mikſch, 11. für die proteftantifche Gemeinde Schufter, 12. für die ijrae= 
litiſche Eultusgemeinde D. Mendl, 13. der Ef. Notar Naromwec, 14. ber 
t. £, Telegrafenbeamte Steinmweger, 15. der £. Landwehrfelowebel Homel, 
16. der £, E. Gensbarmerie-Wadtmeifter Baume, 17. für das f. f. priv. 
Schützenkorps J. Mikſch, 18, ber Proteftor des I. Veteranenvereins R. v. 
DOppenheimer, 19. der Vorfteher desſelben J. Unger, 20. für den Ge: 
fangverein Liederkranz C. Durich, 21. für den Turnverein A. Weiß, 22%, 
für die Feuerwehr A. Kittl, 23. für die Brandler Feuerwehr W. Pfeiffer, 
24. für den Emausbruberverein A. Zappe, 2%. für den Spar: und Unter: 
kügungsverein A. Weiß, 26. für ben Spar: und Vorfchufsverein J. Na: 
towec, 27. für den Schießverein J. Pfeiffer, 28. für die Erholung J. 
U. Dr. Stengl, 29. für den Verfafjungsverein J. U.Dr. Adler, 30. für 
den inbuftrielen Bildungsverein E. Seiboth, 31. ber Schuldirektor K. 
Banfa, 32. der Obmann des Feltvereins 3. Bergmann, 33. die Ehren: 
mitglieder desfelben, 34. für bie ftiftenden Mitglieder A. Bergmann, 35. 
für die Gründer bes Vereins J. Weistopf, 36, für die wirfliden Mit: 
glieder das erfte, ©. Bergs, und bas legte, W. Nitfche. 

Nach erfolgtem Nägeleinfhlagen wurden dur die Fahnenpathinnen 
bie Fahnenbänder an die Fahne geheftet, das eine mit der Infchrift verſehen: 
„Ras der Eoldat einft ſchwur der Fahne, bleibt heilig ftets dem Veteran !* 
war ein Gefchent der Fahnenpathin Augufte Pfeiffer, das andere mit 
der Inſchrift „Muth, Tapferkeit und Treue“ hatten die übrigen Fahnenpa— 

innen gefchentt. 
Hierauf folgte ein Feftzug durch die Etadt, ein Defild vor den Hono: 
ioren, nahmittags Conzert im Edyügenparfe und Abends Feitball. 
Aus Anlaſs feines Fahnenweihfeftes ernannte der Verein auh am 9. 
auft den Gutsbefiger Ludwig Ritter von Oppenheimer und ben 
Eu 
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Gablonzer Dechant P. Anton Mikſch zu Ehrenmitgliedern. Erſteren weil 
er dem Vereine 50 fl. zum Fahnenmweihfefte gejpenbet, legteren weil er biebei 
nit nur die kirchliche Funktion unentgeltlich verrichtete, fondern noch ertra 
5 fl. zu Vereinszwecken widmete. 

Die Fahne koſtete 160 fl., die Feſtauslagen betrugen 90 fl. 45 kr.; es 
blieb aljo von dem Fahnenfonde pr. 313 fl. 76 fr. ein Ueberfhufs von 
83 fl. 31 fr., welcher zu dem am 10. Nuguft 1874 bei Gelegenheit einer 
Abendunterhaltung gegründeten Mufiffonde gejchlagen wurde. Der Muſikfond 
wurde zu dem Zwecke gegründet, damit der Verein am Geburtstage des 
Kaiſers, am Gebenktage feiner Fahnenmweihe und bei den Leihenbegängniffen 
verftorbener Mitglieder mit Muſik ausrüden fünne. Am 6. Dezember wurde 
beſchloſſen, 15 Mann von der Feuerwebhrfapelle zu uniformiren, zu welchem 
Zwecke man ſich mit der Feuerwehr ins Einvernehmen fehte. Der Berein 
zahlte derfelben 25 fl. aus dem Mufilfonde zu Muſikzwecken und vereinbarte 
mit ihr, dafs ihm die betreffenden Mufifer, jo oft er derer bedürfe, beigeftelt 
werden. Die Koften der erften dienftlihen Ausrüdung mit der Muſik dedte 
Franz Holubeg, indem er 15 fl. hinterlegte, außerdem binterlegten bie 
PVorftandsmitgliever 30 fl. für zwei weitere ſolche Ausrüdungen und zahlten 
no ertra jedes 60 fr. in den Mufiffond. Am 25. April 1875 rüdte der 
Verein das erftemal mit der uniformirten Mufit aus, u. 3. machte er einen 
Ausflug nah Maffersvorf. 

Der 11. Juli 1875, als der erfte Gedenktag ber Fahnenmweihe, wurde 
feftlich begangen. Vormittags durch Theilnahme an einem feierlichen Gottes: 
bienfte und nadjmittags durch eine auf dem Grunde des Anton Bergmann 
in Obergablonz (Marimilianshöhe) veranftaltete Unterhaltung, welche fich zu 
einem wahren Volksfeſte geitaltete. 

Hier ſei aud des Legates in der Höhe von 50 fl. erwähnt, welches der 
Müller Joſef Appelt aus Wiefenthal bem Vereine hinterließ, und dat 
demfelbem am 4. Dftober 1875 übermittelt wurde, Möge die Beifpiel 
zahlreiche Nachahmer finden! . 

In ber Generalverfammlung von 2. April 1876 ernannte der BVereir 
den k. k. Bezirkshauptmann Baron Wrazda von Kunwald zu jeinen 
Ehrenmitgliede. 

Das Jahr 1876 war ein für ben Verein ganz befonders wichtiges, u 
j. darum, weil in diefem Jahre die Juitiative zu einer Schöpfung ergriffeı 
wurde, welche in Zufunft einmal zum größten Segen für die Vereinsmit 
glieder, beziehungsweife deren Angehörige, werden kann. 

Schon jeit längerer Zeit war in vielen Kreifen die Frage aufgeworfe 
worden, wie wohl im Fale einer Mobilifirung für die Frauen und Kind 
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der unbemittelten, zu den Fahnen geeilten Rejerve: und Landwehrmänner 
geſorgt werden fünne. Da ftellte in ber PVoritandsfigung vom 3, Dezember 
1876 der Veteran Franz Lufe den Antrag, zur Berathung der Frage 
„Auf welche Weife wäre es dem Vereine möglich, im Mobilifirungsfalle die Fami— 
lien der einrüdenden Vereinsmitglieder zu unterftügen 2” ein Comit& von 9 Mann 
zu wählen. Diefer Antrag wurde angenommen und jofort von den Anweſenden 
13 8. 40 fr. zu einem zu diefen Zwede zu bildenden Fonde gezeichnet. Das 
gewählte Comité entledigte fich feiner Aufgabe fo raſch, daſs es feine dieß— 
bezüglihen Vorſchläge bereits am 16. Dezember einer VBorftandsfigung unter: 
breiten konnte. Bon dem Borftande vor eine Generalverfammiung (7. Jänner 
1877) gebracht, wurde von diefer bejchloffen, die Unteritügung der hilfsbe— 
dürftigen Familien der im Mobilifirungsfalle einrüdenden Bereinsmitglieder 
unter die WVereinszwede aufzunehmen und zu diefem Behufe die Vereinsſta— 
tuten abzuändern, refp. zu erweitern. Die Unterftügung bejagter hilfsbedürf— 
tiger Familien wird aus einem Fonde bejtritten, welder aus freiwilligen 
Peiträgen, Reinerträgniffen von Unterhaltungen und Bällen, ſowie Einzahlung 
von 50 fr. von Seite jedes in den Verein eintretenden neuen Mitgliedes ge: 
bildet wird. Zur Durhführung diefer Unterftügung wird eintretendenfalles 
ein Comitè aufgeftellt, bejtehend aus dem Vorftande und verjtärft durch einige 
Tereinsmitglieder. Und nit nur materiell, auch moraliſch jollen dieje hilfs- 
bevürftigen Familien von Seite des Vereins unterftügt werden. Die angeftrebte 
Statutenerweiterung wurde bereis am 22. Februar von der k.k. Statthalterei 
genehmigt. 

Dem Beilpiele des Marimilian VBeteranenunterftügungsvereins folgten 
bereits mehrere öfterreihijche Veteranenvereine. Auch von Seite der Krone 
fand der Verein in bdiefer Angelegenheit Anerkennung und Unterftügung, 
indem Se. Majeftät ber Kaiſer demjelben zum Mobilifirungsfonde 100 fl, 
aus feiner Privatlafja jpendete. Ebenjo jpendete hiezu der k. k. Bezirkshaupt: 
mann Baron Wrazda 10 fl. In diefen Fond floſs aud ber Reinertrag 
(43 fl.) einer am 26. Dezember 1876 ftattgefundenen Abendbunterhaltung. 

Um feine humanen Abfihten im Falle einer eintretenden Mobilifirung 
in möglichit umfafjfender Weife durchführen zu Fönnen, beſchloſs der Verein, 
für diefen Theil feiner Thätigkeit ein Proteftorat zu ſchaffen, welches die Ge: 
mablin des k.k. Bezirtshauptmanns Baronin Nepomucene Wraida von 
Runmwald, geb. Mariashy de Markus und Batiszfalva huldvollit 
übernahm. 

Im Jahre 1876 ließ der Verein den ehemaligen Fahnenpathinnen 
Augufte Pieiffer und Augufte Jäkel aus Anlafs ihrer Vermählung 
geihmadvoll ausgeführte Gratulationspivlome überreichen. 
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Sein gegenwärtig letztes Ehrenmitglied, in ber Perfon bes Handels: 
mannes Adolf Pfeiffer, ernannte der Verein am 6. April 1877. 

Unterftügung bezahlte der Verein an Franke und arbeitsunfähige Mit« 
glieder durch 90 Tage im Jahre per Tag 30 fr. Diefer Betrag wurde jedoch 
durch Generalverfammlungsbefhlufs vom 7. Jänner 1877 auf 50 fr. per Tag 
erhöht. Außerdem wirb bei dem Ableben eines wirklichen Mitgliedes vom 
Vereine 15 fl. zu den Beerbigungsfoften desfelben beigetragen. 

Der Verein befteht aus wirklichen, ftiftenden und Ehrenmitgliedern. 
Wirklihe Mitglieder können alle jene unbefcholtene Männer werben, welche 
einft dem k. k. dftr. Heere angehörten oder demfelben nod angehören, jedoch 
nicht mehr aktiv find. Diefelben haben monatlich 15 fr. Einlage zu bezahlen. 
Stiftende Mitglieder find jolhe Männer, welche nicht d> _/E. Armee ange: 
hörten, dem Vereine jebodh einen Gründungsbeitrag vor mindeſtens 25 fl. 
gahlten, aber feinen Anſpruch auf Unterftügung machen. 

An Vermögen befaß der Verein am Schluffe des Vereinsjahres 1876: 
Ein Inventar im Werte von 697 fl., einen Unterftüßungsfond von 1066 fl. 
80 kr. einen Refervefond von 69 fl. 25 fr., einen Muſikfond von 212 fl. 
12 Er., einen Unterftügungsfond für die Angehörigen mobilifirter Vereinsmit- 
glieder von 93 fl. 84 Fr., alfo zufammen 2139 fl. 11 fr. 

Der Bereinsvorftand beiteht gegenwärtig aus dem Dbmanne Gottlieb 
Bergs, dem Obmannftellvertreter Ignaz Weiskopf, dem Schriftführer 
Eduard Sader, deſſen Stellvertreter Franz Luke, dem Kaſſier Hein: 
rih Rößler, dem erften Controller Benjamin Schmidt, dem zmeiten 
Gontrollor Adolf Weiskopf, dem Verwalter des Mufiffondes Wilhelm 
Nitſche (derfelbe hat fih um diefen Fond befonders verdient gemacht), und 
ben Ausjhufsmitglievern Franz Geißler, Johann Bergmann, 
Franz Brofdhe, Joſef Ulbrid, Anton Kühn, Hofef Hilpert, 
Wilhelm Bappe, Joſef Wawerfid, Dtto Janifh, Franz 
Klinger und Albin Schiller. 


An Mitgliedern zählte der Verein: 
Ende Wirkliche Stiftende Ehrenmitglieder zufammen 
6 


1872 42 — 48 
1873 55 7 2 64 
1874 75 12 4 91 
1875 96 15 4 115 
1876 113 17 5 135 
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Möge ber Kaiſer Maximilian Veteranen-Unterſtützungsverein auf dem 
eingeihlagenen Pfade rüftig fortwandeln und fo zum Segen werben für bie 


biljsbebürftigen alten Krieger und deren Angehörige. 


Als Funktionäre waren im Bereine thätig: 
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Der Gefangverein „Gefelligkeit.*) 






= indet fi irgendwo eine Geſellſchaft deutſche Männer zufammen, 
de fo dauert es gewiſs nicht lange, und fie fangen an, ihr Gefühl 
St in Liedern zum Ausdrud zu bringen, 

VE Bon diefem Beftreben war auch eine fih in bem Gafthaufe 
„zur Neiße“ regelmäßig zufammenfindende Geſellſchaft befeelt 
Y und fie bejchlojs deshalb am 9. September 1866, einen Geſang— 
verein zu bilden. Die Stifter dieſes Bereines waren: Heinrich Wopr: 
shalek, Johann Redziegel, Joſef Seidl, Johann Lehmann, 
Ferdinand Hübner, Karl Scholze, Joſef Scholje und Franz 
Scholze. 

Die Leitung der Geſangsübungen übernahm Heinrich Woprſchalek, 
trat fie jedoch bald an Anton Pannowitz ab. Dieſer behielt fie jedoch 
ebenfalls nicht ſehr lange. Nach ſeiner Reſignation wurde abermals Heinrich 
Woprſchalek zum Dirigenten gewählt, welcher dieſen Poſten nun längere 
Zeit bekleidete. Nach ihm übernahm Oskar Böhme auf kurze Zeit die 
Leitung der Gefangsübungen. 

In einer Verfanmlung beſchloſs diefe Sängergeſellſchaft, gleichzeitig 
auch einen Konfumverein zu bilden. Sie gedachte fo duch den Einkauf von 
Waaren und deren Verfauf an ihre Mitglieder ſich die nöthigen Geldmittel 
zur Anfhaffung der für den Gefangverein erforderlihen Mufifalien und Re 
quiliten zu erwerben. Dieſem Vereine, einem Gejang: und Konfumvereine, 
wollte man den Namen „Selbithilfe” geben. Man verfafste einen Statuten: 
entwurf, datirt vom 3. Mai 1871, unterfertigt von bem proviforifchen 


') Nach gütigen Mittpeilungen des Schriftführers Herren Karl Kaindl. 
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Lorſtande Emil Köhler als Obmann, Karl Wagner als Schriftführer, 
und Oskar Böhme und Mihael Hillebrand als Vertrauensmännern, 
und reichte ihn bei der k. k. Statthalterei zur Beitätigung ein. 

Diefe Beftätigung erfolgte jedoch nicht, vielmehr wies die k. f. Statt« 
balterei mit Erlafs vom 14. Juli 1871 den Berein barauf Hin, bafs die 
Statuten eines auf Gewinn berechneten Vereines dem Bereinsgefege vom 
%6. November 1852 anzupafjen jeien, was bei dem eingereichten Statuten= 
entwurfe aber nicht der Fall jei. 

So fam aljo der Verein aus feinem Proviforium nicht heraus, ja es 
hatte den Anfchein, ald ob erganz zerfallen follte. Da beſchloſſen am 1. März 
1874 WilhbelmBaume, FerdinandHübner, Karlfaindl, Emil 
Köhler, Anton Lindner, Albin Schiller, Joſef Schlögel, Franz 
Sholze, Joſef Scholze, Karl Sholze, Karl Wagner und Hein: 
rich Woprſchalek, denfelben aufs neue zu beleben. Sie famen wieder zu 
regelmäßigen Gefangsübungen im Gajthaufe „zur Neiße“ zufammen, deren 
Leitung Heinrih Woprſchalek übernahm und arbeiteten einen neuen 
Statutenentwurf aus. Derfelbe wurde am 19. Auguſt 1874 von einer Voll: 
verfammlung angenommen, an bie Ef. Statthalterei eingereicht und von diefer 
om 2, Dezember 1874 beftätigt. 

Der jo gegründete Verein führt den Namen „Sefangverein Gefelligkeit 
in Gablonz“ und hat zum Zwede, feinen Mitgliedern Gelegenheit zur Ausbildung 
im Gefange zu geben und bie Gejelligfeit zu fördern. 

Der Verein zählte Ende 1874: wirkende Mitglieder 13, beitragende 27. 
Den proviforifhen Vorſtand während des Jahres 1874 bildete der Präjes 
Wilhelm Baume, der Ehormeifter Heinrih Woprjdalel, ber Schrift: 
führer Karl Kaindl, der Kaflier Emil Köhler und der Archivar Joſef 
Scholze. 1874 wurden vom Vereine aud Ausflüge nah Kukan und Jo— 
hannesberg gemadht. 

Auf Grund ber beftätigten Vereinsftatuten fand am 1. Februar 1875 
die erfte (konftituirende) Generalverfammlung ftatt. Bei der nun vorgenoms 
menen Wahl wurden jämmtliche oben genannte Vorftandsmitgliever wieder 
gewählt mit Ausnahme bes refignirenden Schriftführers Karl Kaindl, an 
deſſen Stelle Albin Schiller trat, (Zum Präfesitellvertreter war bereits 
am 11. November 1874 Wenzel Herrmann gewählt worben. 

Im Jahre 1875 unternahm ber Verein Ausflüge nah Chrijtofsgrund 
(16. Mai) und Maffersborf (12. September); veranftaltete Tanzkränzchen 
in Grünwald (27. Juni) und Gablonz (3. Oktober im neuen Schügenhaufe) ; 
gab eine Abendunterhaltung im Gafthaufe „zur Neiße” (13, Februar), und 
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beteiligte fih an dem Volksfefte des Kaiſer Marimilian Veteranen-Unten 
ftügungsvereins auf ber Marimilianshöhe, an der Turnfneipe zur eier dei 
Enthülung des Hermanndenkmals im Teutoburger Walde, und an der Maſſen 
probuftion der Gefangvereine „Liederkranz“ und „Sängerbund des induftriellen 
Bildungsvereins“ (12%, Dezember 1875). Damals zählte bie „Gejelligteit‘ 
bereits 27 wirkende und 26 beitragende Mitglieder und bejaß ein Vermögen 
von 277 fl. 37 kr, 

In der Generalverfammlung am 8. Jänner 1876 wurden gemählt 
Franz Schmidt zum Präfes, Zofef Seidl zum Präſesſtellvertreter 
Heinrih Woprſchalek zum Chormeilter, Adolf Kunze zum Scriftführe 
Wilhelm Baume zum Kaflier und Joſef Richter zum Arhivar. Bo 
diefen Gewäbhlten refignirte im Laufe des Jahres der Schriftführer, am deſſer 
Stelle am 5. Juli Karl Kaindl gewählt wurde, Ebenfo refignirte der Chor 
meifter, welchen der Verein am 30. Auguft dur Peter Herrmann erfegt 

Am 11. März 1876 fand zum Beſten eines erkrankten Mitgliedes ein 
mufitalifhe Abendunterhaltung in der „Bierhale zur Neiße“ ſtatt. Ebenf 
wurde aud am 18, Dezember eine gefellige Abendunterhaltung in bemfelbe 
Lokale veranftaltet. Ausflüge unternahm der Verein 1876: am Pfingitfom 
tage nad) Sichrov, am 25. Juni nad einem Wäldchen bei Seidenſchwanz u 
am 8. September nad Reichenau. Tanzkränzchen fanden ftatt: am 15, Febe 
in der „Bierhalle zur Neiße” und am 13. Auguft in der „Sonne“ zu 
wald. Außerdem betheiligte fich der Verein an einer vom Kaiſer M 
Veteranenunterftügungsvereine am 26. Dezember veranftalteten 
haltung, und fang am Borabende des Allerfeelentages mehrere Lieber ı 
Gablonzer Friedhofe, 

Am Schluffe des Vereinsjahres 1876 zählte der Verein 30 ausübenk 
und 27 beitragende Mitglieder und bejaß ein Vermögen von 327 fl. 61 

Der gegenwärtig amtirende Vorftand wurbe am 15. Jänner 1877 9 
wählt und befteht aus dem Präjes Franz Schmidt, deſſen Stellverireki 
Albin Schiller, dem Chormeifter PeterHerrmann, dem Schriftfühn 
Karl Kaindl, deſſen Stellvertreter Adolf Kirchhof, dem Kaffier Wi 
beim Baume, dem Ardivar Anton Kumpfe und deſſen Stellvertrei 
Ferdinand Loos. 

Im Jahre 1877 fanden ftatt: am 1. Februar ein Tanzkrängchen in de 

„Bierhalle zur Neiße” und am 25. März eine große Probuftion zu wohlih 
tigen Zweden im alten Schießhauſe. 

So fteht denn der Gefangverein „Geſelligkeit“ heute ba als einer ber gem 
tetften Gablonger Vereine eifrig feine Zwede verfolgend, getreu feinem ? — | 

Im Leben wie im Lied, Sei unfer Wahlfprucd fiel: 
Und auch zu jeder Zett „Bod bie Gefeitigteitin 
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Abſchuitt: 


Aberglauben, Sitten u. Gebrände. 








* gut wie gar nichts befannt. Doc fünnen wir annehmen, bafs 
> in diefer Beziehung damals unter den Bewohnern Böhmens Feine 

7) wmejentlidhen Unterſchiede ftattfanden und wir wollen deshalb in 
Kürze diefe Verhältniffe jener Zeit im Allgemeinen ſchildern, hiebei Dr. 
Sälefingers Geſchichte Böhmens folgend. 

Sinterefjant ift, was der Königfaler Chronift über die Veränderung 
in den Sitten, Gebräuchen und insbefondere in der Tracht während ber Ne 
gierung Johanus von Luremburg (1310 bis 1346) erzählt. „Nach Art 
der Barbaren,” fagt er, „Ihoren fi die Männer nicht mehr den Bart, jons 
dern trugen ihn lang, fie verläugneten ganz bie männliche Würbe und legten 
fih die Haare zurecht wie die Frauen, andere wieber bearbeiteten fie mit dem 
Irenneifen, damit fie fi fräufelten und über die Schultern zierlich herab: 
wollten. In der Kleidung aber herrfchte die größte Verſchiedenheit und Forms 
Iofigteit, Am meiften erblicte man kurze und enge Gewänder mit irgend einem 
am Ellbogen herabhängenden Schwänzchen, das wie ein Efelsohr herumflate 
terte. Die Beiftlihen trugen am Scheitel ganz Keine Tonfuren, die fie mit 
ben Haaren zu bededen fuchten, an der Seite aber fchleppten fie große Stech— 
mefler. Im Gegenjage dazu ſah man felten einen Laien, der nicht zur Zierbe 
einen Roſenkranz am Gurte trug.“ 

Die Modeſucht dauerte auch in jpäterer Zeit fort, und es berichtet 
Venefh von Waitmül zum Jahre 1367: „Gegenwärtig eignen fich bie 
Böhmen nach der Sitte der Affen die ſchlechten Sitten anderer Länder ar. 
Bas die Kleidung anbelangt, halten fie ſich nicht mehr an den Gebrauch ber 
Borältern, fondern tragen fogar ſchändliche Gewänder, die unfittlich erſcheinen 
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und ſo enge ſind, daſs man in ihnen kaum athmen kann. Die Männer tragen 
um die Bruſt große ſeidene Wülſte, als ob fie Weiberbrüfte hätten, den Leib 
aber ſchnüren fie ſich fo zufammen, dafs fie Windhunden gleichen.” 
Intereſſante Streiflihter auf die fozialen Zuftände des 15. Jahrhunderts 
wirft der originelle Sittenprediger Peter Cheldicky. Wir laſſen einige 
Stellen nad) Paladys Uebertragung folgen: „Es ift ein abjcheuliches Leben, 
das jegt die Leute führen. Ohne Scham und Gehorjam treiben fie Buhlerei 
und heimliche Unzucht, tummeln fih auf Tanzböden, bei Jahrmärkten, auf 
Kirchweihfeften in Schänten umher. Die Mädchen treffen bei unverfchämter, 
die Keuſchheit und Sittſamkeit verlegender Unterhaltung ohne den Willen der 
Staroften Verbindungen mit Jünglingen.“ Im Jahre 1438 wurbe von bem 
Kanzeln und in den Nathsverfammlungen der Städte gegen das Gittenver- 
berbnis geeifert. Jm Jahre 1511 wurde neuerdings jedes Spiel fireng verboten 
und leichte Mädchen aufgegriffen und beftraft. Es war leßteres, wie bie „alten böh⸗ 
mischen Annalen verfihern, um fo nothwendiger, als fi) bereitd 1509 Spuren 
einer ſchmählichen Krankheit zeigten. In gänzliche Berfuntenheit war ber Adel, ber 
reihe Bürgerſtand und der Klerus gerathen. Von den Wladylen ſchreibt Chelz 
Sicky: „Alles Schlimme ſcheuen und fliehen fie und ftreben nur nad Wohl 
leben. Es ziemt fich nicht für euch, ihr Herren, den ganzen Tag nichts zu 
thun, zu figen, herumzufchlendern, Shah, Dame, Karte zu fpielen, lange zu 
Schlafen, Unzucht zu treiben gleich dem Viehe, euch fortwährend vollzuſtopfen 
und Wein und Bier in euch bineinzufchüätten, wie in Fäljer und niem 
nüchtern zu fein.” In nicht minder grellen Farben ſchildert Chelöidy dem 
wenig erbaulihen Lebenswandel der Geiftlichkeit. „Die Priefter,“ jagt er 
lafjen fi nur deswegen weihen, um der Arbeit zu entgehen. Der Verjucher 
tritt zu den Glerifern, wenn fie fih nod mit dem Schnapsfad in der Schule 
befinden, wo ihnen jedes Stüdchen Brot erwünſcht ift; er verſucht fie, in 
er auf die üppigen und lederen Mahle ber Priefter hinweist, redet ihnen 5 
daſs fie fleißig lernen follen, um fid dann weihen zu lafjen, unb jo nad 
dem Hungern in der Schule zu üppigen Tafeln zu gelangen.“ Köftlich fin 
unferes Moraliften Schilderungen der damaligen Mode und Pupjudht. Chei 
Cicky ſchreibt: „Viele find damit nicht zufrieden, wie fie Gott eriähaffe 
fondern haben immer etwas an fi) zu befjern. Um ſchön zu fein, 
fie fi ein anderes Antlig und einen andern Kopf, legen ihre Haarein® 
und flechten fi Zöpfe, die ihnen bis an bie Ferfen hängen, Weil fie ke 
Lenden, Schultern und Füße zu haben glauben, fo ſuchen fie bas mit folgen 
und theuern Gewändern, golbenen Gürteln, und allerlei Stoffen und Farben 
zu erjegen, Heiden einen Fuß grün, den andern roth. Und hätte fie € 
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jo erichaffen, jo würden fie e8 wieder befjer zu machen fuchen. Hätte er bie 
Beiber mit diefen breiten Kummeten und den bis zur Erde hängenden Nermeln 
erihaffen, jo würden fie jagen: „Gott hat eine fchwere Laft auf uns gelegt, 
8 it unmöglich, mit ihr zu gehen.“ Der Ueberwurf der Männer geht bis 
auf die Erbe, der fnappe Rod dedt faum den Rüden, und die Kappe, gleich 
einer Mönchskapuzze oder einem Kopftuch, reicht bis zum Mferbefattel; fie 
tragen kurze Mäntelden und Haare bis auf die Schultern, dazu einen fpigigen 
bärigen Hut, fo dafs fie wie aus einem Kamine hervorguden. Auch bie Weiber 
bängen jo abjheulid viel Röde an fid, dafs fie ſich kaum fortfchleppen fönnen, 
und tragen einen breiten oben wie ein Horn auslaufenden Kopfputz.“ — 

Ueber den Zuftand der Eitten des 16. Jahrhunderts willen uns bie 
Zeitgenofjen nur wenig Erbauliches zu erzählen. Luxus und Prunk nahmen 
in den höhern Klafjfen immer mehr überhand und auch das niedere Volt 
ergab ſich mehr als ſonſt der Verſchwendung. Zwei Laſter insbejondere hatten 
alle Schichten der Gefelfhaft ergriffen, die Trunkſucht und die Wolluft. Ge: 
gen das jehranfenlofe „Saufen und Spielen“ der Bauern auf den Kirchweihen 
eiferte Ferdinand I. auf dem Landtage von 1544; gegen das übermäßige 
„gutrinten“ wurde auf dem Landtage von 1555 ein fcharfer Befehl erlaffen. 
Auf demjelben Landtage wurde auch ftrengftens den Handwerkern bie Feier 
des „blauen Montags,“ die ſchon fehr beliebt gewefen zu fein fcheint, verboten, 
Gegen die allzu feden Uebertreter des ſechſten Gebotes ſchritt die Regierung 
in eigenthümlicher Weife ein. Sie ließ auf dem Meinen Ringe der Altitadt 
Frag einen Käfig errichten, und den Bejchuldigten bis auf den halben Leib 
entblößt, darin einfperren. Schon früher wurden Edikte zur Beftrafung des 
Ehebruchs veröffentlicht, fo im Jahre 1544, nach welhem die Bauern, welde 
dieſes Verbrehens überwiefen würden, am Pranger mit Nuthen geftrichen 
werben follten. Allein trog aller Verordnungen nahm die Ausſchweifung 
immer mehr zu, namentli unter Rudolf, ber als Junggeſelle fih nur 
olzugerne ſelbſt den verbotenen Genüfjen der Liebe Hingab. 

Am Hofe und in den adeligen Kreifen wurde zu Rudolfs Zeiten 
olgemein die ſpaniſche Tracht angenommen, felbft das Volk überlud fich gern 
nit geſchmackloſem Putze und eitlem Zierrath. Eine eigene Art von Stiefeln 
ungeheurer Dimenfionen, die weit über die Schenkel bis an ben Unterleib 
richten und zuweilen mit Taſchen verfehen waren, erfreute ſich Damals großer 
Beliebtheit. Rudolf II. verbot in feiner Polizeiverordnung von 1605 aus: 
brüdlih den Schuftern, für die Bauern derartige Stiefel zu machen, da fie 
für diefen Stand ohne allen Nugen wären. — 
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Doch ſehen wir nun von dem Allgemeinen ab und gehen wir zur Be: 
trachtung der fpeziell Gablonzer Zuftände diefer Art über. 


„In der Volksſage ftedt ein folder Fund reiher Entfaltung und Blüte, 
dafs er auch unvollfommen mitgetheilt in feinem natürlihen Schmude genugthut, 
aber durch fremden Zufaß geftört und beeinträdtigt wäre.“ ?) 

Dem Hriftlihen Weihnachtsfeſte gieng ein heidnifches voraus, welches 
im Norden Deutihlands Jul genannt wurde. Hier fiel es in eine kalte 
und beinahe lichtloſe Zeit. Doc nach dem Fürzeften Tage nimmt das fait 
ganz bingefhwundene Licht wieder zu. Das iſt die fogenannte Winter: 
fonnenmwenbe, bas Ende bes alten, der Anfang des neuen natürlichen 
Sahres. Darum fafste der Heide in Deutſchland feine Weihnachten als das 
Geburtsfeit der Sonne auf, es war ihm bie heiligfte Zeit des ganzen Jahres, 
in der alle Arbeit ruhen mußte. Zwölf Tage währte diefe Feier, die joge: 
nannten Zwölften oder Zwölfnächte. Diefen Zwölfnächten, das iſt 
die Zeit von Weihnadten bis zum Dreikönigstage, legte das Volf auch nad) 
der Annahme des Chriſtenthums eine hohe Bedeutung bei, und es herrſcht 
unter demfelben noch jegt ber Glaube, dafs fie die Witlerung ber zwölf 
Monate des Jahres anzeigen, und zwar in der Weife, dafs die des erfien 
Tages der des Januar, die bes zweiten ber bes Februar u. f. w. gleich ift. 

Uns modernen Treibhauspflanzen, die wir im Winter hinter doppelten 
Fenitern einen künftlihen Sommer genießen, hat die Kultur gegen den Un: 
terfchied der Jahreszeiten gleichgiltiger gemadt; unfere naturgemäß lebenden 
Vorfahren empfanden ihn in feiner ganzen Schwere. Der lange Winter 
hemmte allen Verkehr, ales Leben fhien eingefroren, und wenn bie im Somz 
mer aufgeipeiherten Vorräthe aufgezehrt waren, ftand die Hungersnoth vor 
der Thür, So wird es begreiflih, wie die Freude über die Erneuerung des 
Lichts und den länger werdenden Tag ſich in den verſchiedenſten finn: und 
poefievollen Gebräuchen ergieng, von benen einige hriftlihes Gepränge an- 
genommen haben, während andere ihr heidniſches Weſen durch und durch 
unverändert erhielten. 

Weihnachten ift unter allen Feſten dasjenige, weldhes vom Volke am 
feierlihiten begangen wurde und noch wird, und das zu ben verſchiedenſten 
finnigen Gebräuden Anlafs gab. Wer dächte nicht gern der kindlichen Freuden 
feiner Jugendzeit; jelbft der von den Stürmen des Lebens vielfach herumgeworfenne 


) Grimms deutihe Mythologie, 
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enfte Mann fühlt fein Herz aufgehen bei der Wiederkehr jenes Feſtes, und 
wenn er im fernen Lande weilt und einen von fröhlichen Kindern umgebenen 
Ehriftbaum fieht, ergreift ihn Sehnſucht nad der Heimat und mehmüthige 
Erinnerungen an feine entſchwundene Jugendzeit befchleihen fein Herz, indem 
er ih im Geiſte in jene fhöne Zeit zurüdverfegt, wo er noch im Kreife 
feiner Zieben jenes Felt begieng, ein glüdliches Kind. 

Noch vor nicht alzulanger Zeit war der ſchöne Braud, an Weihnachten 
einen Ehrifibaum anzuzünden, in Gablonz faft unbefannt, Statt deſſen hatte 
man bier andere ebenfo finn: und poeficvole Gebräude, welche aber in ber 
Neuzeit mehr und mehr verſchwinden. 

Schon in der Adventzeit erfhien ber Knecht Ruprecht (Ruprich)“) als 
eine in Pelz und Stroh gehüllte Geftalt, das Gefiht vermummt, eine Ruthe 
in der Hand und eine Kette um den Xeib, mit einem Sade voll Gaben, 
Aepfeln, Nüffen und andern Ledereien. Derfelbe fuchte den Kindern, indem 
er unter Kettengeraffel die Stube betrat, durch folgende Anſprache Schreden 
einzuflöfen ; 


„Blie laatz, Fladerwiſch, Muß mich ei de Stube mach'n, 
—* u an gor = friſch! Muß Kindern —2 dos Lach'n“ 


u.f.w., worauf er jedoch ſchließlich ſeinen Sad öffnete und die Kinder beſchenkte. 

Sn dem alten Pelzträger war aber kein Knecht verborgen, fondern 
der ruhmftrahlende Gott Wodan, wie ſchon fein Name „Ruprecht“ ausfagt, 
welcher eine Zufammenziehung aus Hruodeperaht ift und foviel als der 
Ruhmglänzende bedeuter.?) Auch unter der Hülle des heiligen Biſchofs 
Nitolaus, welcher den Kindern die ihm hingehängten Strümpfe füllt, vers 
birgt fich derjelbe Gott. 

Weiters war es hier während der Adventzeit Brauch, dafs bie Aeltern, 
ohne dafs es bie Kinder früher merkten, plöglih eine Menge Nepfel und 
Nüffe auf den Boden warfen, welche dann die freudig erfchredten Kinder 
unter bem Rufe „'s Chreſtkindl hout eig'ſchmöß'n!“ zufammenfuchten. 

Ein anderer noch jegt üblicher Braud, der des „Chriſtkindlherum— 
gehens“ an den Sonntagen im Advente hatte in frühern Jahren auch viel 
mehr des Herzigen und Poetiſchen an ſich als jegt, wo die „Ehriftfindl” zwar 
no wie ehemals aus armen Kindern bejtehen, ihr Hauptaugenmerk aber 
auf die Gajthäufer richten. Noch in den 1840er Jahren bejchräntten fic) 


*) Auch ald Begleiter des „Chriſtlindls“ erfchien früher mandmal ber Ruprich.“ 
) Mannhart; die Göttermelt der beutfchen und nordifchen Völker. 
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bie Chriſtkindl meift auf den Beſuch von Privathäuſern, in denen ſie 
Kinder wufsten, wobei fie gewöhnlich etwa folgendermaßen vorgiengen: Nady: 
dem fie unter der Anfrage „dorſ's Chrejtlindl rei?“ mit einer Ruthe ans 
Fenster geflopft, gieng bei bejahender Antwort zuerjt der „Engel* hinein, 





fingend: 


Ad bin ein Engel von Gott gefanbt, 

Sch bin ein König übers ganze Land, 

Ich bin fo zart und fo fein, 

Wie das neugeborne Chriftfinblein. 

Das neugeborne Chriftlindlein ift wohl 
auch mit bier, 


Hierauf trat das „Chrifttindl« ein 


„Gelobt fei der Herr Jeſu Chriſt, 
Sean ſchictt mich der heil'ge Chrift. 
& ſoll fragen, ob fromme Kinder berins 
nen fein, 
Ob fie fleißig beten und fingen, 
Und nicht immer auf En und Bänfen 
imfpringen. 
Werben fie fleißig beten er fingen 
Werd’ ih ihnen Wepfel und —— — 


bring 
Werden ſie aber nicht fleißig ea — 
ſingen, 
Petrus eintretend: 
„Betrus, Petrus werd' ich genannt! 
Die Sclüffel trag ich in meiner Zara 
ichließ' den Himmel auf und zu 
Shrifttinbf Ehrifttindl! wenn * war 
wie 


e du, 

ſchlage mit Ruthen und Peitſchen zu, 
ie Kinder ſtectt' ich in einen Sad, 

Und ichmifle fie in einen Sumpf, 


Hierauf antwortete das Chriſtkindl: 


tfinblein, bI t 
ie —— eu 


und fang: 
Werd' ich ihnen eine fcharfe * ig 


Draußen fteht ein großer BON ii 
Mit Sol und. Silber ift er befchlag'n, 
Mit Nepfel und Nüflen ift er gefüllt, 
Dazu bin ich der heil'ge Chriſt. 
Petrus iſt wohl auch mit bier, 
Er ftebt ſchon draußen vor ber Thür, 
Er mödte gerne 'rein 
Zu den fleinen Kinderlein. 
— 5* Petrus! fomm herein, 
ie Kinder wollen nit gehorfam fein !" 


Dass fie Fönnten weber Sonne noch Mond 
feb'n, 


Benn fie in bie Schule geb'n, 

Bleiben fie auf allen Gaſſen fer n, 

Die Bücher thun fie zerr 

Die Blätter in allen Winkeln —— 
Solche Poſſen treiben ſie.“ 


„Nicht fo ſcharf, nicht fo ſcharf mit ‚den Heinen Kinderlein, 
Sie haben verfprochen beffer zu fein!“ 
Verdrießlich entgegnete hierauf Petrus: 


„als fie hertreten, 
Ob fie können ein Baterunfer beten, 


Da Haft du das Körberlein, 


Theil’ aus unter den Kinderlein!“ 


Nahdem das „Chriſtkindl“ bie Gaben verteilt, fang dasfelbe mit dem 


Engel und Petrus etwa folgendes Lieb: 


„Wenn ich morgens früb auffteh’ 
Und der Thaue im Graje fteht, 
Treib ich mit vergnügtem Schellen 


Meine Schäflein aus ben Ställen 
—— die grüne Wieſe bin, 
Wo ich ftets alleine bin“ u. f. mw. 


Bei der Thür gaben fie noch zum Abfchied folgendes Liedchen zum Beſten: 


„Adje, wir müßen *— 
Wir müßen weiter geb'n, 
Die Zeit wird un® nicht reichen, 


Wir mühen in "Himmel gehn; 
Und haben wir etwas nicht recht gemacht, 
So wünſchen wir eine gute Nacht!“ 


Nun entfernten fih die Eänger, nachdem fie ein Heines Geldgefchent 


erhalten. 





zig 


Die mannigfaltigiten Bräuche Fnüpfen fih an den „heiligen Abend“ 
Veihnachtsabend) jelbit.*) 

Schon beim „Lichteinzünden“ wurde forgfältig act gegeben, ob an ben 
Edatten der im Zimmer anwejenden Perſonen die Köpfe zu fehen waren. 
Vigjenige Perfon, deren Schatten feinen Kopf zeigte, mußte unter Jahresfrijt 
jerben. An diefem Abende mußten nmeunerlei Speifen auf den Tifh kommen, 
Js; Pilsfuppe, Hirfebrei, Mohnmilh, gebadene Birnen, Aepfel und Nüffe 
w).mw. Zu diefer Mahlzeit hatten auch die Bienenzüchter ihre Bienen ein: 
wladen, wenn anders felbe im künftigen Jahre nicht abjterben jollten, während 
tie andern Hausthiere am „heiligen Abende“ reichliheres und ledereres Futter 
schielten als gewöhnlid). 

Am Weihnahtsabende, vor der Chrifinacht, in welche unter allen Um— 
tänden, bei jeder Witterung gegangen wurde, ließen die jungen Yeute Meine, 
auf Nufsichalen befeftigte Lichtchen in mit Wafjer gefüllten Schüffeln ſchwim— 
nen, Schwimmen die Schiffen eines Mädchens und eines Burfchen auf: 
einander zu, dann werden die Beiden ein Paar; ſchwimmen aber die Schiffchen 
von zwei Verlobten von einander weg, jo tritt zwijchen denjelben Trennung 
ein. Ebeuſo war (und iſt wohl nod) das Blei: oder Zinngiefen bier im 
Thwunge; aus den Gejtalten des ins Waller gegofjenen Bleies ijt das künf— 
fie Schickſal, vor alleın die fünftige Heirat, zu erjehen. 

Statt des jegt gebräuchlichen Chriftbaumes pflegte man früher in der 
bieiigen Gegend in vielen Häufern ein jogenanntes „Krippel“ aufzubauen, 
das heißt eine Darjtelung der Gegend um Bethlehem zur Zeit der Geburt 
Ehriti. Das war nun eine gewaltige Kinderfreude und die Häufer, in weldhen 
Krippen jtanden, wurden vom Morgen bis zum Abend von kindlichen Be: 
luhern nicht leer, fo lange die „Feiertage“ dauerten, Aber nicht nur Die 
Kinder, jondern auch die Erwachſenen, konnten an den Weihnadptsfeiertagen 
aicht müde werden,, „Krippel anjeh'n” zu gehen. Jetzt werden hier nur nod) 
in wenigen Häufern Krippen aufgebaut.°) 

Die jegt fi bier mehr und mehr einbürgernde deutſche Sitte, die 
Rinder am Weihnahtsabende zu beſchenken, indem man ihnen die betreffenden 
eigenfe unter den Chrijtbaum legt, war früher in hiefiger Gegend ganz 





*) Die Näbe des berumziebenden Gottes Modan mit feinem Gefolge verlieh biefer 
Nabt ſchon bei den Heiden eine große Würde. 


*) Diefe Krippen batten einen gang bedeutenden Wert, und es gab viele Liebhaber, 
welhe das ganze Jahr Vorbereitungen für das „Arippel” trafen, Figuren und Häufer fehnigten 
en? malten und fih die Sache viel Geld koften ließen. 
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unbefannt. Statt deſſen erhielten die Kinder am Weihnachtsmorgen „vom 
Chriſtkindl beſcheert,“ das heißt, die für diefelben beftimmten Gefchenfe wurden 
während der Nacht auf die Pläge am Tifche gelegt, welche die Kinder beim 
Eſſen gewöhnlich einnahmen, und mit einem Tuche zugededt. Das war nun 
ein Jubel, wenn die durch die Erwartung zeitig aus ihren Bettchen getrie- 
benen Kleinen „aufdedten.” 

Der Brauch der Burfchen, ihre Herzensföniginnen am Weihnadhtsabende 
zu beſchenken, ift hier auch ſchon ziemlich alt, und es war früher Sitte, dafs 
dieſe Geſchenke hauptfählih in einem mehr oder minder Ihönen Wachsftode 
gipfelten, welcher zum Gebrauche bei den nädhlijährigen Roraten beſtimmt 
war, die auch von Mädchen und Burfchen fleißig bejucht wurden. Zu 
Neujahr beſchenkten wieder die Mädchen ihre „Liebhaber.“ 

Am Johannestage (27. Dezember) giengen die Männer zum fogenannten 
„Johannestrunke,“ gewöhnlihd in die „Schänfe“ Gegenwärtig if 
diefer Brauch, wie jo viele andere, abgefommen, da man jegt alle Tage 
„Johannestag“ feiert. 

Zu „Faſtnacht“ (d. i. Fafhingsbienstag) wurben „Pfannbuchten“ gebaden, 
die wahrjcheinlich eine Nahbildung von Donars, des Donnergottes, Opfer: 
fuchen fein jollten. Zu Mittag gab es an diefem Tage gewöhnlich „Hirſefleiſch.“ 
Auch giengen „o d’rFoosnadt,“ allerhand abenteuerlid vermummte Geital» 
ten von Haus zu Haus, welche Heine Geſchenke verlangten. Erhielten fie keine 
ſolchen, jo plünderten fie die „Ofenröhre” und Brotihränfe (Bruthoisl). 


Noch vor nicht allzulanger Zeit fam es während der Faſchings- und 
Faftenzeit oft vor, dajs „der Sommer und der Winter herumgiengen.” Jet 
ift es eine Geltenheit, wenn ſich diefe Geftalten wieder einmal zeigen. Der 
„Sommer“ war mit leiten weißen Kleidern angethan, und trug in der einen 
Hand einen mit Bändern und Früchten gefhmüdten Baum, in der andern 
einen ftarfen Stod. Der „Winter“ trug warme, womöglich mit Pelzwerk 
verbrämte Kleider, in der einen Hand einen Drefchflegel und in der andern 
ebenfalls einen Stod. Jeder rühmte ſich und ſchalt den andern, zulegt 
mich der Winter und erkannte fi für befiegt. Aus dem hiebei gefungenen 
Kampfliede, bei deſſen marfanteften Stellen der „Sommer“ feinen Baum 
hüttelte und der „Winter“ mit feinem Flegel auf den Boden fchlug, feien 
der Kuriofität halber hier einige Strofen angeführt :*) 


#) Dr. Herrmanns „Geicichte Reichenbergd“ entnommen. 


— 41 — 


Sommer: 
‚ib bin der Sommer ſchön, 
Id will mich zwar nicht rübmen, 
Ci werd'n bie Herrn verfteb'n, 
daſs mir das nicht thät ziemen.“ 


Sommer: 
„Dann es kommt um Frühlingszeit, 
da fang ich an zu pflanzen 
je meinem Gärtelein: 
da blüh'n die Blumen groß und Hein, 
Da fing'n die Böglein jung und alt, 
Und alled thut fröhlich fein.“ 
Sommer: 
„Und wann eö kommt un Sanft Johann, 
Da bau‘ ich mir die Wieſen ab, 
Biel Futt'r ih machen kann. 
Und wann es fommt um Bartbelmitag, 
Da fchüttl! ich Aepfel und Birn' berab, 
Eich‘ Winter, das kannt du nicht.“ 


Binter: 
„Ih bin ber Winter bart, 
Mit warmen Kleidern angetban, 
Und trag’ 'nen rauben Bart, 
'Nen rauben Bart, ein gut's Paar Schub‘, 
Se und Müt' dazu, 
amit ich mich rühmen thu'," 
Winter: 
„Und wann es fommt um Weihnachtszeit, 
Da ſchlacht' ich mir ein fettes Schwein 
Dazu ein fettes Kalb; 
Ich bin dann Herr, ein großer Mann, 
Und du der Knecht, dem geb' ich's halb, 
Mas willit du noch mehr han?“ 
Binter: 
„Und wann es fommt um SFaftnachtäzeit, 
Da bad ich mir brav Pfannebucht'n 
In meiner küppern (fupfern) Piann, 
Und fchmiere mir den Bart recht fett 
Und lege mid zum Weib ind Bett; 
Ihr Herrn das ift befannt u. ſ. m.” 


Schließlich ſangen beide „dem höchſten Bott zu Ehren“ ein Xoblied und 


beiihten dann eine Heine Gabe. 


Mannigfaltige Gebräuche Enüpften ih auh an den Palmfonntag. 


An diefem Tage ließ man große Bujhen fogenannter „Palmen“ weiben ; 
von diefen Balmen mußte jede erwachſene Perſon drei Anospen verjchluden, 
zum Schuge gegen Krankheiten. Ganze Palmenzweige wurden in den Stuben 
binter Spiegel und Bilder geftedt, ebenfo in die Saaten auf dem Felde, um 
fie vor Gemitterfhäden zu bewahren. Eine Menge Palmenzweige wurden 
aufgehoben, um jie bei heranziehenden Gewittern im Dfen zu verbrennen, 
um das Haus vor dem „Einſchlagen“ zu fichern. 

Am Gründonnerstage, vor dem Frühſtück, wurde ein jogenannter 
Judas“ gegeilen, d. 5. eine mit Honig oder Syrup beftrihene Semmel, und 
mar deshalb, um während des Jahres vor Verrath gejbügt zu fein. Auch 
wuſch man fih am diefem Tage das Gefiht mit vor Eonnenaufgang ge: 
Isöpftem Waſſer (fog. ftillem Waffer), um fo die Augen friſch und Far zu 
erhalten. Das Beſchenken der Kinder durch ihre Pathen am Griindonners: 
tage iſt jegt mehr in der Mode wie früher, denn während diefelben vor Zeiten 
aur geringe Geſchenke erhielten, nehmen diefe jegt immer größere Dimen— 
ionen an und often oftmals viele Gulden, jo dajs die urjprünglich ſchöne 
Sitte ſchon mehr zur Unfitte geworden ift. 

Der Charfreitag, an welchem bejonders fromme Leute bis zum 
Kbende faſteten, galt als Unglüdstag. An demfelben durfte weder Butter 








— 492 — 


noch Mitch verfauft werden (welchen Aberglauben noch jegt einfältige Bäue- 
rinnen befolgen), auch durfte man feine Wäſche waſchen. Zu allerhand Zauber 
war dagegen wieder fein Tag geeigneter als der Charfreitag. 

Die Dftertage haben nicht nur die Erinnerung an die heidniſchen 
Sitten lebhaft bewahrt, jondern find auch noch vielfach von wirklichen heid— 
nifchen Aberglauben umgeben.?) Oſtern ift eine glüdlihe Zeit, das bezeugt 
jelbft die Sonne, denn fie tanzt am Oftermorgen. Dieß kann man durd 
ein beräuchertes Glas oder durch Nadelöcher in einem ftarfen Papier ganz 
genau beobadten. Die nächtlichen Umzüge mit Gefang und Mufif, . das 
Schießen u. |. w. haben ihren Urſprung in der Verehrung der Göttin Djtara 
und wurden im Chrijtenthume auf die Auferjtehungsfeier Chrifti übertragen. 

Am erften April war es üblich, fih gegenfeitin „in den April zu 
ſchicken,“ d. h. jemanden etwas an einem Orte holen zu lafjen, was er dort 
gar nicht befommen konnte, am liebiten etwas gar nicht Vorhandenes. Sept 
fteht diefer Brauch nur noch bei den Kindern im Schwunge. 

Der dem Donar geweihte Walpurgistag (1. Mai) zeigt einen 
rein heidnifchen Charakter, bejonders ijt es die vorangehende Nacht (der 
(Walperabend), in welcher ale Zaubermächte losgebunden werden. Da reiten 
die Heren, nachdem fie mit den Worten: „Oben hinaus und nirgends an“ 
dur den Rauchfang geflogen, auf Beſen nad) dem Blodsberge. Dort führen 
fie einen Tanz auf, der ſich jedenfalls auf ein altes Opferfeit bezieht; nad 
Beendigung desfelben fahren fie nad allen Seiten aus, um Schaden zu ftiften. 
Mer auf einem Kreuzwege ſteht, kann das Hervortommen der Heren aus den 
Rauchfängen beobachten. Um fi vor Beherung zu ſchützen, malte man an 
die Thüren Kreuze, die wahrjcheinlich ihren Urfprung in dem jehr ähnlichen 
Zeichen für Donars Hammer haben, Um die umberziehenden Heren ab- 
zufchreden und zu vertreiben, madte die Jugend am „Walperabenp“ 
mit dem Aufjchlagen von Brettern auf die Erde ein lebhaftes Geräuſch. Die 
Erwachſenen bedienten fi zum Lärmen der Feuergewehre in jo ausgedehnter 
MWeife, dafs man glauben konnte, ih inmitten einer Schlaht zu befinden. 
Dieß Schießen, welches vereinzelt an diefem Abende auch jegt noch zu hören 
ift, mochte wohl mehr zum Vergnügen als der Heren wegen gejüeben. 
Ebeuſo wurden zur Vertreibung der Heren auf Bergen und Hügeln Feuer 
angezündet and alte Beſen brennend in der Luft geſchwungen (dieß ift auch 
jegt noch üblid). In der Walpurgisnadht fegten die Burfcen ihren Mädchen 


?) Der Name Ditern wird bon ber deutſchen Erb und Frühlingsgöttin „Dftara“ 
bergeleitet, 
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einen „Mai,“ d. 5. fie richteten vor deren Wohnung eine lange mit einen 
Tannenmwipfel gefrönte und mit Bändern verzierte Fichtenftange auf. 

Damit die Kinder tüchtig wachſen möchten, empfahl man ihnen, ſich 
buarhaupt in den erften Mairegen zu ftelen. — 

Wenn man im Frübjahre den Kukuk das erjtemal freien hört, fol 
man die Schreie zählen, jo viele ihrer find, fo viele Jahre lebt man noch. 
Desgleichen fol man, wenn man die erfte Bachitelze „hoch“ fieht, im ſelben 
Jahre Glüd haben, man ſoll „body fteigen.“ 

Am Fronleihnamstage bemühte fih vor Zeiten alles Volk, von den 
Birken, mit welhen Gafjen und Altäre geſchmückt waren, Zweige abzureiffen, 
um fie in die Felder zu fteden, welche dadurd gegen Hagelihaden bewahrt 
werden ſollten. Jetzt plündert nur noch die Straßenjugend ſpaſſeshalber die 
aufgeftellten Birken. 

Auch hier war die uralte Sitte heimifh, am Johannesabende 
(23. Juni) große Feuer auf Bergen und Hügeln anzuzünden, bie fogenaunten 
Johannesfeuer. Diefe Feuer haben ihren Urfprung in einer Art heidniſchen 
Sonnenkultus und bezeichneten die Zeit der Sommerfonnenwende. Am Jo— 
bannesabende bereiteten die Mädchen aus Blumen vor dem Haufe ein Lager 
(eine Bocht). War dasjelbe am Morgen zeritreut, jo heiratete das Mädchen 
noch ſelbes Jahr. 

Am Skt. Jakobstage (25. Juli) blüht der Schnee. Sind viele weiße 
Bölthen am Himmel zu fehen, jo fällt nächſten Winter viel Schnee. An 
diefem Tage wurde früher ein mit Blumen geſchmückter Bock aus einer Dad: 
Iude der „Schänke“ oder von einem hohen Gerüfte herabgeftürzt. Unten ſtand 
ſchon ein Metzger bereit, welcher ihn fofort abſtach. Das Blut des Bockes 


folte ſehr heilfräftig fein und wurde beshalb von den Zufchauern aufgefangen... 


Diefer Brauch weist ebenfalls auf das Heidenthum zurüd. Der Wagen bes 
Donner: und zugleih Frühlingsgottes wurde nämlich von: zwei. Böden. ges 
zogen, welche Thiere demnad für heilig galten.?) 


Das Kirchweihfeſt (die Kirmeß oder Kormft) wurde durch Efjen 


und Trinken gefeiert, wobei befonders die „Kormſtluchen“ nicht fehlen durften. 
An diefem Tage famen Verwandte und Bekannte aus ben Nachbarorten zu 
Beſuch, fie famen „zur Kormſt.“ Die Hauptbeluftigung fand am Montage 
(on Rormftmountfche) ftatt, und beftand in dem fogenannten Hahnſchlagen. 
Jetzt beginnt diefe Beluitigung, welche ihren Urfprung ebenfalls in heibnifchen 


) Mannhardt: Seite 180. 
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Kultgebräuchen bat, wie fo viele andere harmloſe Volksbeluftigungen immer 
mehr zu verjchwinden, und es tft die Zeit wohl nicht mehr fern, wo fie nur) 
nob im Gedächtniſſe alter Leute fortleben werben. Hiebei hatte der „Hahn: 
ſchläger“ vor allem Sorge zu tragen, dafs er fih durch das dreimali 
Herumführen um eine Tonne feinen Schwindel anfommen fieß, um fo mi 
verbundenen Augen die Stelle nicht zu verfehlen, wo der „Hahn“ angebun 
lag. Die Diitanz vom Ausgangspunfte bis zum „Hahne“ beitrug 50 bis 80 
Schritte. Derjenige, welcher endlich den Hahn „traf,“ galt als Hahnſchlag 
fönig und hatte die Hahnſchlägergeſellſchaft mit Getränk zu regaliren. Aben 
wurde dann getanzt. Die Kirmeßfeierlichkeiten dauerten oft bi8 Don 10. 
Selbftverftändlih wurden dazu Verwandte und Befannte aus den Nach 
orten eingeladen, welche matürlich nicht ermangelten, ſich jeinerzeit zu r 
chiren. Eo fonnte es leicht gefchehen, dafs des unmäßigen Effens und Trintens 
und des Nichtsthuns oft wochenlang fein Ende war. Um diefem Unfuge und 
dem volkswirtſchaftlichen Nachtheile einer ſolchen Unfitte zu ſteuern, verlegte 
Kaifer Joſef IL ſämmtliche Kirchweihfeſte auf einen Tag, — bie fogenannie 
Kaiſerkirchweih. 
Der pietätvolle Brauch, die Gräber feiner Angehörigen am Tage vor 
Alerfeelen zu ſchmücken und zu betränzen, hat ſich hier erft jeit etwa zwan 
zig Jahren eingebürgert. } 
gu Allerheiligen begannen früher aljährig die LihtengängeN) 
Diefe „Lichtengänge“ waren in der biefigen Gegend jehr üblich. "Dar als 
ftanden noch die fogenannten Spinnjtuben in Blüte; bier verjammelten 
fich die „Lichtengänger,“ d. h. junges und altes Volt fam an den langen 
Winterabenden mit Spinnrad und Noden in denjenigen Häufern zufanmen 
wo „große Stuben” maren, fie famen „zum Lichte” Diefe Lichte 
bildeten einen Glanzpunkt im gejellihaftlihen Leben des Sandvolts 
Zeit; fie ftanden an Werte weit über vielen der raffinirteften Berguügung 
ber vornehmen Welt. ‚Srei von zwängendem Puß und zmwingenber € tif 


























Langeweile zu — und Ueberdruſs davon zu tragen, fondern m man } 
in Alltagsgewändern bin, und das Vergnügen bot ſich unvorbereitet * 
dar. Da ſtand in der Stube unweit dem Ofen ein langer hölzerner 
mit brennendem Holzſpan, welcher die einzige Beleuchtung bildete, ringe 
Kreife herum ſaßen die Gäfte und ließen die Räder jchnurren. Wie angen 


*) Die jet diefen Namen führenden Zufammenfünfte find nur noch ein made 
Abglanz jener Lichtengänge. 


— 45 — 


verflog dabei die Zeit unter Scherzen, Singen und Märhenerzählen! Die 
gelungenen Lieder waren meilt allgemein befannte Volkslieder, wurden jedoch 
oftmals in der heimiſchen Mundart gefungen. Eine Aufgabe von befonderer 
Wightigfeit war jene des Märchenerzählers (in Gablonz nannte man die 
Märchen „Ratſ'l;“ „a Ratfl d'rzähl'n“ fügte man), Dieß war gewöhnlid 
ein alter Großvater in Bipfelmüge und Pelzwefte. Während Frauen und 
Nädchen fpannen, befhäftigten fih die gemöhnlih eimas jpäter gekommenen 
Burfhen und Männer mit ihren Tabakspfeifen. In den Spinnftuben wurde 
auch zuweilen getanzt. Manchmal wurde auch die „lange Naht“ geſeſſen, 
gewöhnlich jeden Freitag im Advent, da ward um zwölf Uhr ein Imbiſs 
eingenommen, zu weldem jeder Theilnehmer beijteuerte. Diefer Imbiſs be: 
ftand freilih nicht aus Kuchen, Kaffee und Wein, oder magenverderbeidem 
Zuderwerf, wie er den Glanzpuntt der jegigen Lichtengänge bildet, fondern 
aus Butterbrot und „Quarg,“ rohem Sauerkraut, rothen eingefäuerten Rüben, 
ausgefrorenen Eberejchenbeeren, falten ſchwarzen Bohnen und gedörrtem Obft. 

Am Abende vor Barbara (4. Dezember) wurden Kirfchbaumzweige, 
melde aber von einem fremden Baume geftohlen fein mußten, in der Nähe 
des Dfens in ein Gefäß mit Waſſer geftellt. Diefe Zweige folten dann 
genau an Weihnachten blühen; jemehr Blüten daran waren, defto mehr Glüd 
fand dein Haufe im künftigen Jahre bevor. — 


Bon der Wiege bis zum Grabe begleiteten den Menſchen früher eben: 
fals allerhand Aberglauben und fomifche Gebräuche, welche theilmeife noch 
jegt nicht ganz verfhmwunden find. 

Schon während der Schwangerfhaft haben die Frauen mancherlei zu 
beobachten, jo müßen fie auch Acht geben, dafs fie nicht aus einem Geſchirre 
trinfen, aus welchem ein Stüd herausgebroden ift. Ein neugeborenes Kind 
fol man mit der Wöchnerin die erfte Naht nicht allein laſſen, ſonſt kann es 
leicht gefchehen, dafs ftatt des gefunden Kindes ein „Wechſelbalg“ unter: 
geihoben wird. Vor Alters famen in diefer Gegend nämlich-zumeilen finnes: 
und geiſtesſchwache Menfchen vor, ähnlich den fogenannten Kretins in den 
Apenthälern. Wenn ein Kind heranwuchs, ohne daſs es gehen, ſprechen und 
allein eſſen konnte, auch jonjt noch Früppelhaft war, hielt man es für einen 
„Wechjelbalg” und glaubte, dajs es in einem unbewahten Augenblide von 
böfen Geiftern oder Zauberern ausgewechjelt worden fei. — 

Die Seelen der ungetauft verftorbenen Kinder werden Jrrlidter; 
je haufen in Sümpfen und auf feuchten Wiefen und haben die Macht, die 
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Manderer in die Irre zu führen, zur Strafe dafür, dafs fih die Menſche 
nicht beſſer beeilt, fie taufen zu laffen. Deshalb wurden aud früher 
meilten Kinder fhon am Tage ihrer Geburt getauft. — 

Bei Kindern ift große Vorficht nöthig, damit ihnen in ihrer Hilflofigke 
von boshaften Geiftern fein Schade zugefügt werde. Aber jelbit abfichtsidt 
kann der größte Kinderjreund Unglüd anrichten. Wenn er zum Beifpiel übe 
die Wiege, worin das Kind liegt, jemandem etwas reicht, jo muß dieß 
fleine Weſen büßen, indem ihm deshalb das „Maß“ verloren geht. E 


boden liegt oder figt und jemand jchreitet darüber weg; bier Hilft es aber, 
wenn ber Schritt wieder zurück gemacht wird. Pathenbriefe dürfen nic 
zugeliegelt werben, ſonſt wird das Kind ftumm, Die leere Wiege darf ma 
nicht bewegen, fonft nimmt man dem Kinde „die Ruhe,“ am wenigiten abet 
fol man ein Kind, wenn auch nur im Scherze, mit “einem Bejen jchlagen, 
ſonſt magert es ab und ftirbt langjam hin. Kinder dürfen auch Abends nicht 
mit Feuer jpielen, ſonſt verunreinigen fie des Nachts das Bett, Ebenjo je 
man Abends fein Kind in den Spiegel fehen laffen, weil der Teufel d 
Kind dur den Spiegel anfchaut und es verunſtalten fann. Auch darf mat 
Kinder vor Ablauf ihres erften Lebensjahres überhaupt nicht in einen Spient 
jehen lafjen, weil fie fonft eitel werden. Wenn man ein Kind lobt, jo da 
man ja nicht vergeſſen binzuzufegen „Gott behüte es,“ fonit ſchadet man ihi 
Um die Kinder vor dem „Beberen“ und „Beſchreien“ zu ſchützen, bindet 
ihnen rothe Bänden um die Arme (hievon mag aud) der Brauch der Zanı 
leute, rothe Colliers um den Hals zu tragen, berzuleiten fein). Einem Kink 
Eifenfraut in einem ungenäbten Eädden umgehängt, beſchützt dasfelbe » 
Fraifen und Epilepfie. Wenn ein Kind ſchwer jpredhen lernt, fol man 6 
von einem Vettelweibe gefauftes Brot zu efjen geben. Spielen franfe Kind 
mit Blumen oder find fie recht geduldig, fo fterben fie; find fie aber re 
ungeduldig und ungeberdig, fo ift gegründete Hoffmung auf Genefung vo 
handen. Fällt einem Kinde ein „Milchzahn“ aus, fo muß es denfelben rei 
wärts über den Kopf binter den Ofen werfen unb dazu fprechen: „Maul 
ich geb’ dir ein Beinel, aib mir ein Steinel ;“ danach befommit es fefte Zahr 


das Maß verloren und muß gemeſſen werden. In ben meiſten Driidafi 
gab es alte Weiber, welche diefe Geheimkunit verftanden; gab es in em 
Orte fein jolches, fo wurde eines aus einem Nachbarorte geholt. Bei bieje 
„Meſſen“ bediente man fi eines von rechts nach links geiponnenen ı img 
näjsten Fadens, Das Kind (au Erwacdjene wurden öfters „gemeilen 
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wurde auf den Fußboden gelegt und dreimal unter dem Gemurmel von 
Sprühen „gemeflen.” Eine der dießbezüglihen Formeln ſei bier der Kurio— 
tät halber angeführt, fie lautet: „N. N. ich meſſe dich mit der Länge unfers 
Herrn Jeſu Ehrifti, und in der Länge der feligen Jungfrau Maria, von der 
inter Hand zum rechten Fuße und in ber Länge des Tages, da Chriſtus 
in Bethlehem geboren ward, von der rechten Hand zum linken Fuße, und 
in der Länge des Tages, da Chriftus am Kreuze geitorben war, und meſſe 
did in der Länge des Kreuzes vom Wirbel bis zur Zehe, woran Chriſtus 
geitorben, und in der Länge der heiligen Drei, da Chriſtus wieder aufer— 
fanden.” Nach dem „Mefjen” wurde das Mind mit dem zufammengelegten 
Faden dreimal befreuzt, und ein Vaterunfer über dasjelbe gebetet. 

Den Miswachs der Kinder (die englifche Krankheit) ließ man 
noh vor wenigen Jahren in Puletſchnei heilen und zwar in folgender 
Reife: Zur Sommerszeit mußten jeden erften Samjtag im Neumonde die 
zu beilenden Kinder gegen Abend in Puletfchnei im Haufe des geheimnis: 
vollen Heilfünftlers verfammelt fein. Gegen 11 Uhr begann bie Kur, beſte— 
bend im Berühren ber Kinder mit einem naſſen Zeinwandfegen. Diefe Kur 
fonnten bie betreffenden Aeltern an ihren Kindern öfter vornehmen laffen, 
wenn fie nur dafür bezahlten; deshalb war diefe „Haberftreicherei” ein jehr 
einträgliches Geſchäft und es ift nur zu wundern, dajs es jegt noch Aeltern 
gibt, weldhe ihre Kinder nad Puletjchnei zur Kur fenden. — 

Wurde ein Kind bei Mondenfhein in die Taufe getragen, jo mußte 
bemfelben das Geficht verdeckt werden, fonft wäre es „mondfidhtig“ geworben. 
Schien zu diefem Gange die Sonne, jo mußte dem Kinde ebenfalls das Ge: 
fiht verdedt werben (auch ſehr nothwendig), fonft hätte es rothe Augen be: 
kommen und für eine Here oder einen Zauberer gehalten werben können. 
Führte der Weg aus der Taufe über einen Steg oder eine Brüde, jo war 
der Taufpathe verpflichtet, drei ungleihartige Münzen ins Waſſer zu werfen, 
ſonſt wäre das Kind den Anfechtungen des „Waflermannes” ausgeſetzt ge: 
wefen. Pathen nahm man zu jener Zeit möglichit viel, 6 bis 12, um eine 
„große Taufe“ feiern zu können. Nach der Taufe wurde vorerjt mit dem 
Kinde in die „Schänfe” gegangen und es kam häufig vor, dafs die „Pfottern“ 
(Gevattern) ſchon tüchtig angeheitert zum Tauffhmaufe famen. Bei diefem 

hatten zwei ledige Perfonen, der „Pfott'rskna-⸗icht“ und die „Pfott'rsjumpfer“ 
den Ehrenplag am Tifche. 

Von folhen Tauffeften erzählt man mancherlei ergögliche Anefooten. 
Ein Pfiffikus pflegte zu jagen: „Ich bitte nicht meine Freunde, fondern meine 
Fein e zu Gevattern, dadurd werd’ ich wieder gut mit ihmen.“ — Ein 






































Anderer lub gerne feine Gläubiger, um fie nadhlichtig zu erhalten. Einmal 
verjiand aber ein folder unrecht und legte in den Pathenbrief jtatt dem 
Pathengelde einen Zettel mit dem Verſe: „Zuvorgenommen fann nach nicht 
fommen.” — Ein Kindelvater fand in einigen Patheubriefen harte Thaler, 
in anderen nur wenig feine Münze; da fprad er während des Mahles den 
Gäſten zu: „Efst, ejst, ihr Gevattern, die ihr ganze Thaler eingebunden 
habt!” 1) 

Die nivellirende Zeit und die alles beledende Kultur hat den meiiten 
diefer alten Bräuche den Untergang bereitet, diejenigen aber, welche noch jegt 
in Kraft ftehen, werden auch binnen nicht allzulanger Zeit vollends ver: 
ihwinden. — is; 

Die Hochzeiten wurben in hiefiger Gegend früher in einer Weife ge: 
feiert, welche von der in andern Gegenden gebräuchlichen ziemlich verſchieden 
war, Die biebei üblichen Bräuche verfhwinden in der Neuzeit immer mehr, 
und wir wollen deshalb verſuchen, fie vor vollitändiger Vergefjenheit zu bes 
wahren, indem wir fie hier verzeichnen. 

Wenn ein Burfche und ein Mädchen den Bund fürs Leben fdyfiehen 
wollten, wurde dieß wie folgt in Szene gefegt: Der heiratsluftige junge Mann 
gieng mit feinem Water oder Vormunde in das Haus der Braut, um deren 
Neltern zu fragen, ob fie ihm ihre Tochter zur Frau geben wollten. Dieb 
hieß man „Verfprehens machen.“ Bon der Zeit an begannen die offiziellen 
Vorkehrungen zur Hochzeit, wie die Anihaffung der Ausftattung u. j. w. 
von Seite der Braut. Diefe Ausftattung wurde am Vorabende der Hochzeit 
auf einen Wagen geladen und in die zufünftige Wohnung des Brautpaars 
gefahren. Dieß nannte man, das „Brautfuder fahren.” Gemöhnlid am 
Freitage vor der Hochzeit gieng der Hochzeitlader (Hurtbitt’r) einen Blumen 
ftrauß im Knopfloche und den Stod in der Hand die Hochzeitsgäfte einzu: 
laden. Die Formel, deren er fih bei feiner Einladung bediente, war in 
Bezug auf Stil und Sprade gewöhnlich der höhere Blödfinn. Nah Ableierung 
derjelben wurde er von jedem, den er geladen, mit einem falten Imbiſs bes 
wirtet, bei welchem natürlich Bier oder Branntwein nicht fehlen durfte. Ihre 
noch lebenden „Pathen“ hatten die Braut und der Bräutigam fchon früher 
perfönlidy eingeladen, einerfeits um ſelbe zu „äftimiren,“ anderjeits um bie 
Geſchenke nicht zu verlieren, welche jene bei diefer Gelegenheit ihren Täufe 
lingen zu machen gewilfermaßen moralifh gezwungen waren. Ebenfalls am 


) Jägers Dorfhronit entnommen. 
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Vorabende vor der Hochzeit giengen einige Frauen, gewöhnlich aus ber Ver: 
wandtfchaft des Brautpaares, in die zufünftige Wohnung desjelben, und 
bereiteten das Brautbett. Diefe Frauen nannte man die „Bettweiber.” Aut 
Zage vor ber Hochzeit oder auch erſt am Hochzeitsmorgen ſchickten die gela: 
denen Gäfte ihre „Hochzeitsgeſchenke,“ meijt in Badwerk beitehend, in das 
„Hochzeitshaus.* Die Boten, weldhe diefe „Huxtg'ſchenke“ brachten, befamen 
ein Trinfgeld, das jogenannte „Auslöfegelo.” Gegen 10 Uhr vormittag 
fanden ſich ſowohl beim Bräutigam als auch bei der Braut die Gäfte zum 
Frühſtück“ ein. Ein ſolches „Frühitüd“ beftand gewöhnlich aus Warmbier 
(ipäter Kaffee), Striegeln, Kuchen, Butterbrot und Käfe, als Getränke wurden 
Bier und Branntwein genojjen. Alles, was die Gäfte nicht verzehren konnten, 
banden fie fih in Tücher ein und nahmen es mit nah Haufe. Nah been: 
detem Frühſtücke gieng der Bräutigam mit feinen Gäjten im feierlichen Zuge, 
den Hodzeitbitter an der Spige, „nah der Braut.” Bei der Behaufung 
derjelben angelangt, Flopfte der Hochzeitbitter an die verfperrte Thür, gieng 
nah Deffnung derjelben hinein und erfuchte für feine Begleiter um Einlajs. 
Bar die Erlaubnis zum Eintritte erfolgt, jo ftellte er den Bräutigam vor 
und hielt die „Warbche,“ d. 5. eine lange phrafenreiche Rede, mit welcher 
er bei den eltern der Braut um biefe für den Bräutigam warb. Hierauf 
iprah die Braut unter obligatem Schluchzen die „Abdankung,“ d. 5. fie 
dankte ihren Aeltern für die ihr erwieſenen Wohlthaten und verabſchiedete 
fh von ihnen, zum Schluffe erhielt fie den älterlihden Segen. Nun bewegte 
ſich der Huchzeitsgug zur Kirche, Den Zug eröffnete der Hochzeitbitter; dieſem 
folgten die „Kranzelmäd’In,” (Eleine Mäbchen) einen Teller tragend, auf dem 
die Myrthenkränze lagen, welche dem Brautpaare während der Trauung auf 
den Kopf gelegt wurden; dann kam die Braut mit dem „Brautführer” (der 
Bräutigam durfte die Braut nicht felbjt führen); diefen folgte der Bräutigam 
und den Schluſs des Zuges bildeten die Gäſte. An mehreren Stellen des 
Weges, ben der Hochzeitszug paffiren mußte, zogen Kinder und aud Erwad)- 
jene Schnuren tiber den Weg, fie „Ihnürten vor“ und ließen den Zug erft 
vorüber, wenn fie ein Geſchenk erhalten hatten. Auch war es Sitte, dafs 
die Bekannten bes Brautpaars, während dieß zur Trauung gieng, aus Flinten 
und Piftolen Freudenfalven abfeuerten. Wenn es ber Braut während bes 
Zuges in den Kranz regnete, wurde die Ehe mit Reichtum und Kindern 
gefegnet. Während der Trauung ftand der „Hochzeitbitter” dicht hinter dem 
Brautpaare, um bemfelben immer einflüftern zu fönnen, was es zu thun 
und zu fagen hatte, aud hatte er zu verhüten, dajs fein Apfel und Feine 
Stednadel zwifchen Braut und Bräutigam geworfen wurde, damit in ber Ehe 
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nicht Zwietracht entſtehe. Nach der Trauung bewegte ſich der Hochzeitszug 
in die Schänke, wo bis zum Beginne bes Hochzeitsmahles getanzt wurde. 
(In neuerer Zeit ift diefer Tanz ganz weggefallen und es begeben fih die 
Gäfte in der Zeit zwifhen der Trauung und dem Hochzeitsſchmauſe nad 
Haufe). Bei diefem Mahle famen die Gerichte in großen Portionen auf die 
Tafel; was der ftarfe Appetit der Gäfte nicht bewältigen konnte, wanderte 
in bereitgehaltene Töpfe, feit und flüffig, füß und fauer, alles wie Kraut 
und Nüben dburdeinander, und wurbe mit nad) Haufe genommen. Die Braut 
ſaß während des Hodyzeitsmahles im „Tiſchwinkel“ und hatte ihre Taufpathe, 
die „Salzmefte” genannt, zur Seite, Die Gäfte bediente bei der Tafel der 
Hochzeitbitter. Derfelbe verfuchte auch, die Hochzeitgefelfhaft durch allerhand, 
oft ziemlich derbe Späffe zu unterhalten. Nach beendigtem Mehle gieng es 
ans „Schenken.“ Zu diefem Zwede gieng der Hochzeitbitter mit einem Teller 
in ber Hand von einem Gajte zum andern und forderte die „Geſchenke,“ 
jelbe dann ber Braut bringend, Diefe jedoch durfte felbft nichts in Empfang 
nehmen, aud) fein Wort des Dankes äußern, fondern mußte dieß der „Salz: 
meſte“ überlaffen. Nahdem das Schenken vorüber war, gieng es zum Tanze, 
melden der Brautführer mit der Braut eröffnete. Nah Mitternacht wurde 
das Brautpaar von einigen Gälten nah Haufe begleitet, dieß nannte man 
in den „Lümmel“ gehen. Jedoch ſchon früh morgens wurde das junge Ehe: 
paar aus dem Schlafe geftört, indem die Muſikanten fih vor deſſen Hauje 
aufitellten und fpielten: 


„Raus, Mad’, raus! 

Die gub'n Tage fein aus, 

Märfte bei Bot'r und Mutt’r geblieb'n, 
War'n d'r die gud'n Tage geblieb'n, 
Raus, Mab'l, raus! 

Die gud'n Tage fein aus.” 


un fand man ſich wieder zufammen zu erneutem Schmaus und Tanz, 
wobei die Braut „gekappt“ wurde, indem ihr der Hochzeitbitter unter lächer— 
lichem Hokus-Pokus die Kappe auffegte, womit fie unter die Genoſſenſchaft 
ber Frauen aufgenommen war. So giengs unter Fröhlichfeit und Tanz fort, 
bis der Freitag dazwifhen fam; den nächiten Sonntag darauf war nod eine 
Heine Nachhochzeit für bie nächſten Verwandten der Brautleute, das fogenannte 
„Muttereſſen“ bei der „Brautmutter.'!) — 

Selbſt noch im Tode wurde der Menfh von allerhand abergläubiſchen 
Gebräuden verfolgt. Lag jemand im Sterben, mußte im Zimmer ein Fenſter 


') Ein großer Theil diefer Hochzeitsgebräuche ift noch jet üblich und es werden 
biejelben nur deshalb hier angeführt, um der Nachwelt ein volljtändiges Bild davon zu 
hinterlaſſen; dasſelbe gilt auch von den folgenden „Leichengebräuchen.“ 
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geöffnet werben, damit der „Geift“ hinaus Fonnte. Nach erfolgtem Tode 
mußte die Leiche fchnell aus dem Bette genommen und auf ein Brett gelegt 
werden, damit fie fi „itrede.” Hierauf ließ man die Sterbeglode läuten 
und bejtellte das Begräbnis, welches womöglih jhon am nädjten Morgen 
erfolgen mußte. Zu dem Begräbniffe wurden Verwandte und Bekannte dur 
die „Srabbitterin”“ eingeladen. Dieb war gewöhnlich ein altes Weib, welches 
ein Geſchäft daraus machte und ſich bei ihren Einladungen des lächerlichſten 
Kauderwälfch bediente. Für die Einladen erhielt die „Grabbitterin“ von 
den Parteien ein Heines Geſchenk. Oft kleidete diefelbe auch die Leiche an, 
War diefe ſchon erftarrt, jo brauchte man fie nur dreimal bei ihrem Namen 
zu rufen und fie wurde weih und biegfam. Das Wafjer, mit welchem eine 
Leihe gewaſchen worden war, mußte glei in einen Fluſs getragen werben, 
ſonſt hätte es zu allerhand Zaubereien dienen können. Allabendlid bis zum 
Begräbniffe fanden fih Verwandte und Bekannte im Trauerhaufe zufammen, 
fie famen auf die „Wache.“ Es mochte die einestheild gefhehen, um die 
trauernden Angehörigen zu tröften und zu zerftreuen, anderntheild auch, das 
mit fih Die Hausgenoffen der Leiche während der Nacht nicht fürdjteten, ba früher 
die Furcht vor den Zeichen bei dem abergläubijchen Volke fehr verbreitet war. 
Tiefe „Wachleute” blieben bis gegen den Morgen im Trauerhaufe, fpäter 
nur bis etwa gegen Mitternacht. Urfprünglid wurde bei diefer Gelegenheit 
gebetet und gejungen. Jedenfalls gibt diefer Brauch Kunde davon, daſs 
unjere Vorfahren ihre Theilnahme an den Schmerzen ihrer Mitmenjchen in 
pofiender Weife auszudrüden veritanden und war auch deshalb lobenswert. — 
Burde eine Leiche aus dem Haufe getragen, jo mußte der Sarg auf jeder 
Thürſchwelle niedergefegt werden, um dem Todten „die Nuhe zu geben.“ 
Eobald die Leiche aus dem Zimmer hinaus war, mußten in bemjelben die 
Uhren angehalten, die Stühle umgeftürzt und bie Fenfter geöffnet werben. 
Wenn ein frifcher Grabhügel etwas einſank, wurde dieß als ein Zeichen ans 
geiehen, dafs binnen Kurzem aus der Familie des darunter Ruhenden jemand 
nachſterben würde. 


— 


Das weiteſte Feld hatte aber der Aberglaube bei der Heilung der ver— 
ſchiedenen Krankheiten und Gebrechen des menſchlichen Körpers; auf dieſem 
Felde wucherte er am üppigiten. 

Der Hauptgrund diefer Erfheinung mag wohl darin zu ſuchen fein, 
daſs die Heilfunde früher bier fehr im Argen lag, da es vor noch nicht 
gar langer Zeit feinerlei befugte Aerzte in der Gablonzer Gegend gab. Noch 








— 462 — 


im Anfange diefes Jahrhunderts zogen von Zeit zu Zeit Materialiflen mit 
ihrem Wägelden von Ort zu Ort. Bei dieſen faufte die hieſige Bevölterung 
ihren Bedarf an Medilamenten, beftehend in Wurzeln, Kräutern, Salben 
und gebrannten Wäffern, fogenannten Tropfen. Im vorigen Jahrhunderte 
war ein berühmter Arzt in Schumburg bei Gablonz wohnhaft, welher auch 
eine Apotheke hielt."%) Derfelbe führte den Namen Kittel und war feiner 
Gejchidlichkeit wegen jo berühmt, dafs ihn mafjenweife Kranke aus Nah und 
Fern aufſuchten. Das Volt war davon überzeugt, dafs, wenn Kittel einem 
Kranken nicht helfen könne, dieß überhaupt niemand vermöge. Nach Gablonz 
kam der erfte Arzt etwa zu Anfang dieſes Jahrhunderts; derfelbe wohnte im 
fogenannten Spitale bei der Kirhe und hieß Anaftas Kittel, im Volke 
war er unter dem Namen „Anaftafel” befannt.?) Die erfie Apothefe in 
Gablonz wurde im Jahre 1804 im Haufe Nr. 346 errichtet.) — 

Dei dem feinerzeitigen Mangel an Nerzten hatte fi ein ganzes Syitem 
von abergläubifchen Geheimmitteln gebildet, mit welchem man ohne Arzt ganz 
vortrefflih auszulommen und alt zu werden wufste. — 


) Diefe Apotheke lam nach Kitteld Tode nach Reichenberg, wo eute noch i 
Boftamunde die Akte Apothele heißt (jept Siafime, v). auge Mae re ai 


') Nah Anaftas Kittel fam ein Bader, Namen! Mofer nad Gablonz, dann 
ein Feldſcheer Schelesfo, deffen Frau die erfte geprüfte Hebamme in Gablonz geweſen 
fein fol. Der erfte Doktor der Medizin, der nach Gablonz kam, bief Majer. Diejem 
folgte wieder ein Chirurg, Hübner aus Reichenberg, unter bem Namen „Schlangendottor“ 
befannt. Nach ibm fam Franz Ratzke als obrigkeitlicher Wundarzt nach Gablonz, ibm 
folgte Arzt Johann Lade, dem wieder ein Militärarzt Menzel. Dann lieken 19 
M. Dr. franz Bolze und Arzt Franz Jädel hier nieder. Diefen folgten M. Dr. 
Auauft Schmidt, Arzt Ferdinand Weiß, M. Dr. Ledetſch, M. Dr. Priebſch 
und M. Dr. frank, melde legteren 5 noch jet bier domiziliren, 

Arzt Johann Laske errichtete 1832 ein Badehaus in Gutbrunn, und zwar auf 
einem vom Fürften Roban erworbenen 880 Duabratflafter großen Grundftüde (Kauf: 
preiä 110 fl. EM). Dieß war die erfte Babdeanftalt in der Gablonzer Gegend. Nach 
Lastes Tode verkaufte feine Wittive die Babeanftalt an Anton Lang (1849), deſſen 
Sohn Heinrich Lang fie gegenwärtig beſitzt. Eine Kaltwaſſerheilanſtalt, melde Arzt 
Frans Zäckel in den 1840er Jahren in Wuftung errichtete, gieng bald wieder ein. In 
den 1850er Jahren errichtete Jojef Schwarzbach im Haufe 556 ein Dampfbad, basr 
jelbe hatte ebenfall® feinen langen Beſtand. 1861 errichtete Franz Wawerſich beim 
Gaſthaͤuſe Nr. 219 eine Wannenbabeanftalt (jept Joſef Priebfch); kurz darauf wurde 
auch int Bafthofe zur „Krone eine ſolche eingerichtet. 1876 wurde beim „Hölleloch“ ein 
großer Schwimmteich angelegt. 


+) Der erfte Apotbefer war aus Komotau und hieß Schneider. Er zog 1820 
wieder in feine Heimat, nad ihm murbe bie Apotheke lange von einem Apothekergebilfen 
berivaltet. Dann übernahm fie Auguft Krell aus Komotau. Unter ihm wurde die 
Apothele auf den alten Ring nad Nr. 471 übertragen. Er verlaufte diefelbe an Nofef 
Ulrich, welcher fie 1840 in Nr. 483 verlegte. Jetzt beſitzt fie deifen Sohn Adolf Ulrid. 
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Warzen vertrieb man, indem man einen Zwirnsfaden dreimal freuzs 
weife über biefelben in Knoten band, dabei einige „kräftige“ Worte ſprach 
und den Faden dann irgendwohin vergrub. Die Gelbſucht wurde dadurch 
geheilt, dajs man dem damit Behafteten plöglih ins Gefiht fpudte, ober 
nenn derfelbe früh morgens breimal in das Gefhirr fpudte, in welchem die 
Fuhrleute ihre Wagenfchmiere mitführen. Erprobte Mittel gegen Halsſchmerzen 
waren, abends den linken Strumpf um den Hals zu binden (der rechte that 
es nicht), oder einen hölzernen Rührlöffel verfohlen zu laffen und den Hals 
damit zu beräuchern. Um einen in ein Auge gedrungenen Gegenitand zu 
entfernen, brauchte man bloß das andere Auge zuzuhalten und dreimal aus: 
wipuden. Den Krampf in ben Beinen konnte man vertreiben, wenn man 
ein Stüd Eijen auf biefelben band. In den Wohnzimmern aufgehangene 
Zwiebeln gewährten Schuß gegen bösartige Krankheiten, befonders gegen 
Epidemien. Wurde jemand von der Gicht geplagt, jo brauchte man nur ein 
Meerſchweinchen im Zimmer umbergeben zu lafjen, fo wurde er gefund, denn 
diefes zog die Gicht an fih. Als fchweißtreibendes Mittel tranf man aus - 
drei offenen Brunnen gefhöpftes Waffer, bei deſſen Schöpfen aber nicht ge: 
ſprochen werden durfte. Kröpfe wurden damit vertrieben, daſs der bamit 
behaftete fi bei abnehmendem Monde ein Tuh um den Hals band, welches 
eine Leiche im Sarge getragen; dasſelbe mußte brei Tage getragen, dann 
in einen neuen Topf gethan und unter tiefem Schweigen in die Erbe ver- 
graben werben, So gieng e8 fort ins Unendlide — 


Einige andere abergläubifhe Meinungen wollen wir noch in Kürze 
erwähnen, da fo manchen derfelben ein tiefer Sinn innewohnt. 

Man fol fein Mefjer mit der Schneide aufwärts liegen laffen, denn da 
fallen die armen Seelen hinein (Zwed: dafs niemand Schaden nimmt). Wenn 
man einen am Boden liegenden Bilfen Brot nicht aufhebt, entjteht Theuerung 
(Ermahnung: nichts Nugbares zu Grunde gehen zu laffen), Wer in Ge: 
ihäften ausgeht und Bergefjenheit halber umkehren muß, hat fein Glüd bei 
diefem Gange (weil er feine Sade nicht gehörig im Kopfe hat). Blumen 
auf Friedhöfen darf man nicht beriehen, fonft verliert man den Geruchsſinn 
(um Schuge der Grabzier erfunden). Wenn reu angefauftes Vieh in den 
Stall geführt wird, muß auf deffen Schwelle eine Art gelegt werben, über 
die es zu fchreiten hat (Art, Attribut Donars). Vierblättriger Klee, den man 
ſelbſt findet, bringt einem Glüd, War man jo unvorfictig, fih von einer 
Natter beißen zu lafjen, jo mußte man jo fchnel als möglich zum nächſten 


* 
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Waller zu gelangen fuchen, damit man früher dabei anfam als die Schlange, 
welche ebenfalls dorthin eilte, um jih nad dem Bilfe zu baden. Wer dem 
andern einen Vorſprung abgewann, war gerettet, denn eines von Beiden 
mußte fterben, entweder die Schlange oder der Verwundete. — Jedes Haus 
hat jeine Hausfröte, welche weder getödtet nod) verjagt werden darf. — Es wäre 
leviglih ein fchönes und finniges Verbot, eine am Hauje niftende Schwalbe 
zu tödten oder ihr Neft zu zeritören, wenn nicht ald mythiſcher Grund davon 
angegeben würde, dajs das Haus, woran Schwalben nijten, vor Blig und 
Feuersbrunſt geſchützt ſei. — Spinnen, bejonders Kreuzipinnen, wenn fie 
auf einen zufommen oder auf einem berumlaufen, bringen Glüd, — Eine 
hohe Geltung in der Wahrjagerei und der Zauberei hatte die Kate; dieß 
mochte wohl darin feinen Grund haben, dafs dieſes Thier ein Attribut der 
höchſten weiblichen Gottheit der alten Deutjchen, der Freya, war. Die Katze 
hat die Gabe, die Todesjtunde eines ſchwer Kranken zu wittern. Schwarze 
Kaben haben immer etwas dämonifhes an fi, unter ihrer Geſtalt birgt 
fi) bald der Teufel, bald eine jehr jhlimme Here, bald auch ein verzauber: 
ter Menſch von anfehnlidem Range. Kagenhaare dienen in vielen Krank: 
heiten, ziehen jedod in gejundem Zuftande verſchluckt, Schwindſucht nad ſich. 
— Der Hub, dem MWodan geweiht, zeigt durch fein Geheul bevoritehendes 
Unglüd des Haujes, vor allem den Tod eines Hausgenoffen an; frijot er 
Gras, fo kommt Negen. — Morgenröthe am Neujahrstage ftellt Krieg in 
Ausſicht. Löst fich bei einer Frauensperfon die Schürze ab, indem das Band 
aufgeht, jo wird fie bald Gevatter; hängt ihr der Zipfel des Halstuches 
ſchief, fo heiratet fie einen Wittwer; macht fie jih an der Wanne die Schürze 
naſs, jo befommt fie einen verfoffenen Mann. Wöchnerinnen haben ſich vor 
Zauberei fehr in Acht zu nehmen, fie dürfen in der eriten Woche nad ber 
Entbindung nicht zum Brunnen gehn, und jollen überalhin Liht mitnehmen, 
jobald es nur einigermaßen dunkelt. Wo möglidy, fol man fie während 
des MWochenbettes weder allein in den Keller nod auf den Boden gehn Laffen, 
denn jie find allerhand Anfehtungen ausgefegt. — Wer ih Freitags die 
Nägel ſchneidet, ann am darauffolgenden Sonntage eines Glückes gewärtig 
jein. — Wer am Neujahrstage Geld zu ſich ftedt, dem gebt jelbes das ganze 
Jahr nicht aus. — Bei Fremden muß man fi, wenn auch nur einen Au— 
genblid, niederfegen, um die Ruhe nicht mitzunehmen. — Wen beim Eijen 
der Biffen zur Erde fällt, dem wird er von einem der Miteffenden wicht ge- 
gönnt. — Es ftirbt jemand im Haufe, wenn ein Bild oder Spiegel von 
jelbijt von der Wand fällt. — Wird ein Kranker gerüchtweiſe todt gejagt, 
jo lebt er nody lange. — Ein altes Weib bringt des Piorgens beim Begegnen 
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Unglüd, ein Mäbchen ober junger Mann dagegen bringen Glüd. — Ganz 
abfonderlich und doch Algemein verbreitet ift die mwitelnde Meinung, dafs 
dort ein Mufifant begraben liege, wo man beim Gehen an einen Stein ftoße. 
— Shlägt die Thurmuhr zu viel, jo bricht Feuer aus. — In einem Schuh 
fol niemand gehen, denn ba verliert er das Map. — Wenn man vormittag 
alte Bejen verbrennt, befommt man nahmittag unerwarteten Befuch; basjelbe 
gilt au, wenn man eine Scheere oder ein Meffer auf den Fußboden fallen 
läfst, und jelbe bleiben fteden. — Wer in einen Brunnen fpudt, fpudt den 
Engeln ins Geſicht. — Wenn man muthwilig einen Ameifenhaufen zertört, 
regnet ed bald. — Kräht eine Henne wie ein Hahn, bedeutet es dem Haufe 
Unglüd, — Wenn man von einem Verftorbenen fpricht, ſoll man fagen, 
„Bott laſs ihn felig ruhn,“ fonft hat derfelbe im Grabe feine Ruhe. — 
Läuft jemandem beim Ausgehen eine Katze über den Weg, jo hat er bei dem 
Gange Unglüd; noch ſchlimmer ift es, wenn ein Hafe darüber läuft. — Der 
Mann, welhem mehr als zwei rauen geitorben find, fol nicht mehr heira- 
ten, denn er hat eine weiße Leber. — Wenn in einem Haufe das Glüds: 
mühlchen (ein Holzwurm) mählt, ereignet ſich in demfelben etwas, ein Glüd 
oder ein Unglüd, je nad) dem Orte, an dem es ſich hören läjst. — 

Die gewöhnlichſte und einfachſte Weife des Beherens bei Menfchen und 
Tieren ift das „Beichreien“, indem man fie wegen ihrer Eigenſchaften lobt, 
wodurch man grabe das Entgegengefegte des Ausgefprocdenen bewirkt. Böle 
Binde, namentlich Wirbelwinde (Zwirbelwinde) vermögen ebenfalls zu beheren ; 
Rothlauf 3. B. jchreibt man oft dem Umftande zu, dajs der damit Behaftete 
in einen „böfen Wind“ gekommen ſei. Eine befondere Art des Behertiwerdens, 
das Alpdrüden, kennt man bier ebenfalls. Der Alp jchleiht in der Nadıt 
unfihtbar umher, ſchlüpft in die Sclafituben, wirft fi auf die Schlafenden, 
würgt fie und prejst ihnen die Brut zufammen, fo dafs fie nicht fchreien 
innen; man ſchützt fi gegen den unmilllommenen Gait dadurch, dafs man 
eine Art oder ein Beil unter das Bett legt. 

Meber das Auskehricht joll man nicht jchreiten, weil man fonft Unglüd 
über das Haus bringt. — Stednabeln zu verjchenfen iſt deshalb unrathſam, 
weil man dadurd die Freundſchaft oder Liebe zerfticht ; vorgebeugt wird dem, 
wenn der Empfänger dabei lacht. — Mit dem Finger darf man nicht nad) 
dem Himmel weifen, weil man damit die Engel tobt ftiht. — Die Gemitter 
glaubte man ehedem auch bei uns durch Glodengeläute vertreiben zu können, 
— Streng verboten war es (was wieder an den Donarkult erinnert), wäh« 
tend eines Gemitters zu eſſen, jol anders der Blit nicht das Haus treffen. — 


Nah Sonnenuntergang verkauften vorfichtige Bauernweiber weder Milch noch 
30 
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Butter, denn dann fieng die Zauberei an, — Auch am menfhlihen Körper 
gibt es mandherlei zu beobachten, wodurch künftiges Geſchick angezeigt wird. 
Denn jemandem das rechte Auge frümmt, jo wird man etwas gern fehen; 
vom linken gilt das Gegentheil. Krümmt die rechte Hand, fo muß man Geld 
ausgeben ; an ber linken beutet es Gcldempfangen an. Obrenflingen bebeutet 
gute Nachrede, jo bald eine zweite Perfon erräth, welches Ohr Elinge; im 
andern Fale jpriht man übel. Wer des morgens nüdtern niest, hat ein 
Geſchenk zu erwarten. Schluden bedeutet, dafs jemand an den Betreffenben 
denke. Weiße Punkte auf den Fingernägeln, das fogenannte Nägelblühen, 
verfünden Glüd. Wem bie Zähne weit auseinander ftehen, der fommt weit 
fort. So oft den Mädchen die Finger fnaden, jo viele Freier haben fie. — 
Auf Träume hielt man hier ebenfalls große Stüde. — Wenn man fih 
im Traume einen Zahn ausbricht, und es blutet, wird jemand aus ber Fa— 
milie krank oder jterben, fält ein Zahn ohne Schmerz und Blutung heraus, 
ftirbt ein entfernter Verwandter. Träume von Eiern bedeuten Klatfcherei 
und Zwietradt. Beißt jemanden im Traume ein Hund, fo hat man fi in 
Acht zu nehmen, denn das bedeutet ebenfalls Zanf. Träume von Teufeln oder 
Läuſen bedeuten Ehre; ſolche von Engeln oder Bildern find „nicht gut.” Kein 
gutes Zeichen ift e8 aud, wenn Hunde jemanden im Traume verfolgen. 
Verftorbene Verwandte im Traume fehen, fündigt den Tod eines Verwandten 
an, Das Herummaten im Kothe ijt ein jehr böfer Traum, ebenfo das Be 
ihäftigen mit ſchmutzigem Wafjer, das Waſchen von Wäſche u. dgl. — 
Eine befondere Scheu hegte man früher vor Selbftmördern. Wenn ein 
heftiger Sturm jauste, fo fuhr der Teufel mit der Seele eines Erhängten 
davon. Einen Erhängten durfte man nicht abſchneiden, ohne ihm vorher einen 
Badenftreich verfegt zu haben, Durd die Schlinge, welche ſich der Selbit: 
mörder um den Hals zu legen beabfidhtigte, vermodte er ben Teufel zu 
jehen. Die Erlöſung deſſen, der jelbft Hand an ſich gelegt, war fehr ſchwer, 
wenn nicht ganz unmbglich, wogegen eine andere Seele durch bloßen Zufall 
erlöst werben Tomnte. Wenn 3. B. zwei Perfonen zugleih niesten oder ein 
und basfelbe Wort ausſprachen, fo hatten fie „eine Schneiberfeele erlöst.” 
Fehlte dem Vieh etwas, wollte es etwa nicht freffen, oder gab eine Kuh 
zu wenig Mil, vder es zeigte fih Blut in derſelben, oder es gieng bie 
Butter nicht zufammen, jo war die Kuh verhert. Die Here war im Stande, 
an einem Stride oder an ben Zipfeln eines Grastuchs eine fremde, weit 
entfernte Kuh auszumelken. Leute, die folhem Zauber „Widerftand“ thun 
fonnten, gab es allenthalben, aber man weiß: fein Prophet gilt in feinem 
Vaterlande. Der Ruf folder Nothhelfer wuchs mit der Entfernung, und auf 





— 467 — 


Antrieb der Frau mußte der Mann erforberlichenfalls meilenmeit einen folhen 
herbeiholen. Jemehr diejer geheimnisvollen Holus-Pokus zu machen verftand, 
befto größeren Glauben fand er. 

Auch hatte man Höllenzwänge aus Doktor Fauſt's Schule, Bücher mit 
geheimnisvollen Formeln, burch deren Herfagen man Geiſter zitiren und fie 
fh dienftbar machen konnte. Manche Perfonen waren im Befige von Diebss 
iegen, die fie über ihre Habfeligfeiten ausfprahen, um jeden Dieb bei ben: 
felben feftzubannen. Der Glaube an im Erdboden verborgene Schäße, welche 
Rahts mit blauer Flamme aufbrannten, von Geiftern gehütet wurden und 
im Boden bin und ber zogen, war hier allgemein verbreitet. — 

Neben unfern Vorfahren wohnten im Lande verfhiedene übernatürliche 
Refen, welche nunmehr ganz verfhmunden find. Solche waren die Elfen, 
welhe bier unter dem Namen „Holzmannel” und „Holzweibel” befannt waren, 
winzige Kreaturen, bie ſich gern zu einfanten Hirten gefellten, ſich mit ihnen 
unterhielten, ihnen Märden erzählten und Lieder vorfangen, wogegen fie 
!leine Dienftleiftungen verlangten. Gutherzige, gefällige und freundliche Hirten 
wurden von ihnen beſchenkt, zumeilen mit einer Schürze voll Laub, welches 
ih zu Haufe in Gold verwandelte; grobe und boshafte dagegen wurden mit 

allerhand Schabernad beitraft. 

Nicht jo gemüthlich wie die Holzmanneln war der Wafjermann. Der: 
jelbe zeigte ſich ftets in grauer Jade und rother Müte, und man hielt dafür, 
er heiſche jährlih ein Opfer aus dem Orte, welches gewöhnlih ein unvor: 
ichtiges Kindlein betraf. Lieblingsaufenthalte des Waſſermanns waren: der 
„alte Teich,” das „Hölelody,” das „Brandl* und die fogenannte „Wehrbrüde,“ 

Auch der wilde Jäger, bier „Nachtjäger“ geheißen. lieh fein „Horidoh“ 
md „Huſſaſſah“ häufig in den alten finftern Wäldern erjchallen. Manche 
Buſchgänger“ haben mit Entjegen berichtet, wie fie bei ſteter Gefahr, das 
Beiiht in den Naden gedreht zu befommen, von ihm aus dem Walde ges 
rät wurden. Dan erzählt, dafs einſt ein Mann hinter dem Keffeliteine dem 
wrüberziehenden Nachtjäger zugerufen: „Wenn du etwas triffit, theile mit 
nir!“ Als der Mann dann zu Haufe ſaß, flog auf einmal ein großes Stüd 
Pierdefleifh durchs Feniter ins Zimmer, begleitet von einem ſpöttiſchen Ge— 
ichter. 

Auch der „feurige Drache“ trieb hier fein Unweſen, er zog aus ber 
jöle herauf dur die Lüfte und brachte gottlofen Leuten Geld. In die 
Jäufer pflegte er dur ben Schornitein einzuziehen. Wenn man den Draden 
iber fich ziehen fieht, braucht man nur unter einen Wagen zu friehen und 
weimal zu rufen: „Schütte Hanfel!” fo muß er feine Bürde auf den 
Bagen legen. 








—— 


Himmelszeichen legte man hier eine große Bedeutung bei. Wenn ſie 
ein ungemöhnlider Stern, etwa ein Komet oder ein rother Fled am Himme 
zeigte, bedeutete e8 Krieg; ein weißer led Epidemie; weiße Streifen Hun 
gersnoth. — 

Unter dem Ausdrude „ins Dorf gehen” verftand man kurze Beſuch 
welche man Verwandten und Bekannten madte. 


In Betreff der Wohnungen war man bis vor wenigen Jahren hi: 
ſehr anipruchslos und genügſam. 

Die alten Häufer waren faft durchaus ebenerdig, von Holz erbaut un 
mit Strob, fpäter mit Schindeln gedeckt. Ein Haus nad) altem Stile en 
hielt in der Mitte das Vorhaus mit dem Eingange; auf einer Seite wı 
die Wohnitube, auf der andern der Stall nebit einer Kammer; hinterwär 
war ein Schupfen angebaut, Kleine Fenfter mit Schiebern, niedrige Thüreı 
der Fußboden im Vorhaufe (oft au in der Stube) aus feitgeftampftem Leh— 
oder wenn gedielt, fo dod) niemals gefeuert, waren Merkmale fait allı 
Häufer. Der mächtige Kachelofen wurde mit langen Holzjcheiten und Reiß 
vom Vorhaufe aus geheizt. Nüdwärts hatte derjelbe eine mächtige Dfenban 
von da führten drei Stufen auf den zwifchen Heizofen und Wand augebradte 
Padojen; der Naum hinter dem Ofen hieß die „Hölle.“ Auf dem Backofer 
in ver Hölle, und auf ber Ofenbank waren zur Winterszeit die angenehite 
Plätze in der Stube. Ein ftändiges Möbel in jeder alten Stube war de 
blauangeitrichene, mit Landſchaften oder Figuren bemalte und mit Borhänge 
gezierte Himmelbett. Eine Reihe auf Glas gemalter Heiligenbilder fehlte i 
feinem Daufe; im Winkel über dem Tiſche hatte man gewöhnlich ein „Altäre 
mit Vorhang. An Möbeln gab es außerdem in der Stube nod ein: 
plumpen für die Ewigkeit berechneten Tiſch, und einige ebenfolhe Stüh 
(Schänel genannt), wenn es hoch kam, aud noch eine Truhe oder Lab 
Nicht zu vergeffen ift das Feuerzeug; denn diefes war von ben jegt üblich 
jo verichieden, und ift ſeit Einführung der Zündhölzchen jo ganz außer G 
braud; gekommen, daſs es kommende Generationen nur aus ber Befchreibur 
kennen lernen können. Das geitählte „Feuereifen“ war in bie gegı 
den Ofen gefehrte Stubenthürpfofte eingefchlagen. An dieſem wurde mit de 
„Feuerſteine“ ber Funke in ben Zunder des „Pulvernappels“ g 
ihlagen und dann mit dem „Schwefelhölzel* zur Flamme gebrad 
Dieje Geräthſchaften wurden in einem zwiſchen Thür und Dfen in ber War 
angebrachten Xodhe verwahrt. Der Zunder wurde zumweilen aus Lumpe 
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gewöhnlich aber aus morſchem Buchen oder Birkenholze bereitet, welches man 
in dünne Schiefer ſchnitt, diefelben in einem Tiegel anzündete, und dann 
vor dem völligen Verbrennen durch BZudeden die Flemme ſchnell erſtickte. 
Tas Pulverholz jammelte man im Walde, mo jenerzeit an ſchwer zugäng: 
lihen Stellen genug Holzjtüde vermorſchten. Da die Kamine der alten 
Häufer meift aus Holz waren, Stuben und Ställe mit Holzfpänen beleuchtet, 
überhaupt mit Feuer und Licht nicht vorlihtig umgegangen wurde, muß an 
fih nur wundern, dafs nur jo felten Feuersbrünſte entitanden, während fie 
bob im unferer erleucdhteten Zeit jo häufig vorfommen. Im Herbite bejegte 
man aud die Häufer oft bis unters Dad mit Neilig, um der Kälte bas 
Einpringen zu erſchweren; dieſes Bejegen hieß ınan „vormachen.“ 

Die Kleidung unferer Vorfahren beſtand noh im Anfange diefes Jahr: 
hunvderts fürs gewöhnliche aus grober Leinwand und Zwilich, felbit gefponnen, 
jelbit gewebt. Hemd und einfahe Hofen, letztere aus Sadleinwand, waren 
nebit einer Jade faft die einzigen Kleidungsftüde des Anaben, in denen er 
heranmuchs; Fußbelleidung wurde nur im Winter für nothwendig erachtet. 
Einen Tudrod jchaffte fi der Burſch gemöhnlih erit als Bräutigam an, 
der hielt aber dann fürs ganze Leben aus; wenn er auf einer Seite abge: 
tragen war, mußte ihn der Schneider ummenden. Unter dem Node mit 
breiten Auffchlägen und Tafhendedeln trugen Wohlhabende ein Kamiſol; die 
lange Wefte war gewöhnlid roth. Erftere Kleidungsſtücke waren mit Reihen 
thalergroßer blanfer Metalltnöpfe befegt, auf der Weite waren diejelben halb: 
higelig geformt, bei Reihen waren fie (mie auch die großen Schuhſchnallen 
md die Stockbeſchläge) von Silber. Dabei trug man furze Aniehojen aus 
gelbem oder ſchwarzem Leder, oder aus Tuch, fpäter auch Mancheſter, weiße 
Strümpfe und Schnallenfhuhe. Die langen Haare waren rüdwärts hinter 
die Ohren gefceitelt nnd mit einem Meſſingkamm zufammengehalten; bas 
daupt dedte ein dreiediger Hut und in der Hand wurde ein jpanijches Rohr 
geführt. 

Die Kleidung der Frauen war aus ſchönfärbigem Zeuge gemacht, kurze, 
faltenreihe Röde aus härenem Stoff, weite Tafftihürze, Spangenleibden, 
Jade mit engen Aermeln, rüdwärts eine Menge ſtrotzender Falten wie Dr: 
gelpfeifen meben einander, auf dem Kopfe eine weiße, filberne oder auch gol: 
dene Kappe, rüdwärts daran eine Edleife von breiten Bändern, deren Enden 
Über den Rüden herabhiengen. Stöcklſchuhe, um den Hals Perlen oder 
Branatjhnüre mit herabhängender Gold: oder Silbermünze vollendeten den 
veiblihen Putz. Auf ſolche Kleidung wurde Beträchtlihes verwendet, alles 
var aber auch jolid und dauerhaft; fpinnmwebähnliche Stoffe kannte man nicht. 








410. — 
' 
Erft mit der Ausbreitung der Anduftrie und des hiedurch wachſenden Wof 
ftandes legte man allmählig die alte folide Traht ab und wandte fih d 
franzöfiihen Mode zu; ber jegige moderne Kleiderlurus datirt hier erſt I 
etwa einem Bierteljahbrhunderte. 

Die gebräuchlichſten Nahrungsmittel waren ehedem hauptſächlich Bro 
Milh, Hüljenfrüdte und grobe Mehlſpeiſen. Das Brot wur 
aus Gemengemehl von Korn, Gerite und Hafer gebaden. Letztere Getraik 
forte war dabei vorherrfchend, weil der Hafer hier am beften gedieh und au 
Haferbrot beffer ſchmeckt als Gerjtenbrot. Fleiſch kam jelten auf den Tiſe 
Kaffee war unbekannt. Dafür hatte man bei feitlihen Gelegenheiten Warı 
bier. Statt der Kartoffeln baute man ſchwarze Bohnen, welche einen reich 
Ertrag abwarfen. Sie lieferten wohl eine rauhe Speije, waren aber ihr 
reihlihen Stidjioffgehaltes wegen beſſer als die Kartoffeln geeignet, X 
Fleiſchnahrung zu erfegen. Sauerkraut war von jeher ein allgemeines ın 
beliebtes Nahrungsmittel; man ab es auch roh gleich einem Salat. Späte 
etwa gegen den Anfang diejes Jahrhundertes, wurden die Kartoffeln Bi 
allgemein eingeführt und bildeten über ein halbes Jahrhundert die Hau 
nahrung, man aß fie morgens, mittags und abends in großen Mengen. $ R 
der Neuzeit ift wie auf allen andern Gebieten, auch auf dem ber Crnähru 
ein Umſchwung, und zwar zum Bejjern eingetreten, indem man ſich me 
den Fleiſchſpeiſen zumendet. 3 

Wenn ſich unſere Vorfahren mit einem Trunke kühlen Bieres 
wollten, mußten ſie dieß in der „Schänke“ holen laſſen, da nur der 
dieſes Hauſes von der Grundobrigkeit das Privilegium hatte, Bier | 
ſchänken zu dürfen und aucd nur fjoldes aus den herrſchafilich 
Brauhauſe. Andere Gaſthäuſer als von der Grundherrſchaft — 
es früher bier nicht. Dieſe mußten alles Bier, ſowie auch Wein und Br 
mein aus den herrichafilihen Brauer: und Brennereien beziehen. Anders mo 
bezogene Getränke auszuſchänken war bei ſchwerer Strafe verboten. 

Da hatten num unfere Vorfahren keine fo reihe Auswahl an ® 
bäujern, wie wir, wo fie ihr Geld los werden konnten und alles gejel 
Leben (mit Ausnahme der „Lichten:“ und ber „Dorfgänge*) fe i 
in dem einen Gajtyauje des Ortes, der „Schänke.“ Unſere Borfabr 
ſuchten aber gun bieje nur jelten, viele nur bei bejonderen Geleg 














ftüd verkaufte, jo mußten Käufer oder Verkäufer, je nahdem, oft auch 
ein beftimmtes Duantum an Getränken bezahlen, mweldes dann bie bei‘ 
Handel Betheiligten gemeinfam austranten ; dieß nannte man Zeinlauftrin 


“ie 


Rindtaufen u. ſ. w. Wer alle Sonntage in der Schänfe zu treffen mar, 
galt jhon als ein Liedrian. 

Eine eigenthümliche Sitte war das fogenannte „Schenken.“ Trat näms 
lich jemand in ein Gajthaus, in welchem einige ihn einigermaßen fennende 
Gäſte verfammelt waren, fo wurden ihm von ſämmtlichen derſelben ihre 
Gläſer entgegengehalten, und er mußte der Reihe nad) aus denfelben trinken. 
Eine Verweigerung des Trinfens galt ebenjo wie das Unterlaffen des Schen: 
tens als eine grobe Beleidigung. 

Bon Bällen und Kränzchen hatten unjere Vorjahren feine blafje Idee, 
wenn fie auch einem Tänzchen nicht abhold waren. Wollten fie fih einmal 
mit einem ſolchen erlujtigen, fo giengen fie ganz einfach „zum Biere.” Unter 
einem „Bierabende” verftand man aber einen Tanzabend. Wollten die Burfche 
ih den Lurus eines ſolchen „Bierabends“ gönnen, thaten fie am beiten, in 
die Ortsfhänfe zu gehen, deun in ein auf einer andern Herrfchaft gelegenes 
Gaithaus „zum Biere“ zu gehen war ftreng verboten; aber auch in die Gaſt— 
bäufer der Nahbarorte zu gehen, wenn jelbe auch noch auf „unferer“ Herr: 
ihaft lagen, war nicht rathſam, weil den „fremden“ Burſchen, d. h. ſolchen 
aus andern Orten, ftatt allen Vergnügens eine Tracht Schläge gewiſs waren, 
denn das Volk war leider gelehrig im leidigen Partifnlarismus. 

Zu diefen „Bierabenden“ gieng man aber nit eiwa in großer Toilette, 
jondern möglichſt einfach gekleidet, die Mädchen in Leinwandröden und Lein— 
wandjhürzen, die Burfche in furzen Jaden, mit der Pfeife im Munde; oft 
waren jowohl Tänzer als auch Tänzerin barfuß. Ein folder Bierabenb 
verurfacdhte natürlih den Befuchern desjelben Feine große Auslagen. Ein 
Siebenkreuzer, ſpäter ein Sechsgrofhenftüd ober ein Silberzehner genügte 
jur Bejtreitung aller Koften von Seite eines Burſchen. Die Muſik koſtete 
fehr wenig, das Bier war billig und gegeflen wurbe zu Haufe. 

Diejenigen Mädchen, welche nicht einen „feiten“ Geliebten „mit hatten“ 
mußten im Tanzlofale bei der Thüre ftehen bleiben, als jogenannte „Buder: 
mäd'l,“ bis fie irgend ein Burſch zum Tanze aufforberte. Waren viele folche 
„Gucker“ anmejend, fo madte oft der Wirt mit Kreide einen Strih auf 
den Fußboden, dieß war der Rubikon, welchen diefelben nicht überſchreiten 
durften, bei Gefahr des an die Quftgefegtwerdens. 

Beim Tauze durften aber nicht die Burfchen während eines „Stückes“ 
mit mehreren Mädchen tanzen wie jegt, ſondern fie mußten mit ihrer ur- 
fprünglich engagirten Tänzerin das „Stüd” austanzen; war Tänzer oder 
Tänzerin zu erf&höpft, um forttanzen zu können, fo trat das Paar auf eine 
Weile aus der „Reihe.“ 
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Das planlofe Dürcheinandertanzen, welches jetzt gebräuchlich iſt, war 
früher durchaus nicht geſtattet, da hieß es beim Tanzen hübſch in der Reihe 
zu bleiben, und an kein mittanzendes Paar anzuſtoßen, wenn man ſich anders 
nicht in ſehr energiſcher Weiſe „Art“ lehren laſſen wollte. War das „Stüd“ 
zu Ende getanzt, jo hatte der Tänzer feine Tänzerin auf ihren urfprüngliden 
Plag zurücdzubringen, und ihr dort jein Vierglas zu reihen, er mußte ihr 
„ſchenken.“ 

Gefährlich war es mit einem Mädchen zu tanzen, welches einen erklärten 
Liebhaber hatte, da unſere Vorfahren in dieſem Punkte ſehr „eigen“ waren, 
nnd eine jehr rafche, oft mit Bierglas oder Stuhlbein bewährte Hand hatten. 

Daſs die Burſchen damals fehr zur Eiferfucht geneigt waren, geht auch 
daraus hervor, dajs fie, befonders im Herbit und Winter während der langen 
Abende oft einen Weg von Stunden nicht ſcheuten, um bei ihrer Geliebten 
heimlich durd die Fenſter zu fehen, ob fie feinen Nebenbubler bei fih babe, 
und überhaupt was fie treibe. Dieß hieß man „Guden gehn“. Das 
„Suden gehn“ war ziemlich gefährlid, wenn ed außerhalb des Heimatsortes 
des Guders geihah, denn man jah es jehr ungern, wenn ein Mädchen, be 
fonders ein wohlhabenderes, fi in eine andere Ortſchaft verheiratete. Ein 
Burſch, welder es wagte, ein Mädchen aus einem Nachbarorte zu freien, 
war beshalb immer in Gefahr, halb tobt gejchlagen zu werben. 

Aber nit nur im Gajthaufe waren unjere Vorfahren jparjam, ı 


Spanne lang, ift beffer als ein Müßiggang; mit Bielem hält man Ha 
mit Wenigem kommt man aus, u. f. wm. Am menigiten ließ man € 
Broden Nahrung zu Grunde gehen, denn bieß galt als Verfündigung. „Der 
Reiter muß vom Pferde fteigen, um einen Mundbiſſen Brot aufzuheben,” 
hieß es. 


Unfere Vorfahren mwufsten aber auch fehr wohl, warum fie 


5) Daſs unfere Borfabren fich ſchlecht zu unterhalten glaubten, wenn ſie ur 
Biere“ (zur Tanzmufif) waren und es nicht zum Schluſs eine Heine, Sch 
gerei gab, iſt befannt, 
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diejenigen Perfonen daran, melde fi) mit dem Feldbaue beſchäftigten, als 
die Bauern und deren Gefinde. Der Ertrag der Felder war eben aud ein 
ihr geringer, was einestheild ſchon burd das ungünjtige biefige Klima und 
den fterilen Boden, anderjeits aber auch durch die mangelhafte Bewirtfhaftung 
der Felder verurfaht wurde. Wenn ein Bauer aus dem vorigen Jahrhun— 
derte unfere jegigen Felder jehen möchte, würde er über deren Erträgnis 
taunen, obgleich, wie jeder Landwirt weiß, diefelben in unferer Gegend auch 
gegenwärtig noch einen fehr geringen Reinertrag abwerfen, da hier die land+ 
wirtihaftlihen Produkte gewiffermaßen dem Boden abgefauft werden müßen. 

Kartoffeln begann man, wie ſchon erwähnt, bier erft gegen das Ende 
des vorigen Jahrhunderts zu bauen, ftatt ihrer baute man hauptſächlich 
ſchwarze Bohnen und Kraut. Mit diefen wurden große Stüde Feld be— 
pflanzt. Die Bauern hatten jedoh auch mit diefen „Kulturen“ große Plage, 
denn da es damals hier noch zahlreihes Wild gab, die Wälder tief nad 
dem jegigen Gablonz hereinragten, und die Felder oft an zwei, drei Seiten 
vom Walde begränzt waren, durften die gefräßigen Hafen deshalb nur aus 
demfelben heraustreten, um bie [hönften Weideplätze zu finden. Wenn deshalb 
früher auch die Feldfrüchte vor diebiſchen Händen verhältnismäßig fiherer 
waren als jet, waren die Bauern doch genöthigt, oft Nacht für Nacht bei 
ihren Feldern zu wachen, refpektive fih einen Wächter zu halten, wenn fie 
etwas ärnten mwollten.'®) 

Auf jedem Bauerngute gab es einen anſehnlichen Waldbeftand, jo daſs 
die Bauern nicht nur ihren Holzbebarf aus dem eigenen Walde deden fonnten, 
iondern auch noch ein gut Theil Holz alljährlih zu Spottpreifen (im Ber: 
gleihe mit dem jegigen Holzwert) zu verkaufen im Stande waren. Urbar 
gemadt hatte man nur gerade jo viel Grund, als man unbedingt bebauen 


9) Bon einem ſolchen Wächter erzählte man fich Hier ein artiges Hiftörden, in 
welhesiman auch die Sitte, in den Feldern Vogelſcheuchen in Geftalt von Menſchen, fo: 
genannte „Krautmann'l“ aufauftellen, verflocht. Ein biefiger Bauer foll nämlich einft einen 
alten fremden Bettler, ber bei ibm einſprach, als Feldhüter in Di genommen baben, 
Diefer jedoch, wie alle Landſtreicher, ein arbeitäfcheues Individium, fehnte fich bald wieder 
tort, ſand eines Nachts vom Badofen, wo er fein Lager hatte auf, nahm des Bauern in 
der Stube hängenden Pelz und Pudelmüge, vergab auch nicht die „Geldta besjelben 
mitgeben zu beißen, ſchlich fi binaus und fuchte das Weite. Borerft f er jedoch 
feine jerlumpte Jade und dito Müte auf einen Stod und ſetzte denfelben ins „Rraut,” fo 
daſs es vom Haufe aus geſehen den Anſchein hatte, als ftebe er jelbft darin. Als ber 
Bauer aufftand, ſah er richtig feinen braven Wächter fhon im Kraute ws. und bes 
merkte erſt als er ausgehen wollte, daſs feine Kleider nebft feinem Gelb mitfammt dem 
Wächter fort waren. Bon bdiefer Lift des Bettlers foll ed berrühren, daſs man zur Ders 
ſcheuchung der Hafen Krautmann'l“ ins Kraut ftellt, 
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mußte, um leben zu können. Erſt in der erſten Hälfte dieſes Jahrhunderta 
begann man den Wald mehr und mehr auszuroden, und die betreffenden 
Gründe in Ackerland umzuwandeln. Aber wie man früher zu wenig gethan, 
ſo that man jetzt zuviel. Um nur recht ſchnell möglichſt viel Waldboden 
urbar zu machen, gaben die Bauern jedem beliebigen Häusler, der es nur 
wünſchte, ein Stück Waldboden zum Urbarmachen, und zwar unter der Be— 
dingung, daſs der betreffende Urbarmacher das „gerodete“ Stück Grund 
durch eine Reihe von Jahren (gewöhnlich 10 bis 12) für ſeine Rechnung 
bebauen durfte, nach deren Ablauf es jedoch wieder dem Bauer zufiel. Da 
war es denn natürlich, daſs die „Bauernwaldungen“ ſchnell zufammenjchmol: 
zen. Hiezu kam auch der Umſtand, daſs die Holzpreiſe rapid zu ſteigen be— 
gannen und alſo unſere Bauern aus ihren Waldungen „Geld machten,“ oft 
die abgeholzten Strecken aber nicht wieder ordnungsmäßig anpflanzten, fon: 
bern als Haideland liegen ließen. 


— 


Dass unfere Vorfahren jehr fromme Leute waren, ift befannt. Nicht 
leiht fonnte fie ein Hindernis vom regelmäßigen Kirchenbeſuche abhalten. 
Wenn im Winter die Wege von Schnee verweht, und die Häufer bis fait 
an bie Dächer eingefchneit waren, ſammelten fi deren Bewohner am Sonn: 
tagmorgen zu einer Reihe, und die ftärkjten Männer giengen voran „Bahn: 
treten” zur Kirche. 

Die Schattenfeite folder Frömmigkeit war Unbuldfamleit gegen An: 
derögläubige. Das Luthertfum war verabjheut als der Weg zur Hölle. 
Es haufierten hier zuweilen Männer aus Sachſen mit Hollunderfaft; wenn 
nun ein folder das Haus verließ, befreuzte fi die fromme Hausmutter und 
fagte falbungsvol zu den Kindern: „Ihr Kinder, das war ein lutherifcher 
Magen, der fommt nicht in den Himmel.“ 

Die damals gebräudlihen Gebetbücher enthielten unter den mwunber: 
lichſten Titeln weniger erbauliche Betrachtungen, als vielmehr die feltfamften 
Formeln, denen große Kraft zugelchrieben wurde. in ſehr verbreitetes 
berartiges Gebetbuh mar das fogenannte Schildwachbüchlein, welches als 
unfehlbares Schugmittel gegen Zauberei, Feuersgefahr und anderes Unglüd 
in vielen Häufern aufbewahrt wurde. Nebſtdem maren ſehr verbreitete 
Hausbüher P. Kochem's Leben ber Heiligen und Leben Chriſti. 
An einem Anhange zu legterem waren die entfeglichen Höllenftrefen in haar: 
fträubender Weiſe geſchildert. Die beigefügte Statiftit der Reiche jenfeit des 
Grabes war keineswegs ermuthigend, benn ed wurde gefagt, dafs jederzeit 
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die Seelen ſo dicht wie Schneeflocken zur Hölle fahren, während nur ſelten 
eine zur himmliſchen Glorie emporſteigen kann. Aengſtliche Gemüther ſollen 
durch jo jhredhafte Vorſtellungen zur Verzweiflung gebracht worden fein- 
Da wollten e8 denn Mande mit dem Beten zwingen; bei jeder Arbeit, 
auf allen Wegen und Stegen bewegten fi ihre Lippen im Gebet, fo oft 
die Hände frei waren, glitten die Kügelchen des Rojenkranzes durch die Finger- 
Sozufagen mit Dampf aber wurde das Beten während der Faſtenzeit bes 
trieben. Es gab Familien, in denen allabendlih außer langen Litaneien und 
unzähligen Baterunfern ein Roſenkranz gebetet wurde, an Freitagen, beſonders 
am Charfreitag aber, deren drei nacheinander; beim erſten ſaßen bie Beter, 
beim zweiten ſtanden und beim dritten Enieten fie. 

Außer dem Beten glaubte man fi durch oftmaliges bejchwerliches 
Ballfahren den Himmel erwerben zu können. Die Wallfahrer zogen 
in Prozeffionen, oft mehrere hundert Perfonen, von bier nah Haindorf, 
Polis, Albendborf, Shumburg, Ruppersdorf, dem Berge Tabor 
(bei Gitſchin), einzelne giengen au bis nad Maria Zell in Steiermark, 
denn je weiter der Gnadenort entfernt war, für deſto verbienftlicher galt 
die Wallfahrt zu demſelben. Man konnte auch Andere für fih mwallfahren 
laſſen und e8 gab Leute, die ein Gejchäft baraus machten, ben ganzen 
Sommer um Lohn zu wallfahren.!”) 

Bei diefen Walfahrten wurde das Beten und Singen förmlich orga= 
nifirt. Ein bejonders fjrommer, mit ausreihenden Stimmmitteln begabter 
Mann machte den „Vorbeter,“ biefem mußten Ale gehorchen. Bei jedem 
am Wege ftehenden Kreuz: ober Heiligenbilde wurde „Station“ gemacht; 
außerdem wurde aud während bes Marſches nicht auf Beten und Singen 
vergefien. Zehrgeld brauchten bie frommen Waller nicht viel; von Haufe 
aus hatten fie ein Brot und einen „Mäffeltopf” (mit Butter und Duarg 
angefült) mitgenommen. Mit diefen fättigten fie fi, den Durſt löfchten 
fie an den Quellen und nur bejonders wohlhabende tranten ein Glas Bier. 
Das Nahtquartier verurſachte ihnen ebenfalls feine großen Auslagen; denn 
fie legten fih, Männer, Weiber und Kinder wie Kraut und Rüben durch— 
einander in den Kleidern auf eine Streu oder einen Heuboden. 

Mit bejondern Beſchwerden und, wenn auch eingebildeten, Gefahren 
war die Wallfahrt nach Haindorf verbunden. Nur dichtgedrängte Prozeffionen 





) Da mit dem Mallfahbren mencherlei Misbrauh und Unfug 5 mwurbe, 
beichräntte fie ein a Dekret vom 27. Juli 1775; Kaifer Jofef U. verbot fie am 
21, März 1784 ganz, Kaiſer Franz bob jedoch dieß Verbot wieder auf. 
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wagten es, die endlos feheinerde Wäldermaffe zu durchziehen, in der nod 
ber blutgierige Wolf und der furdtbare Eber hausten. 

Pilgerten dann die frommen Waller betend und fingend durch den dunklen 
Forit, fo fuhr oft ein jäher Schreden durch ihre Glieder, wenn wenige 
Schritte vor ihnen ein Hirfh über den Weg ſetzte oder ein Rubel Wild: 
ſchweine mit lautem Grungen aus dem Didiht brah und fi oft mitten 
durch die Prozeffion einen Weg bahııte Aber aud Gefahren anderer Art 
hielt die Menge beifanmen. Damals erzählte man fi noch mwunberbare 
Geſchichten von Gefpenftern und Bufhweibern, von fpulenden Bäumen und 
Bächen (Flößln), vom wilden Nadhtjäger u. dgl. Nicht minder als das 
Geheul eines Wolfes in der Ferne oder das Wegen eines Keulers mit feinen 
Hauern an den Zähnen des Dberkiefers in der Nähe erfchredte die Wall: 
fahrer daher der Fnorrige Stamm einer uralten riefigen Buche, in weldem 
fie das Gefpenft eines Buſchweibes zu erbliden wähnten; es überriefelte fie 
mit eigenem Schauer, und überzeugte fie von ber Eriftenz des wilden Jägers, 
wenn die lautlofe Stille in dem unheimlihen Walde von der dem heijern 
Hundegebell ähnlihen Stimme eines aus feinem Schlupfwinkel aufgefhredten 
Uhu unterbrohen wurde, „Ale guten Geifter” anrufend, zogen fie beflü- 
gelten Schrittes weiter, um das Ende bes fpufhaften Waldes zu erreichen. 
Sie fühlten fih daher auch wie meugeboren, wenn fie endlih nahe dem 
Ausgange des Waldes die von dem fcheidenden Tagesgeftirne erglänzenden 
Thürme des Haindorferr Gotteshaufes erblidten. Allein wagte auch ſchon 
deshalb felten jemand dieſen Wald zu durchwandern, weil es jehr leicht: war, 
ſich in demſelben zu verirren. 


Wenn ein Fremder vor dreißig oder vierzig Jahren in dieſe Gegend 
kam und jemanden aufſuchen wollte, den er nur bei ſeinem Geſchlechtsnamen 
fannte, fo hatte er hiermit feine liebe Noth. Denn außer den Geſchlechts- 
namen führten hier die Meiften noch einen fogenannten Spignamen, 
unter welchem fie ihren Mitbürgern bekannt waren. Diefe „Spignamen” 
waren jo allgemein gebräudlih, dafs man ſich nur felten des eigentlichen 
Geſchlechtsnamens der Leute bediente, Die Spignamen erbten fi) oft vom 
Bater auf den Sohn, oft entitanden fie aber aud aus irgend einem An: 
lajfe, einer Eigenheit, einer Krankheit, einer That oder eines Sprichworis 
des DBetreffenden wegen. Häufig fam es vor, dafs man jemandem die Tauf: 
namen mehrerer feiner Vorfahren und zum Schluſſe feinen eigenen beilegte, 
und ibn jo benannte, z. B. Franz Antouns:Honfes:Naz, Kospers-Seffs- 
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Jachims-Seffs-Aug'ſtin u. ſ. w. Die Spitznamen waren nicht immer harm⸗ 
los, und man konnte deren Träger tief beleidigen, wenn man felbe ihnen 
zurief. Hier zur Probe einige, wie fie vor noch nicht allzulanger Zeit in 
Gablonz vorfamen: Starnguder, Wanzenpodher, Fabianftießer, Hundelbäde, 
Eyroupmennel, Heiauf, KRoppenvieh, Ambros-Punktum⸗Pech, Stinkelwintel 
u... mw. 

Die fogenannte Schriftiprache, das Hochdeutſche, war noch vor einen 
halben Jahrhunderte hier beinahe ganz unbekannt. Derfelben bediente fich 
damals bier niemand als die Geiltlichleit, die Grundobrigkeit und beren 
Beamte, das Volk verftändigte fih ausfchlieglich in einem unſchönen Dialekte. 
Diefer Dialekt ift der hier noch jet gebräuchliche, wenn er auch gegenwärtig 
ihon jo abgeändert und gegen damals verbeſſert erjcheint, dajs in ihm 
Leute, welche vor 50 Jahren Narben, faum mehr bie zu ihrer Zeit übliche 
Sprade erkennen würden. Ebenfomohl der Kuriofität wegen, als auch um 
fie vor gänzlicher Bergefienheit zu bewahren, verſuchen wir hier ein Pröbchen 
der vor etwa ſechzig Jahren bier üblihen Sprechweiſe zu geben, und zwar 
in zwei Geſprächen, das eine zwijchen zwei Nachbarn, das andere zwischen 
zwei Nachbarinnen. 


1. Geiprädh: 
Honsfriftl befucht feinen Nahbar Honsmidl. 


Honsfriftl in die Stube Honsmichls tretend: „Klopt jais Chröft, Hons— 
möchl!“ 

Sonsmihl: „Schin Dank, Honskröſtl! Nu fein mer ſchiene wöllkum; giehn 
m’r of ahind'r; nied'rgſotzt!“ 18) 

donskriſtl: „Mr wann ſich ne orſcht lange g'ſotzt bon.” 

Honsmichl: „Wos breng'n m'r denn, wenn m’r fu ſalzen (ſelten) 
kumm?“ 

Honskriſtl: „Mr warn ne vill breng'n; m'r kumm' of fü horch'n, m’r 
ös ane Taube waig kumm, fe hout Junge, dos ſchuriglt eamIN 
mid; ob m’r ne arne wos gehort bon?“ 





'*) Damals war es Sitte, einander nicht birelt anzufprechen, ſondern bie Worte 
ibr, fie, du und ich zu umfcreiben ober ganz megzulafien, welde Sitte in biejem 
Geſprache anichaufich gemacht wurde. 
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Honsmichl: „Loſst ich of ne umar (unlieb) fein, mir gih'n nouchmöts 
(nachmittag) d'rnied'n (hinunter), und wan bei Taubenhonsod'n 
eikehr'n, ſell je ne dort ſötz'n? Kon fein m’r hier'n wos rouß’n 
(heimlich reden), m'r v’rftih'n uns fun, m’'r wan a böfsl 
boullippern (nachforſchen, aushorchen).“ Hierauf zündet er 
fih einen „Span“ an und ſucht am Fußboden. 

Honsfriftl: „Wos ſuch'n m’r denn?“ 

Honsmidl: „Dou ös m’r hoite ſchmorgſt (morgens) a Zwebiemer (ein 
fupfernes Zweigroſchenſtück) o d'r Wen (auf bie Erde) g’foll’n, 
ich fon 'n gor ne find'n.“ Während bem kommt ein Kleiner 
Bube herein. 

Honsfriftl: „Dos ös wull a Enikl (Enkel) ?" 

Honsmidl: „Jo d’ Schnorde (Schwiegertodhter) gieng mit a poor Weib’rn 
of Hondorf (Haindorf);" zum Buben gewandt: „nouchmöts 
wan m’r ’r ei de Köine (entgegen) gieh'n, bou fonnft be 
mitgieh'n.“ 

Honskriſth: „Nej nu muſch (muß ich) ou wied'r gieh'n.“ 

Honsmidhl: „S hätte ou noch fünn g’wort war'n.” 

Honsfriftl: „Mr warn a and’r moul wied'r fumm, dou warn m’r a 
böfs! roft'n (raucht feine Pfeife an); will m’r of oriht'n 
(früher) ogl'mm (anrauden).” 

Honsmichl: „Mr könd'n moihmoul eis Dorf (zu Beſuch) kumm“ 

Honskriftl: „Morne (morgen) warn m’r kumm, ai Goutsnom (in Gottes» 
namen).” 


ein 


2. Geipräd : 
Zwei Tuhmaherfranen begegnen einander. 


Marianne: „Wu giebt fie denn hie (hin) Regine?“ 

Regine: „Zur Mutt'r Goldſchmied'n, 'ch will mr a noi Kleid Zejin 
(Kleid kaufen).“ 

Marianne: „Dou ös je wul ba ar Hurt (Hochzeit) 2“ 

Negine: „Du nej, Goutl (Gottleib) gob m’r zwiene (zwei) 
(Rronenthaler) ftots (ftatt) 'n Mittebrengf’l, a wor ai 
(Brag), und fote: „dou fejf d’r a noi Klejb.” 
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Marianne: „Nimm 8r of von dan roußgelb’n, fe hout a ganz Stöde 
fricht, s wie a Lad'r (Leder) und hölts woſch'n.“ 

Regine: „ch war m’rs oſah'n. — Mr bon an noi’n G'ſell'n.“ 

Marianne: „'h ho 's ſchun gehort, 's ös a Sorau’r.“ 

Regine: „So jo, 's ös a gud’r Drbeit’r, ’h bo 'n garne.” 

Marianne: „Wos ſpröcht denn Goutl d'rzu? — Nej ’h möchte fejdern 
(eilen), m'r woll'n noch Wolle woſch'n, wenns hübſch word 
will a oſchloun; 'ch möchte ei d' Wolfe gieh'n, d'r G'ſelle 
mit'n Liehrjung'n word ſchauern; m'r glöibts gor ne, wos 
olls zu thun ds!” 

Regine: „Goutl gieht morne of Reich'nbarg, wenn a a Hälft'l vr 
keil'n (verkaufen) könde, 's halt fu, m’r bon ane Zohlung.“ 

Marianne: „Ofn Suntſch (Sonntag) giehn m'r ane Menge zu Kitt'ln 
on Schumborg (nah Schumburg wallfahren geh’n, hieß man 
damals zu Kitteln geh'n, weil der Arzt Kittel die dortige 
Kirhe erbaute), zuröde giehn m'r üb'rn Schmorzebom 
(Schwarzbrunn), bei Polm kehr'n m’r ai, dou houts gruße 
Kuch'n.“ 

Regine: „War gieht denn olls (alles)?“ 

Marianne: „D' Mutt'r Sorauern, d’ Striegauern, d' Rabitſchern und 
and'r mieh.!e) S' worts ne glejb'n (glauben) unfr G'ſelle 
will ou a nouch kumm; nej dort kömmt unſ'r Liehrjunge 


von Flejſcher, a ſolle zwe (zwei) Tuchmach'rg'ſöchte hulln 


(abgeſchlachtete Kalbsköpfe hieß man damals Tuchmacherge— 
ſichte), d'r G'ſelle öfst je garne ſau'r gemacht, dou ös a gor 
's Toif'ls d’ruf.” 

Regine: „ſch muß ou noch zum Flejſch'r giehn, 'ch bo ejne an Woch'n 
lieg'n, dar muſch a B'ſchejdaſſin fhödn; nej mu mufch 
giehn.“ 


) Die Tuchmader benannte man bier gewöhnlich nah ihrem Geburtsorte, 
dehalb diefe Ortänamen. — Den biefigen Dialet durch Schriftzeichen genau wieder zu 
—— ift unmöglich, da berfelbe e Zaute Bat, für die es feine foldhe gibt, deshalb 

nte er auch in obigen Gefprächen nicht fo anſchaulich gemacht werben, wie es zu beflen 
vollommenen Berftändniffe nothwendig wäre. 
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Marianne: „Jo ich ou, niſcht Pr ungut!“ 


Den erften Anlafs zur Verbeſſerung des hieſigen Dialefts gab bie 
Einwanderung der fremden Tuchmader in den Jahren 1808, 1809 und 
1810, In noch erfolgreicherer Weife bekämpft benjelben jedod die „neue 
verbefierte Schule.” Ein drittes Moment endlich zur allmähligen Verdrängung 
des Dialefts und Einführung der hochdeutſchen Sprache ift die in den legten 
zwei Jahrzehnten hier erfolgte Nieberlafjung der vielen fremden Kaufleute. 





Aufer den bereit angeführten Duellen und ben eigenen Erhebungen des Verfaffers 
wurden bei ber Bearbeitung biefes Abſchnittes auch Jägers Dorfchronil, Dr. Herr: 
manns Geſchichte Reichenbergs und Aufzeichnungen bed Herrn Anton SHiefemetter 
benſtizt. 


IX. 
Abſchnitt: 


Sagen und Geſchichten. 





Die Stoffe zu diefen „Sagen und Geſchichten“ bat Herr Anton Kiefemwetier 
gefammelt. Ich habe keinen anderen Antheil daran, ald ben die Stoffe bearbeitet vnd 
fo für den Lefer genießbar gemacht zu haben. — Der Berfaffer. 





Der Vornſt. 


A, üchit Sränzendorf am Waldesjaume erhebt ſich ein großer Stein, 
FE Dornit genannt, an welchen fich folgende Sage fnüpft: 

VRR Zu jener Zeit, als noch dichter Urwald die Gegend bevedte, 
wurde diejer Stein von einem weiblichen Wefen, einem „ Holz» 
weibel,“ bewohnt. Dasfelbe gehörte zu den wenigen „guten“ 
Geiltern und ſuchte auf jede Weile den Menſchen bienjtbar zu 
kin und fie zu beglüden. Hieran wurde es jedoch von einem „böſen“ Geilte, 
km Dornfte, gehindert, welcher nit nur alle ihre Verſuche zur Beglüdung 
der Sterblichen zu vereiteln juchte, ſondern auch darnach trachtete, fie ins 
Terderben zu ftürzen und ſich des Steines zu bemädhtigen. Wenn es jedoch 
dem Holzweibel gelang, im Laufe eines Tages einen Menfchen zu beglüden, 
war der böſe Dornft auf ewig gebannt, fo lautete der Sprud der mächtigen 
fee, welche in den hiefigen Wäldern herrſchte. 

Einftmals, als die Sonne ſchon hinter die Berge hinabſank, nur noch 
zit ihren legten Strahlen die Wipfel der Bäume vergoldend, das Lieb ber 
Vögel verftumnite, und die Wälder fi in düfteres Grau zu hüllen begannen, 
beitieg das Holzweibel traurig ihren Stein, da fie auch an biefem Tage nies 
mand zu beglüden vermochte, um fi auf demjelben ins Zaub zu betten. Da 
vrnahm fie lautes Schluchzen. Diefes rührte von einem kleinem Mädchen ber, 
welhes am Fuße des Steines faß. Das Holzweibel frug fie im freundlichen 
Tone, weshalb fie weine, worauf das Mädchen erzählte, daſs fie fih im 
Balde beim Beerenfuchen verirrt habe und nun nit nah Haufe treffe. — 
„Ad!“ jammerte fie, „wenn ich nicht mehr nah Haufe fomme, wird ficher 
Meine arme Mutter vor Kummer jterben.” „Weine nicht,“ tröftete fie das 
Holzweibel, „ich werde dir helfen, Komm berauf zu mir, bier haft bu einen 
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Kımm, fämme mir bie Haare, dann werde ich dich aus dem Walde bringen.“ 
Yitternd gehorchte das Fleine Mädchen. Als fie mit dem Kämmen fertig war, 
ſprach das Holzweibel: „Reich mir dein Schürzchen ber, ich werde dir ffir 
deine Mutter etwas mitgeben.“ Nachdem dieß gefchehen, füllte fie das 
Schürzchen mit Laub von ihrem Lager und jagte zu dem Mädchen: „Nun 
geh, deine Mutter kommt bir balb entgegen und dent an mid; wenn bu 
einſt Braut fein wirft, kämme ih bir die Haare.“ 

Das Mädchen, dem alles wie ein Traum erſchien, lief fort und erreichte 
binnen Kurzem den Ausgang des Waldes. Hier fah der Dornft in Geftalt 
eines Jägers auf einem Baumftrunte und frug fie: „Wo willſt du fo ſpät 
noch bin und was trägft du in der Schürze Nachdem ihn das Mädchen 
ihr Abenteuer erzählt, rief er ihr zu: Wirf ihn weg, den Mift! Die dir 
ihn gegeben ift eine Here und will dich unglüdlich machen.“ Erſchrocken 
ichüttete das Mädchen das Laub aus, nur einige Blätter blieben in den 
Falten der Schürze hängen. „Dort fommt beine Mutter,” fchrie fie num der 
Dornft an und verfhwand unter Hohngelächter. 

Richtig kam ihr die Mutter entgegen, welche fie juchen gegangen, nahm 
jte bei der Hand und führte fie nach Haufe. Hier bemerkte fie, dafs an ber 
Schürze des Mädchens etwas glänzte, und gewahrte bei näherer Betrachtung, 
daſs es Golbjtüde waren. Da erfhrad das Mädchen ſehr und erzählte der 
Mutter, was ihr im Walde begegnet fei. Diefe fagt: „Wie glüdlih könnten 
wir fein, wenn alles Laub, was du in der Schürze batteft, fi bei uns in Gold 
verwandelt hätte.” Kaum graute der Morgen, giengen Mutter und Kind zu 
der Stelle, wo das Mädchen geftern das Laub ausgefhüttet, und obwohl fie 
eine Maſſe Schöner Blätter aufrafften, und mit nad Haufe nahmen, verwan: 
delten fi felbe doch nicht in Gold. — 

Der Nachbar, welcher den Borfall erfuhr, ſprach zu fich felbft: „Wart, 
ich gehe heute abend hinaus zu bem Steine, nehme Säde mit und einen 
Schubkarren, mir fol fein Blättchen von dem koſtbaren Laube verloren gehn.“ 
— As die Somme fih zum Untergang meigte, machte er ſich auf den Weg, 
verirrte fi) jedoch im Walde und erblidte nad längerem Herumftreifen einen 
KRohlenmeiler, vor welchem der Dornſt in Geftalt eines Köhlers ſaß. Als 
er den Mann mit ben Schubkarren erblidte, rief er ihm zu: „Wohin fo 
jpät noch mit dem Karren?“ Da ſetzte jener feinen Schubfarren nieder, und 
begann mit dem Köhler ein vertraulices Geſpräch, ihn fchließlich erſuchend, 
ihm den Weg zu dem Steine zu zeigen, den das Holzweibel bewohne. — 
„Ag! ſchon wieder einer, dem es nad) Golde gelüftet,” lachte der Köhler, 
„tommt nur, ich werde euch binführen.“ 
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Bei dem Steine angekommen, bejtieg ihn der Mann und füllte jeine 
Säde mit Laub an, warf fie herab und der Köhler lub fie unten auf den 
Schubkarren, hiebei jedoch ſchwere Steine in die Säde füllend. „Des Goldes 
Schwere magft du fühlen, dafs bu die Laft von bir wirfft, bevor bu beines 
Hauſes Schwelle überjhritten, auf dajs ich wieder triumphire,” murmelte 
der Dornft. — 

Als nun der Mann mit feinen Säden davonfuhr, wurden biefe, je 
weiter er fam, deſto ſchwerer, fo dafs er kaum bie Laſt mehr fortbewegen 
fonnte. Er ließ ſichs jedoch nicht verbrießen, fonbern feuchte lang: 
ſam weiter, bis er enblich in feinem Hofe anlangte. Hier jchlofs er das 
Thor, den Schublarren mit ben Süden unter freiem Himmel ftehen Tafjend, 
das Hineinjhaffen berfelben ins Haus wegen zu großer Erfhöpfung auf den 
andern Morgen verjchiebend. Als er jedoh am Morgen die Säcke öffnete, 
fand er nur Steine darin. Der Zauber beftimmt nämlich, dajs ſolches Gold 
wieber in feine urfprüngliche Geftalt verwandelt wird, wenn es fiber Nacht 
im $reien bleibt. f 

Mit dem Schlage der Mitternacdtsftunde war der eine Tag vorüber, 
an bem ein Sterblicher durch das Holzweibel beglüdt werden mußte, wenn 
der Dornft gebannt fein jollte. 

Jahre waren vergangen, das kleine Mädchen war zur lieblihen Jungfrau 
herangereift und noch immer war das gute Holzweibel nicht von ihrem Pla: 

gegeifte befreit. So ſchön bas Mädchen geworben, fo arın war e& auch ge: 
blieben. Troß ihrer großen Armuth hatte fie ed einem Burjchen „angethan,” 
dafs er nicht von ihr laſſen konnte, jo jehr ihn auch fein praftiicher Bater 
„des Unſinns wegen“ jchellen mochte, Die war aber berjelbe Mann, der 
einft mit den Schublarren um Gold gefahren war und ftatt deffen Steine 
heimgebradit hatte. Er hielt feinem Sohne vor, dafs das Mädchen nicht 
einmal Stroh in die Betten, viel weniger Geld auf einen Brautitaat habe. 
Doch der Sohn ließ mit ab, und feßte jchließlih doch noch jeinen Willen 
durch. Der Tag der Hochzeit nahte heran. Das Mädchen hatte nicht einmal 
jo viel Geld, um wenigftens das Nöthigfte anfhaffen zu können und immer 
öfter erinnerte fie fih des Holzweibels und deſſen Berfprehens. Den legten 
Abend vor der Hochzeit gieng fie in den Wald und holte Laub zum Füllen 
der Strohſäcke, da fie kein Stroh kaufen konnte. Mit ſchwerem Herzen logie 
tie fih endlich zu Bette und konnte vor Kummer barüber, daſs ihre Hochzeit 
gar jo ärmli ausfallen jolle, die ganze Nacht nicht Schlafen. Lange vor 
Tagesanbruch erhob fie fih von ihrem Lager und ſetzte fih ans geöffnete 
Fenſter, durch das der Morgenftern ins Zimmer leuchtete. Hier ſchloſs ein 











fanfter Schlummer ihre Augen und lieblihe Träume umgaufelten ihren Sinn. 
Mährend fie ſchlummerte, flieg das Holzweibel mit einigen Gefährtinnen 
durchs Fenſter; legtere dedten den Tiſch und befegten ihn mit köſtlichen 
Epeifen und Geträufen. Das Holzweibel hatte indefjen der Braut das Haar 
gefämmt und ihr einen goldenen Kamm eingeftedt. Hierauf zogen jie ihr 
ein foftbares Kleid an und verſchwanden dann eben jo lautlos, wie fie ge: 
fommen waren. Als num endlich die Mutter die Braut zu weden fan, er 
fteunte fie über die gligernde Pracht und glaubte zu träumen; aud sie 
Tochter fonnte nicht begreifen, wie dieß alles gejchehen fein mochte. Nach 
langer Zeit erholten fi erft die beiden von ihrem Staunen und die Mutter 
gieng daran, im Zimmer aufjuräumen. Indem fie das Bett in Ordnung 
maden wollte und den Strobjad zu heben verfuchte, vermochte fie dieß nicht 
und entdedte bei genauerem Schauen, dajs derfelbe fiatt mit Blättern mit 
lauter Goldftüden gefüllt fei. Das Laub, weldhes Anna am Abende zuvor 
im Walde geholt, hatte ji in Gold verwandelt. Als dann der Bräutigam 
mit feinen Begleitern traurigen Herzens nad) feiner armen verachteten Braut 
fanı, glaubte er ins unrechte Haus zu kommen, da er beim Deffnen der Thür 
die gepußte Braut, den gededten Tiſch und das viele Gold erblidte. Bald 
aber verwandelte fih fein Staunen in lauten Jubel, als er mit deu Vor— 
gängen des Hoczeitsmorgens befannt gemacht worden. Nachdem die erfchies 
nenen Gäſte ſich an dem lederen Mahle gütlich gethan, beeilte man ſich, zu 
ber entfernten Kirche zu gelangen. Auf dem Wege dorthin wurden fie durch 
olerhand von dem Dornft ihnen in ben Weg gelegte Hindernifje aufge: 
halten; heftige Donnerſchläge und grelle zudende Blige erfchredten fie, links 
und rechts warf ein rafender Sturm bundertjährige Waldbäume über den 
engen Saumpfad, reißende Thiere, Bären und Eber, durchbrachen den Hoch: 
zeitszug, während ober demjelben der wilde Jäger fein graufiges Halloh 
ertönen ließ. Trogdem bewegten fi das Brautpaar und deflen Freunde, from: 
ne Gebete murmelnd, immer langjfam vorwärts, und famen endlich zur Kirche, 
wo bie heilige Handlung volljogen wurde. Nahdem das Jawort geiprochen 
und der Priefter den Segen ertheilt, durdbrah die Sonne fiegreih das 
Gewölk, denn nun war die Macht des böfen Geiſtes gebrochen. 

Ter Dornft war auf ewig in den Stein gebannt und konnte niemand 
mehr ſchaden; die guten Holzweibel aber zogen fpäter, als die Wälder immer 
wehr gelichtet und die Menfchen in der Gegend immer zablreiher wurden, 
in ein anders Land, in welches berichtet jedoch die Cage nicht. 


ET 


Die Himmelsziege. 







er Glaube an Beifter und Gefpenfter hat in der Welt ſchon fo 
9 mancdyerlei Unheil angerichtet; er hat aber auch ſchon oft feine 
ee: Anhänger fo gründlich lächerlich erſcheinen laſſen, dafs man 
N glauben Lönnte, diefe müßten, wenn fie anders nicht foldhe Tröpfe 
73 wären, für ale Zukunft von ihrem Wahne geheilt worden fein. 

Auch in dem alten gemüthlihen Gablonz ſtanden Geifter 
und Gefpenfter auf ber Tagesordnung und ängftigten unfere Borfahren 
weidlich. Allmählig wurde jedoch aud) der Glaube an fie vom Geilte ber 
Neuzeit aus ben Köpfen ber Menfchen vertrieben, wie jo vieles andere, um 
das es ebenjomwenig ſchade if. Nachftehendes Abenteuer mag anfchaulid) 
machen, welch droflige Auftritte die Gefpenfterfurdt manchmal veranlafste. 

Zu jener Zeit, als noch die Gegend vom fogenannten alten Teiche in 
Grünwald bis zum jegigen Gablonzer Kirchhofe, und auf der andern Seite 
bis gegen Schlag mit bichtem Walbe bededt war, gehörte diefelbe zu ben 
verrufenften Orten in ber Umgebung von Gablonz, und man erzählte ſich 
von ihr graufenhafte Geſchichten. — 

So mollten unter andern Leute, melde abends von Gablonz nad) 
Grünwald ober Schlag, oder von Schlag nah Grünwald oder Gablonz 
siengen, an verſchiedenen Stellen im Walde in den Lüften ein ziegenartiges 
Gemeder gehört haben. Da fie nun aber weder einen Bogel, noch ein an, 
beres Thier bemerken konnten, von dem das Gemeder ausgieng, lag nichts 
näher, als dafs man annahm und feit glaubte, dasfelbe rühre von einem 
geipenftigen Wefen ber. 

Hiedurd kam dieſer Wald jo in Verruf, daſs derfelbe abends nur von 
denjenigen Perfonen unter Furcht und Zittern, mit manch frommen Stojs: 








gebetlein auf den Lippen, betreten wurde, welche unbebingt hindurchgehen 
mußten. 

Dieß wurmte nun zwei aufgeflärt fein wollende Gablonzer Glasjchleifer, 
und fie fasten den Entfchlufs, ihren Muth zu zeigen, die Sache genau zu 
unterfugen und ihr womöglih auf den Grund zu kommen. 

Eines Sonntags Abends brachen bie beiben Helben aus der Gablonzer 
„Schänke“ (jegt Gafthof zur Krone), in welcher fie ih „Kurafche” angetrunten, 
auf, erreichten den Wald und horchten, ob ſich das Gemecker noch nicht ver: 
nehmen lajje. 

Es dauerte auch nicht lange, hörten Me felbes und giengen ihm mit 
empor gerichteten Augen nach, buch Did und Dünn, über Etod und Stein, 
ohne auf den Weg oder die Bodenbeſchaffenheit zu achten. 

Doc blinder Eifer jhabet nur, Dieß wahre Wort bewährte fih aus 
bei unfern Gejpenfterjägern ; denn es dauerte gar nicht lange, ftad ber Eine 
von ihnen bis über die Knie in einem Sumpfe, fo daſs ihn ber Andere mit 
Aufbietung aller feiner Kräfte herausziehen mußte, und biebei feine geliebte 
Pfeife verlor. Aber das genirte unfere Schleifer wenig und brachte fie nicht 
aus der Faſſung, denn dee Sumpf war nichts Webernatürliches; balb aber 
follte es beffer fommen. 

Durch das Herumrennen und wohl aud) durch ben Einflufs ber vorher 
genofjenen geiftigen Getränke müde geworden, festen ſich bie beiden Ent: 
dedungsreifenden auf ben Boden, um ein wenig auszuruhen. Da fahen fie 
plöglih auf dem Fußfteige, welcher von Schlag ber durch das Dickicht führte, 
jhnurftrafs ein gefpenftiges Thier auf fih zukommen. 

Nun fliegen unfern Abenteurern bie Haare zu Berge und, Feines Wortes 
mädtig, ftarrten fie nad) der Erjcheinung bin. Das gefpenftige Thier wurd: 
immer größer und fam immer näher, ohne dafs ſich unterfcheiben ließ, was 
e3 eigentlich für ein Geſchöpf ſei. Da wurde unfern Scleifern immer un: 
heimlider und fie nahmen endlich Neikaus. Aber wenn fie ber Spufgeftalt 
zu entrinnen meinten, waren fie in einem großen Irrthume; denn diefe folgte 
ihnen auf dem Fuße, ob fie ſchnell oder langfam liefen. 

So waren die beiden Schleifer bis an den Saum bes Waldes gekom— 
men; ba fieng der Wind an zu wehen und nun hörten fie hinter fi ein 
fonderbares Brummen, fo dafs ihnen immer unheimlider zu Muthe wurde 
und fie aus Xeibesfräften zu laufen begannen. Aber merkwürdig; aud bas 
wunderbare Thier ſchien feine Schritte zu verdoppeln, und je fhneller «# 
lief, deſto ftärfer wurde deffen Brummen. 


Da liefen nun die Beiden, daſs ihnen der Schweiß in Strömen vom 
Leibe rann, bis fie wieder nad) Gablonz in die Schinle lamen, wo fie, ohne 
eines Wortes mächtig zu fein, leihenblajs und zitterud auf eine Bank nieder: 
ſanken. 

Dieſer ihr Zuſtand erregte natürlich die Aufmerkſamkeit der übrigen 
Gäſte, fo dafs fie die beiden Schleifer mit Fragen beftürmten, um von ihnen 
zu erfahren, was ihnen geſchehen ſei. Da öffnete fi die Thür und feine 
Baßgeige auf dem Rüden trat ein Muſikant in bas Binmer, um ſich einen 
Schnaps zu faufen. Derjelbe fam aus der „Schlagſchänke,“ wo er zum 
Tanze aufgefpielt hatte und war das fremdartige Täler, welches bie zwei 
Schleifer fo in Trab gejegt. — 

Ber war nun froher, als diefe beiden, die ſchon fürhteten, durch ihre 
Bermefjenheit den Zorn ber Geifterwelt auf ſich geladen zu haben. Der 
Abend wurde nun bis in ben hellen Morgen hinein verlängert und in Ge: 
meinjchaft bes Gefpenftes „auf den Schreck“ tüchtig gezecht. — 

Ob bie beiben Schleifer jpäter wieder bergleihen abenteuerliche Gelüſte 
befamen, ift nicht befannt. Das geſpenſtiſche Medern aber wurde noch lange 
gehört und einem unſichtbaren Thiere, einer fogenannten „Himmelsziege“ 
zugeſchrieben; endlich verftummte es von jelbft, ohne alle Intervention von 
Seite eines Geifterbanners. 








Der Teufelsfein. 





St * reich werden wollten, fegten fie ihre Hoffnung auf Satanas, und 
ſuchten ihn durch die ausdauerndften Beſchwörungen zu zwingen, ihnen Schäße 
zu verleihen. Die Gefchichte eines ſolchen „Glücksverſuches,“ welcher vor 
etwa 70 Jahren hier gemacht wurde, beleuchtet befjer als es lange Abhand- 
lungen vermöchten, den damaligen Bildungsgrad des Volkes, aus welchem 
Grunde wir fie auch hier erzählen, 

Es war eine finftere, unheimlihe Naht. Unheimlich für ben, welcher 
gleich bem Gablonzer Steinfchleifer, der nah Turnau Waaren abgeliefert und fi 
unterwegs verfpätet hatte, den Weg von Kufan nad) Gablonz durch die da— 
mals noch nicht gelicyteten Wälder mutterfeelenallein zurüdlegen mußte, 
Schauerlich raufchte der Wind in ben Bäumen und vermehrte für unfern 
einfamen Wanderer noch die Schreden feiner nächtlichen Reife. Weder nad 
rechts noch nad links ſchauend, lief er mit möglichſter Schnelligkeit weiter, 
verfehlte dabei den ohnehin ſchmalen Weg und gerieth tiefer in den Wald 
hinein. Nach längeren Umherirren fah er endlich durch die Bäume ein Licht 
fhimmern und gieng, fo ſchnell es das dichte Gebüſch erlaubte, darauf zu. 
Als er näher fam, bemerkte er mit Graufen, dafs das Licht nicht, wie er 
geglaubt, aus den Fenftern eines Haufes, jondern aus denen einer Kapelle 
ftralte. Bei genanerer Betrachtung erkannte er, daſs es die Seidenfhmanzer 
Kapelle war, vor welcher er fand. Da überlief es unfern Schleifer bald heiß 
und bald falt. Vorerſt dachte er freilich, e6 fei eine „ewige Lampe,“ welde 
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irgend ein frommer Bewohner von Seidenfchwanz geftiftet babe; bald aber 
gwahrte er, daſs ſich das Licht in der Kapelle hin und berbewege, aud für 
eine derartige Lampe zu hell brenne. Zur Vermehrung feiner Furcht hörte 
er auch noch ein unverftändlihes Murmeln im Innern ber Kapelle. Nun 
glaubte er, es ſeien vielleicht Diebe drinnen, und lief deshalb fo ſchnell er 
fonnte, zum Haufe eines feiner Seidenfhmwanzer Bekannten und mwedte ihn. 
eine „Kurafche” war ihm wiedergefehrt, als er glauben konnte, daſs es in 
der Kapelle „mit rechten Dingen zugehe.” Nachdem der aus dem Schlafe 
gerüttelte Freund die Erzählung des Schleifers vernommen, bewaffnete er 
ih mit einem alten Säbel, überreichte dem Schleifer einen gewaltigen Knüttel 
und zündete eine Laterne an. So gerüftet, begaben ſich die beiden zur Kapelle, 
um die vermeintlichen Diebe zu fangen. 

Dort angelangt, gewahrten fie, dafs die Fenfter- der Kapelle von innen 
verhangen und beide Thüren derſelben verfchloffen waren. Da wurde unfern 
beiden Helden wohl etwas eigenthümlidh zu Muthe, indefs ſchämte ſich einer 
vor dem andern, unverrichteter Sache den Nüdzug anzutreten; fie giengen 
deshalb um die Kapelle herum und entdedten endlich ein Fenſter, welches 
nit ganz dicht verhangen war und deshalb das Innere der Kapelle zu 
überbliden geftattete. Da bot fi denn den beiden ein eigenthümlicher An: 
blid dar. Sie ſahen vor dem Altare, auf welchem ſich eine brennende Kerze 
beſand, mehrere Perfonen ftehen, welche ihnen perfönlih nicht unbekannt 
waren. Diefelben bildeten vor dem Altare einen Kreis, in deffen Mitte ein 
Mann ftand, welcher in der einen Hand ein großes Buch und in der andern 
ein ſchwaches Stäbchen hielt. Aus dem Buche las er verfchiedene den Horchern 
unverftändliche Sprüche, während er mil dem Stäbihen nad) allen Richtungen 
bin die Luft durchkreuzte. Da die beiden „Diebsfänger“ foldhes ſahen, be: 
gannen ihnen bie Haare zu Berge zu ftehen, denn jie urtheilten ganz richtig, 
daſs das geheimnisvolle Bub Dr, Fauſts Höllenzwang jei, und bie in 
der Kapelle Verfammelten den Teufel zu zitiren verfuchten, um von demfelben 
Geld zu erhalten. Aus Furcht, derfelbe Fönnte bei feinem jeden Augenblid 
zu erwartenden Erjcheinen ihnen das Geſicht in den Naden drehen oder fie 
gar durch die Lüfte entführen, liefen die beiden Helden eiligft nad Haufe 
und verfroden fih in die Betten, 

Kaum graute der Tag, fo erhob fich ver Gablonzer Schleifer von jeinem 
Xager und begab fih in die Pfarrei. Hier erfuchte er den gerade beim 
Frühſtück figenden Vilär Ultſch um eine Unterredung unter vier Augen, 
da er ihm Wichtiges mitzutheilen habe. Diefer, ein Geijtlicher der fogenannten 
iojefinifchen Richtung, führte den Schleifer in fein Zimmer und hörte die 
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Erzählung desfelben geduldig an. Der Vikär, welder wufste, dajs ber 
„Berichterſtatter“ manchmal etwas zu tief ins Bläschen ſchaue, wollte ber 
Erzählung anfangs feinen Glauben beimeffen und äußerte: „Türkenkopf! 
(das war jein Sprichwort) der Himmel weiß, was für Bilder dir der Branni* 
wein vorgemalt? Geh nach Haufe und ſchlaf deinen Rauſch aus, dann komm 
wieder, du Turkenkopf!“ Der Schleifer betheuerte aber, dajs er ganz nüd- 
tern fei und jagte: „Wenn Sie mir nicht glauben wollen, Herr Bilär, jo 
laffen fie nur den Dann von Seibenfhwanz holen, welcher mit bei ber 
Kapelle war, dieſer wird Ihnen dasfelbe jagen.” Hierauf erwiderte der 
Vilär: „Geh mur jet nad) Haufe und komm nachmittag wieder, ich werde 
dann jehen, was zu maden iſt.“ 

Als der Schleifer fort war fandte der Bilär einen Boten nad Gei- 
denſchwanz und ließ den Gefährten des Schleifers ebenfalls für nachmittag 
zu fi bitten. Nachmittags ftellten fi denn die beiden „Abenteurer“ recht 
zeitig beim Vikär ein. Diefer lie ch von ihnen den ganzen Vorfall nochmals 
genau erzählen und gebot dann beiden, gegen niemanden von der Sache zu 
ſprechen, da er die Angelegenheit gründlich unterfuchen wolle. „Herr Bilär!“ 
jagte der „Seidenſchwanzer,“ „Sie werden doch das Buch wieder zurüclejen, 
um das Geſchehene ungefchehen zu machen?“ „Zürkenköpfl” entgegnete vu 
Vilär, „Ihweigts mur und gebt fleißig Acht, bis ihr wieder in der Kapelle 
Licht bemerkt, dann kommt augenblidlih Herüber und meldet mirs Habie 
verftanden, ihr Türkenköpf ? 

Hierauf giengen die beiden und thaten, wie ihnen ber Vilär befohlen; 
ihm zuliebe hätten fie wochenlang unter freiem Himmel geichlafen. As © 
Nacht wurde, legten fie ih am Saume des Waldes unmeit der Kapelle ins Gras 
und ſchauten fleißig nach den Fenftern derſelben, ob ſich in ihr noch kein Licht 
bliden lafje. Das Warten verkürzten und ihren Muth ftärkten fie burd) 
eine gewaltige Flaſche Schnaps, zu dem ihnen der Vilär das Gelb gegeben 
welcher feine Pappenheimer fannte. So wurde es elf, jo wurde && 
Uhr und noch war Fein Zicht in der Kapelle zu bemerken. Da that enbiii 
der Branntwein jeine Wirkung, die beiden jchliefen ein und ermachten exe 
als ihnen die Sonne ins Geficht ſchien. Aergerlic erhoben fie ih mn um 
beſchloſſen, nächſten Abend feinen Schnaps mehr mitzunehmen. — 

Bei einbrechender Dunkelheit bezogen die beiden wieder ihren Dbje 
vationspoften am Waldesfaume und beobadhteten unausgejegt die Zenfter 
Kapelle. Gegen 11 Uhr hörten fie von verſchiedenen Richtungen her Schritt 
fih der Kapelle nähern und es dauerte nicht lange, bligle bajelbit ein 2id 
auf. Nun lief einer von ihnen eiligft nad Gablonz und meldete 
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Tıfär, welder nod) wach war, dafs jidı wieder Licht in der Seidenſchwanzer 
Rapelle gezeigt. 

Der Vifär ließ fein Pferd ſatteln, nahm fein fpanifches Rohr, gab den 
Boten eine Laterne und machte fi mit ihm auf den Weg. Als fie Seiden: 
ſchwanz erreichten, befahl der Vilär, die Laterne auszulöfchen, damit man fein 
Auffeben errege, ftteg ab und begab fih zu Fuß zum Thor der Kapelle, 
während der Bote das Pferd halten mußte. Nun klopfte ber Vikar mit feinem 
Stode dreimal ftarf ans Thor, worauf er in ber Kapelle rufen hörte: „Nun 
it er da, öffnet nur ſchnell, damit er uns nicht wieder entgeht! Die „Be: 
ſchwörer“ waren nämlich ber feiten Meinung, es fei der Teufel mit dem 
Geldſacke, welcher Einlafs begehre. Aber wie bitter fanden fie ſich getäufcht, 
als fie nach dem Deffnen der Thür den Bilär Ultjch erblidten. — Der 
Hauptbeſchwörer“ ließ vor Schred Höllenzwang und Zauberitab fallen, 
während die andern fich in ber Kapelle zu veriteden juchten, jedoch vergebens. 
Ihr Türkenköpfe!“ fchrie fie der Vifär an und ſchwang fein ſpaniſches Rohr, 
„id; werde euch mit meinem Stode ben Teufel des Unfinns austreiben !* 
Hierauf nahm er das Buch und den Zauberftab an fich, ertheilte allen einen 
tüchtigen Verweis und befahl ihnen, fih am nächſten Morgen bei ihm ein: 
zufinden, Als die „Beihwörer” dann mit Zittern und Zagen fih am andern 
Tage bei ihm einftellten, belehrte er fie darüber, welcher Unſinn es fei, an 
den Teufel zu glauben und von ihm Geld zu erhoffen, nahm ihnen bas 
Verfprehen ab, nie mehr dergleichen Frevel zu begehen und verbranute 
ihließlih vor ihren Augen Hölenzwang und Zauberftab. 

Daſs dieſe Gefhichte nun nit mehr gehein blieb, ift ſelbſtverſtändlich, 
und da gab es auch gleich Leute (von jener Sorte, welche immer mehr wifjen 
als andere), die in jener Nacht, als der Vikär die Geifterbefhwörer ausei- 
nanderjagte, auf dem Felſen oberhalb ber Seidenſchwanzer Kapelle einen feu- 
tigen Mann figen gejehen haben wollten, ber feine Spur in dem Felfen 
zurüdgelafien habe und welcher ber Teufel mit dem Gelbfade geweſen jei. 
Seit jener Zeit führt genannter Felfen den Namen „Zeufelsftein.“*) Die fid) 
auf demfelben befindende Ninne fol der über den Entgang jeiner erhofften 
Seelen der „Beihwörer” mwüthende Satan mit feinem Schweife ausgepeiticht 
baben. Einen der an der Teufelsbefywörung in ber Seidenſchwanzer Kapelle 
betbeiligten Männer wurde von Volke der Vulgärname „Hölenzwang“ bei- 
gelegt, welchen er bis an fein Lebensende führte, 
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) Dieſer Stein wird im erſten Bande dieſes Werkes Seite 3 näber beſchrieben. 
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Der dumme Schloffer. 





" Schloffer“ genannt. Diefen Namen legte man ihm deshalb 
> bei, weil er fih dur allerhand abſonderliche Streihe in den 

Verdacht brachte, an zeitweiliger Geiſtesſtörung zu leiden. In 
Wahrheit war aber Kittel bloß ein eigenfinniger Sonderling. Sein Haus 
ſammt Werkitatt jol ungefähr dort geitanden haben, wo ſich gegenwärtig das 
Haus Nr. 243 erhebt. Auch ein Heines in Obergablonz an der Neifje ge 
ftandenes Häuschen, das fogenannte „Schlofferhäust” fol Kittel gehört 
haben. Kittel war ein ſehr geſchickter Schloffer, wollte fih jedoch in bie 
beftehende Ordnung der Dinge nicht fügen und lebte deshalb in beftändigem 
Kriege mit der Grundobrigfeit, weldyer er ſowohl die Robot ald auch die 
Steuern verweigerte. Von feinen Streichen erzählt fih das Volk noch heute 
und wir wollen deshalb einige der origineliten bier anführen. 

Nicht bloß Steuern und Robot verweigerte Kittel, aud die herr: 
ſchaftlichen Waldungen glaubte er nad) Belieben benügen zu bürfen. Er gieng 
ganz ungerirt mit Art und Säge in den Wald und fällte Holj. Da konnte 
es natürlich nicht ausbleiven, daſs er hiebei vom herrſchaftlichen Foritperjonale 
ertappt und zur Verantwortung gezogen wurde. Aus verfhiedenen Gründen, 
wohl bauptfädhlich deshalb, weil man ihn für eine Art Herenmeiiter bielt, 
gieng man mit Kittel nicht zu fireng ins Gericht, fondern ertheilte ihm 
bloß einen derben Verweis und nahm ihm das Verfprehen ab, künftig nicht 
mehr mit Art und Säge in den herrſchaftlichen Wäldern Holz zu fällen. Was 
that aber nun Kittel? Ergieng nad Haufe, verfertigte einen großen Bohrer 
und einen großen Meißel, begab fid) mit denfelben wieder in den Wald, 
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bohrte in einen Baum mehrere Löcher, meihelte die Zwiſchenräume von einem 
zum andern aus, bis ber Baum zu Falle kam, und freute ſich königlich, die 
herrſchaftlichen Beamten überliftet, fein Verfprehen gehalten und fid dennoch 
das nöthige Holz gefällt zu haben. — 

Endlih wurde es auch das herrihaftlide Nentamt müde, Kitteln 
die Steuern zu kreditiren und drohte ihm an, das, was er auf herrſchaftlich 
Kleinſtaler Grund und Boden anbauen würde, von Amtswegen ärnten zu 
laſſen. Auch bier wufste Kittel der Obrigkeit ein Schnippchen zu ſchlagen. 
Er begab fi in den nahen Wald, bohrte in die breite Platte eines Felfens 
mehrere Löcher, befeftigte eiferne Stangen darin und ftellte jo einen Zaun 
um bie Syelsplatte her. Hierauf jpannte er feine zwei Kühe in den Wagen, 
fuhr über die Gränze der Herrſchaft, lud dort Erde und Najen auf, brachte 
jelbe auf den Felfen, und ſchuf ſich fo einen Garten, deffen Erde nicht zu 
der Domäne Kleinſkal gehörte. Außerdem legte er unterhalb feines Haufes 
mehrere Bretter über die Neiße, bebedte fie in gleiher Weife mit Erde und 
feßte Kraut darauf; alfo ftand auch diefes nicht auf herrſchaftlich Kleinftaler 
Grund und Boden. Der Stein, auf dem der „bumme Schloſſer“ feinen 
Garten angelegt und ber die Spuren bievon deutlich zeigte, wurde erit vor 
wenigen Jahren zu Baufteinen zerfpalten. 

indem Kittel von feinen Wiefen einen größeren Ertrag an Heu er: 
zielte, als er zur Fütterung feiner zwei Kühe bedurfte, verkaufte er feinen 
Ueberfluſs. Einftmals hatte Kittel fein Heu einem Manne aus Morden: 
ftern verkauft, welcher ihm dasſelbe jedoch nah Ablauf eines Jahres noch 
immer nicht bezahlt hatte. Diefen Mann traf Kittel zufälligerweije eines 
Sonntags bei der Kirche, redete ihn an und fragte ihn, warum er ſich 
beuer das Heu noch nicht geholt habe. Der verblüffte Schuldner entgegnete: 
„ih habe euch ja das frühere noch nicht bezahlt.” „O! das macht nichts,“ 
jagte Kittel, „holt es nur, ich will es gern weg haben, denn ich brauche 
den Pla.” Hierauf nahm er den Mann mit in fein Haus, angeblih um 
ihm das Heu zu zeigen, führte ihn dort in eine Kammer, ſchloſs diefelbe 
binter ihm zu und erklärte ihm, dafs er erft nad) Bezahlung feiner Schuld 
die Kammer verlafjen dürfe. Der faumfelige Schuldner mußte einen Brief 
an feine Angehörigen fchreiben, welden Kittel mittels Beten nad Morchen— 
ftern beförberte, nnd erhielt erft feine Freiheit wieder, als der Bote mit dem 
Gelbe zurückkam. 

Als gegen Ende bes fiebenjährigen Krieges die wenigen Gablonzer 
Pferdebefiger ihre Thiere ins Gebirge in Sicherheit gebracht hatten, um felbe 
vor dem Scidjale des Requirirtwerdens zu bewahren, traf eines Tages 
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ein Offizier in Gablonz ein. Diefer war von den Strapagen bes Felbzuges 
jehr erfchöpft, vieleicht auch krank, fo dafs er den Weg nad Eifenbrod, wo 
er ſchnellſtens einzutreffen hatte, nicht zu Fuße zurücklegen fonnte. Der Offizier 
begehrte alfo Wagen und Pferde. Ein Wagen war wohl ba, jeboch im ganzen 
Orte fein Pferd aufzutreiben, welches man vor benfelben hätte fpannen können. 
In diefer Noth erbot fi unfer Kittel, welcher in ber „Schänke,“ wo fid 
der Dffizier indeſſen einlogirt, anweſend war, den Offizier mit feinen Kühen 
nah Eifenbrod zu fahren. Da abjolut Feine Pferbe aufzutreiben waren und 
der Dffizier unbedingt nad) Eifenbrob weiter reifen mußte, wurbe ber Antrag 
Kittels angenommen. Diefer holte feine zwei Kühe, fpannte fie vor die 
Kutſche, der Dffizier feste fi hinein, Kittel ſchwang fih auf ben Bod, 
und fort gieng es bei der Kirche hinunter und am „Bartelberge“ binauf. 
Dafs Kittel etwas langſamer fuhr wie ein Eourierzug auf der Pactficeifen- 
bahn, braucht wohl nicht erft beinerft zu werben. Ueber bie langjame Fahrt 
wurbe ber Offizier ungebuldig und trieb zur Eile. Das verbrojs Kittel. 
Als nun das Fuhrwerk auf der Höhe des Bartelberges angelangt war, äu— 
herte Kittel, er habe etwas verloren und müße einige Schritte zurückgehen, 
um es zu ſuchen. Statt befjen lief er nad Gablonz und ließ ben Offizier 
in feiner Kutfche auf dem Berge figen. Erft nad) geraumer Zeit fehrte er 
wieber zu demſelben zurüd, von dem er nun mit lauten Scheltworten em: 
vfangen wurde. „Nur fachte,” jagte Kittel, „ſonſt fpann ich mir meine 
Kühe aus, und ihr könnt euch mit eurer Kutſche vom Winde ben Berg hinunter 
blafen laffen.” Da bierauf das Schelten bes Dffiziers verftummte, fubr 
Kittel langjam weiter. In jpäter Nacht langte das Fuhrwerk auf dem 
Berge vor Eifenbrod an, über welden die Straße damals führte „Sekt,“ 
fagte Kittel, „muß ich meine Kühe etwas raften laſſen,“ fpannte dieſelben aus 
und trieb fie, ohne bafs ber Dffigier in feiner Kutfche es gewahrte, nad) 
Gablonz zurüd. Der der Gegend unkundige Dffizier mußte in feiner Kutſche 
geduldig den Morgen erwarten. 

Als fpäter Kittel auch in ben Verdacht ber Falſchmünzerei kam, 
beſchloſs die Grunbobrigkeit, diefe Gelegenheit zu benügen, um fi bes un: 
bequemen Opponenten zu entlebigen, Man wollte ihn verhaften. Zu dem 
Zwede zog eines Tages bas ganze Meinjkaler Gerichtöperfonale aus mit dem 
Berwalter an der Spike, verftärkt durch einige zugezogene Bewaffnete. Bei 
dem Haufe Kittels angelommen, umftellten bie Häfcher dasjelbe und be: 
ſchloſſen, Kittel zu arretiren, ſobald er ſich fehen lafjen würde; fein Haus 
zu betreten, wagten fie nicht, da fie deſſen Zauberkünſte fürchteten. Um bie 
Häſcher zu täufhen, überredete Kittel einen bei ihm auf ein Schlofs 
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wartenden Boten, mit ihm die Kleider zu taufchen. Denjelben ließ er als: 
dann zur Hinterthür hinaus, mit dem Auftrage, jchleunigit_über die Netfje 
su fegen. Als die Häjfcher den Mann in Kittels Kleivung aus dem Haufe 
treten und auf die Neifle zulaufen ſahen, erhoben fie ein lautes Geſchrei; 
einer von ihnen ſchoſs auf den Ausreiſſer und verwundete ihn an den Beinen, 
jo dajs er zufammenftürzte. Währenddem verließ Kittel durch den Haupt: 
eingang fein Haus, ungejehen von den feinem Doppelgänger nadjagenden 
Häjhern und lief eiligft über die Felder dem Walde zu. Kittel machte erit 
in Eifenbrod Halt, kaufte dort einen fogenannten polnischen Pelz und fehrte 
nit demjelben befleidet wieder nad) Gablonz zurüd, Mittlerweile war es 
Naht geworden, und als Kittel auf fein Haus zugieng, jah er, dajs noch 
Perfonen bei demjelben jtanden; es war der Gerichtsverwalter, der Amtsvogt 
und ein Bauer, die übrige Häſcherſchaar war, des Wartens müde, ausei— 
nandergelaufen. Zu den Dreien gejellte fih Kittel, den fie in feiner Ver: 
Neidung in der Dunkelheit für einen Bauer bielten und äuferte, Kittel 
werde in feinem großen Keller irgendwo verftedt fein, er wolle mit dorthin 
juben gehen. Die vier giengen in den Keller; Kittel, als der legte, warf 
jedoch hinter den drei Eingetretenen die Thür zu. Diefe war mit einem 
tarfen Sclofje verfehen und fpottete aller Anftrengungen der Gefangenen. 
Die ganze Naht mußten fie in dem finjtern Keller zubringen. Als dann der 
Morgen, und endlich der. Mittag heranfam und fie noch nicht aus ihrem 
Sefängniffe befreit wurden, auch feinerlei Nahrungsmittel erhielten, wurden 
fie endlich Fleinmüthig. Zum Ueberfluſſe legte Kittel noch einen Haufen 
Stroh vors SKtellerloh und zündete es an, fo dafs der Naud in den Keller 
jog. Nun verlegten ſich bie Eingefhloffenen aufs Bitten und der Verwalter 
fagte, es jolle Kittel alles vergeben fein, er möge fie nur in Freiheit jegen. 
dierauf reiten fie Kittel auf fein Begehr ihre Waffen zum Zeichen der 
Unterwerfung dur das Kellerloh herauf. Nun fegte Kittel eine Schrift 
auf, des Inhalts, dafs der gegen ihn gehegte Verdacht als grundlos erkannt 
worden fei, er fünftighin nicht mehr beläftigt werden jolle, von Robot und 
Steuern befreit werde und außerdem noch jährlid einige Stämme Holy in 
den herrichaftlihen Waldungen ſchlagen dürfe. Dieſe Schritt reichte Kittel 
durch Das Kellerloh in den Keller, mit dem Bedeuten, dafs fie der Verwalter 
unterjchreiben und ihm dann wieder zulangen jolle. Nah längerem Sträuben 
that es diefer endlich, worauf Kittel die Gefangenen in Freiheit jeßte. 

Dieß fol ih im Jahre 1774 zugetragen haben. 

Ein Jahr jpäter (1775) als ber Bauernaufſtand feine Kreije bis in 
unjere Gegend zog, glaubte auch der „dumme Schlofjer“ für die Befreiung 
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des Volkes vom Unterthanenjohe etwas thun zu müßen. Bei Gelegenheit 
des Gablonzer Kicchenfeites, an mweldem auf dem „Scänfhofe” (vor der 
Krone) Berfaufsitände errichtet wurden, erbaute fih Kittel dort ebenfalls 
einen „Stand.“ Da man glaubte, er wolle dafelbft feine künſtlichen Schlöffer 
jeilhalten, ließ man ihn ruhig gewähren. Statt deſſen begann er von ber 
Höhe feines „Standes“ herab das Publifum anzureden, fprad von der Ab: 
jchüttelung der Unterthänigkeit, jagte, die Zeit fei nicht mehr ferne, wo die 
Herrjchaftsbefiger vor den Bauern den Hut ziehen würden, und vieles andere. 
Sievon erfuhr der Gerichtsverwalter in Kleinffal und fandte jofort Leute ab, 
denen aud einige Soldaten beigegeben wurden, Kittelm zu fangen. Die 
Soldaten ſcheuten die Zauberfünite desfelben nicht, ergriffen ihn und lieferten 
ihn nad Jungbunzlau ins Nriminalgefängnis. Von da ſchaffte man ihn, 
als der Volfsaufwiegelung überwiejen, in den Thurm nach Benatel, wo er 
bald jtarb. 


Der Hofeweber (Hofweber). 


2 it dem folgenden, einer alten Familientradition nacherzählten Ge: 

Be ichichtchen wollen wir auſchaulich machen, in meld patriarchaliſchem 

I Verhältniffe die Familie des legten Beſitzers ber Herrſchaft Klein— 

\ ffal aus dem gräflihem Geſchlechte der Desfours zu ihren 
z Unterthanen ftand. 

Mit dem Namen „Hofeweber” bezeichnete man gegen Ende bes vorigen 
Jahrhunderts den Gablonzer Wirtfchaftsbejiger Franz Zaſche aus 
Hr. 196. 

Diefen Namen erhielt Zafche dadurch, daſs er nebft feiner Delfonomie 
euch auf mehreren Stühlen die damals ziemlich einträgliche Weberei betrieb, 
und da er nur fogenannte „gute Waare“ anfertigte, die Ehre hatte, den auf 
Sſchloſs Kleinffal refidirenden Grafen Franz Wenzel Desfours jeinen 
Bedarf an Leinwand zu liefern. 

Zaſche war aud auf das in ihn gefegte Vertrauen feiner Gutsherr. 
ſchaft nicht wenig ſtolz, wufste ſich dasjelbe nit nur zu bewahren, jondern 
derſtand es auch noch, fi durch Nedfeligkeit, Wig und Humor beliebt zu 
mahen. Außerdem, dafs der Graf große Stüde auf ihn hielt, ftand er auch 
in hoher Gunft bei der Frau Gräfin und der ganzen gräflihen Familie, 

Dieſe Gunft veranlajste manderlei ergöglihe Szenen. 

So fam auch eines Tages der Graf wieder nad) Gablonz und kehrte, 
wie er dieß gewöhnlich 1hat, in der Pfarrei ein. Dießmal hatte er aud 
kine beiden Söhnen mitgebradht, welhe ihn um Erlaubnis baten, auch 
dem alten Zaſche einen Beſuch abftatten zu dürfen. Nachdem fie diefe Er: 
laubnis erhalten hatten, madten fi die Knaben in Benleitung eines beige 
sebenen Führers auf den Weg nah der Behaufung ihres „Hofwebers.“ 
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Diefer arbeitete eben auf dem Felde neben feinem Haufe, und hatte 
feine Ahnung von der Ehre, die ihm zutheil werden follte. Als er von 
ungefähr nad dem Wege aufblidte, gewahrte er die Anfommenden. Anfangs 
wollte Zaſche feinen Augen nicht recht trauen, als ſich aber ber „Beſuch“ 
immer mehr näherte, fonnte er nicht mehr daran zweifeln, daſs es wirklich 
die jungen Grafen waren, welde auf fein Haus zufamen. 

Sofort alles ftehen und liegen laſſend, und ihnen entgegeneilend, rief 
er voll Freude feinem unter der großen Hauslinde ftehenden Sohne zu: 
„Schwafl nod a moul,') öge kum Groufns Jung'n!“ 

Den artigen Gruß der jungen Grafen entgegennehmend, fagte der 
„Hofweber,“ fi vergnügt die Hände reibend: „Wos Tud, wos Teifl, mei, 
mei;?) nu dou fummt of mit ei d' Stube,“ und indem er dem Haufe zu: 
Ichritt, fügte er noch hinzu, „ih wa 'h anne töchtſche Quorgſchnitte gah'n.“ 

Lachend folgten ihm die jungen Grafen und nahmen ihre Quargſchnitte 
in Empfang. Diefelben fchienen auch mit diefer Bewirtung fehr zufrieden 
zu fein, denn fie ließen ſich die „Schnitte,“ biejelbe in der Hand haltend, 
wohlſchmecken. 

Zaſche unterhielt ſich mit ſeinen hohen Gäſten lange, zeigte ihnen 
dieß und das und begleitete ſie endlich noch ein Stück Weges. Den Dank 
derſelben für die genoſſene Bewirtung wehrte er mit den Worten „lot's ſein, 
lot's jein“?) ab, und verabjchiedete fih von ihnen, indem er ihnen aujtrua: 
„Grüßt m’r ou 'n Vot'r ſchiene; of d' Foort (Kirchenfeſt) wa 'ch mit ar 
Wabe (eine Webe Leinwand) nüb’r kum.“ 

Dass die Knaben feinem Auftrage gemwifjenhaft nachfamen, und den 
wohlgefällig zuhörenden Vater von der empfangenen Bewirtung, ſowie den 
drolligen Reden des alten Mannes, ihres Hofmwebers, erzählten, läſst ſich 
denken. — 

Bald kam der Laurenzitag heran, an welchem das Kleinjfaler Kirchen: 
feſt abgehalten wird. An diefem Tage treffen wir ſchon früb morgens unjern 
„Hofweber“ auf dem Wege nah Sleinffal, eine tüchtige Hode mit Leinwand 
auf dem Rüden. Indem er trog feines Alters immer noch gut zu Fuße 
. wat, jchritt er rüftig vorwärts und fam auch ziemlich zeitig im Schloffe an, 
fo dafs die Gräfin verwundert fagte: „Nein, feid denn ihr ſchon da, 
mein lieber Zajche ?* 


') Dieß war eins feiner gewöhnlichen Sprichwörter. 
*, Ehenfalld ein Sprichwort Zaſches. 
», Gin weitered Spridiwort des Hofewebers. 
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„Dos wejß doch d’r liebe Schmiebegoutl,”*) antwortete der Sofeweber, 
ieine Webe vom Rüden nehmend, „'s wor ſchwer zu troon; ſch wär ou mod) 
ind’r dou gewaast, 's flug'n ob’r ju vill Störche üb'r Klejfchkal, dou v’rhillt 
ch mid, denn ich wollte fahn, ob je olle ban Grouf'n zur Foort einelott 
wern; 'ch dochte, dou word wull fr dich nifcht üb’rlej bleib'n.“ 

Lahend bedeutete ihm die Gräfin, dafs das Eſſen im Schloffe wohl 
tür ihn noch langen werde, und lud ihn mit dem Bemerken zur Mittagstafel 
ein, dafs er ſich aber zeitig einfinden möge, 

Zaſche nicdte zuftimmend, Fonnte aber feine Freude nicht verhehlen und 
rief: Gottsblüm'l blou,d) dou word’s ob'r ane derbe Hirihemaufe feg'n.* 

Er erſchien pünftlih wieder im Schloſſe und durfte ſich als „Hofweber“ 
mit zu den vielen andırn Gäften an die Tafel jegen. 

Hier trank er manch Gläshen guten Weines und unterhielt ſich mit 
jeinen, über ihn höchlichſt beluftigten Tiſchnachbarn vortrefflih. Unter andırır 
wurde auch Kraut fervirt, welche Speife ihm aber nicht befonders zuzuſagen 
ihien, denn er verzog den Mund, und hatte nicht übel Luft, dasjelbe ſtehen 
zu laffen. 

Der Graf, dieß bemerfend, fragte ihn: „Nun, fchmedts euch nicht?“ 

Zaſche, dur diefe Frage feineswegs aus der Faſſung gebracht, jagte 
furz: „s ſchmeckt m’r ne an beft’n.” 

„Run, was fehlt dem Kraute?” fragte jener meiter. 

„Wenn ichs glottwa:ig foon ſool,“ antwortete der Unzufriedene, dabei 
das Kraut fcheel von der Seite anfehend, „'s möchte halt a ra:icht fett Schwein 
derh dos Kraut g’ichloppt warn, d’rnou könnts ſchun giehn!“ 

Der Graf verftand, was Zaſche wollte und befahl lächelnd dem Kraute 
auf deſſen Teller mehr Fett zuzugeben. Nachdem die Dienerichaft diefen Auftrag: 
io aut erfüllt hatte, dafs fozufagen das Kraut im Fette ſchwamm, fagte er 
u Zaſche: „Verſucht es alſo jegt.” 

Diefer ließ fich das nicht zweimal fagen, griff zw und ſchmunzelte ver» 
nügt: „Schwafl noch a moul, wenn ich öße enner a Schmotz'l gäbe, die 
nier ob’r fünklih ims Maul war'n.“ 

Dass fi die Tifchgefelfchaft nun nicht mehr länger zurüdhalten konnte 
iondern in ein homerifches Gelächter ausbrach, läſst fi deufen. 


+) Gin weiteres Sprichwort des Hofwwebers, 


) Wieder ein ſolches. 
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Es war fhon fpät am nachmittage, als Zaſche endlich ſchwerbeladen, 
denn die Gräfin hatte ihm verfchiedenes Backwerk in feine Hocke einbinden 
lafjen, was er fi unter den Worten: „ihr fat fhun fu und bleibt ſchun 
fu,“ gefallen ließ, das Schlofs verließ und fih auf den Weg nah Hauſe 
madhte. 

Hier angelommen erzählte Zaſche ben ftaunenden Bekannten jeine 
Erlebniffe an ber gräflichen Tafel und freute ſich derjelben noch lange. 

Dass diefer Zaſche durh und durch ein Driginal war, geht aud 
baraus hervor, dafs er in einer ſchweren Krankheit, welche feine Familie 
traf, das Gelübde machte, an heiligen Tagen fein Fleifh zu efjen, mweldes 
Gelübde auch auf feine Nachkommen übergieng und von ihnen lange Zeit 
gehalten wurde, 


Die Fiſcherhütte. 


or zweihundert Jahren gehörte das Gut Grünwald einem gewiſſen 
er Schierer von Waldheim. Auf diefem Gute wurde damals 

‚ au eine ausgedehnte Teihwirtihaft betrieben. Der aröfte Teich 
war der unter bem Namen bes „alten Teiches“ noch gegenwärtig 
eriftirende. Diejer hatte damals eine ganz gewaltige Größe, und 
reichte weit hinaus nah Grünmwald, dort in Sumpf und Moor verlaufend. 
Seine Ufer waren mit bichtem Walpe bededt, und in feiner Mitte ragte 
eine zierlihe mit Bitterklee bewachſene Inſel empor, auf welder ſich zur 
Banderzeit zahlreihe Waffervögel aufbielten oder mwenigitens nieberliehen. 
Nächſt dem Teiche ftand eine Hütte, in welcher der Teihwärter wohnte. Diefer, 
Namens Vanter,!) hatte ſämmtliche Teiche des Gutes Grünmald zu beauf: 
fihtigen. Zur Ausübung der Fiſcherei ſowohl als zur Jagd auf die Waſſer— 
vögel lag beftändig ein großer Kahn am Ufer des „alten Teiches.“ 

Der Teihwärter war jehr gefellig und jah es gern, wenn ibn die Be: 
wohner der umliegenden Ortſchaften beſuchten. Dieb machten ſich beionders 
die jungen Burſche und Mädchen zu Nuße, verjammelten fih zur Sommers- 
zeit an ſchönen Sonne und Feiertagen am Ufer des alten Teiches, fuhren 
dajelbjt mit dem Kahne herum, ftiegen auf die Inſel und erlujtigten ſich 
überhaupt auf mancherlei Weife, während der Teihmwärter für ländliche Er 
ſtiſchungen forgte. Dem Iujtigen Treiben am Teiche ſchaute auch oft der 
Gutsherr zu, der mit jeiner Gemahlin öfters am Ufer desjelben ſpazieren 
gieng und fid) von der Frau des Teichwärters mit Ziegenmild bewirten Lie 
Tie Gutsherrfhaft war überhaupt dem alten treuen Banter ſehr zugethan 
und wendete ihm verfhiedene Einnahmen zu, welche die früheren Teibwärtur 
nit hatten. 





) Aus Vanter oder Banber tourbe mit der Zeit Wanber. 
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Im Herbite und Winter verfammelten fich die Burſchen und Mädchen 
öfters des Abends in der Hütte Wanters, fie famen „zum Lichten.“ Eine 
Herbftabends war bei Vanter wieder großer Lichtengang. Es war eine 
Hare Mondnacht, der Epienel des Teiches alänzte wie Silber, über demjelben 
Ingerte tiefe Nuhe,; nur das Säufeln des Waldes vermifchte fich mit dem 
Plätſchern des aus dem Teiche abfließenden Waflers zu melancholiſchem Ge 
räuſch. Die „Lichtengänger” ſcherzten und lachten und waren eben dabei, 
eine Schüſſel gekochter ſchwarzer Bohnen zu verzehren, als fih die Thür 
öffnete und eine Küchenmagd aus dem Grünmalder Herrenhaufe eiligit herein: 
flürzte. Obne ein Wort zu ſprechen ſank fie, einer Ohnmadt nahe, auf einen 
Eig und erholte fih nur langjam jo weit, um die an fie gerichteten Fragen 
beantworten zu können. Endlich erzählte fie, dafs, als fie jih dem Teiche 
genäbert, fie am Ufer desfelben einen ſchwarzen Mann babe jigen ſehen, der 
plöglid aufgeiprungen ſei und ſich ins Waſſer gejtürzt habe. „Das war 
fiher der „Waſſermann,“ meinte fie. 

Der Teihmwärter ſuchte ihr dieh auszureden und erzählte ibr, dafs manch— 
mel der große Filchotter, welcher am Teiche hauſe, am Ufer fige und plöglic 
in den Teich fpringe, wenn fich jemamd nähere. Hierauf fragte er fie, was 
fie denn noch jo ſpät von ihm wolle. Die Magd richtete nun einen Auftrag 
der gnädinen Frau an Banter aus, dahin gehend, derſelbe ſolle ihr einige 
Waſſervögel jhießen und einige Fiihe fangen, da fie morgen Gäſte erwarte. 

„Wenns weiter nichts it,“ ſcherzte Vanter, „ich glaubte ſchon, der 
Epeicher ftehe in Flammen und ich folle mit dem Teiche hinüber löſchen fommen.“ 

Als hierauf die Magd erwähnte, dafs fie in der herrjchaftlichen Küche 
jehr in Verlegenheit fommen würden, wenn VBanter nichts liefern könne, 
erwiderte er: „Sorge nicht, ich brauche nur hinauszugehen und zu wünſchen, 
das Teichmädchen beforgt mir alles.” „Sa, ja,” fagte einer aus der Ge: 
ſellſchaft, VVVanter weiß ſich Rath, dem ift nichts unmöglich.“ 

„Ich beforge alles, was ihr nur wollt,“ meinte Banter lachend, „wenn 
die Kati (fo Hiek die Magd) einmal einen Mann haben will, darf fie mirs 
nur jagen, das Teichmädel bringt einen; auch wenn fie ein Kind wünſcht, 
fann ich dienen, ich fiiche ihr eins aus dem Teiche.“ „Warum jeid ihr denn 
da aber jelbit finderlos geblieben, wenn ihr die Kinder nur fo aus dem Teiche 
fiſchen könnt?“ fragte ihn einer der „Lichtengänger.” 

„Das kommt daher, weil ih zu gut bin und alles den andern zulaffe,“ 
erwiderte Banter. 

„Run muß ich aber ſchaun, dafs ich wieder nad Haufe komme,“ fagte 
Kati, „ſonſt könnten fie dort glauben, mir fei ein Unglüd paſſirt.“ 
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„Warte nur noch,“ fiel ihr einer der Burſchen ins Wort, „ih gebe 
dann mit dir, vorerft fol uns aber Banter noch vom Maffermann und 
vom Teichweibel erzählen.” — „Ja, ja,” fiel hier der Chor der Mädchen 
ein, „erzählen, Banter, erzählen.” 

Diefer ließ fih nicht lange bitten und hub an: „Oft erzählte mein 
Großvater, wenn er zur Winterszeit am warnen Ofen ſaß, vom Rafjermanne, 
der fih in der Neiffe und in dem Graben, welcher vom Teiche ab gegen 
Gablonz flieht, aufhält. „Bei Mondenjchein läfst er fih manchmal fehen,“ 
erzählte er, „dann jigt er als ein fleines Männchen in grüner Jade und 
toiher Mütze am Ufer, foringt aber fofort ins Wafjer, wenn fi ihm jemand 
nähert, Gewöhnlich ertrinft an dem Orte, wo er ſich gezeigt, in Kürze je- 
mand. Ich habe ihn leibhaftig geſehen. Der Teich aber tft jeit undenklichen 
Suiten von einem weibliden Wefen bewohnt, das Teichweibel genannt. Das: 
ſelbe bat die Geftalt eines ſchönen Mädchens mit funfelnden Augen und 
grünlihen, ſchön gefräufelten Haaren; ihr Unterförper ift mit einem filbern 
Ihimmernden Schuppengewande befleidet. Jedoch auch in anderer Gefialt 
eripeint fie den Menſchen. So in finftern Nähten als gewöhnliches Mädchen 
den Irrlihtern nadjlaufend. Einſtmals bei hellem Mondſchein zeigte fie ſich 
in Geftalt eines Bauernmädchens auf der Inſel, welches jammerte und klagte, 
dais fie zufällig auf die Inſel gekommen fei, und nun nicht mehr berüber 
fönne. Ein in der Nähe weilender Burſche erbarmte fih ihrer und fuhr 
hinüber; bei der Inſel angelangt, wurde er ftrommeis mit Wafjer begoflen, 
vernahm ein höhniſches Gelächter und ſah das Mädchen ins Waffer fpringen. 
Auch noh in anderer Weife nedt fie die Menſchen. So fpringt fie den 
Leuten, welche bei Nacht dur ben Wald geben, auf ven Rüden und läfät 
fi bis in die Nähe des Teiches tragen, worauf fie in denfelben hineinfpringt. 
Der Ballermann it ihr Untergebener und muß ihr auf den Wink geboren, 
gerade wie ich meiner Alten,“ endete der Teichwärter feine Erzählung. 

„Spotte nur,” ließ fih da bes Teihwärters Frau vernehmen, „das 
Teihmweibel wird dich ſchon einmal beim Kragen nehmen, du trauft dic 
mandhmal gar zu viel im Waffer zu unternehmen,“ 

„Zei unbeforgt,” erwiderte Banter, „das Teichweibel thut mir nichts, 
die hat ein Aug’ auf mid.“ 

Nachdem man fid) noch einige Zeit in biefer Weife unterhalten hatte, 
traten die Lichtengänger den Heimweg an; Vanter legte ſich noch die Netze 
für den nächſten Morgen zurecht, unterfuchte fein Gewehr, gieng nochmals 
hinaus, den Teich zu infpiziren und legte fich dann zur Ruhe. 

Beim erjien Grauen des Morgens erhob fich der Teichwärter von feinem 
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Lager, Eleidete fih rajch an, nahm Gewehr und Nege und ſchlüpfte aus der 
Hütte. Vorerſt legte er die Netze an geeigneter Stelle in den Teich ein, 
dann begann er das Gefträuch am Ufer des Teiches zu durdhfpähen, hoffend, 
eine wilde Gans oder Aente zum Echufs zu befommen, da zu jener Jahres: 
zeit diefe Vögel zahlreich) dort anzutreffen waren. Auf einmal hörte er ein 
leiſes Winfeln; er blieb ftehen und machte ſich fchufsfertig, indem er meinte, 
jelbes rühre von einem Vogel her. Da der Vogel aber nit auffliegen wollte, 
ſchlich er behutſam der Stelle zu, von woher der Schall gefommen. Wieder 
hörte er winjeln; er rafchelte mit den Sträuchern, um den Vogel aufzujagen, 
aber es flog feiner auf. „Zum Henker, was mag das fein,“ dachte Vanter, 
„wenn es ein Vogel wäre, würde er auffliegen, auch kenne ich feinen Vogel, 
welder jolde Töne von fich gibt; wenn mich nicht alles täufcht, ähnelt das 
Gewinſel dem eines Kindes.” Mit doppelter Aufmerkſamkeit durdipähte er 
nun die Sträuder und erblidte endlidy ein in Leinwand eingewideltes Kind 
auf dem feuchter Moofe liegen. 

Erfchroden bebte Vanter zurüd und fragte fi, ob er mache oder 
träume. Dann durchzuckte ihn der Verdacht, die Lichtengängergeieljchaft, der 
er die Gefhichten vom Teichmweibel erzählt, wolle fih mit ihm einen Scherz 
machen, und babe zu diefem Zmede eine Puppe hiehergeleat, während einer 
der Burfchen in der Nähe verftedt fei, und das Gewinſel bervorbringe- 
„Wart!“ dachte Banter, „ihr folt mid) mit eurem Balge nit foppen,” 
und büdte fih, um die Puppe aufzunehmen und in den Teich zu werfen- 
Aber wie er ſelbe anfajste, fieng fie fih an zu regen und Banter gewahrte 
mit Schreden, daſs er ein wirkliches Kind vor ſich liegen babe. 

Der Teihwärter lief rings um den Teich, fleißig ausfchauend, ob er 
nicht jemanden bemerfen könne, dem das Kind gehöre. Aber vergebens. Nun 
begann er allen Ernites zu glauben, die Wafjernire habe das Kind ans Ufer 
gebracht und ihn zu deffen Finder erforen. Die längfte Weile ftand er das 
Kind betradtend, dann endlich fafste er einen Entſchluſs und bob dasſelbe 
vom Boden auf. „Liegen lafjen kann ich es nicht,” ſprach er zu jich ſelbſt, 
„denn e8 müßte bier in Kurzem umfommen, und vielleicht melden fich deſſen 
Aeltern mit der Zeit.“ — 

Unter dieſen Worten wickelte er das Kind wieder in die Leinwandlappen 
und trug es nach Hauſe, wo er es in der Kammer nächſt der „Stube“ nie— 
derlegte. Dann kehrte er zum Teiche zurück, nahm einige größere Fiſche, 
die ſich mittlerweile gefangen hatten aus den Netzen und trug fie ebenfalls 
in die Kammer. 

Dießmal bemerkte ihn feine Frau, welche mit der Bereitung des Früh üds 
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bejchäftigt war und fragte ihn: „Es ift dir wohl gut gegangen, dajs du ſchon 
da bift, haft du eine Aente oder eine Gans erbeutet ?“ 

„Weder eine Aente, noch einen Nenterich, weder eine Gans noch einen 
Gänſerich,“ erwiderte Banter, „aber großmäcdhtige Fiſche ſammt dem Fifcher 
bring ich heute, fieh dir meinen Fang nur an, du wirft ftaunen.” 

Er führte fie in die Kammer hinaus, zeigte ihr erſt die Fiſche, und 
bob dann das Tuch auf, worunter das Kiud lag. 

Da verwunderte fi die „Alte“ freilich gewaltig. Haftig fragte fie: 
„Aber ſag mir doch, Banter, was du treibit, und wo du das Kind her haft ?” 

„Run woher fonjt als aus dem Teiche,“ entgegnete Banter, und er: 
zählte feiner rau, wie er zu dem Kinde gefommen. „Bald fajste ich den 
Gedanken,” redete er, „das Teichweibel habe das Kind ausgefegt.” 

„Hör auf und plaufch feinen Unfinn,” zürnte die Frau. 

„Run, nun, hat man nicht ſchon oftmals gehört,“ antwortete Vanter, 
„dafs Kinder an Gewäſſern gefunden wurden, um die ſich niemand meldete. 
Waren ſolche Kinder dann erwachſen, fanden fie ihren Tod im Waſſer Es 
gibt Dinge unter der Sonne, die ſelbſt der Gejcheidtefte nicht zu erklären 
vermag.” 

„Da bin ih anderer Meinung,” widerſprach ihn die Frau, „ich glaube 
es wird fich bald jemand um das Kind melden; es gehört fiher einen deiner 
Bekannten, welcher ſich mit dir einen Spaſs machen will.” 

„Meinſt du,” ſagte Banter, „nun wir wollen fehn; ein folder Spass 
wäre jedoch jehr unbejfonnen, wie leicht hätte das Kind Schaden nehmen 
können. Ich Hoffe auch, dafs fih jemand darum melden wird,“ 

„Wenn fih aber niemand meldet, was dann?” entgegnete die Frau. 

„Weißt du was,“ entihied Vanter, „laſſen wir das jegt ruhen. Einft- 
weilen müßen wir das Kind behalten, bis fich jemand darum meldet, der 
Himmel vergilts uns vielleicht wieder in anderer Weife; wer weiß, was aus 
dem Kinde mit der Zeit wird. Mojes wurde ja auch ein großer Mann, 
und war bloß ein aus dem Waſſer gefifchtes Kind.” 

Da öffnete fih die Thür und die Frau Schierer, begleitet von einer 
Magd, welche einen Korb trug, trat herein. Die Frau Schierer gieng bei 
günftiger Witterung allmorgendlich jpazieren, heute wollte fie num gleich die 
beftellten Fiſche und Wildvögel von Banter mitnehmen, weshalb fie. fi 
von der Magd begleiten ließ. 

„Run wie fchauts denn aus, Vanter, haft du mir gefangen und 
geſchoſſen, was ich beftellen ließ?” fragte bie leutfelige Frau den Teich: 
wärter, — 
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„Snädige Frau,” entgegnete Banter, „gefangen hab ich einige be: 
jonders ſchöne und große Fiſche, ſchießen will ich aber erft nachher etwas, 
da ich heute morgen noch feine Gelegenheit dazu hatte.” 

„Alſo lajs jehn, was du Nares für uns haft?” unterbrah die Guts« 
herrin den redfeligen Alten. 

„Seh Alte, bringe das Zeug her!” befahl Vanter feinem Weibe, 
welches jogleih die Wanne mit den Fiſchen brachte, 

„Das find ja herrliche Fische,“ äußerte die Frau Schierer und wollte 
wahrscheinlich einige Worte des Lobes für den Fischer hinzufügen, als ihre 
Aufmerkjamkeit dur einen Schredensfchrei, welchen die Magd ausjtieß, er: 
regt wurde. 

Frau Vanter hatte nämlich der Magd das in ein Tuch eingemwidelte 
Kind in die Arme gelegt. Dieje glaubte es jei irgend ein Stüd Wild und 
griff herzhaft zu. Die eilig hinzutretende Frau Schierer rief: „Was bedeutet 
denn das, wem gehört denn das Kind?“ 

„Wem denn jonjt als der Kati,” entgegnete Banter, „fie beitellte 
ih ja geftern durch mich bei dem Teichweibel einen Mann und das Teid): 
weibel jhidt ihr im Vorhinein ein Kind.“ 

„Hör auf, alter Narr,“ fiel ihm feine Frau in die Rede, „und ſchau 
lieber, wie du dir das Kind wieder vom Halfe jchaffit.“ 

Vanter erzählte nun feiner Gutsherrin din Hergang der Sade und 
meinte fchließlih: „Liegen konnte ih das Kind doch nicht laffen, mag es 
nun gehören, wem es will, ich füttere ja fo manchen unnügen Vogel auf, 
warum follte ichs nicht auch einmal mit einem Kinde verſuchen.“ 

„Ich denke doch, dafs fich jemand darım melden wird, oder dajs ichs 
herausstellt, wen’s gehört,” entgegnete Frau Scierer. 

„Snädige Frau, find fie unbeforgt, dieſer Meinung bin ich nicht,“ ant- 
wortetete Banter; „wohl aber glaub ich, daſs das Kind irgendwo überflüflig 
war und man es deshalb ausjegte.” 

„zange kann das Kind unmöglich am Teiche gelegen haben, jonft wäre 
es umgefommen, auch fieht man deutlich, dafs es erft vor ganz Furzer Zeit 
geboren worden iſt.“ 

„Allerdings,“ erwiderte der Teihmwärter, „ift das Kind noch neubaden 
und es gibt halt eine Taufe bei uns, denn es ift nicht wahrſcheinlich, daj® 
das Kind jchon getauft ift.“ 

„Geh lieber aus und befrag dich in der Gegend, ob niemand muthmaßt, 
wen das Kind gehört,“ mijchte ſich da jeine Frau ein. 

„Ah was, zu diefem Zwecke geh ich feinen Schritt. Wir behalten das 
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Kind; meldet fih jemand darum, ift es gut, meldet fid) niemand, ift es beſſer,“ 
entgegnete Vanter ſehr beſtimmt, „das Kind iſt ein Bub, wenn er groß 
ſein wird lehr ich ihm das Fiſchen, damit er einſtmals mein”Nadhfolger im 
Ante werden Kann, wenn meine Hand zu jhwad) fein wird, die Netze aus: 
zuwerfen.“ 

„Brav geſprochen, Alter,“ ſagte da die Frau Schierer gerührt, „es iſt 
ein chriſtliches Werk, was du da thun willſt und ich werde dich darin nach 
Kräften unterſtützen.“ 

Als die im Grunde ihres Herzens ſeelensgute Frau Vanter die Guts— 
herein jo ſprechen hörte, erklärte fie ſich einverftanden, das Kind jo lange zu 
behalten, bis es von irgend einer Seite reflamirt werden würde Tund wünſchte 
nur, daſs ſelbes jo bald als möglich getauft werde. 

„Ich habe da einen Plan,“ berubigte fie die Frau Schierer, „wir lafjen 
das Mind morgen taufen, und da hiezu aud) Pathen nöthig find, werde ich 
dir weldhe beforgen; ich gedenke nämlich meinen Herrn Gemahl mit einer 
Pathenftelle zu überrafhen. Du Vanter gehſt nad Nabjel und ladeſt in 
meinem Namen den dortigen Pfarrer auf morgen zu dir ein, für alles übrige 
werde ich jorgen.“ 

Nachdem fie jo die Sache eingeleitet, machte ſich die Gutsherrin mit ihrer 
Magd auf den Heimweg freute und ſich ſchon im Voraus auf das verdußte Gelicht, 
welches ihr Eheherr morgen machen würde. Vanter und feine Frau aber 
berathſchlagten noch lange, wie fie es mit dem Rinde halten wollten; legtere 
iprad wiederholt die Befürchtung aus, dajs die Sache nicht mit rechten 
Dingen zugegangen ſei. 

Nachmittags begab fih Vanter, wie ihm aufgetragen worden, nad) 
Nabjel zum dortigen Pfarrer, welcher, als er die Botjchaft der bei ihm in hohem 
Anſehen ftehenden Frau Schierer vernahm, fofort verſprach, ſich morgen pünkt— 
lich einzufinden. 

Um den Scherz vollfommen zu maden, hatte die Frau Schierer die 
alte Frau, welhe in Grünwald Hebammendienit verfah, rufen lafjen und jie 
infteuirt, ihren Gemahl, den „edlen Herrn Schierer von Waldheim” 
in aler Form einzuladen, bei Vanters „jungem Sohne“ Pathenitelle zu 
vertreten. 

Das qutsherrlihe Paar ſaß am andern Morgen noch beim Frühſtücke, 
als die Hebamme fich melden ließ. Nachdem diejelbe eingetreten und mit 
unficherer Stimme ihre Einladung vorgebradht, fuhr fie der Gutöherr an: 
„Seid ihr närriſch, oder was hats mit euch, dafs ihr mir jo ein Märchen 
aufbinden wollt; Vanter eine Taufe! Vanters Frau in die Wochen gefom« 
men! — das ijt ja ganz unmöglich!“ 
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„Abraham und Sarah waren ja auch ſchon ein altes Paar, als ihnen 
Iſak geboren wurde, und im Himmel ift nichts unmöglich,“ ſuchte Frau 
Scierer ihren Gemahl zu befhwidtigen; „auch Habe ich ſchon geſtern abend 
von der Sache gehört.” 

„So, fo,” äußerte diefer und jchüttelte den Kopf, „das hätte ih mir 
doch im Leben nicht träumen lafjen, daſs DBanter auf feine alten Tage — 
hm, hm, eher hätte ich erwartet, dajs meine Kaninchen Eier legen und meine 
Speiher tanzen würden. Alfo heute nachmittag; nun, wir laſſen Glüd 
wünſchen und werden uns jchon einfinden.“ 

Kaum war der Mittag vorüber, ſchickte Frau Schierer zwei Mägde 
mit allerhand Speifen und Getränken zu dem Teichwärter, mit dem Auftrage, 
dort alles feſtlich herzurichten. Einige Zeit darauf machte fie fih mit ihrem 
Gemahl auf ven Weg zur Filcherhütte. As fie fih dem Teiche näberten, 
blieb der Gutsherr auf einmal ftehen, denn er bemerkte ein Weib, welches 
am Ufer befchäftigt war und jagte zu feiner Frau: „Träum ich denn oder 
wah ih? Wenn ih nit mwüjste, daſs Vanters Weib in die Wochen ges 
kommen fei, würde ich glauben, die dort am Teiche jei es.“ 

Frau Schierer biſs fih in die Lippen, um nicht laut aufzulahen, und 
fie giengen weiter, Nach einer Weile blieb ihr Gemahl wieder ftehen und 
rief: „Zum Henker, es iſt richtig Vanters Frau, find denn die Leute toll; 
na wartet nur, bis ich hin fomme!“ 

Als fie nun zu der Stelle famen, wo die alte Vanter Futter für ihre 
Biegen mähte, befahl ihr Schierer im ftrengen Tone, fofort in die Hütte zu 
gehen und fi ins Bett zu legen. Was für Mühe ji die beiden Frauen 
biebei geben mußten um das Lachen zurüdzuhalten, fann man jich denken. 

Nun giengen alle drei in die Hütte. In derfelben war alles aufs beſte 
hergerichtet; das Kind lag jauber eingewidelt in dem großen Himmelbette 
und um der Sache noch mehr Wahrjcheinlichfeit zu geben, war auch die 
Hebamme anwejend. 

„Sag einmal, Banter, bift du ein Narr oder willſt du mich zu einem 
folden machen,“ redete der Herr von Waldheim den Teichwärter an, „mit 
der Taufe hat es zwar jeine Nichtigkeit, wie ich ſehe, jedoch muß hier etwas 
Außergewöhnliches vorgegangen fein, denn ihr zwei alten Leute müßt doc 
zufammen wenigitens 120 Jahre zählen und eine Taufe, hm, das fcheint 
mir doch etwas ftark zu fein.“ 

Banter zudte die Achſeln und fagte bloß: „Der Zufall bringt halt 
fo manches zuſtande.“ 

„Ach ſo,“ meinte der Gutsherr, „haſt du etwa mit dem Teichweibel 
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ein geheimes Techtelmechtel? Du! mit der magit du dich nicht einlajjen, 
die würde dich feithalten.” 

„Das will ich gar nicht bezweifeln, daſs ſich die naſſe Here einen Scherz 
mit mir gemacht,“ erwiderte Bunter, „denn dajs fie ein Aug auf mid 
bat, hab ich längft bemerkt. Einft, im Frühjahr, war der Teich noch ftellen- 
weile mit Eis bededt; ich jchojs in der Dämmerung einen Vogel, welcher 
auf der Inſel niederfiel. Um denjelben nicht im Stiche laffen zu müßen, 
kroch ich fiber das Eis zur Inſel. Als ich den Fuß auf diefe jegen wollte, 
brach das Eis, das Teichweibel erfajste mich beim Fuß und wollte mich mit 
Gewalt hinabziehen in die Tiefe, allwo jhon das Brautgemach bereitet war. 
Sch mußte große Anftrengungen machen, um mich nur wieder zu befreien.“ 
— Schließlich erzählte er dem ftaunenden Herrn von Waldheim, auf welche 
Weife er zu dem Kinde gefommen jei. 

Währenddem ftellte ih au der Nabjeler Pfarrer ein und das Kind 
wurde getauft. Nebft dem Taufnamen, beftimmte der gutsherrliche Taufpathe, 
fol das Kind den Namen Fiſcher führen, da es am Teiche von einem 
Fifcher gefunden wurde und dereinſt ein Fiſcher werden fol. 

Nah beendigter Taufhandlung festen fich der Pfarrer, der Gutsherr 
jammt Gemahlin, die Hebamme und die Eheleute Vanter zu Tiſche und er: 
wiefen Küche und Keller der Frau Schierer alle Ehre. Als die Stimmung 
animirt wurde, nahm die Frau Schierer den Täufling auf den Arm, zeigte 
ihn ihrem Gemahl und fagte: „Hier ſiehſt du deinen Fünftigen Fiſcher!“ 

„Ohne Hütte,“ fiel ihr Banter in die Rede, „es wäre halt gut, wenn 
ein Kind zur Welt kommt, «dasjelbe brächte ſich gleih der Echnede fein 
Häuschen mit!“ 

„Das ift meine Sade,” entgegnete ihm Schierer, „erziehe du nur deinen 
Fifcher, und trachte, dafs er ein braver Kerl wird, dann erhält er von mir 
zum Pathengefchent eine Hütte, notabene, wenn er eine braucht, d. b., fein 
Glück nit etwa wo anders verſucht.“ 

„Si da wollt id) doch glei, daſs ich morgen wieder fo ein niedliches 
Bürſchchen fände!“ rief Vanter mit fröhlider Stimme, 

„Semad, mein Lieber, gemach,“ wehrte der Gutsherr, „lajs dir vor: 
läufig an dem genügen, ich brauche nicht jo viele Filcher,” und dann zum 
Pfarrer gewendet, „ſtoßt an Hochwürden! auf die geveihliche Entwidlung des 
Findlings!” Nach ausgebrahtem Toajt fiel fein Blid auf die befheiden am 
untern Ende des Tijches figende Hebamme und er fagte zuihr: „Man fagt, 
dafs ihr die Schidjale der Menſchen vorherzufagen im Stande feid, dafs 
ihr aus den Steinen herauslest, was ihnen die Zukunft Gutes und Schlimmes 
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bringen wird; wohlan, verfündet uns, welche Scidjale unfers Kleinen 
Fiſchers warten.” 

„Run fo erlaubt, gnädiger Herr, dajs ich mich ins Freie begebe, um 
in den Sternen zu lejen; eben ijt der Mond heraufgeitiegen und die Zeit 
ift günftig,” äußerte die Hebamme und gieng hinaus. 

Während diefelbe vor der Hütte nach den Geſtirnen fchaute, erzählte 
Nanter: „Aus meinem „Sterne”’ müßte man auch mandherlei herauslejen 
fönnen, denn er hat mir zuweilen ganz Furios geftrahlt. Meine Mutter 
propbezeite mir immer, dafs mir das Vogeljtellen einmal das Leben koſten 
würde. Denn jhon als halberwachſener Burj wäre mir dieß bald paffirt. 
Als ich einmal einen Diltelfinf aus einem Vogelheerde jtehlen wollte, bei 
welchem dem Anjcheine nad Fein Vogeliteller anmwejend war, wurde ich er: 
tappt und halb todt geſchlagen, dafs ich ftärfer jchrie, als alle Lockvögel 
zufanımen.” 

Nun Fam die Hebamme wieder herein und jprad in ernſtem prophe: 
tiihen Tone: „Wandelbar ijt der Stern des Kindes, fein blaſſer Strahl 
liebäugelt mit den Wellen. Der Knabe wird der Stammvater eines zahl: 
reihen Geſchlechtes. Einer feiner entfernteren Sproſſen, gefcheitert in all 
jeinen Unternehmungen, ſucht jein Grab in den Wellen.” — 

Wochen, Monate, Jahre vergiengen, niemand reflamirte den Findling. 
Als der Knabe berangewachlen, lehrte ihn Vanter die Fiſcherei. Da lief 
eines Herbites der Gutsherr einen großen VBogelheerd errichten. Hiebei ver: 
fühlte ſih Banter, erfranfte und jtarb. Der Findling übernahm feinen 
Dienft, heiratete ein Mädchen aus Grünwald und murde der Stamınvater 
der fo zahlreihen Familie Fiſcher. Einer feiner Nachkommen, Wenzel 
Fiſcher, fand am 26. November 1833 feinen Tod in „Hildebrands Teiche.“ 
Co giengen die Prophezeihungen in Erfüllung. 


Räuberhauptmann Scmirgel. 









7.8 allenjtein, der gewaltige Heerführer, war Herr auf Kleinjfal, und 
ER, der Beliger des Grünmalder Gutes, zu weldem die gleichnantige 
Glashütte gehörte, war fein Lehensmann. Derjelbe, Erhard 
Ewald mit Namen, war Katholif geblieben, trogdem, dajs die 
WBewohner der Gegend größtentheils dem Proteſtantismus hul— 
digten. Deshalb blieb er auch im ruhigen Beſitze feines Lehengutes, als die 
Gegenreformation mit rüdjichtslojefter Härte hier durchgeführt wurde, und 
ein bedeutender Theil der biefigen proteftantifhen Bevölkerung das Land 
verlaffen mußte. 

Da der Gutsherr von Grünwald kinderlos war, hatte er eine entfernte 
Verwandte an Kindesftatt angenommen. Er ließ das Mädchen feinem Stande 
gemäß erziehen und gewann es bald jo lieb, als wenn es fein eigen Fleiſch 
und Blut geweſen wäre. Käthchen, jo hieß dasjelbe, war es aber auch wert, 
geliebt zu werden; denn nicht nur, dafs fie von Tag zu Tag ſchöner erblühte, 
jierten fie auch ein heller Geift und ganz bejonders ein gutes Herz. 

Diefen ihren VBorzügen hatte fie es zu danken, dafs fie eine Verwandte 
des Herzogs von Friedland, welche zum öftern auf längere Zeit das Schlojs 
su Kleinffal bewohnte, in ihre Gejellihaft zog. Hier lernte Käthchen jo 
mandherlei, was fie in dem mwaldumjäumten Grünwald wohl nie fennen 
gelernt hätte; fo unter andern aud die Kunft, einen Kahn zu Ienfen. Die 
Verwandte des Friedländers bejaß nämlich eine große Vorliebe für Kahn: 
ahrten auf der Ser. Bei denfelben war Käthchen ihre ftete Begleiterin und 
ernte bald das Ruder handhaben wie ein Schiffer. Als fie dann nad Grüns 
vald zu ihrem Pflegevater zurückkehrte, wollte fie dieß Vergnügen nicht miſſen 
und fehmeichelte denfelben jo lange, bis er ihr einen zierlihen Kahn bauen 

33 





— 5614 — 


ließ, mit welchem ſie nach Herzensluſt auf dem großen Grünwalder Teiche 
(dem „alten Teiche“) herumfahren konnte. 
| Eines Tages vergnügte fich Käthchen in gewohnter Weife, während ihr 
Pflegevater die auf den Uferwieſen des Teiches mit Heumachen befchäftigten 
Arbeiter überwachte. Sie fuhr zu einem in der Mitte des Teiches gleich 
einer Inſel emporragenden großen, mit allerhand Blumen geſchmückten Rafen, 
pflüdte dort Blumen, wand Sträuschen hievon und warf jelbe ibrem Bater 
und den am Ufer beicäftigten Arbeitern zu. 

„Sei vorfichtig Käthchen, und traue nicht zu viel dem trügerifchen Spiegel, 
der unter feiner Fläche feuchte Gräber birgt!” rief ihr der beforgte Guts: 
berr zu. 

„Sei ohne Sorge, Väterchen, felbit die Meeresflähe wäre mir nit 
zu weit!” entgegnete lächelud das muthwillige Mädchen. 

Da gewahrte fie am Ufer des von zwei Seiten von dichtem Walde 
umgebenen Teiches einen fremden Jägersmann, welcher im Schatten der 
- Bäume lagerte. Schnell entſchloſs fie fih, auch an dem ihren Muthmwillen 
auszulaflen, fuhr näher zum Ufer und verſuchte ihm ein bejonders jchönes 
Sträuschen zuguwerfen. Hiebei bog fie fih aber im Kahne zu weit vornüber, 
verlor das Gleichgewicht und ftürzte in den Teich, einen lauten Angftichrei 
ausjtoffend. 

Der fremde Käger, kaum das Unglüd gewahrend, warf Nod und Büchſe 

von ſich, ftürzte fich in den Teich, umfafste mit ftarfem Arme das Mädchen 
und brachte fie ans Ufer. Hier ftanden die erfchrodenen Arbeiter und der 
mwehllagende alte Pflegevater, nahmen das Mädchen in Empfang und trugen 
es in die am Tamme des Teiches ftehende Zifcherhütte. Nachdem man 
- Käthhen nothdürftig mit trodenen Kleidern aus der Garderobe der Fijcherin 
- verjorgt hatte, dachte man endlich auch an deren Retter. 
Diefer hatte unterdejs ſtill finnend beifeite geitanden. Geltfame Ge— 
- banfen mochten fein Hitn durchkrenzen, wenn er feiner Vergangenheit und 
—Zukunft gedachte und dabei das reizende Mädchenbild betrachtete, welches vor 
wenigen Minuten in feinen Armen geruht. Er hatte Feine Stätte, wo er 
fein Haupt niederlegen konnte; aus feiner Heimat war cr fortgezogen, da 
er nicht von dem Glauben feiner Väter laſſen modte, -und irrte jegt in den 
Wäldern umber, fein Leben durch die Jagd friltend, ein flüchtiger, heimat: 
lofer Proteftant. Eine unbeitimmte Hoffnung auf befjere Zeiten war fein 
- ganzer Neihthum und doc konnte es Robert, jo hieß der Flüchtige, nicht 
über fid gewinnen, fein Heimatland, das ſchöne Böhmen, zu verlaffen und 
in der Fremde fein Glück zu verſuchen. 
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Der Gutsherr trat zu dem jungen Manne und fagte, ihm die Hand 
reihend: „Edler Mann, wie kann ich Euch die kühne That lohnen, durch 
die Ihr mir mein Kind gerettet?“ 

Robert, ſich ehrerbietig verneigend, entgegnete: „Ich habe nur meine 
pPflicht gethan, und begehre feinen Lohn.“ 

„Ich ſehe, daſs ihr ein Waidmann ſeid,“ erwiderte ihm Herr Ewald, 
„und da mein Jäger vor Kurzem mit Tode abgieng, deſſen Stelle aber noch 
unbeſetzt iſt, würde es mich freuen, wenn ihr dieſen Poſten annehmen wolltet, 
den ich Euch hiemit antrage. Vielleicht kann ich auf dieſe Art einen Theil 
des großen Dankes abtragen, den ich Euch ſchulde.“ 

Robert nahm dieſen ehrenvollen Antrag dankend an und pries ſein 
Geſchick, daſs es ihn ſo unvermuthet einen ſichern Hafen finden ließ, da er 
ich in der Verborgenheit des von bewaldeten Gebirgen umgebenen Grün: 
walder Gutes vor aller Verfolgung ſicher wähnte. 

Nunmehr begaben fich die drei, nämlich der Gutsherr, Käthchen und 
der Jäger, in das Grünmalder Herrenhaus, wo man in ausgiebiger Weile 
für die Bedürfnifje des Yägers jorgte. Am andern Morgen wies ihm der 
Gutsherr eine Waldhütte zu feiner künftigen Wohnung an, welche Käthchen 
möglihit bequem einrichtete und ihn aus der gutsherrlichen Küche aufs reich: 
lihfte mit Speife und Trank verjorgte. Das lieblihe Mädchen hatte eine 
innige Zuneigung zu ihrem ftattlihen Retter gefajst, die auch nicht uner: 
widert blieb. 

Robert wujste fih binnen Kurzem das volle Vertrauen feines Herrn 
ju erwerben, jo dafs ihm derfelbe bald die Auflicht über fein ganzes Gut 
übertrug. Nun hatten die Liebenden die beite Gelegenheit, fich zu fehen und 
zu ſprechen. Käthchen begleitete ihren geliebten Robert auf feinen Gängen 
zu den Arbeitern des Gutes, und die jungen Leute blieben oft ftundenlang 
beifammen. Eines Tages geltanden fie fi, was fie für einander fühlten 
und ſchwuren ſich ewige Treue. 

Troß feines jungen Liebesglüds wollte aber Robert nicht heiterer werden 
jo viel auch fein Käthihen bemüht war, ihm die düftern Wolfen von ber 
Etirne zu verſcheuchen. Er fragte fi, was ihm die Zukunft bringen, was 
der Gutsherr dazu fagen würde, wenn er von feinem Verhältniffe mit Käthchen 
Kunde erhielt, befonders da er bis jegt darüber gefchwiegen, dafs er Pro- 
teitant ſei. 

Eines Tages war der Gutsherr über Land geritten und hatte Robert 
befohlen, während feiner Abweſenheit im Gutshofe zu bleiben, da die Gegend 
von alerhand Gefindel unſicher gemacht wurde, und ſchon öfter Raubanfälle 
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auf vereinzelte Gehöfte ftattgefunden hatten. Dieß fam den Liebenden fehr 
gelegen, denn da Fonnten fie den ganzen Tag über beijammen fein. Sie 
faßen noch traulih im großen Wohnzimmer des Herrenhaufes, als ſchon der 
Abend hereinbrah. Käthchen jang eben eins ihrer Lieblingslieder zur Laute, 
als unvermuthet der Gutsherr ins Zimmer trat, welcher früher zurüdtam, 
als dieß font feine Gewohnheit war. 

Käthihen, um ihre Verwirrung zu verbergen, fprang auf, nahm ihrem 
Pflegevater Hut und Mantel ab, nöthigte ihn zum Niederfigen und bediente 
ihn mit Speife und Tranf, 

Derfelbe jchien aber nicht grade in befter Laune zu fein, aß nur wenig 
und verharrte in büfterem Schweigen, die gefurdhte Stirn in die Hand ftügend. 
Käthchen, welcher diefes Schweigen peinlid war, da fie bejorgte, es jtehe mit 
ihrer Liebe im Zufammenhange, fragte den Vater in ſchmeichelndem Tone, 
was ihm fehle und warum er fo finfter blide. — 

„Es iſt nichts, mein Kind, was dir Beforgnis verurſachen könnte; ich 
habe dieje Laft allein zu tragen,” antwortete ihr der Gutsherr. „Ein düſteres 
Gewitter droht fih über unfere Gegend zu entladen; der Herzog von Fried: 
land bat nämlich in Erfahrung gebracht, dafs fi) in Gablonz und defjen 
Umgebung noch Proteftanten verftedt halten, und befiehlt nun aufs firengite, 
dem Kleinſkaler Burggrafen und mir, feinem Lehenträger, genau Haus für 
Haus zu durchſuchen und, wo fich Protejtanten finden, diefelben aufzufordern, 
in den Schoß der alleinſeligmachenden katholiſchen Kirhe zurüdzufehren. Im 
Falle fie dieß aber verweigern, fie binnen 24 Stunden über die Gränze zu 
ſchaffen.“ 

„O wie graufam!“ rief Käthchen. 

„Sei ruhig, Kind,” erwiderte der menfchenfreundliche Vater, „ich, der 
ih dem Grabe näher wie der Wiege bin, werde nicht mein granes Haupt 
mit Fluch beladen, wenn ich auch des Herzogs Befehl vollziehen muß. Robert,“ 
wandte er fih dann an diefen, „euch ſchenke ic) mein Vertrauen, nehmt 
morgen einige von meinen Leuten, geht von Haus zu Haus und verfündigt 
des Herzogs Auftrag.“ 

Robert, weldher während der Erzählung des Gutsherrn bald roth, bald 
blajs geworden, entgegnete mit vor Aufregung zitternder Stimme: „Edler 
Herr, verlangt von mir, was ihr wollt; felbft mein Leben würde ich gerne 
für Euch verlieren; nur verlangt nicht, dafs id meine Glaubensgenofjen ver: 
folgen fol, denn auch ich bin — Broteftant.” — 

Die Wirkung diefer Worte auf die Zuhörer war furdtbar; mit einem 
lauten Schrei ſank Käthchen ohnmächtig zu Boden, während der Gutsherr 
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Ihredensbleich ftammelte: „O nehmt es zurüd, das unfelige Wort, das eure 
Lippe ſprach; jagt, dajs ihr bloß gejcherzt.” — 

Robert verfuchte indefjen, die Ohnmächtige ins Leben zurüdzurufen, was 
ihm nad) einiger Zeit auch gelang. Als fie die Augen aufjchlug, ſprach er 
zu ihr: „Sei ruhig Theure, der Gott, zu dem du beteit, ift ja auch der meine.“ 

Beim Anhören diefer Worte wurde es plöglich licht in dem greifen 
Kopfe des Gutsheren und er jah ein, daſs die beiden jungen Leute etwas 
mehr als bloße Freundſchaft für einander fühlten. „Gottlob, nun habe ich 
ein Mittel, ihn zu einen der Unferen zu machen,“ ſprach der Gutsherr zu 
ch felbit. Sid dann an Robert wendend, fagte er: „den Netter meines 
Kindes follte ich feindlicy gegenüberjtehen, da fei Gott vor.” — Nah einer 
Taufe fuhr er fort: „Liebt Ihr dieß holde Kind, zu deren Netter der Himmel 
Euch erfor, jo entfagt dem Lutherthume, und empfangt dann die Hand 
meiner Tochter !” 

„Robert!“ fchrie entzückt Käthchen und ftredte dem jungen Manne ihre 
Arme entgegen. — | 

Diefer aber wehrte fie ſanft ab und jagte traurig aber feft: „Meinen 
Glauben abſchwören kann ich nicht; edler Herr, gehabt Euch wohl; für meinen 
Glauben will ich gern mein Blut verjprigen und mein legter Hauch, Käthchen, 
jei für dich!“ Leiſe flüfterte er Käthchen noch einige Worte ins Ohr und 
verließ dann jehwanfenden Schrittes das Zimmer. Des andern Tages brachte 
der beforgte Vater das Mädchen nad Kleinſkal zu des Friedländers Ver: 
wandten, welche wieder dort weilte, damit fie von ihrer unfeligen Liebe ges 
heilt werde. 


Düftere Naht umhüllte die Gegend. Kein Strahl des Mondes durchs 
brah die Dichten, bis auf die Spigen der Waldbäume herabhängenden 
Wolken; in der Ferne grollte dumpf der Donner umd zeitweilig durchzudten 
seele Blige den Wald, als ein junger Mann, die Büchfe auf der Schulter, 
ih mühjam durch das Didicht arbeitete. Es war Robert. Diefer hatte, als 
er aus dem Herrenhanfe eilte, feine Schritte dem Walde zugelenkt, feft ent* 
Ihloffen, die Gegend zu verlaffen und in Kriegsdienfte eines proteftantifchen 
Herrn zu treten. In feiner Gemüthsſtimmung acdhtete er anfangs weder des 
Wegs noch der Richtung, welche er einfchlug, und jo geihah es, dajs er bald 
in eine ihm gänzlihe fremde Gegend kam und bei der immer tiefer herein: 
brehenden Nacht fich nicht mehr zurechtzufinden vermochte, Damals bededten 
noch dichte Wälder die ganze Gegend, nur hie und da von Heinen Dörfern 
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oder einzelnen Gehöften unterbrochen, in deren nächitem Umkreiſe man den 
Wald etwas gelichtet hatte, um einige Felder zu gewinnen. 

- Mitternadt war längſt vorüber, als Robert, der eben eine Anhöhe 
erflommen hatte, durch die Büſche ein mattes Zicht ſchimmern ſah. Er aiena 
darauf zu und ftand bald vor der Thür einer niedrigen, halbverfallenen Hütte. 
Tiefe hatte einem proteftantifchen Waldhüter zur Wohnung gedient, welder 
das Land verlaflen hatte, und war jegt unbewohnt. Diefen Umftand hatte 
ſich das die Gegend feit einiger Zeit unficher machende Gefindel zu Nutze 
- gemacht, und fich die Hütte zu einem ihrer Schlupfwinfel erforen. 

Auch heute waren zahlreihe Strolche dafelbjt verfammelt, unter denen 
iner, Namens Brand, dur feine Wildheit ganz bejonders bervorragte. 
Diefer erzählte eben feinen Kameraden, dafs er am vergangenen Tage ein 
altss Weib aufgegriffen babe, welches in ihrer Hode nichts des Raubens 
Wertes mitführte; hierüber erbost, habe er ihr eine Anzahl Schuhzweden in 
den Körper gefchlagen und fie dann laufen lafjen. Als der horchende Jäger 
die vernahm, wurde ihm doc etwas unheimlich zn Muthe; indejs fegte er 
fih in feiner verzweifelten Stimmung bald über jedes Graufen hinweg und 
trat entjchlofjen in die Hütte. 

Bei feinem Eintritte fuhr die ganze Sippſchaft erihroden von ihren 
Sigen auf, griff zu den Waffen und wollte ih auf Robert ftürzen. Tod 
diefer fogte ruhigen Tones: „Von mir habt ihr nichts zu fürchten, ich bin 
ein armer Berirrter und ſuche bloß ein Obdach für den Neft der Nacht.“ — 

Die Ruhe des Eindringlings und vielleiht auch deffen riefige Geſtalt 
imponirte den Strolchen, fie beriethen ſich leife untereinander, legten dann 
ihre Waffen beifeite und boten Robert einen Sig an. 

Nachdem fich derjelbe niedergelaffen und mit Speife und Trank erauidt 
hatte, fragte ihn Brand, wie er hiehergefommen. Robert erzählte nun den 
aufmerkſam Horchenden, was er für einen Zwed verfolge, und dajs ihn hiezu 
unglüdlide Liebe treibe. Als er geendet, erklärte ihm Brand, dafs es ihre 
Sicherheit erfordere, ihn nicht jo ohne weiters wieder fortzulafjen. 

Auf einen Wink Brands ergriff einer von den Strolden das an der 
Wand lehnende Gewehr des Jägers, während ein anderer einen im ein 
ſchwarzes Tuch gewidelten Gegenſtand brachte und auf den Tiſch legte. Beim 
Auseinanderbreiten des Tuches jah Robert, dafs diefer Gegenftand ein Todten‘ 
fopf war. Brand legte denjelben auf die Mitte des über den Tiih ae 
breiteten QTuches, daneben zwei Piltolen und einen Dolh und fragte danı 
Robert nach feinem Namen, 

Dieſer, welcher mit Befremden das Thun. Brandls beobachtete, jan 
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e3 nicht für gut jeinen wahren Namen zu nennen, fondern fagte nach einigem 
Zögern, er heife Schmirgel. 

Nun überreihte ihm Brand ein Feines Buch mit dem Befehle, feinen 
Namen bineinzufchreiben. Nachdem dich geihehen, richtete Brandl eine Piſtole 
auf Roberts Bruſt und ließ ihn einen furdtbaren Eid ſchwören, von allen 
was er hier jehen und hören wiirde, nicht das Mindefte zu verratben. Dann 
fülten die Strolche ihre Gläfer und Robert oder Schmirgel, wie wir ihn 
von nun an nennen wollen, mußte mit ihnen auf gute Kameradfchaft an: 
ſtoſſen. 

Als ſich der Tumult etwas gelegt hatte, ergriff Brand wieder das 
Wort: „hr wiſst, dafs der Herzog von Friedland, wie alle fatholifchen Edel: 
leute, die Protejtanten von feinen Gütern vertreiben läjst und ihnen all ihr 
Hab und Gut abnimmt. Wir haben nun einen Bund gefchloffen, um mit 
dem Herzoge zu theilen, das heißt, e8 den Pferden etwas leichter zu machen, 
welche die geraubten oder Fonfiscirten Schäße auf deſſen feite Schlöffer jchleppen. 
Denn wenn es den Großen und Mächtigen geftattet iſt, offen vor aller Augen 
zu rauben, fann man es auch dem Kleinen nicht verübeln, wenn er heimlich 
dasjelbe thut.“ 

Mittlerweile war der Tag angebrochen, die Räuber erhoben fid, ver: 
ließen das Haus und führten Shmirgel in ein jchauerlich.s, von Himmel: 
hohen Felfen umſchloſſenes Thal. Hier zeigten fie ihm ihren eigentlichen 
Schlupfwinkel; eine tiefe Felfenkluft, in welche fie ich bei drohender Gefahr 
zurücdzogen und in der fie die geraubten Schäge aufipeicherten. 

Nahdem Schmirgel einige Zeit unter den Näubern geweilt, erwähl!en 
ihn diefe feiner Entjchloffenheit wegen zu ihrem Anführer. Alle mußten ihm 
num geloben, ohne Noth Fein Blut zu vergichen, und nur die Neichen zu 
berauben, den Armen und Bedürftigen aber fein Haar zu frümmen. 

Bald verbreitete fich die Kunde von dem großen Räuber Schmirgel 
und feinen fühnen Genofjen im Lande, und das Volk erzählte fih Wunder: 
dinge von feinen Thaten. Schmirgel, an dejjen Herzen der Gram um 
feine Geliebte nagte, fand jedoch fein Vergnügen an dem wilden Treiben 
feiner Genojjen und ſann beftändig darüber nad, wie er denfelben entgehen 
könne, ohne ihre Rache auf fih zu laden. Bejonders vor dem heimtüdijchen 
Brand bangte ihn, der es ihm nicht vergeben konnte, dafs ihn die Genojjen 
bei der Hauptmannswahl vorgezogen hatten. Sein gutes Herz Fonnte 
Schmirgel auch unter den Näubern nicht verläugnen, wie es ſich bei 
mancherlei Anläffen zeigte. Wenn er irgend jemand einen Dienst leijten 
fonnte, that er es ficher. 
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So faß er eines Tages, als fi) die Sonne ſchon dem Untergange 
neigte, am Saume des Waldes, von wo er die Grünmalder Glashütte mit 
dem Herrenhaufe überbliden fonnte, und dachte wehmüthig feines geliebten 
Käthchens. Da fam ein Mädchen des Weges daher, welches leife ſchluchzte. 
Schmirgel fragte fie: „Warum weinft du, fchönes Kind?” „Ich Din aus 
Maffersdorf,” erzählte das Mädchen, „meine Neltern fchicten mic) nad) Gab: 
lonz, um einige Sachen einzufaufen, welche ich hier im Korbe trage; biebei 
babe ich mich etwas verjpätet, nun wird es Abend und da fürchte ich mich 
allein durch den Wald zu gehen.“ 

Auf Schmirgels Frage, vor was fie fich fürchte, entgegnete das 
Mädchen: „MWifst ihr nicht, dafs in diefen Wäldern Schmirgel haust, ber 
graufame Räuber, welcher denjenigen, die in feine Hände fallen, alles weg— 
nimmt, ja ihnen jogar die Kleider auszieht und fie bei dent geringiten Wider: 
ftande tödtet?“ 

„Sollte er denn wirklich gar fo graufam fein?“ fragte Shmirgel 
und fuhr dann fort: „Nun, wenn du dich gar fo jehr jürchteft, allein durch 
ben Wald zu gehen, will ich dich bis zum jenfeitigen Ausgange desjelben 
begleiten.“ 

„O! habt taufend Dank für eure Güte,“ erwiderte das Mädchen, „aber 
ihr würdet auch nichts gegen Schmirgel ausrichten fünnen, wenn er uns 
anfiele, er joll jehr ftarf fein, jo dajs niemand gegen ihn auffommt, ja man 
fagt ſogar, er jei kugelfeſt.“ 

„Wie meint du das?” frug Schmirgel das Mädchen, indem er an 
ihrer Seite dahinfchritt. 

„Er fol fih dem Teufel verfchrieben haben,“ antwortete ihm Diefe, 
„aber ſprechen wir nicht fo laut, er Fönnte fich in der Nähe befinden. Shmir: 
gel fol alles möglich fein, er fol fi fogar einjtmals in eine Fichte ver: 
wandelt haben, worunter ein Mädchen faß, welche er mit einem Aſte umarmte 
und fefthielt, während er fie fplitternadt auszog. Man erzählt fi bei uns 
zu Haufe allabendlih von ihm und feiner Bande.” 

„Ei, ei, was man ſich nicht alles erzählt; und wie fol der große Räuber 
denn ausjehen?” „Ya darüber ift man noch nicht im Klaren, weil er ver: 
jchiedene Geftalten anzunehmen vermag, und alle Tage anders erjcheint.“ 

Unter diefen und ähnlichen Gefprädhen waren die beiden am Ausgange 
des Waldes angelangt, von wo man die Hütten Maffersborfs erblidte. Hier 
dankte das Mädchen ihrem freundlichen Führer, welher ihr auftrug, ihre 
Aeltern von ihm zu grüßen und ihnen zu jagen, Shmirgel fei fo übel 
nicht, denn — er fei es felbft, worauf er im Walde verſchwand. 
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Das Schloſs Kleinſtal beherbergte mehrere hohe Offiziere von Wallen— 
jteins Regimentern, welche der liebreizenden Verwandten des Herzogs, die 
wieder einmal in deſſen Mauern weilte, Gefellichaft leifteten. Hierunter war 
aud ein junger Graf, welcher das Fräulein ganz bejonders verehrte, und 
der ihr ebenfalls nicht ganz gleichagiltig war. 

Eines Tages wurde zum Nachtiſch eine Schüffel prachtvoller Himbeeren 
berumgereicht, die bejonders dem genannten Grafen mundeten. Derfelbe 
äußerte, dafs diefe Frucht in jeiner Heimat unbekannt ſei, und es feiner 
franfen Mntter ein rechtes Labjal jein würde, wenn fie eine Schadhtel hievon 
befä me. 

Das Fräulein erbot fich, ihm folche Beeren zu verſchaffen, entfernte fich 
aus dem Speijejaale, während die Herren nad damaliger Sitte fortzechten, 
und gieng in Begleitung ihres Kammermäddens dem nahen Walde zu, da 
fie ben werten Gaft mit jelbjtgepflüdten Früchten zu erfreuen gedachte. Im 
Eifer des Tflüdens achtete fie niht auf die Richtung, welche fie einjchlug, 
und gerieth immer tiefer in den Wald. Das etwas bequeme Kammermädchen 
blieb hinter ihrer Herrin immer mehr zurüd, da fie meinte, dieſe würde bald 
umkehren. So geichah es, dafs fih das Fräulein beim Umbliden, als fie 
ihr Körbchen gefült hatte, allein ja. Nun überfiel fie eine große Angit; 
fie rief nad) ihrer Dienerin, aber nur das Echo antwortete ihr. In der Haft, 
den Ausgang des Waldes zu gewinnen, vertiefte fie fih immer mehr in den— 
felben und erflomm in immer fteigenderer Angit Hügel auf Hügel. Mehrere 
Stunden vergiengen jo; die Eonne ſank immer tiefer und der Wald wurde 
immer büjterer und jcauerlicher, je weiter fie fam. Ihre Füße vermochten 
fie faum mehr zu tragen, ihre Kleider biengen ihr in Feen vom Leibe und 
in dumpfer Verzweiflung ſank fie zu Boden, als fie wieder einen fteilen Berg 
erflommen hatte und vom Gipfel desfelben noch immer nichts als Wald 
erblidte. 

Da vernahm fie ein fernes Raufchen, wie das eines Flufjes ; Freuden: 
voll erhob fie fich wieder, denn fie meinte, dieß jei die Ser und fie befinde 
fi unmeit von Kleinjfal. Muthig gieng fie den Abhang hinunter, der Rich: 
tung zu, von woher das Raufchen immer deutlicher an ihr Ohr jchlug. Aber 
wie hatte fich die Verirrte getäujcht! Statt an der fer befand fie fi, als 
fie das Ufer des Fluſſes erreichte, in einem büftern, jchauerliden Thale an 
der Neiffe, im „Brandl.“ 

Nun war das Fräulein volftändig erjchöpft und Fonnte nicht mehr 
weiter. Sie fette fi unter einen Baum und ermwarfete nicht anders, als in 
dem endlofen Walde entweder Hungers zu fterben oder von wilden Thieren 
zerriffen zu werben. 
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Nah einiger Zeit, als die Schatten der Nacht immer tiefer hereinbrachen, 
börte fie ein Geräuſch, wie von Schritten. Ha, date jie, es wird ein Jäger 
in der Gegend fein, welcher feiner Heimat zueilt und begann zu rufen. Da 
ftürzte Brand mit zwei feiner Genoſſen aus dem Gebüfche, welche, ſich auf 
dem Wege zu ihrem Schlupfwinkel bifindend, das Schreien gehört hatten 
und madte fih daran, dem Fräulein vor allen anders das ſchimmernde 
Goldkreuz abzureiljen, welches fie an einer Kette um den Hals trug. Das 
Fräulein ſank vor Schreden uber diefen unerwarteten Angriff ohnmächtig 
nieder. 

Da krachte ein Echufs und eine Stimme rief: „Wagt es feiner, Hand 
an die Dame zu legen!“ Im näciten Augenblide ftand Shmirgel unter 
den Näubern und verwies ihnen ihr Norhaben, eine unglückliche Verirrte zu 
plündern. Schmirgel bemühte ſich fovann, das Fräulein aus ihrer Ohne: 
macht zu erweden, was ihm auch gelang. Auf feine Frage erzählte ihm 
diefe, wie fie hiehergefonmen fei, und bat ihn danı, fie aus dem Walde zu 
geleiten und nah Skal zu bringm. Schmirgel erklärte ſich biezu bereit, 
machte fie jedod darauf aufmerkſam, dajs der Weg weit fei und die Nacht 
durch feinen Mondjchein erhellt werde, auch das Fräulein nothwendig etwas 
ruhen und ſich ftärfen müße, bevor fie im Stande fei, die Wanderung ans 
zutreten. Er wolle fie deshalb zu einer fi in der Nähe befindenden Hütte 
führen, wo fie einige Stunden ausruhen folle, bis er fie beim eriten Tages« 
grauen nad Skal geleiten fünne. Diefen Vorfchlag nahm das zum Tode 
erichöpfte Fräulein an, und Schmirgel führte fie in die Hütte, wo er in 
den Bund der Räuber aufgenommen wurde, labte fie dort mit Speis und 
Tranf und hielt fodann vor der Hütte Wache, während fie fi dem Schlafe 
überließ. 

Als es Tag wurde, Hopite Schmirgel das Fräulein wach, und trat 
mit ihr den Weg nach Kleinffal an. Unterwegs jahen fie die Flamme aus 
der Glashütte von Grünwald durch die Bäume ſchimmern. Das Fräulein 
fragte Schmirgel, was das für ein großes Licht ſei. Diejer erlärte ihr, 
dajs es der Grünmalder Glashütte angehöre. 

„Grünwald!“ rief das Fräulein, dort gibt es wohl auch einen Edelfig; 
wenigitens it ein gewiſſer Ewald Beliger eines gleichnamigen Gutes und 
des Herzogs von Friedland Lehnsmann. Diefer Ewald hat eine Pflegetochter, 
Käthchen, welche mir ſchon öfter Geſellſchaft leijtete. Leider ift diejelbe jeht 
kränklich. 

„Kränklich!“ unterbrach ſie Schmirgel beſorgt, „was fehlt ihr?“ 

Verwundert über die Beſorgnis Schmirgels erwiderte das Fräulein: 
„Ich babe fie ſelbſt in letzter Zeit nicht geſprochen; ihr Pflegevater war jedoch 
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unlängft in Sfal und fprad mit dem Burggrafen von feiner Tochter, unter 
andern auch, dajs er fie nächſtens zu verheiraten gedenfe, um fie eine un: 
glüdlihe Liebe vergeſſen zu machen.“ 

„Höl und Teufel, Käthchen Braut!“ rief Schmirgel, ſich vergeſſend. 

„Kennt Ihr das Mädchen?” fragte erjtaunt das Fräulein, „es ijt ein 
lieblidies Gefhöpfhen und eben jo gut als brav.” 

„Berzeiht, edles Fräulein,“ entjchuldigte Ih Schmirgel, „ih weiß 
nicht was ich rede; ich hatte auch einft ein Mädchen lieb, das der harte 
Vater an einen andern vermählte, trogdem ihr Herz mir gehörte; daher meine 
Erregung bei Ihrer Erzählung. Doc jagt, wer iſt der Glückliche, den der 
Grünmalder mit Käthchens Hand beglüden will?‘ 

„Las weiß ich jelbit noch nicht. Ich werde aber nächftens einmal nad) 
Grünwald reiten und Käthchen bejuchen, bei welcher Gelegenheit ich mich 
nah dem Bräutigam erkundigen werde,“ ermwiderte das Fräulein. 

Nach längerer Wanderung langten die beiden endlich) auf der Höhe vor 
Kleinjfal an, von wo fie das Schloſs erbliden konnten. „Hier muß ich Abs 
hied nehmen, denn mich rufen dringende Geſchäfte,“ begann Schmirgel, 
„Ihr ſeht das Schloſs vor Euch und könnt nicht mehr fehlgehen.“ 

„Aber weshalb wollt Ihr denn nicht mit bis ins Schlojs geben; ich 
muß Euch doc für den Dienft, den Ihr mir geleijtet, belohnen?” fragte ihn 
das Fräulein. 

„Ich begehre feinen Lohn,” entgegnete Shmirgel, ins Schlofs kann 
ih ſchon deshalb nicht fommen, weil ih — Proteſtant bin und als folder 
dort feinen allzu freundlichen Empfang zu erwarten hätte.” 

„Proteftant!” ſtammelte erjchredt' das Fräulein, doch ſich raſch fallend, 
fuhr fie fort: „Gleichviel, ihr jeid mein Netter und wenn ihr feinen andern 
Lohn annehmt, jo tragt weniaitens zur Erinnerung an eure edle That diefen 
Ring.“ Bei diefen Worten zog das Fräulein einen Foftbaren Deimantring 
von Finger und überreichte ifn Schmirgeln. 

Diefer nahm denfeli en, indem er verficherte, dafs er ihn zum Andenken 
an die edle Geberin ftets tragen werde, empfahl fi” mit einer tiefen Ver: 
beugung und verſchwand im Wal e, 


als ih Schmirgel von dem Fräulein verabſchiedet hatte, warf er 
fi unter einer hoher: Buche ins Moos und begann über feine gegenmärtige 
Lage nachzudenken. Dit Nachricht, dafs: fi) Käthchen nächitens vermählen 
folle, hatte ihn fehr angegriffen, und er jann lange Zeit darüber nach, wie 
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er dieß verhindern könne. Endlich war er mit fih im Neinen, erhob ſich 
und trat eiligen Schrittes den Rückweg nad) Gablonz an. Hier angefommen 
durchichritt er Fed den Ort, da ihn ja niemand dajelbit als den Räuber 
Schmirgel kannte, und trat endlich in der Gegend des jebigen alten 
Schießhauſes in eine niedrige Hütte (jegt Nr. 78); diefelbe gehörte zum 
Grünmwalder Gute und deren Bewohnerin, eine arme Wittwe, war dorthin 
robotpflichtig. Schmirgel fannte fie aus der Zeit, als er wohlbejtallter 
Grünmwalder Jäger und Gutsaufjeher war, und hatte fie mehrmals ihrer 
Armut wegen bejchentt. 

Die Wittwe eritaunte nicht wenig, als Schmirgel, den fie längft 
außer Landes wähnte, bei ihr eintrat, Diefer ließ ihr jeboch feine Zeit zu 
langen Fragen, fondern erkundigte ſich fofort, ob es wahr fei, dajs fi 
Käthchen nächſtens vermählen werde, 

Die Wittwe geftand zu ihrem Bedauern, dafs fie hierüber Feine Aus: 
kunft geben könne, da fie in legter Zeit franfheitshalber nicht in Grünmald 
gewejen. Wenn ih Schmirgel jedoch einige Tage gedulden wolle, ver: 
fpreche fie ihm alles genau zu berichten. Da fie jegt wieder hergejtellt jei 
und ihre fehuldige Robot leiften mühe, alfo wieder häufig nah Grünwald 
gehen werde, werde fie bald in Erfahrung bringen, was er zu willen wünſche. 
Schmirgel mußte fih, wenn auch ungern, in diefe Verzögerung fügen, da 
er außer der Wittwe niemand wusste, dem er ſich hätte anvertrauen fönnen. 
Er verabrevete alfo mit der Wittwe, dafs ihn diefe in einigen Tagen genaue 
Auskunft über alles geben ſolle, was fich feit feinem Verſchwinden in Grün: 
wald zugetragen habe, zu welchem Zwecke er wieder bei ihr vorjpredhen 
werde. Nachdem er der Wittwe noch das Verſprechen abgenommen, feinen 
ihr gemachten Befuc gegen jedermann zu verfhweigen, und ihr eine reiche 
Belohnung zugelichert, wenn fie ihn verläfslihe Nachrichten bringe, verließ 
er die Hütte und fehrte in den Wald zu feinen Genofjen zurüd. 

In den nädften Tagen bejchäftigte ih Schmirgel damit, feinen 
Antheil an der gemachten Beute in Gold umzuſetzen. Möglichſt unauffällig 
wujste er mehrere meitvolle Stüde an jeine Genofjen zu verkaufen, die 
theilweife reichlih mit Geld verfehen waren. So hatte er eine anjehnliche 
Summe in Gold zufammengebradt. Theils : m diejelbe in gegebenem Falle 
leiter transportiren zu fönnen, denn er war feſt entjchloffen, nächftens die 
Näuber zu verlafjen, theils auch, um fie bis dahin vor der Habſucht feiner 
Genofjen, vor allem vor dem verfhmigten Brand, zu bewahren, füllte er 
mit den Goldftüden einen alten Gemwehrlauf, pfropfte ihn zu uno vergrub 
ihn heimlich in der Höhle. 
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Brands Haſs gegen Schmirgel hatte ſich ſeit jenem Tage, als dieſer 
ihn verhinderte, das verirrte Fräulein zu berauben und ſeinen Lüſten zu opfern, 
verdoppelt, und er ſehnte die Gelegenhei' herbei, ſich an ihm zu rächen. Er 
drängte fich deshalb beftändig in Shmirgels Nähe, und bemerkte jo auch 
den koſtbaren Ring, den diejer trug. Als Kenner von derlei Sachen mwufste 
er, dajs derjelbe einen hohen Wert habe. Zu der Sucht nad Rache gefellte 
fih nun aud) die Habjucht, denn diefen Ring wollte er fih um jeden Preis 
aneignen, Er beſchloſs deshalb, Schmirgel zu ermorden und ihn dann 
des Ninges zu berauben. 

Eines Tages hatten fich die Räuber im Walde zeritreut und Shmirgel 
befand fi allein in der Höhle. Er hatte ſich auf fein Mooslager geworfen 
und war eingejchlafen. Da jchlich fih Brand leife heran, in der Hand einen 
bligenden Dolch haltend. Als er jedoch nun vor dem Scläfer ftand, entfiel 
ihn der Muth hiezu, da er im Falle eines Fehlitoffes fürchtete, von Schmir— 
gel, defjen riefige Körperkraft er kannte, überwunden und getöbtet zu werben. 
Da fiel fein irrender Blid auf den Eingang der Höhle und das Gebüſch 
und Geitrüpp, welches denfelben verdedte. Ein teufliiher Plan durdzudte 
ihn. Leife, wie er gefommen war, jchlich er jih wieder aus der Höhle und 
begann bürres Reifig zu fammeln und vor der Höhle niederzulegen. Er wollte 
dasfelbe dann anzünden und jo Shmirgel durch den eindringenden Rauch 
erftiden. 

Diefer wurde unterdefjen von ſchweren Träumen gequält. Er träumte, 
es habe fich ein Rabe auf feine Hand gefegt und pide mit dem Schnabel 
nad feinem Ringe. Da tauchte, gleihjam wie aus einem dichten Nebel, 
Käthchens Bild vor ihm auf. Sie rief ihm zu: „Flieh den Raben, der nad 
deinen Ninge ftrebt, es ift Brand!” In Schweiß gebadet erwahte Shmir: 
gel. Eine ſeltſame Unruhe bemächtigte fich feiner, es litt ihm micht in der 
Höhle, Geräufhlus verließ er diefelbe, als eben Brand, um Neifig herbei— 
zufchleppen, ſich entfernt hatte und fehritt durch den Wald der Hütte zu, in 
welcher er neulih das Fräulein untergebradt und von wo aus er das 
Herrenhaus von Grünwald erbliden Eonnte, 

Währenddem hatte Brand einen gewaltigen Haufen Neifig vor ber 
Höhle aufgefhichtet und angezündet. In feine Berechnung hatte er aber 
den ftarfen Wind nicht mit einberogen, welcher den Wald durchtobte. Diefer 
wehte die Flamme von der Höhle ab und die zunächit jtehenden Bäume ges 
riethen in Brand. Bon diefen theilte fich das Feuer wieder andern mit und 
bevor eine halbe Stunde vergieng, ftand eine große Waldftrede in Flammen. 

Schmirgel gewahrte endlich in feiner Hütte den Brand, verließ dieſe 
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und erflomm einen naheliegenden Felfen, um die Ausdehnung des Feuers 
zu fehen. Bon hier aus gewahrte er Brand, der haſtig vor dem ſich immer 
mehr ausdehnenden Feuermeere fliehend, den Berg erflomm. Auf dem Feljen, 
auf welchem Schmirgel itand, glaubte er fich geborgen und eritieg den— 
ſelben. Wie erfhrad er aber, als er oben anlangend, Schmirgel gemwahrte, 
„Hat ſich denn felbft div Hölle gegen mich verſchworen!“ rief er und wollte 
fi, feinen Dolch ſchwingend, auf Schmirgel ftürzen. 

Diefer jedoch fajste ihn mit gewaltigem Griffe an der Bruft, und don: 
nerte ihn an: „Elender, das ijt dein Werk, erwärme dich nım an deiner 
eigenen Schöpfung !” Bei diefen Worten warf er Brand rüdlings über den 
Felſen herab in die züngelnde Glut. — 

Mittlerweile hatte der Waldbrand immer größere Dimenfionen ange: 
nommen, und jchon eilten die Bewohner der Gegerd mit allerhand Werkzeugen 
herbei, um denfelben zu löjchen oder wer:igitens am Weit.rgreifen zu hindern, 
Die vereinzelt den Wald durdjitreifenden Näuber mußten trachten, fich irgendwo 
zu verbergen, da fie ihre gewöhnlihen Schlupfwinfel nicht mehr erreichen 
konnten. Auch Schmirgel mußte irgendwo ein Unterfommen ſuchen. Er 
beſchloſs, fih nad Neichenberg zu begeben, da er dort von niemand gekannt 
war. Als er, einen weiten Bogen um den brennenden Wald bejchreibind, 
fih auf den Weg gemacht, ftieß er auf zwei Räuber, welche nicht wuſsten, 
wohin fie fih wenden jollten. Da dieß gerade zwei von denen waren, welche, 
wie er, nur gezwungen das gefährliche Handwerk ergriffen hatten, nahm er 
fie mit ſich. 

Erit am andern Tage gelang es den vereinten Anftrengungen der 
berbeigeeilten Bauern, des Brandes Herr zu werden. Das ganze Thal, 
welches jeit der Zeit den Namen „Brandl” führt, war in eine raudende 
Brandftätte verwandelt, aus der nur himmelhohe Felsmaffen gefpenitifch em: 
porragten. „Dos wor a Brand’l,“ jagten die Bauern nad) Bewältigung 
des Brandes und beziichneten von da an die ganze Waldftrede mit dieſem 
Namen. Den Waldbrand follte Shmirgel verjchuldet haben, wie ihm das 
Volk ja überhaupt alles in die Schuhe job, was feine Genofjen an Schauer: 
thaten in der Gegend verübten. 





Einige Tage nad den erzählten Ereigniffen verließ Schmirgel 
Neichenberg und juchte das Haus der armen Wittwe auf, welche ihm be: 
richten follte, was fie in Grünwald erfahren. Die erhaltenen Mittheilungen 
waren nun freilich nicht darnach, ihn in eine freudige Stimmung zu verfegen. 
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Die Wittwe erzählte, dafs ſchon feit einiger Zeit an Schmirgels Stelle 
ein neuer Jäger angeitellt jei, welher auf den Wunſch des Gutsherrn fich 
bereit erflärt babe, deſſen Pflegetochter zu heiraten. Käthchen fei von ihrer 
Krankheit, in die fie nah Schmirgels Abjchiede verfallen, zwar wieder 
genejen, doch fei ihr fonftiges fröhliches Lachen wohl auf immer verſtummt; 
traurig und in ſich gefehrt, gleihjam geiſtesabweſend, wandle fie im Haufe 
herum. Das Haus dürfe fie vor ihrer Vermählung nicht verlafjen, da ihr 
Pilegevater fürchte, ihr ehemaliger Geliebter könne fie zu entführen fuchen, 
vermuthete auch, dafs ſich derjelbe noch in der Gegend aufhalte. Die Ber: 
lobung Käthchens jole jhon in wenigen Tagen erfolgen, die Vermählung 
vier Wochen jpäter. 

As Schmirgel dieſen Bericht vernommen hatte, ſaß ‘er lange in 
tiefes Einnen verfunfen. Endlich erhob er das Haupt und fragte: „Wollt 
Ihr mir beiftehen, das arme Käthchen dem ihr drohenden Schidjale zu ent: 
reiffen? Es fol Euer Schade nicht fein, ich werde Euch fo viel geben, dafs 
Ihr in Zukunft nicht mehr Mangel leiden dürft.“ 

Nachdem fich die Wittwe zu allem bereit erklärte, was er von ihr vers 
langen würde, beriethen die beiden, wie die Entführung Käthihens ins Werf 
zu ſetzen ſei; denn zu diefer war Schmirgel entſchloſſen. Man kam überein, 
die alte Magd, welche Käthchen bediente, ins Vertrauen zu ziehen, da ſich 
mit deren Hilfe die Entführung am leichteften bewerfftelligen ließ. Zu diefem 
Zwede wollte die Wittwe am nächſten Tage abermals nad) Grünwald gehen, 
ud Schmirgel am Abende berichten, was fie erreicht habe. Dieſer verließ 
dann das Haus der Wittwe und gieng nad) Gablonz in die „Schänfe,” um 
dort zu übernachten. 

Dort waren mehrere Gäſte anmwejend, welche ſich über den unlängit 
fattgefundenen Waldbrand und die vielen vorfommenden Raubanfälle unter: 
hielten. Zu ihnen jegte fih Shmirgel und hörte der Erzählung eines 
ihm unbefannten Forftmannes zu, welcher berichtete, dajs aus Anlajs des 
Waldbrandes ſowie des Naubanfalles auf feine Verwandte der Herzog .von 
Friedland einen hohen Preis auf Schmirgels Kopf gefigt und befohlen 
babe, die Wälder um jeden Preis von dem Raubgefindel zu reinigen. „Ich 
werde Schmirgel fhon fangen,“ renommirte er zum Schluſs, „und nicht 
ruhen, bis ich ihn habe und todt oder lebendig nah Grünwald einliefern 
kann.“ 

Bei diefen Worten horchte Schmirgel auf und fragte den Jäger: 
„Rah Grünwald jagt Ihr, — feid Ihr vielleicht der neue Jäger, welcher 
nächſtens des Gutsheren Pflegetochter heiraten fol ?“ 
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„Ja wohl, der bin ich,“ erwiderte der Jäger, „und eben deshalb will 
ich mir die auf Schmirgels Kopf geſetzte Prämie verdienen, um nicht mit 
leeren Händen vor Käthchen hintreten zu dürfen.“ 

„Wenn fol denn da ſchon die Hochzeit ſe in?“ erfundigie ieh Schmirgel. 

„Die Hochzeit erft in einem Monate, die Verlobung aber ſchon über: 
morgen,“ entgegnete ber Jäger. 

„Mein Freund, wie Ihr ſchon an meiner Kleidung feht, bin auch ih 
ein Jäger, wenn aud) gegenwärtig ohne Dienft,* vertraute Schmirgel, 
der jchnell einen Plan zur Verhinderung von Käthehens Verlobung entworfen 
hatte, denn Grünwalder Jäger an, „und möchte mir gern ein Stüd Geld 
verdienen; wie wäre es, wenn wir gemeinjhaftlid auszögen, Schmirgel 
zu fangen ?” 

Der Jäger überlegte fih den Borfhlag Shmirgels, und entgegnete 
dann: „But, es gilt! Das Raubgefindel fol ſehr zahlreich fein, und zwei 
richten mehr aus mie einer, auch ift es befjer, etwas zu gewinnen, — als 
vielleiht gar nichts.“ 

Nachdem nun die beiden Verbündeten ihren Plan zur Habhaftwerdbung 
Schmirgels feitgeitelt hatten, trennten fie ih; Schmirgel gieng zur 
Ruhe und der Jäger begab fih nah Grünwald. 

Am nächſten Tage trafen fich die beiden ſchon vormittag, und durch 
ftreiften miteinander nad allen Richtungen die Gablonz umgebenden Wälber. 
Als der Abend anbrach, überredete Shmirgel den Jäger, die am Wald» 
faume liegenden einzelnen Hütten einer Revifion zu unterziehen, da es leicht 
möglich jei, dafs fich in einer derſelben der gefürchtete Näuber verftedt halte. 
Nachdem fie dieß bei mehreren erfolglos gethan hatten, kamen fie an diejenige, 
welche die arme Wittwe, Shmirgels Bertraute, bewohnte. Bei der Durch: 
ſuchung derjelben veranlajste Shmirgel den Jäger, vor ihm in den Keller 
zu treten; bier entrijs er dem Ahnungslofen mit einem raſchen Griffe das 
Gewehr, warf fi auf ihn und überwältigte ihn. Nachdem der Jäger an 
Händen und Füßen gebunden war, madte ihm Schmirgel befannt, dafs 
er die nächſten 36 Stunden den Keller nicht verlafjen dürfe, während dieſer 
Zeit jedoch mit Speije und Trank reichlich verfehen werden würde, worauf 
er den Keller verſchloſs. 

Nun erft wandte ieh Schmirgel an bie erftaunte Wittwe und erflärte 
ihr, dajs fie die nächſten 36 Stunden das Haus hüten und den Jäger verjorgen 
müße, worauf er fich über ihre Miffion nah Grünmwald berichterjtatten ließ. 

Die Wittwe erzählte, dafs fie die Wärterin Käthchens gewonnen babe, 
und biefe bereit fei, gegen reichlihe Belohnung bei der Entführung derjelben 
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behilflich zu fein. Zu der morgen ftattfindenden Verlobung werden mehrere 
Gäſte im Herrenhaufe erwartet, und es jei deshalb leicht, dajs ſich ein Frem— 
der unbeachtet dort einjchleihen könne. Schmirgel jolle deshalb bei Ein- 
bruc) des Abends unbemerkt ins Haus fchleihen, fie werde ihn in.-einem 
an den Speifefaal ftoffenden Zimmer verbergen, bis der geeignete Moment 
gekommen fei,. die Entführung ins Werk zu jegen. Sobald nämlid die Gäfte 
in eine bheitere Stimmung verjegt jein werden, wolle fie Käthchen veranlaffen, 
in jenes Zimmer zu treten, wo Schmirgel verftedt ſei. Diefer braude 
ihr dann bloß einen Mantel überzumerfen und fie aus dem Haufe zu führen: 

Schmirgel erklärte fi mit diefem Plane einverftanden, und bejchlojs 
mit Tagesanbruh nad Neichenberg zu gehen, dort Pferde und Wagen zu 
faufen und die beiden Räuber zu beordern, mit dem Fuhrwerke in der Nähe 
des Grünmalder Herrenhaufes zu warten, bis er mit Käthchen komme. 


Der Verlobungstag war angebroden und im Grünmalder Herrenhaufe 
wurde alles aufgeboten, ihn möglichit feierlih zu begehen. Der Gutsherr 
hatte eine große Anzahl Säfte zur Berlobungsfeier geladen, auch die Ber: 
wandte des Herzogs von Friedland aus Kleinjfal Hatte ihr Erjcheinen zuge- 
ſagt. Käthchen gieng in ftummer Berzweiflung, die Hände ringend, im 
Zimmer auf und ab, da fie trog aller Bitten den Entſchluſs ihres Pflegevaters, 
fie zu verheiraten, nicht zu erſchüttern vermochte. 

So vergieng der Tag, die Sonne neigte fich dem Untergange zu, und 
die Gäfte trafen allmählig ein; auch das Fräulein aus Kleinffal war in 
Begleitung des Burgyrafen bereits angelomnen und nur der Bräutigam 
fehlte no. Der Gutsherr hatte fehon mehrere Boten nach dem Jäger ge: 
jandt, derfelbe wer jedoh im Jägerhauſe nicht zu finden, und auch fonft 
hatte ihn feit vorgejtern auf dem ganzen Gute niemand gejehen. Die Gälte 
wurden endlich ungeduldig und es blieb dem Gutsherrn nichts anderes übrig, 
als die Tafel, wenn auch ohne den Bräutigam, zu eröffnen. 

Als es dunfel geworden war, fand ih Schmirgel im Grünmalder 
Herrenhaufe ein und wurde von der Magd verabredetermaßen an der Haus: 
thür empfangen. Dieje führte ihn in ein an den Speijefaal anftofjendes 
Zimmer, durch deſſen Glasthür er den Saal überbliden konnte, und wies 
ihn an, in einen großen Schrank zu treten,’ den fie ihm zu dem Zwede 
öffnete, wenn er ſehen follte, dafs einer von den Gälten das Zimmer 
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betreten wolle. Hier folle er gebuldig warten, bis ber richtige Zeitpunft 
zur Entführung gekommen fein würde. 

Die Gäfte des Gutsheren drangen immer ernftlicher in denfelben, den 
Bräutigam herbeizufhaffen, befonders das Fräulein aus Kleinffal wollte den 
fünftigen Mann ihres Käthchens kennen lernen. Der Gutsherr vertröftete 
die Dränger von Viertelftunde zu BViertelftunde, aber immer vergebens, der 
Bräutigam wollte fi) nicht einfinden. 

Da trat plöglich ein Fremder in das Speijezimmer. Schmirgel ſah 
von feinem Verfted aus mit großer Weberrafchung, daſs es Brand mar. 
Derjelbe trat auf den Gutsherrn, den er Fannte, zu und bat ihn um eine 
Unterredung. Diefer erhob fih und führte den ihm Fremden in eine Ede 
Des Saales, um fein Begehr zu hören. 

Währenddem mwollen wir fehen, wie Brand hieherkam. 

als ihn Shmirgel von dem Felfen ins Feuer warf, fam er mit 
einigen geringen Verlegungen davon. Er hielt fi einige Tage bei einem 
Belannten verborgen, bis er: wieder volfiändig bergeftelt war, und zog 
dann aus, Schmirgel aufzufuchen und fih an demfelben um jeden Preis 
zu rähen. Bei diefen Streifzügen traf er auf die zwei Räuber, welche mit 
dem Wagen im Auftrage Shmirgels nad) Grünwald fuhren. Dieje jahen 
in Brand ihren Kameraden und erzählten ihm ohne Arg, zu welchem Unter: 
nehmen jie ausgezogen feien, auch daſs ih Schmirgel im Grünmalder 
Herrenhaufe einfchleichen und dort verfteden wolle. Als Brand die vernahm, 
durchzuckte ihm forort der Gedanke, dajs er faum eine befjere Gelegenheit 
finden könne, ſich an Schmirgel zu rähen, und denſelben unfhädlid zu 
madıen. Er verließ deshalb die beiden Näuber bald wieder, und eilte auf 
Waldwegen Grünwald zu, wofelbit er fich fofort ine Herrenhaus begab. 

Nachdem fich der Gutsherr mit Brand ſoweit von der Tafel entfernt 
zu haben glaubte, dafs feine Gäſte nicht hören fonnten, was ihm der Freinde 
Jagen würde, fragte er diefen: „Nun fprecht, was habt ihr mir zu jagen 2“ 

‚Brand, ſich ehrerbietig verneigend, antwortete: „Edler Herr! mir wurde 
Selegenbeit, das Gefpräh einiger Bufchklepper zu belaufchen, und da erfuhr 
ich denn, dafs fich der gefürdtete Räuber Shmirgel heute abend in euer 
Haus einfchleihen und Euere Tochter entführen werde. Wenn Euch daran 
liegt denfelben zu fangen und unſchädlich zu machen, dürft Ihr nur Euer 
Haus fofort avfperren und genau durchſuchen laſſen.“ 

Der aufs höchſte Üüberrafchte Gutsherr ftammelte: „Was? Schmirge 
in meinem Haufe?” — und wollte fih jodann zu feinen Gäften wenden, um 
deren Hilfe mider den vermwegenen Räuber in Anfpruh zu nehmen. 
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Bei der Tafel, an welcher diefe fahen, hatte. jih indefs etwas ereignet, 
was Brand jedenfalls nicht erwartet hatte. Das Edelfräulein Hatte jofort 
in Brand denjenigen erkannt, welder ihr vor Kurzem in der wilden Bran— 
delfjplucht das goldene Kreuz von der Brust reiljen wollte. 

Scredensbleih wandte fie fih zu dem Burggrafen und flüfterte ihm 
ihre Wahrnehmung ins Ohr. Diejer erhob ſich ſofort, winfte einen der Auf: 
wärter herzu und befahl demjelben, die Saalthüre zu ſchließen. Nachdem 
dieß gejchehen war, trat er auf Brand zu und donnerte ihn an: „Frechet 
Räuber, dein Maß it voll, du bift erfannt und der Freimann wird dir die 
Luft nach goldenen Kreuzen ſchon vertreiben, ergib dich!“ — und wollte ihn 
faſſen. 

Brand, der ſofort ſah, dafs fein Spiel verloren war, ſprang zur 
Seite und eilte zur Thür; als er dieſelbe verſchloſſen fand, überblidte 
er bligihnell den Saal, und gewahrte die Thür, welche in das Zimmer führte, 
wo Shmirgel verftedt war. Inden er auf diefe Thür zuftürkte, traten 
ihm der Burggraf und der Gutsherr entgegen und wollten ihn ergreifen. Da 
is Brand den jcharfen Hirfchfänger. aus der Scheide und drang auf die 
Unbewoffneten ein. Dieje, als bejahrte Männer, wären dem gemwanbdten 
Verbreder unzweifelhaft unterlegen, wern ſich nicht die Zimmerthür leije 
geöffnet und Schmirgel, welcher alles mit angejehen hatte, den Verwe— 
genen mit fräftiger Hand gepadt und zu Boden geworfen hätte. 

Dieß alles war fo raſch vor fi) gegangen, dajs fih die Gäſle voch 
nicht von ihrem Staunen erholt hatten, als ſchon der Räuber am Bode lag. 

„Mein Retter!” und „Robert!“ riefen das Fräulein und Käthchen 
gleichzeitig und eilten auf Schmirgel zu. 

Diefer übergab Brand der währendpdem herbeigefommenen Dienerjchaft 
zur Bewahung, ſchloſs Käthchen in feine Arme und wollte mit ihr hinaus» 
ftürzen. Das Fräulein hielt ihn indefs zurüd und ſprach: „Dießmal laſſe 
id meinen Netter nicht wieder jo unbelohnt von mir.“ 

Auch der Burggraf und Käthchens Pflegevater traten nun berzu. Mit 
wenigen Worten theilte ihm die Gräfin mit, was fie Robert verdanfe und 
machte jie auf den an deflen Hand glänzenden Ring aufınerkiam. 

Nun mußte Robert, wie wir ihn wieder nennen wollen, in Kürze be: 
rihten, wie es ihm ergangen ſei, feit er von Grünwald fort war. Er that 
dieß, jedoch felbjtverjtändlih ohne zu erwähnen, dafs er felbit der Anführer 
der Näuber geweſen. Er erzählte bloß, daſs er an jenem Abende, al$ er von 
Grünmald fortlief, unter die Näuber gerathen fei und von diefen mit Gewalt 
surüdgehalten worden wäre. 
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Als er geendet hatte, wandte fi die Gräfin, welcher Käthchens Liebe 
zu Robert fein Geheimnis war, an deren Pflegevater und bat ihn, bie Hände 
ber Liebenden ineinanberzulegen. Diefer wollte noch einwenden, dafs Robert 
Proteſtant fei, die Gräfin und der Burggraf erklärten jedoch, die Verant: 
wortung biefür gegenüber dem Herzoge von Friedland zu übernehmen und 


. jo legte der Gutsherr endlich die Hände Roberts und Käthchens ineinander 


- und erklärte fie für verlobt. 


Als ſich Robert endlich für einen Augenblid entfernen konnte, fuchte er 


'die feiner nodp immer wartenden beiden Räuber auf, befahl ihnen nad 
Gablonz zu fahren, den gefangenen Jäger zu befreien und denfelben in eine 


entfernte Gegend zu geleiten. Dort jollten fie ihm bedeuten, niemals nad 


Grünwald zurüdzufehren, wenn ihm fein Leben lieb fei. 


Am andern Tage mußte Robert die Gräfin begleiten, welche ihn mit 


fi) nad Prag nahm und dort dem Herzoge von Friedland vorſtellte. Diefer 
« verlieh ihm auf ihre Bitte eine Difiziersftelle in einem feiner Regimenter. 


Nun kehrte Robert nah Grünwald zurüd, heiratete fein geliebtes 


Käthchen, und nahm fie mit fi. Diefe begleitete ihn auch treulih auf allen 
- feinen Kriegszügen. 


Devor er jedoch mit Käthchen von Grünwald abreiste, fuchte er die 
arme Wittwe auf, welche ihm fo gute Dienfte geleiftet hatte, und eröffnete 
ihr, daſs fie zur Belohnung ihrer Treue den Schag erheben könne, 


‚welchen er in der Felfenhöhle vergraben habe, da er von dem Gelde nichts 


. bendthige, indem ihn die dankbare Gräfin mit alem nöthigen reichlich ver: 


E jehen habe. 


Er beichrieb ihr den Ort genau, und reiste dann ab. Erft nad) langer 


Zeit befannte er der Gräfin und Käthchens Pflegevater, dafs er felbft der 


» gefürchtete Räuber Schmirgel gemefen fei. — Der gefangene Brand war 


feinen Wächtern entfprungen und man hat in diefer Gegend nie wieder etwas 


von ihm gehört, 


Die arme Wittwe ſuchte eifrig in der Felfenhöhle nach dem vergrabenen 
Flintenlaufe, konnte ihn aber nicht finden und jo harrt derfelbe heute noch 


» Feiner Auferftehung. Wer Luft hat, mag fein Glück verſuchen. Die Felfen- 
hbhle, in welcher einftens bie Räuber hausten, führt feitvem den Namen 
„Schmirgels Loch.“ 


Eine Pfarrersködin. 
Bon Franz Nößler. 


> ach dem Ableben des Vikärs P. Ultſch hätte nach der Tour 
AP. Franz Neubart, Pjarrer in Shumburg, die hiefige Pfarr: 
© stelle erhalten follen. Ihm wurde aber der damalige Schlofs- 
geiftlihe in Kleinſtal P. Korab vorgezogen. Die Sade ſoll 
fih jo verhalten haben. Die Frau des damaligen Domänenbe: 
fiters Zah arias Römiſch war von einer längeren Reife zurüdgekehrt. 
Bei ihrer Begrüßung fol fie P. Korab gefragt haben, was fie ihm mit: 
bringe, worauf fie erwiderte: „Die Gablonzer Pfarrftelle.” Ob dem fo ift 
oder nicht weiß man nicht, gemifs ift, dajs Korab als Pfarrer nad) Gab: 
lonz fam. Er war ein freundlicher, ruhiger, anſpruchsloſer Mann, ber 
gewiffenhaft fein Amt verwaltete und jedermann liebevoll entgegen kam. Er 
lebte ruhig und eingezogen im Pfarrhaufe, wodurch er fih den Verdacht 
juzog, dafs er auf einem zu vertraulihen Fuße mit feiner Köchin ftehe. 

Diefer Berbaht wurde von dem damaligen Goperator P. Müller 
nit nur angefacht, fondern auch unterhalten und genährt, bis es zu einem 
ftandalöfen Auftritte fam. Bejonders waren es einige Frauen, deren Gunft 
ſich P. Müller erworben Hatte, die fich das verbotene Verhältnis, wie fie 
es nannten, eines Seeljorgers zu feiner Köchin fo jehr zu Herzen nahmen, 
dafs fie ſich in ihrer ftreng religiöfen Gefinnung, ober aus was immer für 
Beweggründen gebrängt fühlten, diejes ihnen und P. Müller fo verhajste 
Verhältnis zu gerftören. 

Es war am 18. Juni 1826, an einem Sonntage, gerade als das 
25jährige kirchliche Jubiläum gefeiert wurde. Die zahlreich verfammelten 
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andächtigen Kirchfinder hatten fich vor der Kirche ſchon zur feierlihen Bro: 
zeſſion aufgeftellt, als fih mit einemmale ein Tumult erhob, und eine 
Dienftmagd, die wahrfcheinlih als Schergin von den verſchworenen Frauen 
gedungen und in den geheimen Plan eingeweiht worden war, die Pfarr: 
köchin bei den Haaren, welche fie fih um die Hand gewidelt hatte, rüdlings 
aus dem Pfarrhaufe geichleppt brachte. Wie wüthend fielen die gerechten(?) 
Frauen über das ſchutz- und wehrlofe Opfer her, jchlugen mit Fäuften und 
ichweren Gebetbücern auf fie ein, zerfragten fie, zerrifien ihr die Kleider, 
ſpuckten fie an, und fchleppten fie unter Ausftoffung der gröbften Schimpf— 
namen, und fortgefegten Mishandlungen der Neifje zu, um fie in felbe hinein 
zu werfen. 

Unterhalb der Kirche gelang es der jo mishendelten fih aus den 
Händen ihrer Verfolger zu befreien und in das Haus Nr. E. 2 zu flüchten, 
mo ſie denn auch Schuß fand. Wer Befiger diejes Ha. fes, Anton Zaſche, 
ein unerſchrockener recht und billig denkender Mann, verfchlojs die Thüren 
und fertigte die vor Wuth ſchäumenden Verfolger kurz ab. 

Während dieſes alles geſchah war der Piarrer P. Korab im feier: 
lihen Ornate in der Kirche mit den Vorbereitungen zur feierlihen Prozeſſion 
beſchäfſtigt. Als er von dem gefchehenen Kunde erhielt, beeilte er ſich natürs 
lich fo Schnell wie möglich, ſich von dem Burgefallenen perſönlich zu Überzeugen, 

Aber auch er fand Feine Gnade in den Augen der erbosten Frauen. 
Mit Ausnahme der Mishandlungen hatte er dasjelbe zu erdulden, wie feine 
Köchin. Schimpf und Beleidigungen wurden ihm in demjelben Maße an- 
gethan. 

Dieje unerbörte Beleidigung durfte Pfarrer Korab nicht ruhig über 
fich ergehen laffen, wenn er auch noch fo friebliebend war. So geidhah es 
denn auch, daſs cine gerichtlihe Unterſuchung eingeleitet wurde, und bie 
Berheiligten vor das Patrimonialgeriht nach Kleinffal geladen wurden. 

Als die mishandelte Köchin nah Kleinffal berufen wurde, mußte fie 
einer von den damaligen Gemeinderepräfentanten (Anton Rößler) begleiten, 
um fie vor etwaigen Inſulten von Seiten ihrer Feinde zu ſchützen. Dieſe 
Beforgnis war nit ungegründet. Als fie am bejtimmten Tage mit ihrem 
Begleiter nad Kleinfkal fuhr, hatten fih in Wuftung mehrere Frauen auf: 
geitellt, um ihr aufzulauern. ALS fie aber fahen, daſs diefelbe nicht alein 
fuhr, hielten fie es doch nicht für rathſam, einen Angriff zu wagen, fondern 
ſuchten ihren Rachedurft durch Schimpfen zu befriedigen. 

In Kleinſkal angelangt, wurde der Gemeinderepräfentant Anton 
Rößler befragt, ob der Pfarrer feiner Kirchengemeinde auf irgend eine 
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Beife Veranlaffung zur Unzufriedenheit oder fonftiges Aergernis gegeben 
babe, was der Befragte als jtreng gewilfenhafter und wahrheitsliebender 
Mann verneinen und dem Pfarrer in jeder Beziehung das ehrenhafteite 
beite Zeugnis geben mußte. 

Dem genannten P. Müller wurde für feine Mühe und Beftrebungen 
in diefer Sache ein Plag im Klofter zu Mariafchein angemiejen, um nie mehr 
in die Lage zu kommen, Aergernis an dem friedlihen Leben eines Pfarrers 
mit feiner Köchin zu nehmen. 

Daſs fih Pfarrer Korab in einem Orte nicht mehr glüdlih fühlen 
fonnte, wo ihm, wenn auch nur von einer jehr Heinen, aber trogdem nicht 
ungefährlihen Partei jo grobe Beleidigungen zugefügt wurden, ift felbitver: 
ſtändlich. Die Erledigung feines bittlihen Erjuchens um eine andere Stelle 
ließ nicht lange auf ſich warten, und jo verlieh derfelbe, von allen vernünf: 
tigen Einwohnern bedauert, unjern Drt. 


Doktor Kittel.” 






5 #9) Schumburg ein gelebrter Arzt, Namens Kittel. Demfelben ge- 
5 langen oft die jchmwierigiten Kuren und fein Auf als einer der 


> Bvon Nah und Fern in großer Zahl herbeiftrömten, um fih von 

se ihm Furieren zu laffen. Kittel bemühte fih aber auch das in 
ihn gejegte Vertrauen auf alle Weiſe zu verdienen, venn er ftand den Kranken 
nidjt nur mit feinem ärztlihen Rathe bei, jondern errichtete auch in Schum— 
burg eine eigene Apotheke, um denjelben nicht nur Heilkräftige Medifamente 
verſchreiben zu Fönnen, fondern fie ihnen gleich jelbjt zu verabreichen. Außer: 
dem erbaute Kittel auch ein geräumiges Haus in Schumburg, um darin 
diejenigen fremden Kranken unterzubringen, welche durch längere Zeit in der 
Nähe des Arztes verweilen mußten. 

Kittel war von fo großer Liebe zur Wiſſenſchaft befeelt, dajs er oft: 
mals ganze Nächte gelehrten Forſchungen weihte. In feinem Studierzimmer 
jah man Stelette und Todtenſchädel aufgeftellt, was verbunden mit Dem 
nächtlichen Studium, den meilt glüdlihen Krankenheilungen und dem daraus 
erflärlichen großen Reichthume des Doftors genügte, dem Volke Stoff zu 
den abenteuerlichiten und ſeltſamſten Sagen zu liefern, bie denjelben im Bunde 
mit dem Fürften der "Finfternis erſcheinen ließen. 

" Unfer Kittel reiste öfters nach Prag, theild um feine mebizinifchen 
Kenntniffe zu erweitern, theils um den vielen angejehenen Kranken, melde 


9’ Den Stoff zu diefen fagenbaften Geſchichtchen hat nicht Herr Kiefewetter geliefert, 
ondern derfelbe wurde A, Hebers Burgen Böhmens entnommen. 
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von dort feine Hilfe begehrten, diefe zu bringen. Einft befand er ſich in einer 
Kirche Prags und mohnte dafelbft dem Gottesdienfte bei (dieß klingt bei 
feinem furdtbaren Bündniſſe ſehr fonderbar), da überfiel ihn eine unerflär: 
lihe Angft und Unruhe, er ahnte ein Unglüd, und da er feine Gejchäfte 
bereits beendet hatte, machte er ſich fehnell auf den Weg nah Haufe. 

Bei feiner Abreife von Schumburg hatte Kittel vergeffen, den Schlüffel 
von feinem Stubier- und Bücherzimmer abzuziehen. Kaum bemerften bieß 
jeine beiden Söhne, als in ihnen die Luft erwachte, das Innere des Zimmers 
zu betrachten. Ihre Neugierde war um fo größer, da der Vater es immer 
forgfältig verfchloffen gehalten und alle in dieſer Angelegenheit von feinen 
Kindern an ihn gerichteten Fragen ungenügend beantwortet hatte. Mit finds 
liher Scheu und Furdt betraten fie das Gemad und betrachteten die im 
demſelben befindlichen eigenthümlichen Gegenftände. Endlich fielen ihre Augen 
auf den Bücherfchranf mit feinen großen Folianten. Die jugendliche Neugier 
trieb fie, auch das Innere eines derjelben zu bejehen. 

Die jeltiamen phantaftifhen Zierrathen, Schnörkeleien und Figuren, 
welche fie in dem aufgejhlagenen Buche fanden, machten ihnen ein befonderes 
Bergnügen, und fie begannen fo gut es eben gehen wollte, in dem Bude 
zu lefen. Dieß Buch war aber Dr. Faufts Höllenzwang. Se weiter 
die Knaben in ihrer Lektüre famen, um fo mehr ward ihre Neugierde erregt 
und fie bemerken nicht, dafs fich gleich bei Anfang ihres Lejens eine Menge 
ihmwarzer Vögel von fonderbarer Geftalt vor den Fenſtern des Arbeitszimmers 
eingefunden hatte, die fi in eben dem Maße vergrößerte, als das Gelejene 
zunahm; — ba. tritt plöglid der Vater ein; ein einziger Blid zeigt ihm das 
Geſchehene. Doch ein Augenblid reicht bin, den Meberrafchten zur Befonnens 
beit zu bringen; hajtig reijst er den erfchredien Kindern das Buch aus ben 
Händen, ruft der verlammelten Vögelſchaar den Befehl zu, alle Steine au 
feinen Feldern auf einen Haufen zu fragen, und beginnt die Leſung ber 
Beihwörungsformil, aber von hinten, und zwar von da an, wo die Söhne 
aufgehört hatten. Nah einer BViertelftunde ift er damit fertig; gleich darauf 
finden fih auch die Vögel wieder ein, verſchwinden aber auf einen Wink von 
ihm. Nun erit prejst er die Kin der, welche voll Staunen dem Thun ihres 
Baters zugefehen hatten, in feine Arme und ruft erfreut: „Gottlob, ihr ſeid 
gerettet !”. Es wird wohl das Benehmen des Medikus feiner Erklärung bedür⸗ 
fen, die Netiung feiner Kinder konnte nämlich nur dadurch bewerfiteligt werben, 
dafs er mit der Rüdwärtslefung der Beſchwörungsformel früher fertig wurbe, 
als die hölliſchen Abgefandten mit der ihnen aufgetragenen Arbeit. 

Daſs Kittel noch rechtzeitig von Prag nah Haufe fam, um feine 
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Eöhne zu retten, darf uns nicht Wunder nehmen, dba er ja nicht nur wie 
Dr. Fauſt auf jeinem Mantel durd die Luft fahren Fonnte, fondern auch 
in einen von den ominöfen jchwarzen Vögeln getragenen Korbe. Die Kennt— 
nis hievon erlangte man in folgender Weiſe: 

Eines Abends fam ein Fremder nad) Gablonz und fibernactete in der 
„Schänke.“ Dort waren mehrere Gäſte anmwejend, welche fahen. dajs fich 
der Fremde aus feinem Wagen heben und beinahe ins Haus tragen Lafer 
mußte. Die Goſte wujsten ihn bald in ein Gefpräd zu verwideln und fragten 
ihn, an was für einer Krankheit er leide. Da zeigte ihnen der Fremde eins 
feiner Beine, an weichem ſich ein Frebsartiges Gefhwür befand, und erzählte, 
dajs er jchon alles verfucht habe, dasfelbe zu heilen, ſchon die. berühmtejten 
Nerzte zu Rathe gezogen babe, aber alles vergebens, und nun auch noch den 
berühmten Kittel auffuchen wolle. In diefen jeinem Vorhaben nun be- 
ftärkten ihn Die anmefenden Gäfte, indem fie fagten: „Wenn Kittel nit 
hilft, hilft niemand,” 

Am andern Morgen fuhr der Fremde nah Schumburg, blieb dort einige 
Zeit und kam dann geheilt zurüd, wieder in der „Schänfe” abiteigend. Hier 
erzählte er den horchenden Gäſten die Gefchichte feiner Heilung. Er batte 
fih in Kittels Haufe einlogirt und war dur.) die Medilamente aus defjen 
Apotheke geheilt worden. Als er jhon wieder gehen fonnte, erklärte Kittel 
beim Mittagefjen feinen bei ihm mwohnenden Stranfen, dafs er nah Prag 
zu einem Kranken reifen müße, jedoch ſchon den andern Abend wieder zurüds 
kommen werde. „Das fang nun etwas wunderbar,“ erzählte der Fremde, 
„denn nach Prag reifen und. wieder zurüdfommen in einem Tage iſt ein 
Ding der Unmöglichkeit für jedermann, es fei denn, er verfüge über über: 
natürliche Beförderungsmittel. Da mein Zimmer dicht bei dem des Arztes 
gelegen. war, beſchloſs ich d.shalb, die Naht zu durchwachen und Acht zu 
geben, auf. welche Weife derjelbe abreifen würde. Als die Mitternadhtsitunde 
herankam erblicdte ih durd eine Spalte in Kittels Thür Licht, ſchlich mich 
hinzu und gemwahrte, dajs der gelehrte Mann in einem Korbe am geöffneten 
Fenfter ftand und aus einem großen Buche unverjtändlide Worte las. Auf 
einmal flogen fieben ſchwarze Vögel durch das Fenjter ins Zimmer, erfafsten 
mit ihren Krallen ven Korb, jchleppten ihn dur das Fenjter und erhoben 
fid) mit ihm in die Luft, pfeilfhnell dahinfliegend. Mir ftanden die Haare 
zu Berge und jchaudernd begab ich mich in mein Zimmer zurüd. Am Morgen 
erzählte ich den Vorfall den andern Patienten, die im Haufe wohnten und 
alle bejchlofjen in der kommenden Naht die Rüdkunft des Doltors zu er: 
warten. Dieß geſchah auch. Um Mitternadt durdzudte ein greller Blig 
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die Gegend. ein aemaltiges Rauſchen fieß fih hören und von den Vögeln 
getragen flog Kittel in dem Korbe durch das Fenſter in fein Zimmer. 

Yon einer Lurtreife Kiitels mittels feines Mantels erzählt man fich 
folgendes Geſchichtchen, welches aber in der That nichts anderes als eine 
Fauftiana iſt. Einſt traf Kittel in Prag einen Bekannten aus feiner 
Gegend, der eben im Begriffe war nach Haufe zu reifen. Er fragte ihn ob 
er nicht Luft babe, binnen fünf Minuten feine Reife zurüdzulegen; als jener 
dieß lachend bejahte, befahl ihm der Medifus, ſich an feinem Mantel: feitzu: 
halten, doch ja während der Reife fein Wort fallen zu laſſen. Kaum hatte 
der Landsmann den Mantel ergriffen, als ſich Kitiel mit ihm in die Luft 
erhob. Fluren, Dörfer, Wälder flogen in reiffender Schnelligkeit unten vorüber, 
Tlöglih entſchlüpfte den folcherart zu reifen ungewohnten Benleiter Kitrels 
ein Ausruf des Erjtaunens, doch in demſelben Augenblide ſank er langſam 
herab, wobei ihn eus Furcht vor dem Ausgange des Sturzes die Sinne 
verließen. Als er aus feiner Betäubung erwadte und um fich blidte, be: 
merfie er, dafs er fi gefund und mwohlbehalten in der Gegend von Benatet 
befand. 

Kittel war nicht nur ein gelehrter Arzt, jondern auch ein Sonderling. 
Auf fein Aeußeres hielt er jehr werig, deshalb war auch jeine Erſcheinung 
ſehr anfpruchslos und einfah Sein Anzug beitand aus grobem Stoffs, 
und mar oft jo abgetragen, dafs man in ihm eher den ärmſten Menfchen, 
als den reichen und berühmten Doftor Kittel gefucht hätte. Einit wurde 
er nad Prag zu einem fehr vornehmen Herrn gerufen, welcher an einer 
ſchweren Krankheit darniederlag. Als er in das Vorgemach des hohen Pa: 
tienten trat, wollte es ihm die Dienerſchaft nicht glauben, daſs er der ges 
rufene Doktor ſei. Da aber Kittel bei feiner Ausſage beharrte, und man 
ihm anſah, dajs er feinen Scherz treibe, machte man zwar feine weitere 
Einwendung gegen feine Autorität, nöthigte ihn aber, feinen Rod mit einen 
beiieren zu vertaufchen, um die Aug n der Herrſchaft nicht zu beleidigen. 
Widerſtrebend gebochte er diefem Verlangen und trat in das Zimmer des 
Kranken. Er jtellte fih an das Bett desjelben, fprah aber fein Wort, fon: 
bern betrachtete nur mit großer Aufmerkfamkeit fein neues Kleid. Berwundert 
jah ihn der Kranke an, und fragte ihn nach dem Grunde dieſes ſonderbaren 
Benehmens, worauf Kittel lähelnd jagte: „Man hat für nöthig erachtet, 
meinen alten Rock mit einem andern zu vertaufhen, wahrfcheinlich hat diefer 
die Kraft, meine Stelle zu vertreten, ich warte daher darauf, dafs er anfängt, 
ftatt meiner zu Sprechen.” Kaum hatte der franfe Herr die vernonmen, 
als er den Befehl gab, dem Doktor feinen vorigen Rod zu bringen, worauf 
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ihn diefer anzog, augenblidlich zu fprechen anfieng, den Puls des Kranken 
befühlte, ihn über feinen Zuftand ausfragte, und ihn in kurzer Zeit vollkom— 
men berjtellte. Welch ungeheures Vertrauen er bejaß, befundet das noch jeßt 
verbreitete Sprihmwort „da hilft dir fein Kittel“ oder „wenn Kittel nicht 
hilft, hilft niemand.” 

Kittel erwarb fich durch feine Praris ein jehr bedeutendes Vermögen 
und erbaute in feinem Wohnorte eine Kirhe. Er erreichte ein Alter von 
mehr als achtzig Jahren und ftarb im Anfange diefes Jahrhunderts. Seine 
Söhne unterrichtete er in feiner Kunft und faft alle erreichten darin einen 
gewiffen Grad von Berühmtheit. Doch übte feiner die Kunft nach des Dol: 
tord Tode in Schumburg aus; daher verſchwand auch die Apotheke von dort, 
wie denn überhaupt die Bedeutfamfeit des Orts feit jener Zeit gefunfen it. 
Eines von Kittels Rezepten hat ſich faft bis jegt in der Gegend erhalten, 
es ilt dieß das Rezept zu ber fogenannten „Schlofferfalbe.” So wurde dieje 
Salbe deshalb genannt, weil fie von einem in Gablonz wohnenden Schloſſer 
zufammengejegt wurde, mwelder ein Verwandter Kittels war, unb das 
Rezept zu der Salbe von diefem erhalten hatte, nad) einer andern Verfion 
basjelbe unter dem Nachlaſſe Kittels fand. Diefe Schlofferfalbe wurde 
vom Volfe bei fat allen äußeren Gebrehen des Körpers angewandt, und 
wie es hieß mit gutem Erfolge. 


En 


Die Todtenchriſtnacht. 







Be‘ hon im grauen Altertfume glaubten die Menfchen an Vorher 
" wi beftimmungen, an das Fatum. Schon damals war man der 
yE> Anfiht, dafs alles, was die Menfchen traf, alle Leiden und alle 
FL Freuden, durch die Götter im Voraus feitgeitellt feien, ja daſs 

” Schon bei der Geburt eines Menjchen defjen Todesftunde bejtimmt 

fi. Benügt und gemwiffermaßen in ein Syitem gebracht wurde dieſer Glaube 
andas Fatum durch den Stifter des Mohamedanismus oder des Islam, durch 
Mohamed den Propheten. Der Koran lehrt, dafs der Tod, die Art und bie 
Stunde desfelben, von Gott (Allah) einem jeden Menſchen fchon bei der 
Geburt vorgefchrieben fei, woraus fi die Todesverahtung der mohameda« 
nischen Krieger berleitet, da fie glauben, fie können nicht getödtet oder ver« 
mwundet werden, wenn es ihmen nicht jchon bei der Geburt beftimmt worden 
jei, anderntheil® aber wieder der ihnen beftimmten Todesſtunde nicht entgehen 
fönnen. Diefer Glaube wurde dann auch in die hrüftlichen Länder verpflanzt, 
wo er üppige Blüten trieb, obgleich ihn die chriftliche Neligion nicht lehrt, 
Aus demfelben leiten ſich unzählige „Vorgefichte” her, die gläubige Perſonen 
zu den verfchiedenften Zeiten gehabt haben wollen. Nicht nur, dafs es einzelne 
bevorzugte Perfonen geben fol, welche es denjenigen Menſchen, die bald 
fterben follen „anſehen“ oder denen gar die geifterhaften Schattenbilder ders 
jelben erfcheinen, gibt e8 fogar nad dem Volksglauben regelmäßig mieber: 
fehrende Tage oder vielmehr Nächte, an denen alle Berfonen, die im nächlten 
Sahre fterben follen, in feierlicher Verfammlung oder gefpenfterhaftem Zuge 
zu fehen find, oft in Gefellfchaft längft Verftorbener. Eine ſolche Naht fol 
die von Allerheiligen auf Allerfeelen fein. In berfelben ziehen die Schatten: 
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eeftalten der auf den Friedhöfen Ruhenden, in ihrer Mitte diejenigen Per: 
fonen des Kirchſpiels, oder vielmehr deren Schatten, die im nächſten Jahre 
fierben werden, in feierliher Weife um Mitternacht über die Friedhöfe bis 
zur nächſten Kirche, in der fie dann verfchminden. Der Glaube an vieles 
„Vorgeſicht,“ welches ſchon von vielen abergläubiihen Perſonen beobachtet 
morden fein fol, ift ein fehr verbreiteter. Nicht jo verbreitet iſt dagegen das, 
was man fich nach diefer Richtung vom „heiligen Abende” erzäblt. An dieſem 
follen nämlich vor der Ehriftnadt, in der Zeit zwiſchen dem erjten: und 
zweitenmal Läuten, die auf den Fricdhöfen Ruhenden auferftehen und in den 
Kirchen ihre Chriſtnacht abhalten, in deren Mitte fi ebenialls die Echatten« 
geftalten derjenigen Perfonen befinden jollen, welchen im nächſten Jahre der 
Tod beftimmt ift. Eine ſolche „Todtenchriſtnacht“ will man aud in der 
Gablonzer Kirche beobachtet haben. 

Zur Zeit des Bilar Ultſch lebte nämlich in Gablonz ein altes Meib, 
die „Neummariandl”“ genannt. Tiefelbe war jebr fromm und beſichte 
fehr fleißig die Kirche, auch hatte fie die Kirchenwäſche zu bejorgen, die in 
der Kirche aufgeitellten Heiligenfiguren anzuziehen und aufzupugen, und bei 
der alljährlich zur Weihnachtszeit in der Kirche ftattfindenden Aufftellung des 
„SKrippels” bebilflih zu fein. Eines Weihnachtsabends nun war die „Neum: 
mariandl” beichäftigt, die Kirchenwäſche zu ordnen, welche über die Feiertage 
gebraucht wurde. Da hörte fie das eritemal in die Chriſtnacht läuten. Eilig 
raffte fie ihr Wäfchepadet auf und gieng in die Kirche, um „einen guten 
Plag zu bekommen,“ Da ihre Wohnung in der Nähe der Kirche lag, langte 
fie bald bei legterer an und gieng durch die Safrijtei, wo fie ihr Wäjchepadet 
ablegte, in die Kirche. Wie ftaunte fie aber, als fie in die Kirche tretend, 
diefelbe bereits feftlich erleuchtet ſah. Alle Bänfe waren dicht mit Andäch— 
tigen bejegt und vor dem Altare jtand ein Geiftlicher, Gottesdienft abhaltend. 
Bei näherem Hinjchauen erfannte die Neummariandl denjelben, es war ber 
P. Feix, mwelder ſchon vor mehreren Jahren geitorben war. Aud von ben 
Betern erkannte fie viele, von denen fie wusste, dajs fie längft todt waren. 
Außerdem jah fie noh mehr PBerfonen, oder vielmehr deren Schatten, die 
damals nod unter den Lebenden meilten, unter. dem verfammelten Volke 
jigen. 

Da. fträubten fih ihre Haare, e8 wurde ihr fehwarz vor den Augen, 
die Knie drohten ihr einzubrehen. Zitternd ſchlich jie aus der Kiche und 
lief fo ſchnell, als es ihr die widerftrebenden Beine gejtatteten, in die Pfarrei, 
Dort angefommen, ſank fie mehr todt als lebendig auf einen Stuhl und 
erzählte dem Vikär ihr Erlebnis. Diefer fragte fie, ob fie unter den Betern 
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in der Kirche nicht auch noch lebende Perfonen gefehen habe, die fie Ferne, 
worauf fie ihm einige foldye nannte. Hierauf verbot ihr der Vikär ftreng, 
von dem Gejehenen irgend jemandem etwas zu erzählen, zog fih an und 
gieng in die Kirche. Nach einer Weile fam er zurüd, ohne ein Wort zu 
Ingen; e8 wurde das zweitemal geläutet und von allen Seiten ftrömte das 
Volk zur Kirche. Der Vikär aber befahl den Kirchendienern, in Zukunft am 
heiligen Abende die Kirche immer erjt nach dem zweitenmal Läuten zu 
öfnen. Die Neummariandl wurde vor Schred franf und ftarb bald. 


Mer Bierzwang. 





3 

ER Ä erbotene Früchte ſchmecken ſüß. Für die Wahrheit diefer Worte 
—— gibt es unzählige Beweiſe. Auch die „hohe Grundobrigkeit,“ und 
u deren Organe haben oftmals Gelegenheit gehabt, dieſe Wahrheit 
5 EA zu erfahren. Befonders das Bier aus „fremden“ Brauhäufern 
A jchmedte den lieben und getreuen Unterthanen gar zu gut, eines: 

theild weil der Ausſchank desjelben bier verboten, anderntheils weil das 
„einheimifche” Bier oft beinahe ungenießbar war. Da es aber, wie ſchon 
‚mehrmals im Verlaufe diejes Werkes erwähnt wurde, den Gablonzer Galt: 
wirten bis zum Jahre 1848 aufs ftrengfte unterjagt mar, anderes als herr: 
ſchaftlich Kleinſtaler Bier auszufhänfen, mußten fie die äußerjte Vorſicht 
anwenden, wenn ihre Gälte einmal gar zu ftürmifh nad „Fremden“ Biere 
verlangten, und fie fi der Erfüllung diefes Berlangens nicht zu entziehen 
vermodten. Wenn dann foldes „fremdes“ Bier bei Nacht und Nebel glüd: 
li bis in den Keller des Wirts gebracht worden war, war die Gefahr für 
ben Wirt noch nicht vorüber, denn die „Obrigkeit“ hatte dus Recht, jederzeit 
die Gajthausfeller zu vilitiren, von welchem Nechte fie auch oftmals Gebrauch 
machte. Wehe dem Wirte, in defjen Keller auch nur eine Spur von „fremdem“ 
Bier oder Branntwein gefunden wurde, ſchwere Strafe harrte fein, im Wie: 
derholungsfalle gar die Entziehung der Schanfgerechtigfeit. Deshalb wurde 
foldhes „fremdes“ Bier auch nur an ganz vertraute Stammgäſte ausgeſchänkt, 
und zwar nur abends bei verjchloffenen Thüren, jo dajs fein Verräther 
Eingang fand. Aber trogdem fand oft die hohe Obrigkeit Mittel und Wege, 
Kenntnis davon zu erhalten, wenn irgendwo „fremdes“ Bier ausgefchänft 
wurde. Nicht immer gelang es jedoch den herrſchaftlichen Beamten, die 
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Beweife für eine ſolche Gejegesübertretung zu finden, oftmals wurden fie 
auch dupirt. 

Einjtmals war das Gablonzer Vier (damals war ſchon das Gablonzer 
Brauhaus erbaut) wieder ganz bejonders jchledht, und die Stammgäfte im 
Hirſchen“ drangen deshalb in den Wirt, Königſaler Bier anzuschaffen, welches 
damals in bejonderem Rufe itand. Der Wirt ließ ſich erweichen und beforgte 
ih eine Kifte Königjaler Flaſchenbier. Als dasjelbe eingetroffen war, wurde 
ein Abend bejtimmt, an welchem es den Stammgäjten vorgefegt werden ſollte. 
Der beſtimmte Abend brad an, und die Stammgäjte machten fich bei ver. 
ihloffenen Thüren und verhängten Fenjtern daran, die Flaſchen zu leeren. 
Als das Gelage im bejten Gange war, Elopfte es auf einmal an die Thür, 
und ein berrfchaftliher Beamter in Begleitung eines Amtsdieners forderte 
Einlafs. Denfelben mußte ohne Widerrede geöffnet werden. Kaum eingetreten 
begaben fie ſich in den Keller, fanden dort das Königfaler Bier und fonfis, 
zirten es. Der Diener mußte die Flaſchen aus dem Keller ins Vorhaus 
tragen, als er dieß gethan hatte und fich wieder zurüd in den Keller begab, 
um weiter zu juchen, machten fich zwei Freunde des Wirtes daran, die Flafchen 
in aler Stille aus dem Vorhaufe fortzufhaffen und in Sicherheit zu bringen, 
Nahdem die beiden Amtsperfonen ihre Unterfuhung beendet und weiter nichts 
„remdes“ gefunden hatten, begaben fie fi wieder zurüd in das Vorhaus; 
wie ftaunten fie aber, als fie dort fein Bier vorfanden! Troß aller Nach— 
forſchungen, troß alles Wetterns und Tobens fanden die zwei feine Spur 
vom verfhwundenen Biere; der Wirt war mit ihnen im Keller gewefen und 
die Gäfte behaupteten, die Stube nicht verlafien zu haben. Ohne corpus 
delieti fonnte der Wirt nicht beftraft werden, und der herrichaftlidre Rent: 
— mußte mit langer Naſe unverrichteter Sache abziehen. 

Ebenſo gelang es ein zweitesmal der Obrigkeit nicht, eine eingeleitete 
Unterſuchung zu einem für ſie erwünſchtem Reſultate zu führen. 

Eines Sonntags nämlich fuhren einige Gablonzer „Bierliebhaber” 
mittels Leiterwagen nah NReinowig, um bort ein gutes Glas Bier zu trinken, 
da in Reinowitz ſowohl Königjaler als Waldſchlöſsler Bier ausgejchänft wurde. 
Schon eine folde Fahrt wurde von der Obrigkeit für ein Vergehen ange: 
iehen, wenn fie felbe auch nicht geradezu verbieten Fonnte; was aber jonit 
noh bei diejer Bierreife vorfam, war geeignet, den ganzen Zorn der grund— 
berrlihen Beamten hervorzurufen. Auf einem der Wägen ftand nämlich ein 
Mann, welchem ein papierenes Child auf dem Rücken befeftigt war, woranf 
ein Eimer Gablonzer Bieres, und vor demfelben eine verendende Sau gezeichnet 
war. Unter diefer Zeichnung waren folgende Verſe angebradt: 

36 
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„Hut' jeder ſich und ſchau 

Auf dieſe Warnung hier, 

Daſs nicht wie dieſer Sau, 

Euch's gebt von unfer'm Bier. 

In Reinomwig d’rum obne Dual 
Trinkt Waldſchloſs oder Königſal.“ 

Zufällig war ein Kleinffaler Beamter in Grünwald und ſah bie vor 
beifahrenden Wägen mit ihrer „Ladung,“ erfannte auch einige von den mit: 
fahrenden Männern. Als fih nun die Gefellichaft einige Zeit in Reinowiß 
aufgehalten hatte, vermijste fie das bewusste Schild. Dasfelbe war und blieb 
verfhmwunden. Man vermuthete gleich, daſs es ein „ächter Kleinjfaler“ auf 
die Seite gebradht habe, was wohl auch der Fall war. Die Folgen blieben 
nicht lange aus. Binnen Kurzem mußten diejenigen „Bierreifenden,“ welde 
der Beamte erfannt hatte, nach Sleinffal aufs Amt jpazieren, und wurden 
dort einem ſcharfen Verhöre unterzogen. Die „hohe Obrigkeit“ wollte willen, 
wer die Fahrt nach Reinowitz verankaltet hatte, wer das Schild gemalt und 
wer es getragen habe, und wen bie benüßten Pferde und Wägen gehörten. 
Die Vorgeladenen aber läugneten in rührender Einmüthigfeit, von allen diejen 
Dingen nur das geringfte zu willen, alle wollten bloß jo zufällig auf bie 
Wagen gerathen fein. Dabei blieben fie, und die hohe Obrigkeit fonnte trof 
der ftrengften Unterſuchung nicht erfahren, was fie willen wollte, 

Die ſchlechte Beihaffenheit des Gablonzer Bieres gab zu den verſchie— 
denjten Anefooten Veranlaffung, unter andern erzählte man fi, dajs ein 
Ssnquifit, welcher ſchon längere Zeit im Kleinſkaler Arreft auf Geftändnis 
aß, ohne dafs es dem Amtmann trog Anwendung aller zu Gebote ftehenden 
Bmwangsmittel gelang, ein ſolches von ihm zu erpreffen, durch das Gablonzer 
Bier mürbe gemacht wurde. Der Öefangenmwärter gab nämlich eines Abends 
zum Nachteſſen dem Arreftanten einen Krug Gablonzer Bier, welches derjelbe 
auch austrank und fihb dann zur Ruhe begab. Kaum war bderjelbe einge: 
ichlafen, jo wurde er durch ein furchtbares Leibjchneiden aufgewedt, Fonnte 
die ganze Nacht vor Schmerzen nicht mehr einfchlafen und wurde fterbenstranf. 
Als nun der Gefangenwärter am andern Tage wieder eine Kanne Bier auf 
den Gefängnistifch ftelte, überfiel den Arreftanten cine ſolche Angſt, daſs er 
jofort ein Geftändnis ablegte, 


Das Lord, wo der Tod nicht hinein kann. 







Faſs in der guten alten Zeit die Schäfer mehr konnten, als Brot 
Heſſen, iſt bekannt; daſs dieſes aber auch von den damaligen Bau— 
meiſiern zu gelten hat, bürfte mandem von uns noch neu fein, 


a Im vorigen Yahrhunderte lebte nämlich in Gablonz ein 
"Mann, Namens Chriftian Weiß (Glajers Ehriftian genannt), 
weldher jehr vermögend war. 

Da nun zu jener Zeit weder Türkenloofe noch Bankaktien zu befommen 
waren, wusste befagter Weiß mit feinem überflüffigen Gelde nichts befieres 
anzufangen, als fi biefür ein ftattliches Haus zu erbauen. 

Das Holz hiezu wusste fih Weiß jehr billig zu bejchaffen. Es Hatte 
nämlich damals der Belfiger der Domäne Kleinffal, Graf Desfours, bei 
ihm zwei filberne mit Kriftallfteinen verzierte Schnallen beftellt. Als biefelben 
abgeliefert waren, fragte der Nentmeifter unfern Weiß, was felbe Eojten 
follten. Diefer antwortete: „zwei Thaler.” Der vielleiht etwas ſchwerhörige 
Rentmeijter hatte aber wahrjcheinlich zweihundert Thaler verjtanden, denn 
er erjuchte Weiß für den Betrag Holz zu nehmen. Diefer war es zufrieden, 
da er ja Bauholz brauchte und der Nentmeifter beftimmte ihm nun einen 
Tag, an welchem er mit feinem Baumeifter in ein beftimmtes Waldrevier 
fommen folle, wojelbit er ihm das Holz anmeifen würde. Als fih nun Weiß 
am bejtimmten Tage mit feinem Baumeifter dort einfand, wurde ihm fo viel 
Holz angewiefen, dafs er nicht nur zum ganzen Hausbaue hiemit auslangte, 
fondern auch noch für mehrere Jahre Brennholz hievon srübrigte. 
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Als das Haus (jekt Nr. 222) nun feiner Vollendung nahe war, be: 
jichtigte es unjer Weiß in Gejellichaft des Baumeijters in allen feinen Theilen. 

„Es iſt alles recht jhön und gut,“ fagte er, „aber etwas Habt ihr 
doch zuzumauern vergeflen, ihr Schlauberger !“ 

„Und das wäre?“ 

„Ihr habt vergeffen,“ ſprach Weiß mit Pathos, „das Loch zuzumauern, 
dur das der Tod hinein kann.“ 

Ruhig lächelnd erwiderte der Baumeijter hierauf: „das können wir 
jdon noch machen.“ 

Sn ſchauriger Mitternacht entledigte fih der Baumeifter feines Ber: 
jpredhens, indem er, Hammer und Kelle in der Hand, das Haus dreimal 
umſchritt. 

Und wirklich ſoll auch Weiß in ſeinem eigenen Hauſe nicht geſtorben 
ſein, denn als er eines Tages zum Nachbar „Schmiedegout'l“ ins Dorf 
gieng, wurde er dort vom Schlage gerührt — weil der Tod nicht in ſein 
Haus konnte. 


Der Muhn. 







3: 8 war in grauer, grauer Vorzeit. Noch war das Neifjethal von 
ne undurchdringlihem Urwalde bededt, welcher nur von wenigen 
, Kohlenbrennern bevölkert wurde. Dieje bemühten fich beitändig, 
die Wälder zu lichten, und jo waldfreies Land für die nachfol« 
genden Aderbauer zu fchaffen. Auch dort, wo ſich jetzt Gablonz 
erhebt, rauchten mehrere Kohlenmeiler. So aucd einer am Ufer 
der mwildbraufenden Neiſſe. Derſelbe gehörte einem alten Kohlenbrenner, 
welcher dicht dabei in einer Waldhütte wohnte. Der alte Köhler hatte außer 
einer wunderlieblichen Tochter feine Kinder; fein Weib ruhte ſchon längit in 
fühler Erde und fo war feine ganze Sorge auf das Wohlergehen des lieblichen 
Mädchens gerichtet. Außer dem alten Köhler und deſſen Tochter bewohnte 
die Köhlerhütte nur noch ein junger Mann, Namens Thomas, welcher im 
Dienfte des Köhlers ftand und ihn bei der Kohlenbrennerei half. 

Wie es aber jo geht, wenn ein junges hübjches Mädchen und ein 
feuriger junger Mann unter einem Dache wohnen, nod dazu unter dem 
einer einfamen Waldhütte, gieng es auch bier. Es dauerte gar nicht lange, 
waren die jungen Leute bis über die Ohren ineinander verliebt. Dajs es 
jo fommen würde, mochte der alte Köhler wohl nicht erwartet haben, fonit 
würde erden ſchmucken Iuftigen Burſchen wohl nicht als Gehilfen aufgenommen 
haben. Derjelbe war blutarm und der Köhler hatte fchon mehrmals geäußert, 
dajs er die Hand feines holden Töchterhens nur an einen reichen Bewerber 
vergeben werde. Diefer Umftand hatte den Liebenden ſchon manche bange 
Stunde verurjaht, denn fie fannten den Starrfinn des alten Köhlers, und 
wagten deshalb nicht einmal, zu ihm von ihrer Liebe zu fprechen, gejchweige 
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benn ihn um feine Einwilligung zu ihrer Verbindung zu bitten. Trotzdem 
blieben fie aber guten Muthes, da fie von der Zukunft das Befte bofften, 
und Thomas fang nah wie vor bei feiner Arbeit mit den Vögeln bes 
Waldes um die Wette. 

Eines Tages aber wollte der junge Köhler nicht fingen, fondern gieng 
fill und in fi gekehrt an feine Arbeit. Anch die nächitfolgenden Tage 
wurde dieß nicht anders, und Röshen wurde ernſtlich beforgt um ihren 
Thomas, ba fie fich fein verändertes Benehmen nicht anders zu erklären 
mufste, als dafs fie glaubte, er fei frank. Dejters fchon hatte fie ihn gefragt, 
was ihm fehle, aber immer war er ihren Fragen ausgewidhen. Da ſaßen 
die beiden cines Abends vor dem Meiler, welchen Thomas zu bewachen hatte, 
damit er nicht von den innen lodernden Flammen durchbrochen würde, und 
unterhielten fih von ihrer Liebe. Der alte Köhler jagte im Walde ein Reh, 
und bie Liebenden waren deshalb ganz ungeftört. Nöschen wollte die günftige 
Gelegenheit benügen, um fi über das ſeltſame Benehmen ihres Geliebten 
Beruhigung zu verfchaffen und fragte Thomas deshalb: „Ich weiß gar nicht, 
wie du mir feit einiger Zeit vorfommft, mir jcheint, du haft etwas auf dem 
Herzen, das dich drückt, erkläre mir doch, lieber Thomas” — 

„Daſs ich dich liebe, und dich immer lieben werde,” fiel ihr Thomas 
in bie Rebe, fie zärtlich umfafjend. 

„Das las ih ja längft in deinen Augen“ ermwiderte Röschen, „aber 
mein Bater ift wohlhabend” — 

„Und wird Bedenken tragen,“ unterbrah fie Thomas wieder, „die 
Hand feiner einzigen Tochter einem armen Kohlenbrennergehilfen zu geben, 
das weiß ich ja längſt.“ 

„Leider ift es fo,” fagte feufzend NRöschen, „und die Hoffnung, dajs 
er einftens feinen Sinn ändern werde, ift eine fehr geringe.” 

„Liebſt du mich denn wirklich?“ frug fie da Thomas. 

„O! über alles,” entgegnete Röshen und fchmiegte ſich traulih an 
ihn an. 

Da zog Thomas einen Beutel aus der Tafche, öffnete ihn und lich 
Röschen deſſen Inhalt fehen, indem er fagte: „Dieß hier verbürgt uns eine 
glückliche Zukunft.“ 

Staunend rief Röshen: „Das ift ja Gold, lauter Gold, wie fommit 
du zu dem vielen Golde?” 
| „Das kann ich dir nicht fagen, das iſt ein Geheimnis, ich habe es 
aber auf feine unrehtmäßige Weife erworben,” entgegnete ihr Thomas. 

Was, ein Geheimnis haft du?” fragte da Nöschen pilirt, „zwifchen 
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wei Verlobten vor Gott, die fih ewige Liebe und Treue geſchworen haben, 
darf es fein Geheimnis geben; gleich erzähle mir wie du zu dem Golde 
fommft, oder ich müßte glauben, dajs du mich nicht mehr liebft.* 

Da erihrad der liebeglühende Thomas und ermwiderte nach einigem 
Rohdenfen: „Schwörft du mir, feinem Menfchen etwas zu verrathen, wenn 
ih dir mein Geheimnis anvertraue, jo will ich deine Neugierde befriedigen.‘ 

„Ih ſchwöre dir bei allem, was mir heilig ift, dafs nie ein Wort von 
km, was du mir jeßt anvertrauen wirft, über meine Lippen fommen joll,“ 
wrüherte ihn das neugierige Mädchen. 

Nahdem fih Thomas nach allen Seiten umgejehen hatte, um fih zu 
überzeugen, dafs fein Horder in der Nähe fei, begann er zu erzählen: „Als 
ih eines Tages den Wald durchitreifte, und mich endlich ermüdet unter einen 
Daum legte, ſchlief ich ein. Ich fchlief noch immer als die Naht einbrach 
ud ihon der Vollmond am Himmel ftand. Da hatte ich einen feltfamen Traum. 
3b befand mich, jo träumte mir, in einer Stadt, deren Häufer gleid) den 
Yen aus der Erde wuchſen. In den Gafjen wimmelte das Volk in buntem 
edränge und ein harmonifches Geläute flug an mein Ohr. In meiner 
Nahe ftand ein Apfelbaum, welder mit goldenen Aepfeln dicht behangen war. 
Außerdem hiengen noch koſtbare Perlen, funkelnde Steine und anderes Ge: 
\ümeide in großer Menge von den Zweigen nieder. Plöglih tauchte vor 
nir eine ſcheußliche Geftalt auf, erfajste mich am Halſe und züdte einen 
dolch auf mich. Mich befiel eine Todesangft und der Angitfchweiß brad) 
nr aus. Da kam ein weiblih Wejen von großer Schönheit herbei und 
tal zwifhen mich und den Unhold. Darüber erwadte ih. Verſchwunden 
var die Stadt mit all ihrem Glanz und ich befand mich wieder im düſtern 
Balde, einfam und allein. Mittlerweile begann der Morgen zu dämmern 
m im Walde wurde es lebendig; die Vögel in den Wipfeln der Bäume 
gen ihr Morgenlied. Auch auf dem Baume, mworunter ich lag, hatte ein 
int fein Neit gebaut, und fang fröhlich in den jungen Morgen hinein. Ich 
lidte auf und ſah, dafs ich unter einem Apfelbaume lag, welder mit Aepfeln 
ist behangen war; leider aber waren dieß Feine goldenen Aepfel, ſondern 
an; gewöhnliche Holzäpfel. Nun ftand ich auf und wollte mich nah Haufe 
geben, zuvor aber wollte id noch mit meinem Mefjer ein Zeichen in den 
um fchneiden, um ihn jpäter wieder zu erkennen. Kaum aber feßte ich 
5 Meffer zum Schnitte an, jo rief mir eine Stimme zu, glei als ob jie 
* dem Baume käme: „Thue hinweg das Mefjer und verlege den Baum 
ht, du könnteſt much jonft tödten.” 

Erſchrocken jtand ich still; ich wufste nicht, was mir geſchah, im ein: 
men Walde eine Stimme, gleihjfam aus dem Innern eines Baumes fommend, 
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war etwas jo graujenhaftes, dajs an meiner Stelle wohl jedem die Haare 
zu Berge geftiegen wären. Nicht lange blicb ich in Ungewiſsheit darüber, 
woher die Stimme fam, denn plöglich jtand dasjelbe, von überirdiiher Schön: 
heit glänzende weibliche Weſen vor mir, welches ich im Traume gejehen hatt, 
und jagte freundlich: „Fürchte dich nicht, mein Lieber, ich will dein Schub: 
geift ſein.“ 

Als ih mich von meinem Staunen etwas erholt hatte, fragte ich die 
Erſcheinung: „Wer bift du Holde Maid, und wie kommſt du bieher im den 
Wald?“ 

„Neiſſe iſt mein Name, meine Herkunft unerforſchlich, mein Ar 
reicht bis zur Oder, mit ihr vereint nimmt mich die Oſtſee auf.“ 

Diefer dunklen Rede Sim vermochte ich mir nicht zu enträthjeln; ich 
wusste nicht, ob ich wache oder noch träume, von jo jonderbarer Art erjchien 
mir das Mädchen. Dieje aber fuhr fort: „So wilje denn, fein ſterblich Wejen 
fehſt du vor dir; ich bin die Nire dieſes Baches, welcher meinen Namen 
trägt, unter den Wellen desfelben wohnte ich, bis ınich ein böfer Dämon, 
Muhu genannt, welder in jenem finjtern Tannenwalde haust, im dieſen 
Baum feilbannte, Zange ſchon bewarb ſich der böje Muhu um meine Hand, 
lauerte mir überall auf, und verfolgte mich auf allen Wegen; immer wuſste 
ich ihm zu entrinnen; hier endlich überrafchte er mich und ich fand nur nod 
Zeit mich in diefen Baum zu flüchten. Zornig ftampfte der furchtbare Dämon 
den Boden, dafs derfilbe rings erbebte, die ftärkiten Bäume zerjplitterte ei 
mit feiner Riefenfauft und donnernd ballte fein Bannſpruch durch den Wald 
„Fluch jei jenem Quell, dem du entjtiegen; nicht müßig riesle feine Well 
mehr durch diefe Thäler, feinen Namen verfchlinge die Over; feine Wajleı 
jollen gewaltige Näder treiben und unzählige Spindeln drehen, nebjtbei nod 
durch allerhand ftinfende Stoffe verumreinigt werden; wehe dir, wenn ei 
Sterbiiher Hand an jenen Baum, an deine Zufluchtsitätte legt, bevor de 
Vollmond fich dreimal über diefe Wälder hebt; verfiegen ſoll dann de 
Fluſs, den du bemohnft, wo er jegt ſtolz übers Fluſsbett ſich erhebt, jol c 
dann kaum dem Auge Fichtbar jein.“ 

„Flöglich jtand die Königin der Niren vor uns,“ erzählte die Ni 
weiter, „und jprad) zu dem böſen Dämon: „Nicht auf ewig, Muhu, banı 
dein Fluch die traute Neiffe; die Bürde, die du ihr auferlegt, fol zum Seae 
diefer Gegend werden, dajs fie einjt blühe und ihr und des Baumes Kan 
durch die Lande fihalle. Neiffe, wenn eines Nachts, da der Vollmond gro 
über dieſem Baume fteht, ein verzweifelnd Menſchenkind in Deinen Flute 
Ruhe fucht, und dasjelbe ı ird durch eines andern Verzweifilnden Arm ihne 


wieder entriffen, dann bift du von dem böfen Muhu befreit, ein Fels in 
einem Tannenwald wird dann auf ewig ihn umfchliegen.“ 

Als die Nire nun mit ihrer Erzählung zu Ende war, pflüdte jie einige 
Aepfel von dem Baume und gab fie mir mit den Worten: „Nimm diefe 
Früchte, und iſs fie zu Haufe, und wenn du noch mehr von ihnen wünfcheft, 
jo hole dir welche. Verräthſt du jedoch das, was ich dir erzählt habe, und 
es kommt ein anderer Sterbliher, und will fih Aepfel von dieſem Baume 
pflüden, wird diefer Baum auch dir feine goldenen Früchte mehr darbieten.“ 
Nach diefen Worten verihwand die Nire und ich jtand allein am Baume, 
die von derjelben erhaltenen Aepfel in der Hand haltend. 

Als ich dann zu Haufe angelangt war, wollte ich jehen, was für eine 
Bewandtnis es mit den Nepfeln Habe, und zerfchnitt einen derfelben; da fiel 
aus ihm ein großes Goldſtück heraus. Ebenſo gieng es bei einem zweiten 
und einem dritten, Nun wujste ich, dafs es nur an mir lag, ein reicher 
Dann zu werden; ich durfte mir nur noch mehr von den fojtbaren Nepfeln 
holen. Dieß that ich denn auch. Ich gieng noch mehreremale zu dem Baume, 
fand jedesmal die Nire vor demfelben jigend, und an einer goldenen Spindel 
jpinnend. Sie pflüdte jedesmal einige Aepfel von dem Baume und gab fie 
mir; auf dem Dachboden dieſer Hütte habe ich deren eine ganze Truhe voll,“ 
endete Thomas feine lange Erzählung. 

Staunend hatte ihm Röschen zugehört, nun fragte fie ihn: „it das 
alles Wahrheit, was du mir da erzählt haft?” Und als Thomas Hoch und 
theuer ſchwur, dajs er ihr nur die reine Wahrheit berichtet habe, verlangte 
fie die Mepfel mit den Golditücen zu fehen. Thomas erfüllte, wenn auch 
ungern, ihren Wunſch, führte fie auf den Dahboden und zeigte ihr die Aepfel. 
Als fih das Mädchen überzeugt halte, dafs wirklich im jedem derjelben ein 
Goldſtück verborgen war, zweifelte fie nicht länger an der Wahrheit deſſen, 
was ihr Thomas erzählt hatte, und beſprach ſich mit ihm über ihr ferneres 
Verhalten gegenüber ihrem Vater. Es wurde von den Liebenden bejchloffen, 
dafs Thomas am nächſten Tege den alten Köhler um NRöschens Hand 
bitten fole, da er ja nun reich jei, und deshalb von demjelben nicht abges 
wiefen werden würde. Dieß geihah aud. Der alte Köhler gab freudig 
feine Zuftimmung zur Vermählung Nöschens mit feinem Kohlenbrennerge: 
bilfen, als ihm derjelbe jeine vielen Goldjtüde zeigte. Der Hochzeitstag 
wurde beitimmt. 

Doch wenn nun Thomas und Nöschen geglaubt Hatten, die Zukunft 
werde ihnen nur lauter ſonnige Tage bieten, hatten fie ih arg getäufcht ; 
es jollte ganz anders kommen. 


— 5654 — 


Als nämlih Thomas feiner Geliebten erzählte, woher fein Reihthum 
ftammte, hatte er nicht bemerkt, dajs fie nicht allein waren. Der alte Köhler 
war früher als gemöhnli aus dem Walde nah Hauje gefommen, und hatte 
Thomas und Röshen vor der Hütte beifammen figen und ſich eifrig unter: 
halten jehen. Getrieben von Neugierde, um was fih diefe Unterhaltung 
drehe, jhlih er fi in die Nähe der beiden, verbarg ſich hinter einem Holz: 
ftoße und hörte jo die ganze Erzählung mit an. Als er von den in ben 
Aepfeln verborgenen Goldſtücken hörte, wurde er von habgieriger Freude 
erfüllt, denn er beſchloſs jojort, fich ebenfalls einer Anzahl folder Zauberäpfel 
zu bemächtigen. 

Diefen Entſchluſs führte er auch aus. Einige Tage nad) den erzählten 
Begebenheiten gieng er dem Walde zu. Dank der Bejchreibung, welde 
Thomas jeinem NRöshen von dem wunderbaren Apfelbaume aemacht hatte, 
fand der alte Köhler denjelben nad längerem Umherirren auch wirklich. Rasch 
pflüdte er fi einige Aepfel und jtedte fie zu fih, Als er einen zerjchnitt, 
um fi) davon zu überzeugen, ob derjelbe auch wirklih ein Goldſtück enthalte 
erdröhnte ein furchtbarer Donnerjchlag, ein rajender Sturm erhob jih, und 
der Köhler rannte vom Schreden übermannt fo fchnel er fonnte feiner Hütte 
zu, die Zauberäpfel weit von ſich weg fchleudernd, 

Bon diefem Augenblide an befiel Thomas eine feltfame unerflärliche 
Angft und Unruhe. Er madhte fi die heftigiten Vorwürfe darüber, dajs 
er das Geheimnis des Apfelbaumes an fein Röschen verraihen hatte, denn 
er fürchtete, daſs diejelbe das ihr anvertraute Geheimnis auf die Länge nicht 
zu bewahren vermögen werde. Kaum erlaubte es feine Zeit, als er auch 
ſchon den goldjpendenden Baum aufſuchte. Dießmal ſaß die Nire nicht vor 
demfelben und jpann, fondern öde und einfam war der Wald. Deshalb 
pflüdte fih Thomas felbjt einige Aepfel und gieng damit nah Haufe. Wie 
er diefelben zerfchneiden und die Golditüde herausnehmen wollte, ſah er mit 
Schreden, dafs fie Feine folche enthielten. Nun befiel ihn ein furdtbarer 
Zorn, er ſuchte Röshen auf und überhäufte fie mit den bitterjten Vorwürfen 
darüber, dajs fie fein Geheimnis verrathen habe, denn Thomas war der feiten 
Meinung, dafs nur diefer Umjtand die Schuld an feinem heutigen Miserfolge 
trage. Röschen verficherte ihm hoch und theuer, dafs fie fein Wort von dem 
ihr anvertrauten Geheimniffe verratben Habe. Umfonft; Thomas Hielt feit 
an feiner Behauptung und wurde immer heftiger, jo dajs fich fchließlich die 
Liebenden allen Ernftes entzweiten. 

Mehrere Tage vergiengen. Röschen grämte fi im Stillen, dafs fie 
bie Liebe ihres Thomas verloren hatte; diefer wurde immer verbiljener und 
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irrte tagelang in den Wäldern umher. Kam er dann nah Haufe, fiel er 
immer wieder mit den härteſten Vorwürfen über Röschen her, und trieb fie 
beinahe zur Verzweiflung. Sie glaubte fchließlih, er habe fih in die Nire 
verliebt und fei von berjelben behert worden. Ihr Vater, welcher fie zärtlich 
liebte, war untröftlih über das Unglüd feiner Tochter und beſchloſs, nohmals 
den verhängnisvollen Apfelbaum aufzufuchen, um vielleiht dort etwas davon 
zu bemerken, was Thomas dajelbit trieb, welcher wieder in den Wald ges 
gangen war, und ben der Köhler dort vermuthete. 

Als der alte Mann mit feiner Art auf der Schulter dem Walde zu: 
Ihritt, thürmten fi Schwarze Gewitterwolfen am Himmel auf. Kaum hatte 
er einige hundert Schritte Weges zurüdgelegt, begegnete er dem Muhu, 
welcher in Geftalt eines alten Mannes mit Harzſammeln beſchäftigt zu fein ſchien. 
Der Köhler ließ fih mit ihm in ein Geſpräch ein, und erzählte demjelben 
endlich, zu welchem Zwede er in den Wald gehe. Auf dieß Thema wollte 
Muhu nur fommen, um ben Köhler zur Ausführung feines Planes zu ge: 
winnen, deshalb ſagte er: „Ich weiß ſehr wohl, was es für eine Bewandtnis 
mit dem Baume hat; wehe allen jenen, welche Nepfel von demfelben pflüden, 
Unheil häufen fie auf ihr Haus und auf ihre Kinder.” 

„Wie, was muß ich hören,” rief erfchroden der alte Köhler und bat 
den Mann, ihm näher zu erklären, was es mit dem Apfelbaume für eine 
Bewandtnis habe und wie die Folgen feines Thuns abgeſchwächt werben 
fönnten. 

„Sure Nachbarin,” erklärte ihm der Muhu, „iſt ein böfes Weib, eine 
Here. Sie treibt ihr unheimlich” Wejen auch bei diefem Baume (fie waren 
mittlerweile bis an den Apfelbaum gekommen), in welchem ein böſer Geift 
feinen Siß hat, und fucht Unheil zu ftiften. Die Aepfel von diefem Baume, 
welche in eurem Haufe aufbewahrt werden, find von ihr behert, und werben 
ſchweres Unglüd über euch und euer Kind bringen. 

Der Köhler, welcher wirklich eine böje Nachbarin hatte, mit der er in 
Unfrieden lebte, glaubte dem liftigen Dämon jedes Wort, und als ihm ders 
felbe jegt diefe Nachbarin zeigte, wie fie Beeren juhend auf den Apfelbaum 
zugefchritten fam, gerieth er in großen Zorn und wollte fih auf fie jtürzen 
um fie zu züchtigen. Der Muhu hielt ihn aber zurüd und raunte ihm ins 
Ohr: „Seht ihr den Topf, welchen die Here trägt, denjelben will fie bier 
vergraben, um ihren Zauber „Eräftig” zu machen. Wenn ihr nicht augen- 
bliclih diefen Baum umhaut, werdet ihr und euer Kind den finjtern Mächten 
verfallen fein, jeht ſchon verdunkelt fih der Himmel und ein Gewitter ift 
im Anzuge, zu folcher Zeit wirkt dergleichen böfer Zauber am verberblichiten.” 
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Da rifs der verzweifelnde alte Mann jeine Art von der Schulter, 
und hieb fie mit Macht in den Apfelbaun. In felbem Momente verſchwand 
der Muhu; Blitze durbzudten den Wald, der Donner rollte und der Sturm 
brauste, jo dafs der Köhler glaubte, der jüngfte Tag fei angebrocdhen. Plög: 
lich fjtand die Nire der Neifje vor ihm und ſprach: „Unfinniger, was Haft du 
gethan, du haft dein Kind ins Unglüd gejtürzt, als du das eritemal bieher: 
famft, und nun willjt du dieß noch vermehren. Flieh augenblidlih von diejem 
Plage und fehre nie mehr zu ihm zurüd. Suchſt du dein Kind, wirft du 
e3 in meinen feuchten Armen finden.” Entjegt ftürzte der Köhler von bannen, 
und eilte feiner Hütte zu. 

Mittlerweile hatten fi die drohenden Wolfen ihres naſſen Inhalts 
zu entleeren begonnen, MWolfenbruchartiger Regen goſs herab und ſchwoll 
binnen Kurzem den Neilfebah jo an, daſs er über feine Ufer trat, und 
alles fortrijs, was ihm im Wege lag. Auch die Köhlerhütte wurde von den 
braufenden Fluten umgeben, welche fie jeden Augenblid mit fich fort zu reijjen 
drohten. Nöschen in ihrer Verzweiflung allein zu Haufe, wufste nicht, was 
fie thun follte, ols die Waſſer immer höher jtiegen. Nicht einmal das noth: 
wendigfte Hausgeräth vermochte fie aus der bedrohten Hütte zu retten, und 
jo wuſste fie fich endlih in ihrer Bedrängnis vor dem Zufammenbruche ihres 
ganzen Erdenglüces nicht mehr zu rathen noch zu helfen und jtürzte ſich in 
der Verzweiflung in die ſchäumenden Fluten, welche fie mit jich fortrifien. 

In diefem Augenblide erreihte der alte Köhler die ſchon in allen Fugen 
krachende Hütte und jah fein geliebtes Kind in den Wellen verfhmwinden. In 
wilder Verzweiflung reufte er fi die grauen Haare, gräjsliche Flüche aus: 
ſtoſſend, und wollte ſich ebenfalls in die braufenden Waſſer ftürzen. Da kam 
auch Thomas aus dem Walde, in welchen ihn der Unmuth geführt hatte, 
der Hütte zugerannt. Kaum bemerkte er, was gejchehen war, jo ermwachte 
die alte Liebe zu Nöschen wieder in ihm, und raſch entjchloffen jprang er 
der mit den Wellen Kämpfenden zubilfe Mit Anjpannung aller jeiner Kräfte 
gelang es dem ſtarken Manne endlich, die Sinktende zu erreichen und fie ans 
fihere Ufer zu bringen. 

Nun war die Gewalt des böjen Dämons gebrohen. Mit einemmale 
lachte wieder der Vollmond vom Himmel herab, die Waller verfhwanden und 
es war als ob nichts Außergewöhnliches vorgefallen jei, nur Thomas hielt 
jein gerettetes Nöschen im Arme. Dieje jah ihn unter Thränen lächelnd 
an und fagte: „Du haſt mid) gerettet, Geliebter, halt alfo verziehen und 
alaubjt nicht mehr, dajs ich dein Geheimnis verrathen habe 2“ 

„Das hat fie auch nicht,“ fiel ihr da der alte Köhler ins Wort, und 
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erzählte wie alles gelommen war, wie er das Geſpräch der beiden Liebenden 
belaufcht habe, und von Habgier getrieben zu dem verzauberten Baume ge« 
gangen jei. 

Nun fiel es Thomas wie Schuppen vori den Augen, fein geliebtes 
Röschen feft umfchlingend, ſchwur er ihr, fie nie mehr zu kränken. BDiefen 
Schwur hielt er au und lange Jahre lebte das glüdliche Baar am Strande 
der Neiffe, das Gold der Nire weife verwendend. Der böje Dämon Muhu 
aber fauste in einem gewaltigen Sturmmwinde in feinem Felfen im Tannen: 
walde, welcher jeinen Namen noch heute trägt.!) 

An der Stelle, wo der verhängnisvolle Apfelbaume ftand, erhob ſich 
im Laufe der Zeit eine Induftrieftabt, weldhe noch heute den Namen des: 
jelben trägt. Die Nire der Neiffe aber bat ſeitdem Fein Sterblicher mehr 
erblidt. 


) Mubu heißt sin Felfen bei Tannwalb, 


Der Ruprich. 


FR ier wurden früher unartige Kinder durch die Drohung gefchredt, 
das der „Ruprich“ kommen werde. Wie anderwärts der wilde 
So 77 Mann oder irgend eine andere Schredgeftalt, war in biefiger 

RAR: 2. ‚Gegend der Ruprich der fchredlichfte der Schreden für die Kinder« 

KR welt. Einmal wurde jedod nicht das unartige Kind, zu deſſen 

Beubhurg fein Name angerufen wurde, jondern deſſen Mutter durch den: 

jelben in Schreden gefegt, und zwar in einen ganz gehörigen. 

Sm Haufe Nr. 65 faß eines Abends eine Mutter, welche ein Kind 
auf ihrem Schoße hielt, das immer ungeftümer eine an der Wand hängende 
Tafhenuhr begehrte. Die Mutter wuſste endlich das Kind in feiner andern 
Weiſe zu befänftigen, als dadurch, dafs fie ihm den begehrten Gegenftand 
auf eine gute Manier aus den Augen fchaffte. Sie öffnete das Fenjter, nahm 
die Uhr von der Wand, reichte fie hinaus und fagte: „Ruprich, hier Haft du 
die Uhr.“ Wie erihrad fie aber, als ihr die Uhr wirflih aus der Hand 
geriffen wurde. Ein guter Bekannter war nämlich, da es ftarf regnete, bei 
bein Haufe untergetreten,” hatte dem Geſpräche der Mutter mit ihrem Kinde 
zugehört, und war jogleich entſchloſſen, ji einen Scherz zu maden, als er 
das Fenjter öffnen und die Uhr herausreihen ſah. Er ergriff die Uhr, lief 
eiligft fort und begab fich in ein Wirtshaus, wo er den Eigenthümer der: 
felben zu finden hoffte. Diefer war aud richtig dort. Unfer Epafsvogel 
wufste ihn in ein Geſpräch zu verwideln und ihm im Eifer desjelben bie 
Uhr unbemerkt in die Taſche zu praftiziren. 





) Siehe über diefen Gegenftand Selte 447 biefes Werkes. - 
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Während deffen war die ziemlich einfältige Frau, welche die Uhr dem 
Ruprich überantwortet hatte, in Sorg: und Angit zu Haufe wach geblieben 
um ihren Mann zu erwarten und ihm die räthjelhafte Begebenheit zu er: 
zählen. Sie glaubte wirflih, es ſei der Ruprich geweſen, welder ihr die 
Uhr entriffen habe, und wollte am andern Morgen zum Pfarrer gehn, um 
fih bei ihm Raths zu erholen, auf welche Weiſe man den Ruprich bewegen 
fönne, die Uhr wieder herauszugeben. Als endlih der Mann aus dem Gait- 
haufe nad Haufe fam, und ihm die Frau den Vorfall erzählte, war es fein 
erites, in die Taſche zu greifen, in welcher er gewöhnlich die Uhr zu tragen 
pflegte. Und fiehe da, fie war auch heute darin. Da glaubte der Mann 
feine Frau wolle ihn zum Beiten halten, und er befahl ihr verbrieglid, ihn 
mit folhen Narrenspofjen in Ruh zu laſſen. Aber die Frau beharrte auf 
ihrer Ausjage, und erzählte nochmal den geheimnisvollen Vorfall. Da wurde 
auch der Mann ftugig und glaubte, dajs doc) vielleicht etwas nicht mit „reiten 
Dingen“ zugehe. Endlich legten fidh die beiden zu Bette. Am andern Morgen 
verhandelte man das Thema nochmals, und der Mann redete es der Frau 
Ihließlih ein, fie habe vielleicht während feiner Abweſenheit gejchlafen 
und den Borfall mit dem Aupriche geträumt. Obwohl die Frau das nicht 
zugeben wollte, wujste fie doch aus dem angebliden Traume Kapital zu 
ihlagen, legte fich ihn aus und jegte die betreffenden Nummern in die Zotterie. 
Und was der Zufall wollte, fie gewann auch richtig. 

Nach einiger Zeit famen der „Uhrenbeſitzer“ und der Spajsmader 
wieder im Gajthaufe zufammen. Eriterer erzählte unter andern auch ben 
angeblihen Traum feiner Frau, und verſchwieg auch den gemachten Gewinn 
nidt. Da konnte der Spaſsmacher nicht mehr länger an ſich halten, brach 
in ein jchallendes Gelächter aus, und erzählte, wie es ſich in Wahrheit mit 
der Uhr verhalten habe. 





Aber nicht nur die Frauen waren bier früher geneigt, alles was ihnen 
wiederfuhr, wenn es nur im geringften außergemwöhnlih war, übernatürlich 
zu finden, nein, auch viele Männer waren ſolche Tröpfe, Diefer Glaube 
veranlajste oft die lächerlidhften Auftritte. So gieng eines Abends ein Mann 
auf den Wadhtelfang aus, und zwar in die Gegend bes Kefjelfteins, welche 
ziemlich verrufen war, da es bort jpufen follte. Mitternacht war nicht mehr 
ferne, als aus dem Walde eine gejpenftifhe Geftalt heraus und auf den 
Togelfteller zufam. Was deſſen Entjegen noch erhöhte, war der Umftand, 
daſs die Geftalt den Kopf nicht zwiſchen den Schultern, fondern — unter 
dem Arme trug. Der Vogelfteller ließ fein Neg im Stiche und floh nad) 
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Troß des gehabten Schredes gieng er den andern Abend wieder auf ben 
Wachtelfang, und zwar wieder in die Gegend, in welcher er am vorherge— 
henden Abende gewejen war, da fih dort eine befonders ſchön fchlagende 
Wachtel aufhielt. Um diefelbe Zeit wie am vorigen Abende kam wieder ber 
Mann mit dem Kopfe unterm Arme aus dem Walde und auf den Vogel: 
fteller zu. Diefer lief wieder fort, das Gefpenft verfolgte ihn jedoch dießmal, 
wie er beim Umbliden gewagyrte. Endlich langte er bei jeinem Haufe an, 
Iprang faft die Thür ein und verkroch fi, ohne einen Laut von ſich zu 
geben, ins Bett. Wer fchildert aber fein Entjegen als er die Hausthür 
öffnen hört, und bemerkt, dafs der Mann ohne Kopf bereinfommt. Aengftlich 
befahl er feiner erfchrodenen Fran, den eintretenden Geilt mit Weihwaſſer 
zu vertreiben. Diefe ergreift den Weihwaſſerkeſſel und ſchüttet deffen ganzen 
Inhalt dem eintretenden Manne ins Geficht, welcher ob dieſes naffen Em: 
pfanges nicht wenig ftaunt. Es war ein Nachbar, melder aus der Schleif— 
mühle kam, die Laterne unter dem Arme trug, den Vogeliteller erkannt 
hatte und ihm nachgegangen war. 

Ein anderer Schleifer gieng eines nachts aus feiner im Brandl gelegenen 
Schleifmühle nach Haufe. Damals umfäumte noch dichte Waldung den Weg, 
befonders da, wo fi) gegenwärtig die Preußlerifche Fabrik erhebt. In diefem 
Walde follte Schon jo mancher nädtlihe Wanderer angefallen und beraubt 
worden fein; außerdem follte es in ihm zum Ueberfluſſe aud) noch jpufen-. 
Dom Projhwiger Kamme ber jolte der Nachtjäger mit Hundegebel, Pferdes 
gewieher und Hollagefchrei über die Brandlſchlucht hinziehen, fo daſs ſich jeder 
beeilte, fo jchnell wie möglich aus der verrufenen Gegend fortzufommen, welcher 
bei nacht das „Brandl“ pajjiren mußte. Deshalb machte auch unfer Schleifer 
gewaltig lange Schritte. Da vernahm er plöglicd in nächiter Nähe ein felt: 
fames Pfeifen. Erſchrocken blieb er ftehen, da verjtummte das Pfeifen; kaum 
aber begann der Schleifer feine Wanderung wieder, ließ ſich auch das ominöſe 
Pfeifen wieder hören. Nun begannen dem Schleifer die Haare zu Berge zu 
fteigen, und er fieng aus Leibeskräften an zu laufen. Se fchneller er aber lief, 
defto lauter wurde das Pfeifen. Es pfiff auf allen Seiten, fogar dicht bei 
den Ohren des Schleifers. Da fajste derjelbe nach dem Gegenftande, welcher 
nahe an feinem Ohre das Pfeifen veranlajste und ergriff einen feiner eigenen 
Sadentnöpfe. Zu jener Zeit trug man nämlich hajelnufsgroße runde Metall— 
Inöpfe, welche hohl waren und Löcher hatten; durch dieje Löcher pfiff ver Wind 
und verurfachte jo das geheimnisvolle Pfeifen. Da ergrimmte der Schleifer, 
gieng nad) Haufe, nahm das Beil und zerihlug ſämmtliche Knöpfe an feiner 
ade. Als er den Vorfall erzählte, wurde er feiner abergläubiichen Furcht 
wegen tüchtig ausgelacht. 


Der weiße Reiter. 







‘4 Ir vorigen Jahrhunderte gehörte die Gablonzer „Schänke“ (jet 
ee Gafthof zur Krone) der Familie Feir. Ein Mitglied dieſer 
FR: Familie, und ebenfalls Beliger der „Schänke“ ift der Erbauer 

I, des unter dem Namen des „Spitals“ bekannten Pfründnerhaufes. 
ueber dieje Erbauung bat ſich nun folgende Sage im Volfe 
” erhalten.‘) 

Eines Tages, wahrjheinlih im fiebenjährigen Kriege, logirte fih in 
der Gablonzer Schänke ein Offizier ein. Das Bolf wollte wiffen, er fei ein 
Verwandter des Gaftwirts, da er mit ihm fehr vertraut that, ſo dafs der 
Offizier bei feiner Abreife dem Wirte fogar eine große Summe Geldes 
übergab, welche er nicht mit in den Krieg nehmen wollte. Der Gaftwirt 
jolte ihm diejes Geld jo lange verwahren, bis er es abholen würde. Sollte 
er binnen einer beftimmten Frift dieß nicht thun, fo ſei das ein Zeichen, 
daſs er nicht mehr am Leben fei. In diefem Falle fei der Wirt verpflichtet, 
von dem hinterlafjenen Gelde ein Armenhaus zu erbauen. 

Jahre vergiengen, die beftimmte Frift war längft verlaufen, der Offizier 
fehrte nicht wieder, aber der Gaſtwirt machte auch feine Anftulien zur Er: 
tihtung des Armenhaujes. Eines abends ſaß derjelbe am Fenfter, da ge: 
wahrte er unter ben Linden, welde die Schänfe auf einer Seite bejchatteten, 





) In Wirklichkeit verbält es fich mit diefer Stiftung ganz anders als es die Sage 
erzählt. Das Pfründnerbaus, zur Aufnahme von vier armen alten Leuten beftimmt, 
wurde 1784 aus dem binterlafjenen Vermögen des verftorbenen Joh. Joſ. Elem. Feir 
na deſſen eigener Angabe errichtet, wie es der uns in Abſchrift vorliegende Stiftungs» 


brief beweist. er 
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einen meißen Reiter. Derjelbe fam auf die Schänfe zugeritten, und der Wirt, 
welder ihn für einen fremden Reijenden hielt, lief eiligit zum Thor, um ihn 
zu empfangen. Wie ftaunte er aber, als er das Thor öffnete, und niemand 
vor demſelben erblidte. Auch um das ganze Haus war der Neiter nicht zu 
bemerken. Da wurde dem Wirte ganz eigenthümlich zumuthe, und feine fonft 
gute Laune fehrte auch noch den nächſten Tag nicht wieder. Als am Abende 
desſelben bereits ale Gäfte die Schänke verlaffen hatten, und der Wirt eben 
zu Bette gehen wollte, geſchahen drei Schläge an das Thor, dafs es durch 
das ganze Haus dröhnte. Der Wirt fandte eine Magd hinaus, um zu ers 
jahren, was es draußen gäbe. Diefe öffnete das Thor, da hielt ein weißer 
Reiter. vor demfelben und ſchien in den Hof reiten zu wollen. Die Magd 
lief jchnel ins Haus und meldete dem Wirte, dafs ein Fremder draußen jei, 
als diefer aber in den Hof trat, fah er niemand und auch vor dem Thore 
war niemand zu jehen. Da wurde dem Wirte noch unheimlicher, als ben 
Abend vorher, und er gedachte des Dffiziers und feiner Stiftung. 

Am andern Tage kehrte ein Mifjionsgeijtliher in der Schänfe ein. 
Der Wirt ließ fi mit ihm in ein Geſpräch ein, und leitete basfelbe auf 
die Erjcheinungen, die ihn geängftigt. Der Geiftlihe, nachdem er von ber 
Stiftung vernommen, rieth dem Wirte, diefelbe fofort in Ausführung zu 
dringen, da bie Erjeheinungen jedenfalls vamit zufammenbhiengen und es leicht 
ein Unglüd geben könne, wenn fi der weiße Reiter ein vrittesmal zeige. 
Der Wirt verſprach dem Geiftlihen, den Bau des Armenhaufes fofort in 
Angriff zu nehmen. 

Der Wirt zögerte jedoch bald wieder fein Verſprechen zu erfüllen und 
ſchob den Bau immer weiter hinaus. Da erfchien der meiße Reiter zum 
brittenmale. Es war eine finjtre Nacht, der Sturm heulte um das Haus, 
da fielen drei Schläge an ein Fenfter der Schänke, dafs e8 aufiprang. Unter 
den Linden war ein unheimliches, feltfames Leuchten zu bemerken, und ein 
weißer Reiter ritt im faufenden Galopp um die Schänke. Nun zögerte der 
Wirt nit länger, fondern nahm den Bau des Armenhaufes in Angriff. 
Aber ſchon zu lange hatte er gezögert, und die Befürdtung des Miffions« 
geiltlihen gieng in Erfüllung, mehrere feiner Nachkommen geriethen in Dürf— 
tigkeit und befchloffen ihr Leben in dem von ihm erbauten Armenhaufe. 


Die Schatzgräber. 


Be, eichenau war nicht immer ber bebeutende Induſtrieort, der er 
Ko heute if. Noch im vorigen Jahrhunderte nährte ſich die große 
Mehrheit der Reichenauer Bevölkerung fehr fümmerlih. Außer 
einigen Steinfhneidern gab es damals dort nur Weber und 

RD Taglöhner, Legtere befonders wurden früher fo fchlecht bezahlt, 
dafs he nur ein fehr fümmerliches Leben führen Eonnten. Deshalb wird es 
auch niemand Wunder nehmen, wenn jelbe die Verbefferung ihres Looſee, 
die fie durch Arbeit nicht zu erzwingen vermodten, in anderer Weife an— 
itrebten. Am öfteften mag das wohl auf dem damals „nicht mehr unge: 
wöhnlihem Wege“ des Schaghebens verſucht worden fein. 

Einen Schag zu heben hatte fih ein vor vielen Jahren in Reihenau 
lebender Taglöhner feit vorgenommen. Diefe Idee war bei ihm zur „firen 
Idee“ geworben, Mochte er jo oft enttäufcht werben als er wollte, er ließ 
ih nit abichreden, fondern verſuchte fein Glüd immer wieder. Lange Jahre 
vergiengen ihm jo in Hoffen und Harren, während mwelder Zeit fein Haus: 
mejen, da er fi immer nur auf dem zu hebenden Schaf verließ, und infolge 
deffen in feiner Arbeit oft läffig war, immer mehr zurüdgieng. Endlich aber 
wurde der arme Tropf dod von feinem Wahne geheilt. 

Eines Tages nämlich, als er in Gablonz „auf Arbeit” war und auch 
dafelbft übernachtete, kam er nach dem Feierabende' in eine Gefelljhaft von 
„Dorfgängern,“ welche ſich mit dem Erzählen von allerhand Schauergefhichten 
unterhielt. Endlich famen fie auch auf das Kapitel von vergrabenen Schäßen 
zu ſprechen, und da erzählte ein altes vertrodnetes Männden, daſs nod in 
feiner Jugend die Ruinen einer alten Glashütte in Dbergablong unweit dem 
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Brettbufche bemerkbar geweſen feien. Der Glasmeifter, welcher den Betrieb 
diefer Hütte leitete, habe in einem nahe dabei jtehenden Haufe gewohnt und 
im breißigjährigen Kriege aus Furcht vor Plünderung fein Geld im Seller 
vergraben. Als nun eines Tages der Feind anrüdte, habe fich der Glasmeijter 
geflüchtet, jei jedoh auf feiner Flucht wahrſcheinlich verunglüdt und nicht 
mehr zurüdgefehrt, jo dajs das vergrabene Geld noch jeßt in dem verfallenen 
Keller jenes Haufes ruhe und des Kühnen harre, der es „heben“ werde. 

Die Erzählung madhte auf die einfältigen Dorfgänger einen großen 
Cindrud, befonders der Neichenauer war davon ganz begeiftert, und dachte 
fi, jegt oder nie muß es mir gelingen einen Schag zu heben. Er beſprach 
fi deshalb mit zwei gleihgefinnten Gablonzern, da er allein aus Furdt 
vor den „Geiſtern“ nicht ans Werk gehen mochte, und fajste mit denjelben 
den feiten Entjhlufs, die Hebung des Schages zu verjuhen. Vorerſt mußten 
die drei Verbündeten jedoch noch einige Zeit warten, ehe fie un die Aus: 
führung ihres Planes gehen fonnten, da fie hiezu eine am Johannestage vor 
Eonnenaufgang von einem Hafelftrauche gefchnittene Gabel braudten. Als 
dieß Hindernis endlich befeitigt war, und fie ſich eine ſolche Gabel verſchafft 
hatten, giengen fie in einer finitern Naht um die Mitternadhtsitunde ans 
Werk. Ausgerüftet waren fie außer mit der genannten Gabel noch mit einer 
geweihten Kerze, dem Kohannesevangelium und Hade und Schaufel. In dem 
verfallenen Keller angelangt, zündeten die Schaggräber ihre geweihte Kerze 
an und begannen unter tiefem Schweigen mit Hade und Schaufel den Boden 
desjelben zu durchwühlen. Als fie jo eifrig gruben fand einer einige Kupfer: 
münzen und rief freudejauchzend: „Nun find wir drauf.” Da jedoch beim 
Schatzgraben befanntlich nicht gefprochen werden darf, war es für dießmal 
mit dem Schage vorbei, ein ftarfer Donnerſchlag erſcholl und eine feuer: 
jpeiende Kage fuhr durch das Kellerloch herein. Die auf den Tod erjchrodenen 
Schatgräber ftürzten einer über den andern mit Zurüdlaffung von Hade 
und Schaufel, Kerze, Gabel und Evangeliun zum Keller hinaus und eilten 
nah Haufe. Der der Gegend unfundige Reidhenauer aber gerieth in einen 
Steinbrud, ftürzte und brach fih einen Arm. Zange Zeit mußte er an dem 
gebrochenen Arme heilen, bevor er wieder feinem Berufe nachgehen Fonnte, 
vom Schaßgraben aber, war er glüdlicherweife zur großen Freude jeiner 
verftändigen Frau für immer geheilt, 


Der Roſshändler. 


te Mühlen lieferten feit jeher eben jo wie alte Schlöffer, die 
»meiſten Stoffe zu erniten und heitern Geſchichten und Sagen. 
Auch Gablonz beſaß in der im Brandl gelegenen ſogenannten 
E, don nelden | (Nr. 84, jegt eine Tuchfabrik) ein Gebäude, 
von welchem ſich das Volk allerhand Gefchichten erzählte. 

So jtand dort im vorigen Jahrhunderte ein Müllerburſch 
in Arbeit, von welchem man erzählte, dajs er mehr könne als „Brot ejjen.“ 
Wenn 3. B. fniderige Mahlgäfte auf ihr Mehl warteten, folle er veranlaffen, 
dais aus dem Mühlbeutel ftatt Mehl verjchievenes Ungeziefer herauskomme. 
Einjt war der Müller verreist und der Müllerburſch (Mühlſcher) allein in 
der Mühle. Bor der Thür derfelben jtand das Pferd eines Bauern, welcher 
Korn gebradt hatte Der Müllerburih befah ſich dasſelbe. Da kam ein 
‚Jude des Weges, und fragte den Müllerburfchen, welchen er für den Müller 
hielt, ob das Pferd feil jei, er jei Rojshändler und wolle es ihm abfaufen. 
Nicht lange dauerte es und die beiden waren einig. Der Jude zahlte 10 
Thaler Darangeld, jegte fih auf das Pferd und ritt fort. Als er jedoch 
in Proſchwitz durch die Neiſſe reiten wollte (Brüde gab es damals daſelbſt 
noch feine) und das Pferd mitten im Waſſer war, ſchwand der Zauber und 
der Jude faß, ftatt auf einem Pferde, auf einer Schütte Stroh im Waſſer. 
Nun lief der Jude ſchimpfend zur Mühle zurüd, bei welcher das Pferd wieder 
wie früher ftand, jedoch eben von deſſen Eigenthümer fortgeführt werden 
jollte. Der Jude gieng in die Mühle, fand hier den fich fchlafend ftellenden 
Müllerburfhen, rüttelte ihn ftarf, Eonrte ihn aber nicht erweden. Da er: 
grummte der Jude noch mehr, 309g den Müllerburfhen etwas unfanft bei 
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einem Beine und hatte basjelbe — ein neues Blendwerk — plötli in ber 
Hand, der einbeinige Herenmeifter erhob ſich jegt, ergriff einen Befen, prügelte 
den Juden weiblich durch und jagte ihn aus der Mühle. 


Ein Beliger biefer Mühle war ein großer Taubenliebhaber. Einftmals 
gieng er mit feinem Nahbar nah Sachfen, um Tauben zu faufen. Der 
Müller kaufte auch wirklih ein Paar ſehr feltene Tauben um den Preis 
- von 50 fl. Auf dem Rüdwege hatte er in Reihenberg ein Gefchäft zu be: 
: forgen, er übergab deshalb feinem Nachbar die Tauben mit dem Auftrage, 
- felbe der Müllerin zu übergeben. Diejes Auftrages entledigte fih der Nach— 
bar, indem er zu der Müllerin fagte: „Hier johidt der Müller Tauben, was 
- fie damit maden fol, wird fie ſchon mwiffen und abends fommt er nad 

Haufe.” Die Müllerin glaubte nicht anders, als fie jole die Tauben braten 
und ihrem Manne abends vorjegen, was fie auch that. Als der Müller 
nah Haufe fam, war feine erite Frage, wo die Tauben feien. „Gleich werde 
ich fie bringen,“ fagte die Müllerin und brachte die Pfanne mit den Tauben, 
bemerkend „es müßen ein paar alte „Viecher“ fein, fie find ſehr mager.“ 
„Sapperment!“ rief ber erjchrodene Müller, „du haft doch die Tauben 
nicht etwa gebraten ?* 

„Run ja,” erwiberte die Frau, „wenn ich fie gekocht hätte, wären fie 
gar nicht weich geworden.“ 

„SHöll und Teufel!“ brüllte da der Müller, nahm die Pfanne mit den 
Tauben und warf fie nad feiner Frau, Wer den Schaden hat, darf für 
den Spott nicht forgen; fo gieng es auch unferem Müller, er wurde fein 
Zebenlang mit dem theuren Braten genedt. 


Der Dornfl.y 


Bon Zof. Joh. Lufe. 








„te Sage von dem in den Felfen gebannten Dornft, welcher ein 
5, verwunfchener Prinz fein jollte, hatte fich unter den alten Be- 
wohnern der angrenzenden Dörfer viele Jahre lebendig erhalten, 
und im Laufe der Zeiten wurde fie dahin ergänzt, dafs der Bann 
r von einer Frau gelöst werden kann. 

Vor etwa 100 Fahren lebte in Friedrichswald eine als 
böfe und couragirt gefannte Frau, welche felbft Männern imponiren und fie 
in Furcht fegen konnte. Dieß war die Frau bes damaligen Drtsjchulzen. 
Eie regierte, war Richter und Polizei in einer Perſon, leitete höchſt eigen 
die damaligen. Häfchereien der ftelungspflichtigen SJünglinge, und war jo 
deren größter Schreden, 

Frau Schulze hörte nun auch die Sage von dem in ben Felfen ge: 
bannten Dornft, und in ihrer ritterliden Art befchlofs fie denn auch fofort, 
benfelben zu erlöfen, und den Bann des Dornftes aufzuheben; ein Unter- 
nehmen, das bei den älteren Bewohnern Staunen und Entjegen bervorrief. 
Gewiſs aber dürfte fein, dafs infolge diefer Gott verjuchenden Handlung 
der Frau Schulze fih jedes Haus mit dem nothmwendigen Weihwafler und 
anderer gegen den böfen Feind dienenden Mitteln verfehen haben wird. Nur 
Frau Schulze faunte keine Furcht! Sie erkundigte fi genau nah allen 
Einzelnheiten und gieng muthig an die Ausführung. Der Sage nad) mußte 


') Dieß ift ein Nachtrag zu ber auf Seite 486 d. W. endenden Dornſtſage, welcher 
nach erjolgtem Abbrude derjelben einlief. 
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um Mitternacht eine Frau auf einem weißen Schimmel ſchweigend vorüber, 
zu einem „Zahntechniker“ reiten, durfte fich nicht umbliden, und mußte fid 
danı jogleich einen Zahn ziehen lafjen. 

Zu jener Zeit war der Dornjifelfen von einer großen, von unzähligen 
wilden Thieren und Eulen ſtark bevöfferten, finjtern Waldung umgeben, 
welche ji an der ganzen Berglehne ausdehnte, und die fich bis herab ins 
Thal erftredte, 

Die zur Befreiung vom Banne angejegte Naht war erfchienen, und 
Frau Schulze fegte fich beim Herannahen der Geijteritunde auf ihren Schimmel, 
ritt allein in finfterer Nacht von Friedrichswald aus auf dem an dem Berg: 
rüden fih binziehenden ſchmalen Wege hin, un jo am Dornite vorüber zu 
fommen. Nicht lange brauchte fie zu reiten, jo wurde fie vom Walde auf: 
genommen, und jet gieng es in langjamen Schritte dem Ziele entgegen. 

Unheimlich Hang das Rauſchen in den Wipfeln ber alten Bäume, welche 
vom Sturme hin und berbewegt wurden, Felfen und abgebrodene Baum— 
jtümpfe bildeten finftere drohende Gejtalten, die in Fäulnis Üübergegangenen 
alten Stöde leuchteten geipenftig, gleich Feurigen Ungeheuern. Die aus ihrer 
Nachtruhe aufgefchredten Vögel flogen krächzend einer andern Stelle zu, und 
bildeten zu ihrem mitternächtigen Nitte eine fchauerliche Begleitung. 

Als die Frau Schulze jo dem Geilterfelfen immer näher fam, wurde 
das Naufchen und Toben im Walde immer ftärfer, der Sturm rüttelte an 
den Bäumen, als wolle er fie entwurzeln, und von Felfen ber ließ ſich plög: 
(ih ein unheimlich tönendes durchdringendes Pfeifen vernehmen, das ihr das 
Mark in allen Gliedern erftarren madte. — Es war, als wollten fih un: 
fichtbar die Waldweibl und alle andern Geiſter gegen die Befreiung aufmaden ; 
Frau Schulze verlor hier ihren Muth, Zitternd wandte fie den Schinmel, 
und trachtete jo Jchnell als möglich von dem verrufenen Orte fortzufommen. 
Bleib, an allen Gliedern bebend langte fie zu Haufe an, wurde dur Die 
ausgeftandene Angit Franf und befam wunde Beine, an deren Heilung fie 
mehrere Jahre zubrachte. — Das war ihre Strafe! 

Der Dornft aber blieb in jeinem Banne bis auf den heutigen Tag 
und wartet noch immer der Grlöfung, die vielleiht, ba jetzt die finitere 
Waldung verfhwunden ift, von einer mit Zahnweh behafteten Dame „unferer 
Tage” mit befjerem Erfolge ausgeführt werten könnte. 

Zum Schluſſe fei des tragifhen Endes der Frau Schulze nod Er: 
wähnung gethan. 

Einige Jahre waren feit ihrem verfehlten Unternehmen dahingegangen 
und der zu jener Zeit noch viel ftrengere Winter hatte feinen Einzug gehalten. 
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Ueberall lag eine klafterhohe Schneebede, jo dafs die Leute in den niedrigen 
Holzhäufern durch die Dachfenſter ihren Ausgang nehmen, und fi erit 
mühjam einen Weg bahnen mußten. Da langte von der Obrigfeit beim 
Schulzen der Auftrag ein, die vorhandenen Rekruten einzuliefern, mas 
jeinerzeit mit vielen Schwierigkeiten verbunden war. Häſcher waren Tag 
und Naht auf den Beinen um die im jtellungspflidhtigen Alter ftehenden 
SJünglinge zu überrafchen und aus den Federn zu holen. Unter den legteren 
that fi) jedoch einer im Verſtecken befonders hervor. Schlau wufste er allen 
Anschlägen zu entgehen, und dem Schulzen und feinen Organen eine Nafe 
zu drehen. — 

Als an einem Abende die uach demjelben ausgefandten Häſcher aber: 
mals, ohne den Refruten mitzubringen, von der Erpedition heimkehrten, trat 
die Frau Schulze auf, um wie fie ſchon oft gethan, den Mann allein zu 
holen. — Zornig nahm fie die zum Schließen nothwendigen eifernen Hand» 
ihellen und Ketten, und verließ unter den Worten: „wenn ihr ihn nicht 
bringt, dann will ich ihm in drei Teufels Namen holen” die Schulzerei. — 

Mittlerweile brach die Nacht herein. Die Sonne des kommenden Tages 
itand bereits wieder am Himmel, ohne dafs die Frau Schulze nah Haufe 
gefommen wäre. — Leute, weldhe nah ihr ausgejandt wurden, fanden fie 
in einer Schneewehe todt. Sie war erfroren! — 

Die damaligen Bewohner aber erblidten darin ein Gottesgeridt. — 
Die Strafe des Himmels war ihrem vermefjenen Herausfordern des Teufels 
auf dem Fuße gefolgt. 


Die ſchwarze Henne. 
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Fr a 
FT les Unglüd wurde früher dem Volksglauben nad durch böfe 
— ? Zauberer und Hexen angeſtiftet. Mochte ein Haus niederbrennen, 

58 ein Hausthier erfranfen oder ein Hagelwetter die Saaten zuſammen— 
cſchlagen, fo mußte dabei nothgedrungen eine Here ihre Hand im 
AA? Spiele haben. So fhrieb man auch das größte Brandunglüd, 
i welches Gablonz feit etwa 200 Jahren traf, einem böfen Zauber zu. 

Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts lebte nämlich in Gablonz 
ein zäntifch.s altes Weib, die „alte Dore” genannt. Diefelbe hatte fieben 
Nahbarn, mit denen fie beftändig in Unfrieden lebte. Dieje fieben Nachbarn 
wohnten in fieben Häufern, welde in einer Reihe hintereinander jtanden. Der 
erſte Nachbar, weldyer in dem Hauje wohnte, welches grade dem Häuschen 
der alten Dore aegenüberftand, hatte einen Sohn. Diefer Sohn liebte die 
Tochter des Nachbars aus dem fiebenten Haufe. 

Die hämifche Alte that ihren Nachbarn allerhand Schabernad an und 
nedte fie auf alle Weife. Befonders liebte fie e8, die zum Bleichen ausgelegte 
Wäſche zu beſchmutzen. Als nun die böfe Dore eines Tages die Wäſche 
befjhmugt hatte, welche den Bewohnern des fiebenten Haufes gehörte, klagte 
die Tochter des Haufes, die ſchöne Klara ihrem geliebten Gottfried ihr 
Leid. Dieſer gerieth in großen Zorn über den feiner Geliebten angethanen 
Scabernad, gieng hin und zog die alte Dore darüber zur Rechenſchaft. Diefe 
läugnete, die Wäſche Klaras beſchmutzt zu haben und fieng an gewaltig zu 
fhimpfen. Gottfried blieb die Antwort nicht ſchuldig, und fo ereiferten ſich 
die beiden immer mehr, bis der junge Mann jchlieglich drohte, die Hühner 
der „alten Here,” wie er fie nannte, zu erſchießen, wenn fie fi wieder ein: 
mal auf feinem Grund und Boden bliden lajjen follten. Die alte Dore hielt 
fi) nämlich fieben Hühner, welde fie des morgens aus dem Haufe jugte und 
des abends erſt wieder in dasſelbe bereinließ, jo dafs fie fih den Tag über 
ihre Nahrung auf den Feldern ihrer Nachbarn juhen mußten, da die böje 
Nlte jelbft Fein Feld bejaß. 

Eines Tages hatte Klara ihre Wäſche zum Trodnen aufgehängt und 
war dann aufs Feld gegangen. Als dieß die alte Dore bemerkte, lief fie 
ſchnell hinzu und befhmugte die aufgehängte Wäſche. Wie nun Klara vom 
Felde kam und die Befcheerung fah, begann fie laut zu weinen. Der ebenfalls 
vom Felde heimkehrende Gottfried hörte das Jammern Klaras, ergrimmte über 
den neuen boshaften Streih der „alten Here,” eilte nad) Haufe, ergriff fein 
Gewehr und ſchoſs auf die in feinem Garten jcharrenden Hühner derjelben. 





Er hatte jedoch ſchlecht gezielt, denn fehs von den fieben Hühnern flogen 
über den Gartenzaun ins Freie, das fiebente aber, eine pechſchwarze Henne, 
flog auf das Dad) des Haufes, welches Gottfried bewohnte und fieng an laut 
zu frähen. Da erfhrad Klara fehr und rief: „Web uns, das ift ein Wetter: 
hahn under kräht Unglüd!” Die dur den Schufs aufmerffam gewordene 
alte Dore aber rifs das Fenfter ihrer Hütte auf und rief dem bejtürzten 
Gottfried zu: „Wart nur, du Lotterbube, am Tage vor beiner Hochzeit folft 
du an mich denken.“ Gottfried mochte thun mas er wollte, die fchwarze 
Henne bradte er nicht mehr fort von feinem Haufe, wenn fie auch bei Tags 
berabflog, um fich Futter zu juchen, bei naht aber fam fie immer wieder auf 
das Dach geflogen und Frähte. 

So fam der Tag vor ber Hochzeit Gottfrieds und Klaras heran. Es war 
In der Heuärnte und die Leute waren auf dem Felde beichäftigt. Gegen mittag 
begann die ſchwarze Henne auf Gottfrieds Haufe zu krähen, und frähte fieben« 
mal. Die alte Dore aber rief zum Dachfenfter heraus: „Krähe zu in drei 
Teufelsnamen!“ Kaum batte fie ausgeredet, loderten aus dem Dade von 
Gottfrieds Haufe die hellen Flammen empor. Der Wind jachte diefelben immer 
mehr an und in wenig Minuten ftand das ganze Haus in Flammen. An ein 
Löſchen war nicht zu denken, denn. wenn aud die Leute vom Felde herbei: 
eilten, als fie das Feuer fahen, hatten fie doch feine Löſchgeräthe zur Hand, 
auch war fein Wafjer in der Nähe. So mußte man ſich alfo damit begnügen, 
jo viel als möglich von den Geräthſchaften aus dem Haufe zu retten. Als das 
Dad zufammenftürzte, flog erit die Schwarze Henne von dem Haufe fort und 
auf das nächte Haus. Sie frähte wieder fiebenmal und fofort ſtand auch dieß 
Haus in Flammen, Es brannte ebenfalls total nieder. Als es zufammenftürzte, 
flog die Henne auf das dritte Haus, Fräbte fiebenmal und auch diefes brannte 
nieder. So gieng es fort bis zum jiebenten Haufe, auf jedem Haufe frähte 
die Schwarze Henne fiebenmal und jedes Haus brannte nieder. Das fiebente 
Haus aber war dasjenige, in welchem Klara wohnte. Dieje war damit be= 
Ihäftigt, auf dem Dachboden Wäſche zujammenzupaden, um fie retten, als 
das Feuer mit Macht auch ihr Haus ergriff. Da verlor fie ihre Geiltesge: 
genwart und mwufste nicht, was fie thun follte. Sie konnte in der Angſt die 
Bodentreppe nicht finden und fchrie jämmerlib um Hilfe. Gottfried, welcher 
berzugeeilt war, um feiner Klara retten zu helfen, was zu retten war, hörte 
das Hilferufen derjelben, ftürzte in das brennende Haus und brachte anf feinen 
itarfen Armen die Geliebte glüdlih aus demjelben herausgetragen. Er legte 
fie auf die nahe Wiefe, und wollte wieder zu dem brennenden Haufe zurüd: 
fehren, ala dasjelbe zufammenjtürzte. Da flog die Schwarze Henne herab und 
grade auf Klaras Kopf los, mit dem Schnabel nah ihm hadend. Gottfried 
aber ergriff den unheimlichen Bogel und rifs ihm mit einem gewaltigen Rude 
den Kopf ab. Kaum war dieß gefchehen, jo fam eine Frau herzugelaufen 
und rief freudenvoll: „Soeben ijt die alte Dore in ihrem Haufe von der 
Treppe gefallen, hat fih das Genid gebrochen und iſt fteinmaufetodt. 

So war das böje Herenweib, als der zauberifche Vogel getödtet worden 
war, ihrer eigenen ſchwarzen Kunſt erlegen, und feit der Zeit hat in Gablonz 
fein größerer Brand mehr ftattgefunden. 


Wie der Name Hemrid; entftand. 






5°, wilhen Reichenberg und Haindorf gibt es eine Walditrede, welche 
„ze den Namen Hemrich führt. Durch diefen Hemrichwald zogen ſchon 

im 17. Yahrhunderte dichtgedrängte Schaaren fronımer Waller 
: dem Gnadenorte Haindorf zu. Nicht nur die Wallfahrer aus der 

St Neichenberger:, jondern auch die aus unſerer Gebirgsgegend 
mußten dieje Straße ziehen, um nah Haindorf zu gelangen, da der jegt 
benütte Weg über das Gebirge damals noch ungangbar war. 

So zog auch vor etwa zweihundert Jahren wieder eine Prozeflion 
frommer Wallfahrer betend und fingend durd den Hemrihwald gegen Rei— 
chenberg. Bei derjelben befand fih auch eine Frau aus Gablonz. Dieje 
Schritt neben dem Wege durh den Wald dahin, als fie auf einmal ein 
Winfeln vernehm, wie das eines Kindes. Betroffen horchte die Frau auf, 
und gieng, als fih das Winfeln wieder vernehmen ließ, der Stelle zu, von 
welcher e8 zu kommen ſchien. Nach einigem Suchen entdedte die Frau ein 
im Gefträuche liegendes in ein Tuch eingemwideltes Kind. Sie rief nun mit 
vor Aufceguug zitternder Stimme einige Frauen von der Prozeflion herbei, 
zeigte ihnen ihren Fund und fragte fie, was mit dem Kinde zu machen. fei. 
Die Frauen erhoben ein großes Gejchrei und hielten Rath, konnten aber zu 
feinem Entſchluſſe fommen. 

Mittterweile hatten fi auch die andern Mitglieder der Prozeffion um 
die Fundftelle verfammelt, und ftarrten neugierig auf das weinende Kind. 
Da trat endlih die Frau, welche dasjelbe gefunden hatte, hervor und er: 
Härte, dafs fie das Kind mitnehmen wolle. Die Männer aber follten 
vorausgehen und im nächſten Dorfe Nachfrage halten, ob dort ein Kind 
vermijsı werde. Dieß geſchah auch, jedoch erfolglos. Nicht nur im nächſten 
Dorfe, fondern in jedem Gehöfte, bei welchem der Zug vorbei fam, wurde 
Nachfrage gehalten, aber niemand wollte etwas von einem verlorenen 
Kinde wiſſen. 

So fam man nah Neichenberg, wo fih die Prozeffion auflöste und 
es blieb der mitleidigen Frau nichts anderes übrig, als fih das Kind nach 
Gablonz mitzunehmen. Hier madte ihr Mann freilih große Augen, als er 
das ſeltſame „Mittebrengjel” gewahrte, was half ihn aber alles Poltern, 
er mußte das Kind doch behalten, wollte er es anders nicht ebenfalls wieder 
ausfegen und fo dem Untergange mweihen. Da die braven Leutchen nicht 
wuſsten, wie das Kind hieß, ja ob es Überhaupt ſchon getauft fei, frugen 
fie beim Pfarrer in Nabel an, wie fie es mit demfelben halten follten. 
Diefer taufte das Kind und legte demfelben gleichzeitig den Geſchlechtsnamen 
„Henrich“ bei, nad dem Orte, an welchem es gefunden worden war. Der 
Knabe wuchs und gedieh, und feine Nachkommenſchaft hat ſich im Orte fort: 
gepflanzt bis auf den heutigen Tag. 


X. 
Abſchnitt: 


Cultusgemeinden. 


Die evangeliſche Gemeinde. 


Bon Pfarrer Max Lampadind. 
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sw * n einer Reiſebeſchreibung durch Böhmen aus dem Jahre 1847 


RI, es wird noch jegt ein Gehöft gezeigt, deſſen Bewohner, als der 

3 Katholicismus wieder eingeführt wurde, in der Pfingſtnacht den 
* Teig im Troge ftehen ließen, ins Ausland flohen und ihre ganze 
Habe preisgaben.“ 

Der 8. November 1620, der Tag der Schlaht am weißen Berge, war 
au für die Evangelifhen des Fledens Gablonz entjcheidend. Die Macht 
evangeliihen Glaubens hatte auch hier, wie in ganz Böhmen, Wurzel ge: 
fafst, und die Kirche des Ortes diente evangelijchen Gottesdienften. Nur 
die Macht eines Ferdinand IL, welder dem Sefuitismus ergeben war, 
und die rohe Gewalt Wallenjteinsher Regimenter vermochten es, das durch 
Hus und Luther dem evangelifhen Glauben gewonnene Böhmen diefem | 
wieder zu entreiffen. Im Jahre 1622 wurden den Proteitanten Böhmens 
ale Aemter entzogen, 1626 ihnen aller Handel und jedes Gewerbe verboten 
und 1627 endlich Alle, die ſich nicht dem Fatholifhen Glauben zumandten, 
aus dem Lande verjagt. Unter Anwendung folder Gewaltmaßregeln konnte 
die Gablonzer Kirche dem Fatholifchen Gottesdienfte wieder geöffnet werden. 

Allein es liegt in dem Weſen des evangeliichen Glaubens, daſs er der 
toben Gewalt um feiner Selbfterhaltung willen wohl weidht, aber fein Licht 
verlöfcht nicht. 

Der 13. Dftober 1781 war ber Tag, wo für ben evangelifchen Glauben 
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der noch immer glimmende Funke neues Leben erhielt. Joſef II. hat durch 
fein an diefem Tage erlaffenes Toleranzedift fi ein bleibendes Denkmal 
jeiner religiöfen Wahrheitsliebe, feiner Duldung und feiner wahrhaft faijer: 
lihen Gedanken gejeht. 

Die Evangeliihen Augsburger und Helvetiiher Confeflion erhielten 
wieder Glaubens: und Gewifjensfreiheit, durften fich wieder anfällig machen, 
erhielten Bürgerreht und konnten zu öffentlihen Aemtern herangezogen 
werden. Auch Franz I. änderte hieran nichts, jondern er hat es im 16. 
Artikel der deutjchen Bundesacte vom 8. Juni 1815 ausdrüdlich ausgefprochen, 
dafs in den Gebieten des deutihen Bundes, wozu ja aud Böhmen gehörte, 
allen chriſtlichen Barteien gleiches Recht in kirchlicher und politifcher Beziehung 
gehören jolle. 

In diefer Zeit erwadhte au in Gablonz der bisher unterbrüdte 
evangelifhe Glaube zu neuem Leben. Durch Einwanderung aus Sachſen, 
Preußen und den übrigen deutfchen evangelifhen Staaten bildete fih eine 
Gemeinfhaft evangelifher Chriften, welche nicht nur darnach ftrebte, ſich 
durch ihrer Hände Werf ihr tägliches Brot zu verdienen, ſondern ih auch 
nad der Erbauung durch evangelijche Predigt jehnten. Die war jedoch mit 
ben größten Schwierigkeiten verbunden, weil weit und breit nod feine ge: 
ordnete evangelijche Gemeinde beitand, bis fich endlich etliche Glaubensbrüder 
an den evangeliihen Pfarrer Johann Molnär in Kriſchlitz bei Starfen- 
bad, 7 Stunden von Gablonz entfernt, mit der Bitte wandten, die Evans 
gelijchen in Gablonz durd einen Gottesdienft in ihrem Glauben zu erbauen 
und zu fräftigen. Diejer jagte freundlichft zu, und nun fam es zu einer 
That wahrhaft chriftlicher Liebe, die nur den einen Grund kennt, welcher 
ift Chriftus, und auf diefem im Geifte der Milde und Anerkennung den 
gemeinfamen Bau der hriftlihen Kirche fei es Fatholifchen oder evangelifchen 
Glaubens zu vollenden ſucht — eine That, die wohl verdient in der „Chronif 
der Stadt Gablonz” verzeichnet zu werden. 

Am 29. Juni, am Tage Petri und Pauli des Jahres 1818 fand im 
„katholiſchen Pfarrhauſe“ der erfte evangelifche Gottesdienft ftatt. 
Das it der Gründungstag der Gemeinde, der noch jeßt jedes Jahr gefeiert 
wird, Es war der Fatholifhe Vikar und Pfarrer Ultſch in Gablonz, 
welder jein Pfarrhaus öffnete und damit den wahren Geift hriftlicher Liebe 
bezeugt hat. 

Wohl warteten Fäufte und Knittel auf die Evangelifhen, welche ſich 
bier nach gemeinfamen Zuge zu dem langentbehrten Gotteswort wieder ver: 
ſammeln wollten, aber der damalige wadere Marktvorfteher Strade, der 
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auch den Geilt evangeliichen Glaubens Fannte, nahm 2 Individuen, die eine 
befonders drohende Haltung annahmen, beim Kragen, nicht um sie als Un— 
rubeftifter unter Schloſs und Riegel, jondern in das Pfarrhaus zum Gottes- 
diente zu führen. Erſt jollten fie hören, dann fönnten fie fchlagen. Nach 
dem Gottesdienft aber haben fie befannt, wie einit der fatholifche Herzog von 
Baiern im Reihstage zu Augsburg nad der Vorlefung der Augsburgifchen 
Confeifion: „Nun erkenne ich, dajs die Evangelijchen mitten in der Schrift, 
wir aber daneben jigen.” 

Nah diefem erjten Gottesdierfte folgte unmittelbar darauf die Feier 
des heil. Abendmahles, woran gegen 50 Perſonen theilnahmen, während die 
Zahl der Theilnehmer am Gottesdienfte eine weit größere war. Von nun 
an traten die Evangeliihen zu Gablonz in das Verhältnis einer Filial— 
gemeinde von Kriſchlitz. 

Es war natürlich, dajs dieß Verhältnis, welches ſich bis zum Jahre 
1837 fortjegte, während welcher Zeit der Vfarrer I. Molnär weder Mühe 
noch Zeit jcheute, hie und da in Gablonz zu predigen und die nöthigen 
Amtshandlungen zu vollziehen, eine äußerft fchwierige war; denn die Gemeinde 
wudhs von Jahr zu Jahr, das Lokal mußte öfters gewechſelt werden, aus 
dem Pfarrhaus zogen die Evangelifhen (1820) in die fogenannte alte Apotheke, 
das jegige Fiiher’ihe Haus, blieben hier 10 Jahre lang, um dann in das 
Haus zu ziehen, wo jeßt die k. k. Bezirfshauptmannfchaft ſich befindet, 
doch immer wieder zeigte fih das Ermworbene als unzulänglich und 
immer mehr das Bedürfnis nach einer eigenen Kirche. 

Freilich Fonnten die hiezu.nöthigen Mittel nur äußerft langſam aufge: 
bracht werden, aber das damalige Presbyterium, weldyes aus Carl Sig: 
mund IShmidt, Samuel Göling, Johann Schmelel, Car 
Lips und Carl Weidner beitand, hat treulich gearbeitet, um den lang 
erfehnten Plan zur Berwirklihung zu bringen. Die Baubewilligung war 
durh ein Dekret der k. k. Hoffanzlei vom. 27. Juli 1831 gegeben, der 
Grund und Boden, auf weldem die Kirche fih erhebt, am 24. April 1832 
um den Kauſſchilling von 255 fl. 12 fr. C. M. ſchon angelauft, und das 
erwähnte Presbyterium jcheute weder Mühe noch Koften, mit Energie die 
mancherlei Hindernifje zu überwinden, welche dem evangeliichen Kirchbau ſich 
entgegenjegten, aber erit am 11. Mai 1833 konnte unter entjprechender 
SFeierlichkeit der erfte Spatenſtich gethan werden, und es bedurfte eines Zeit: 
raumes von mehr als 5%, Jahren, ehe die Kirche, damals freilich nur ein 
Bethaus ohne Thurm und Gloden, der Haupteingang nicht auf der Weit: 


fondern auf der Südſeite, wie er heute noch, wenn auch vermauert, wohl 
37 
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erfennilich ift, eingeweiht werden fonnte. Der Bau wurde dur den Mau: 
rermeiſter Joſef Wörfel aus Reihenberg und den Zimmermeilter von 
Gablonz Marras ausgeführt. Die Opferfreudigfeit der Gemeindeglieder 
und die thätige Nächitenliebe des In- und Auslandes, die ſich befonders auch 
wieder in der Fatholifchen Bevölkerung von Gablonz auszeichnete, führten 
doch endlich den kangerfehnten Tag der feitlihen Einweihung herbei, nachdem 
der Bau dreimal wegen eingetretener Hinderniffe unterbrochen werden mußte. 
Es war der 20. Oktober 1838, ein vom Herrn der Kirche reich gefegneter 
Tag, ein Feittag für die Gemeinde, wie es noch feinen zweiten wieder ge: 
geben hat. Eine Warte evangelifden Glaubens, ein Zeugnis der Treue an 
ihn und der opfernden Liebe für ihn ſchaute das Kirchlein von feinem gün— 
ftigen Plage weithin in das Thal. Zur Feier gegenwärtig waren der Su- 
perintendant Kreitſchy aus Prag, dur welden der Weiheact vollzogen 
wurde. Die Spihen der Behörde waren geladen und hatten ſich zahlreich ein: 
gefunden. Unter ihnen Ferdinand Ritter von Widmann Ef, Kreis- 
kommiſſär, der Oberamtmann Stelzig aus Kleinjfal u. U. Außer diejen 
der um die Gemeinde jo hochverdiente Senior von Krihlig Johan 
Molnär, fowie defjen Bruder, der erſte Pfarrer der Gemeinde Chriſtian 
Auguft Molnar. Was damals in und um Gablonz evangelifh war, 
das war zum feitlihen QTage herbeigefommen, und die fonft verhältnismäßig 
geräumige Kirche fafste die Schaar der Evangelifchen und Katholiken nicht, 
welche beide fich diefes Tages freuten, gab er doch der evangelifchen Gemeinde 
Gablonz ihre Selbitftändigfeit. 

Der Bau, wie er damals eingeweiht wurde, koſtete 170073, fl., eine 
Summe, welche freilich erſt nah und nad, befonders durd die jpäter hin— 
zutretende Hilfe des Guftav Adolf Vereines abgezahlt werden konnte. 
Tom Jahre 1839 an datiren die Matrifenbücher des Pfarramtes. Der 
Sprengel des damaligen Pfarramtes war ein jehr bedeutender, da er nicht 
nur das gegenwärtige Gebiet, fondern auch das des ev. Pfarramtes Reihen 
berg mit umfajste, welches bis zum Jahre 1863 zu Gablonz eingepfarrt 
war, fo dafs das cvangeliihe Pfarramt Gablonz die f. f Bezirkshaupt: 
mannjdaften Gablonz, Zurnau, Münchengrätz, Reihenberg, 
Friedland und Gabel umfasste, das ijt ein Gebiet von über 34T Meilen. 
Die Gemeinde organifinte fich dergeftalt, dafs der Pfarrer an der Epige eines 
Presbyteriums jtand, welches mit ihm die nächitliegenden Angelegenh:iten der 
Gemeinde zu berathen hat. Wichtigere Angelegenheiten, wie Pfarrer: und 
Presbyterialwahl hat die Gemeindeverfammlung zu entjcheiden, vor welcher 
auch alljährlich die Rechnungen über Ausgaben und Einnahmen vorzulegen 
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ſind. — Nach 10jähriger Wirkung verließ der erſte Pfarrer der Gemeinde 
Chr. Aug Molnar im Jahre 1848 die Gemeinde und ſiedelte nach 
Hermannfeifen über. An jeine Stelle trat Georg Hölzel, gebürtig aus 
Ach, der bis zu Anfang des Jahres 1854 in der Gemeinde wirkte und unter 
deſſen Zeitung befonders viele Uebertritte von der katholiſchen zur evangelifchen 
Kirche geſchahen. Bis zum Jahre 1863 wirkte dann Piarrer Gottlob 
Stolze. 

Vom Jahre 1848 an hatte die Gemeinde eine ſchwere Zeit zu durch— 
leben, indem fie äußeren und inneren Kämpfen ausgefegt war und durch 
diefe ſogar öfters bis an den Rand des Unterganges gebradjt wurde. 
Zwar wurde nad der Thronbeiteigung des jegigen Kaifers Seiner Mejeftät 
Franz Joſef I. die evangelifhe Kirde am 30. Januar 1849 durch die 
Beſtimmung erfreut, daſs der Mebertritt von einer chriſtlichen Kirche zur 
andern einem Jeden mit dem 18. Jahre freiftünde, daſs die evangelifchen 
Seelforger als Pfarrer und nicht bloß als Paitoren galten, und die Gottes: 
bäufer mit Thürmen verjeben werden Eönnten, aber der Abichlufs des Con: 
cordates am 18. August 1855 und die neue katholiſche Geſetzgebung, wie diefe 
Veitimmungen ihre ſchwarzen Schatten auf bie evangelifhe Kirche Geſammt— 
böhmens warfen, jo brachten fie auch für die evangelifhe Gemeinde in Gab: 
lonz eine ſchwere Zeitz denn auch fie hatte Darunter zu leiden, dajs die Eheange: 
legenheiten auch gemilchter, d. h theils evangelischer, theils katholifcher Ehen nur 
vor das fatholijche Ehegeriht famen, Gloden und Gemeindefriedhöfe alleiniges 
Eigenthum der katholiſchen Kirhe wurden, die Gloden katholiſcher Kirchen 
zur Beerdigung evangelicher Ehriften verftummen mußten und evangelifchen 
Chriften im Tode in der geweihten Erde katholiſcher Friedhöfe fein Platz 
mehr gegönnt wurde, 

Allein die Noth macht ftarf und gerade diefe Zeit beweist es, dafs der 
evangel. Glaube eine Macht ift, welche dauernd nicht erlahmen oder ihrem Weſen 
nach geichwächt werden kann; gerade jene Zeit äußerer und innerer Anfechtung 
weist im der Gefchichte der evangeliiden Gemeinde von Gablonz zwei 
Thatſachen auf, welche ihre Kraft und ihr Zeben bezeugen. Der Thurm- 
bau und die Gründung einer eigenen evangeliihden Schule 
Zu erfterem war ſchon im Sabre 1856 unter dem 13. Juli 3. 8510 dur 
das k. k. Kreisamt Jungbunzlau auf Grund des eingefandten Bauplanes 
vom Maurermeiſter Womaska, die Erlaubnis ertheilt worden, nachdem 
Beter Sarder, Geſchäftsmann in Gablonz eine Stüße der Gemeinde 
und mit ihm Friedrih Rohne den Gedanken hiezu angeregt hatten und 
mit inniger Hingebung bis zur Vollendung an dem Werke arbeiteten. Der 
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Mangel aber an hinreihendem Baufond, ſowie manderlei andere Hindernilfe 
verzögerten den Bau noch bis zum Jahre 1861. Diek Jahr war entſcheidend 
für die Geſchichte der evangelifhen Kirche Defterreichs; denn die Kirchenvers 
faffung, auf welche gegenwärtig die evangeliiche Kirche Oeſterreichs fich auf: 
erbaut, das Eaiferliche Patent vom 8. April 1861 wurde unter Nitter von 
Schmerlings Minifterium durch faiferliche Gnade der bisher unterdrüdten 
Kirche evangelifchen Glaubens gewährt. 

Neues Leben und neue Kraft bejeelten die evangeliſchen Gemeinden. 
Jetzt wurde auch in Gablonz am 31. Juli 1861 der längiterfehnte Thurm: 
bau begonnen, wobei nicht unerwähnt bleiben darf, dafs nidt nur Die 
evangeliſchen Glieder in Opferfreubigfeit metteiferten, jondern auch Glieder 
der Fatholifchen Gemeinden, wie Gebrüder Pfeiffer und Preißler, ja 
auch Sfraeliten durch reiche Xiebesgaben den Thurmbau förderten, jo daſs 
durch freiwillige Gaben in und um Gablonz 941 fl. 94 fr. gefammelt wurden, 
Der Guftav Adolf Verein fpendete 256 fl. 70 fr. und aus ber Kirchen: 
kaſſe wurden 245 fl. 76%, Er. verwendet, wodurch der Gejammtbetrag von 
1444 fl. 40"), fr. für den Thurmbau gededt werden fonnte. Der Bau wurde durch 
den Maurermeilter Ferd. Mikſch aus Neichenberg geleitet und von dem 
Zimmermeilter Jakob Mikſch und Zimmerpolier Gottfried Hartmann 
in Gablonz mit überwadt. Am 2. September 1861 wurde der Bau vollen: 
det und ragt der Thurm zwar bejcheiden, aber doch ein Zohn unermübdeten 
Strebens weit hinaus in das Land, 

Das Jahr 1861 war aber noch in anderer Weife bedeutſam. Bisher 
beſuchten die Kinder der evangelifhen Gemeindeglieder die Fatholifchen 
Schulen und fonnten, bei aller Hohadtung gegenüber den fonitigen päda- 
gogiſchen Verhältniffen derjelben, wie e8 unläugbar in der Natur der Sache 
liegt, von Fatholifirenden Einflüffen nicht bewahrt bleiben, was unter zwar 
(angjamen aber fiherem Wirken das allmählihe Ab: und Ausfterben Der 
Gemeinde zur Folge gehabt hätte. Darum arbeitete die evangelifche Gemeinde zu- 
gleih mit dem Baue des Thurmes an dem Plane, eine eigene Schule zu 
errichten, aller Hindernifje ungeachtet, weldhe fich feiner Ausführung in den 
Meg legten. Die Mittel mußten gefunden werden und wurden gefunden, 
theils durch die der Gemeinde ftets bereitwilligit erwiejene Liebe des Guftav 
Adolf Vereines und zwar bejonders des Chemniger Zweig: und 
des Leipziger Hauptvereines, fo dajs durch diefe zunächſt 150 Thaler 
auf 5 Jahre unter der Bedingung verwilligt wurden, daſs von der Gemeinde 
mindeitens 50 Thaler aufgebracht würden. Dieſe wurden jchnell verwilligt 
und nun fand fi auch bald durd das warme Antereffe des Auslandes vie 
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geeignete Lehrkraft in der Perſon des Ludwig Franz Scheibe, gebürtig 
aus Trebſen in Sachſen. Und als auch im Hintergebäude des Hauſes 423, 
damals ©. ©. Neumann gehörig, früher ale Scheuer verwendet, mit der 
Ausfiht auf den Friedhof, ein zwar Eleines und dürftiges Lokal, zugleich mit 
&hrerwohnung, für den jährlihen Miethzins von 70 fl. gemiethet worden 
war, jo fonnte am 14. Dftober 1861 mit 9 Kindern der Unterricht begonnen 
werben, ein Werk, welches durch Gottes Gnade zur Förderung, Erhaltung und Er: 
tarfung der Gemeinde die reihiten Früchte getragen bat. Und wenn aud 
diefe Eröffnung ohne jede weitere äußerliche Feierlichkeit vor ſich gieng, jo 
durften die Herzen der Gemeindeglieder über dem, was hiermit erreicht worden 
war, doch freudig Schlagen. Viele Glieder der Gemeinde werden fich diefes 
Anfanges erinnern und Manche werden noch zurüddenfen an die Zeit, wo 
fie vor dem großen rohen Tiſch auf jchlichteften Bänken figend, den erjten 
Unterricht genofjen haben. Das unfcheinbare Senfforn ift zu einem Baume 
gewachjen, der feine jchügenden Aeite über die Gemeinde ausbreitet. Auch 
war Lehrer Scheibe die durchaus geeignete Kraft, weldye, ohne Opfer zu 
iheuen, dem Werke fich hingab, welches der Gemeinde zu größtem Segen 
erwuchs. 

Bis Ende Juni wurde dieß erjte Schullofal mit feiner Ausficht auf 
die Friedhofsmauern innebehalten, dann aber, weil es zu Hein, zu feucht, 
zu ungefund und überhaupt den nothwendigiten Bedingungen eines geeig: 
neten Schullofales zu wenig entjprechend war, jo wurde e8 mit dem der 
Gemeinde Gablong gehörigen Haufe Nr. C. 515 unterhalb der Gärtnerei des 
Natuſchek vertaufcht, freilih für den jährlihden Miethzins von 200 fi. 
Der Aufwand, welcher im eriten Jahre des Beſtehens der Scyule für dieſe 
gemacht wurde, betrug 1270 fl. 38”, Er., weldher durch eine Einnahme von 
1300 fl. 33%, Er. gededt wurde. Dieß erite Jahr weist die größte Ausgabe 
und Einnahme auf, während das Jahr 1868 die Fleinjte Ausgabe von nur 
385 fl. 49 fr. gegenüber einer Einnahme von 628 fl. 3 fr. aufweist, während 
gegenwärtig Ausgaben und Einnahmen ungefähr denen des erften Jahres 
gleichlommen,*) Lehrer Scheibe wirkte noch ein Jahr im neuen Schullofale 
bis Juni 1864, wo er nad Sachſen zurücdberufen wurde und wo er jegt in 
Chemnig eine angefehene Stellung einnimmt. Ihm folgten Ferdinand 
Lugenheim 1864—1868, dann nah Sadjen zurüdberufen; Defar 
Böhme 1868—1878, nad) Sachſen zurüdberufen und gegenwärtig Real: 
ihuloberlehrer in Reichenbach i. S.; Adolf Scharf Dftober 1871 bis 


") Neuerdings durch die bevorftehende Anftellung eines zweiten Lehrers wefentlich erhöht 
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September 1873, alfo eine Zeitlang gleichzeitig mit einem zweiten Lehrer, 
da der Verfuh gemacht wurde, einen ſolchen für die Schule zu gewinnen. 
Lehrer Scharf gieng im Herbſt 1873 nad) Graz an die dortige evangelijche 
Schule. Gleichzeitig mit diefem wirkte eine furze Zeitlang Wilhelm Eduard 
Voigt vom März 1872— September desjelben Jahres, war aber wegen 
jeiner Schwachen Gefundheit genöthigt die Stelle jo bald wieder zu verlafjen. 
Zein Nachfolger war Hermann Biehl, welder im Januar 1873 die Stelle 
hier antrat und bis zum September 1874 blieb, wo er nach Wiener-Neuftadt 
berufen wurde. Ihm folgte Ernft Maier, wie alle jeine Borgänger gleich: 
talls aus Sachſen gebürtig, der gegenwärtig mit Ernft und Liebe jeit DEtober 
1874 an der Schule wirft, unterjtügt von feiner Gattin, die, aus der fran: 
zöſiſchen Schweiz gebürtig, mit Genehnigung der f. k. Etatthalterei 
eine franzöſiſche Schule errichtet hat, weldye ſich einer zahlreichen Betheiligung 
erfreut. 

Die Zahl der Kinder an der evangeliihen Schule bob ih ſchnell und 
beträgt jegt 53, von denen etlihe aus den Pörrern der Umgebung, wie 
Grünwald, Schumburg und Tiefenbach die Schule bejuchen. Auch find in ihr 
alle Confeſſionen vertreten, ohne dajs der Charakter der evangeliſchen Schule 
in irgend welcher Weije beeinträchtigt würde, Seit dem Sabre 1873 bat fie 
durch bahen Ministerialerlefs vom 21. Januar 1873 das Deffentlichfeitsrecht 
erlangt. Am Muterrichte betheiligte fih auch der jeweilige Pfarrer, und zwar 
nicht bloß für den Religionsunterricht, ſondern auch für andere Fächer, jo 
dajs es leicht möglich iſt, bei der verhälinismäßig geringen Schülerzahl die 
gleihen Ziele wie die übrigen Schulen zu erreichen. 

Bisher, wie {bon früher bemerkt wurde, gehörteauh Reienbera mitden 
Bezirkshauptmannſchafteu Reihenberg, Friedland und Gabelzur ev. 
Gemeinde Gablonz, gewiſs ein Kreis, der für eine Kraft zu groß war, 
al& dajs er zum Gegen der Gemeinde hätte andauernd verwaltet werden 
fönnen. Hierzu Fam, dafs gerade Reicheuberg von Jahr zu Jahr mehr 
wuchs, und die Zahl der dortigen evangelifchen Gemeindeglieder jich bedeutend 
vermehrte, jo dajs für Reichenberg der Wunjch berechtigt war, nicht nur ein 
eigenes Gottesdienftlofal zu befigen, was nad fchweren Kämpfen 1850 endlich 
erreicht wurde, fondern auch als felbititändige Gemeinde ſich zu conjtituiren. 
War dieß auch für die hiefigen evangelifhen Gemeindeverhältniffe ein harter 
Schlag, jo lag diefe Loslöfung doch in der Natur der Sache, und nad einer 
Zeit unangenehmiter Widerwärtigfeiten erlangte die Gemeinde Reichenberg 
ihre Selbjiftändigfeit durch Erlafs der ?. f. Böhm. Statthalterei vom 13. 
November 186% 3. 56680. ſeit welcher Zeit diefe beiden Gemeinden mehr 
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und mehr durch innige Freundſchaftsverhältniſſe ich verbunden haben. Es 
verblieben nunmehr bei Gablonz die Bezirkshiuptmannschaften Gablonz, 
Turnau, Mündhengräz mit circa 350 Serlen, welche Zahl ſich ungefähr 
auf 400 vermehrt hat. Gottesdienfte wurden nun wieder jonntäglid in 
Gablonz abgehalten, zugleich aber auch ein: Gottesdienft für Böhm. Aicha 
eingerichtet. Auch dort befindet fich eine ziemlich zahlreihe Gemeinde mit 
lebhaften Intereſſe für die evangeliihe Cache. Die Zahl der aljährlicyen 
Gottesdienfte dort, welche anfänglich 12 betrug, wurde fpäter, als aud in 
Tannmwald regelmäßige Gottesdienſte und zwar 6 für das Jahr eingerichtet 
wurden, auf 8 reduzirt. Jun Böhm. Aicha finden die Gottesdienjte in einem 
freundlihen Saale ftatt, welcher mit arößter Bereitwilligfeit der Gemeinde 
durh Franz Ritter von Schmitt überlaffen wurde, und mit Kanzel, 
Altar und Harmonium, einer abgefchloffenen Sakriſtei und den nötbigen 
Bänfen verfehen, den Zweden vor der Hand vollitändig genügt, während 
die Verhältniffe in Tannmwald allerdings noch primitivfter Natur find.?) 

Die Lajten zur Erhaltung der Gemeinde werden theils durch den Guſtav 
Adolf Verein, theils durch die Glieder der Gemeinde getragen, und fie find, 
weil fie Kirche und Schule betreffen, eine nicht zu unterfchägende Steuer für 
die Einzelnen, welche jedoch ımmer mit größter Opferfreudigfeit getragen 
wird, Die jährliden Ausgaben für firhliheVerhältniffe, wobei Organift, 
Kirchendiener, Baulichkeiten u. j. w. mit einbegriffen find, betragen circa 
3000 fl. 

Doch fehren wir zum Jahre 1863 zurüd. Schon gegen Ende des 
Jahres 1862 hatte Pfarrer Stolze die Gemeinde verlaffen und nad einer 
längeren Vertretung des Pfarramtes durch Pfarrer Kupka in Hermanns 
jeifen wurde Pfarrer Leopold Petri aus Detmold ermwählt, der im Frühe 
jahr 1863 feine Stelle autrat. Sein Wirken ijt ein für die Gemeinde reich 
gejegnetes gewejen, und dieſe wird ihm nicht vergeſſen. Sein ge: 
Werk, welches er anjtrebte, war die Anjhaffung von Gloden, denn, Neſe 
fehlten bisher noch dem bejcheidenen Thurme. So rüftig wurde dieß Werk 
betrieben, daſs die zwei Gloden, beide von dem hinlänglich berühmten Gloden= 
gießer Jauk in Leipzig gegoflen, Ihon am 24. Mai 1864 gemeiht werden 
und zum erjtenmale ihren ehernen Mund zum Lobe Gottes aufthun konnten. 
Auch hier ermies fich die Liebe für die und die Opferwilligfeit in der Gemeinde 
im reichiten Maße; denn die Geſammtkoſten für die Gloden, nad dem da— 
maligen Stande der Gulden über 1100.fl., wurden jchnell theild von auswärts, 
theils durch Glieder evangel. und Fathol. Gemeinde beigebracht, wozu vor 
allem Fabrikdireftor J. Zollinger durd eine Sammlung in Tannmwald 
beitrug, welche ein Erträgnis von 157 Thalern ergab. 





2) Seit März 1877 ift wenigftend ein Harmonium angejchafft worden, 
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Die größere Glode in As 7%, Gentner ſchwer, trägt die Inſchrift: 
Rüſtet euch ihr Chriſtenleute. — Dieſe Glode ſchenkte der evangel. Gemeinde 
A. C, in Gablonz der Frauen:VBerein in Detmold im Jahre des Herrn 
1863. — I. (Cs. 16, 13: Wadet, ftehet im Glauben, jeid männlid und 
ſeid ftark. 

vie andere Glocke in Es 3%, Centner ſchwer, trägt die Aufſchrift: 
Hallelujab! Lobet den Herrn! — Durch Gaben der Liebe von nah und fern 
wurde dieſe Glode von der evangel. Gemeinde A. C, zu Gablouz erworben 
in Zahre 1863, — Pjalm 117: Lobet den Herru alle Heiden, preifet ihn 
alle Völker, denn feine Gnade und Wahrheit mwaltet über uns in Ewigkeit. 
Hallelujah. 

Durch die Anſchaffung der Glocken war der nothwendigſte Ausbau der 
Kirche vollendet und nun erfolgte ſofort die Ausarbeitung eines Planes, der 
Kirche und Schule in gleicher Weiſe betraf: der Bau des Pjarr- und 
Schnlhaujes. Dis daher war ja die Gemeinde nicht im Beſit eines ſolchen und 
Pfarrer, Lehrer und Schule mußten in gewietheten Lofalen untergebracht 
werden, und nun war es wieverum Pfarrer Petri, welcher die nicht leichte 
Werk zur Ausführung und zur Bollendung brachte. 

Zwar war es anfangs fraglih, ob nicht dur Ankauf eines paffenden 
Grundſtückes die Genteinde in den Beſitz eines eigenen Pfarr: und Schulhauſes 
gelangen könnte, weil aber der Preis eines geeigneten Gebäudes hierfür ein 
zu bedeutender, die Eutfernung von der Kirche ein Uebelitand und außerdem 
ein Umbau dennoch nothiwendig gewejen wäre, jo wurde lieber ein Neub ıu 
befhloffen, und nahdem im Jahre 1864 die Unterhandlungen begonnen 
hatten, fo Eonnte am 3. Mai 1865 auf dem eigenen Grund und Boden, 
jeitwärts von der Kirche der Grunpdjtein unter jchlichter Feierlichfeit gelegt 
werden. 

Der Bau wurde nach dem Plane des Architelten F. Thyll in Nei- 
henberg ausgeführt, die Arbeiten dem Maurermeilter Joſef Schwarzbach 
und dem Zinmmermeilter Jakob Mikſch übertragen, während Arditeft Thyll 
die Leitung Des Baus behielt. Die nöthigen Ziegeln wurden aus der 
Ziegelei des Grafen Clam Gallas entnommen, welcher den Betrag biefür 
mit größter Bereitwilligkeit zinjenfrei auf längere Zeit creditirte. Der Bau 
legte überhaupt davon ein beredtes Zeugnis ab, wie er dur mwerfthätige 
Liebe vollendet wurde, die der Gemeinde von nah und fern belfend zur Seite 
itand, wein auh der Guſtav Adolf Verein es wiederum war, durch defjen 
unermüdliche Hilfe der Bau fo ſchnell einem günitigen Ziele entgegengeführt 
werden fonnte, Schon im Dftober desfelben Jahres war das Haus nnter 
Dad und Fach, und wurde nod vor dem Eintritt des Winters om Kirchendiener 
bezogen, der zur Bewahung des Baumaterial gegenwärtig jein follte, wäh— 
rend es erft im Sommer des Jahres 1866 feiner vollen Beitimmung entge= 
gengeführt werden konnte. 

Pfarrer Petri legte aber rüjtig jelbjt mit Hand an das Werk. Tags 
‚ägli konnte man ihn beim Bau und bei diefem beichäftigt erbliden. In 
jeiner Hand lag die geſammte Rechnungsführung über den Bau, die er auch 
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mit der größten Genauigkeit und Sorgfalt durchgeführt hat. Die Geſammt— 
foften beliefen jih nad) Vollendung des Haufes auf 15912 fl. 71Y, Er., 
welche bis zum Schluſs des Jahres 1867 auch vollitändig gededt wurden. 

So erhebt jih das Pfarr: und Schulhaus neben der Kirche als ein 
freundliches, geräumiges und dem Zwed entiprechendes Haus und wenn auch 
wegen des Kriegsjahres 1866 von einer bejonderen Freier zur Einweihung 
des Hanfes abgejehen werden mußte, auch viele Glieder der evangelijchen 
Gemeinde preußenflüchtig wurden und durch zaylreihe Einquartierung dem 
Haufe die erſte Weihe gegeben wurde, jo war doc) dieß Jahr, fonit jo verhäng— 
nisvoll, jegensreih für die evangeliihe Gemeinde. Es bildet die Gränze 
zweier Zeiten, nämlich des bis hieher zu rechnenden Aujbaues und des nun: 
mehr beginnenden Ausbaues der Gemeinde. Während bis dahin der Kampf 
um das Daſein geführt werden mußte, ein Kampf, der oft zu den ernitejten 
Beſorgniſſen Anlafs gab, jo folgte nun die Zeit des Friedens. 

Mit den: Jahre 1866 begann ja die Blütezeit für die Stadt Gablonz 
nach der induftriellen Beziehung und in ähnlicher Weife entwidelten ſich auch 
äußert fchnell und günftig die Verhältniffe der evangelifchen Gemeinde und 
in dieſe Zeit fällt die Wirkfamkeit des Pfarrers Bernhard Grieshbammer, 
geb. den 10. Dezember 1840 in Niederrödern in Sacjen, welder der Ge: 
meinde vom Frühjahr 1868 bis Ende Februar 1873 angehörte. Die Genteinde 
entwidelte fih nad innen, die Gottesdienfte in Tannwald erhielten be— 
ftimmte Form und das Beryaltnis zur Eatholiihen Schwejtergemeinde gejtals 
teten jich in immer freundfchaftliherem Sinne, weshalb auch die bis dahin 
beitehende die evangel. von den Fathol. Gräbern trennende Kirhhofsmauer fiel. 
Gegenwärtig wirkt Pfarrer Mar Lampadius, den 14. uni 1845 in Leip: 
zig geboren. Ihm iſt e8 beſtimmt, feine Gemeinde durch eine ernitere Zeit 
hinduchzuführen. Der traurige, arbeitsloje Nothſtand des ganzen Bezirks und 
der Tod reifst die ſchmerzlichſten Lüden in die Gemeinde, aber fie wird ges 
tragen durch das jtarfe Bemujstjein, daſs die Zeit der Noth nur dazu dienen 
fann, die Macht und den Segen evangelifchen Glaubens immer mehr zu für- 
dern. Dieß ftärkt fie und verbindet ihre einzelnen Glieder immer inniger 
untereinander. Der gerechte und bereitwillige Schuß der politiſchen Behörde 
unterjtügt fie, die katholiſche Bevölkerung erfenut ihre Wahrheit an, das 
Evangelium bleibt ihr und auf dieſem Grunde kann fie getroft in die Zukunft 
jhauen; denn Gott wird ihr helfen. — 


Nachſchrift. Am 24 Mai 1877 verließ Pfarrer Mar Lampadius 
Gablonz und gieng nach Meißen. In feine Thäthigkeit Fällt der Bejchlufs eines 
Neubaues der Orgel in der evangel. Kirche, nachdem der Fonds hiezu auf 
1000 fl. angewachſen war. Die Ausführung eines zweimanaligen Werkes ift 
der berühmten Firma Steinmayer & €. in Dettingen a/R. in Baiern über: 
tragen worden, deren Leiter jelbit an Ort und Stelle gegenwärtig war und 
unter günftigen Bedingungen den Bau übernahm. Bis Pfingiten 1878 joll, 
will’s Gott, die Orgel fertig fein. Pfarrer LZampadius wurdedurh Ernit 
Hermann Rolle aus Nohnau bei Zittau erfegt, welher am 19. Oftober 
1877 als Pfarrer nah Gablonz fan. 


Die ifraelitifhe Cultusgemeinde. 







Nr ad der Zerflörung Jerufalems im Jahre 70 n. Chr. zeritreute 
* ER ich das Volk der Iſraeliten nah allen Richtungen der Windrofe. 
—88 Ein Theil desſelben wendete ſich auch nach Europa, wo es ſich 
in den Provinzen des weiten Römerreichs niederließ. Nach dem 
Zerfalle dieſes Weltreichs verbreiteten ſich die Iſraeliten in bes 
deutender Anzahl in den germaniſchen Gauen, einige derſelben kamen auch nach 
Böhmen. Die verſchiedenen Schickſale, welche die Iſraeliten in dieſem Lande 
trafen, die vielen Verfolgungen, die fie daſelbſt zu erdulden hatten, find von 
jo großem hiſtoriſchen Intereſſe, daſs wir fie hier in Kurzem zu ſchildern 
verjuhen wollen; hiebei Dr. Schlejingers Gedichte Böhmens folgend. 
Siraeliten gab es in Böhmen fiyerlih fhon unter den Markomannen. 
Sm Premyslidiihen Staate galten fie nah der Theorie des Mittelalters als 
Kammerknechte des Landesfürjten. Sie ftanden deswegen nicht unter der 
Gerichtsbarkeit der ordentlichen Gerichte, fondern hatten ihren eigenen Richter, 
welcher in der Synagoge Recht jprad. Dem Fürjten zahlten die Sraeliten 
einen nicht grade niedrigen Zins, der überdieß von Zeit zu Zeit willfürlic 
erhöht wurde. Gedrängt durch ihre eigenthümlihen Schidjale, beſchäftigten 
jie ih in dieſer Zeit ausſchließlich mit dem Handel. Befonders ein: 
träglih und ſtark im Schwunge jcheint der Menfchenhandel gewejen zu fein, 
wodurch fich die Iſraeliten namentlich mit der Geiftlichfeit verfeindeten. Dafs 
diefelben ſchon frühzeitig im Rufe des Befiges großer Reihthümer ftanden und nei— 
diſche Blide auf fich zogen, deutetf hon Cosmas zum Jahre 1090 an. Als fich 
gegen Ende des 11. Jahrhunderts das hrijtliche Europa zum erjten Kreuzzuge 
rüjtete, eilten eine Menge ungeordneter Schaaren dem geregelten Hauptheere 


— 587 — 


Gottfrieds von Bouillon voran. Einige Haufen diefer gefürchteten 
Vorzügler famen auch nad Böhmen und glaubten ihren Kreuzfahrerberuf mit 
dem gewaltjamen Taufen der Firaeliten in Prag beginnen zu müßen (1096). 
Viele der Sfraeliten, die fich nicht befehren lichen, wurden erſchlagen, die 
andern aber, welde, um ihr Leben zu retten, das Chriſtenthum jcheinbar 
angenommen hatten, kehrten alsbald nah dem Abzuge der wilden Kreuzfahrer 
zu dem Glauben ihrer Väter zurüd. Jetzt aber brad ein Sturm des Volfes 
über die Abtrünnigen berein, melde, um weiterem Ungemad zu entgehen, 
ich zur Flucht nach Polen oder Ungarn entſchloſſen. Kaum aber hörte dieß 
der Herzog Bretislaw II., jo befahl er jeinem Kämmerer, den Juden ohne 
Unterftied all ihr Hab und Gut einzuziehen. Der Kämmerer fündete ihnen 
an: Sie follten, da fie leer ins Land gefommen feien, auch leer aus dem 
Lande geben! Hierauf drang bewaffnetes Volk in die Häufer der Sfraeliten 
und nahm alles hinweg, was gefunden wurde (1098). „So viel Geld, als damals 
den armen Siraeliten genommen wurde,“ bemerft Cosmas, „haben jelbjt vie 
Griechen nicht aus dem eroberten Troja hin weggetragen.“ Bald aber erholten 
fi) die betriebjamen Sfraeliten und gelangten wieder zu Reichthum. 

In den legten Jahren der Regierung Wenzels I. fam wieder eine wilde 
Schaar deutjcher Kreuzfahrer ins Land, welche vorgaben, Kraft päpitlicher 
Privilegien Geld von den Fraeliten fordern zu fünnen. Da fich aber legtere 
mweigerten, dem ungerechten Verlangen zu willfahren, und bewaffneten Wider: 
ftand leifteten, jo fam es zu einem blutigen Zuſammenſtoße, bei welchem 200 
Kreuzfahrer getödtet wurden. Im Jahre 1256 kamen Geislerfchauren nad) 
Böhmen, und tödteten viele Jfraeliten. Um fie gegen weitere ungeredhtfertigte 
Angriffe Seitens der Chriſten zu Shügen gab ihnen König Ottofar II. das 
berühmte Privilegium vom Jahre 1268. Dur) diefen Freiheitsbrief wurde 
der Iſraelite vor dem Gejege dem Chrijten einigermaßen aleichgeftellt und 
gegen ungerechte Klagen, namentlich wegen Tödtung von Ehriftenfindern, in 
Schutz genommen. 

Die Lage der Jraeliten geitaltete fih jevoh unter Johann von Luxem— 
burg wieder zu einer ſehr ungünftigen, da ja fie insbejondere als reiche 
Seldmänner von dem verjchwenderiihen Könige als geeignete Objekte der 
Brandjhagung auserlefen wurden. Mehr aber als durd die Gelderpreffungen 
hatten die Iſraeliten dur wiederholte graufame Berfolgungen, die ihren 
Grund zumeijt in mittelalterlihem Aberglauben hatten, zu leiden. So trat 
im Sabre 1338 eine große Jiraeliten-Berfolgung in Böhmen ein, weil ſich 
die Nachricht verbreitet hatte, fie hätten in Kourim den Leib des Herrn ge: 
martert. Gegen die im Jahre 1349 in ganz Deutſchland mwüthende 
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Sirarlitenverfolgung trat Kaifer Karl IV, mit allen Mitteln der Milde und 
Strenge auf. Deſſenungeachtet erlitten die Siraeliten viel Schaden, bejonders 
auch in den Landjtädten Böhmens. König Wenzel, der vielfach als Freund 
ber Siraeliten gerühmt wird, Fonnte den furchtbaren Aufruhr gegen dieſes 
Volk im Jahre 1389 nicht aufhalten. Die Regierung Wenzels lobten die 
Sfraeliten hauptſächlich deswegen, weil diefer Fürjt feine befannte Geredhtig: 
feitsliebe aud ihnen gegenüber walten ließ und insbefondere feinen Beamten 
auftrug, denfelben bei Eintreibung von Schulden behilflich zu fein. 

Die joziale Stellung der Ffraeliten, weldye fi in allen Ländern genau 
in dem Maße verbefferte, in welchem die allgemeine Bildung vorwärtsjchritt, 
mußte diefem Grundjage zufolge in Böhmen während des 15. Jahrhunderts 
eher jchlechter als beffer werden. Beratung und Hals der höheren Stände, 
Aberglaube und Verfolgung Seitens des niederen Volkes ertrug der Iſraelite 
zu allen Zeiten mit unnadhahmlicher Geduld. Diefe neuerdings auf die Probe 
zu jtellen, war’ das 15. Jahrhundert mit feinem entwidelten Feudalismus 
und feiner Vermwilderung der untern Volksſchichten ganz geeignet. Bor dem 
Huſitenkriege hatten die Iſraeliten als erklärten Feind nur den religiöfen 
Fanatismus und den Geldneid zu fürchten, welchen beiden Gefühlen das 
untere Bolt duch die üblichen Hegen und Plündereien Ausdrud verlieh. Nach 
dem Hulitenkriege entjtand aber aud im Bürgerthume den Siraeliten ein 
geihworener Feind. Das Bürgertfum war nämlich inzwiſchen zum großen 
Theile Eehijch geworden und fonnte im Handel und Wandel mit dem fin: 
digen Völklein des Drients nicht jo gut Eonkurrieren, wie ehedem der deutjche 
Stäbdter. Daher bot der Sehifhe Bürgersmann Alles auf, die Siraeliten 
nicht bloß zu verfolgen und in ihren ohnedieß geringen Rechten zu befhränfen, 
jondern trachtete fie gänzlich aus dem Lande zu vertreiben. Im Jahre 1494 
beſchloſs der Landtag, die Siraeliten follten nur auf Pfänder Geld leihen 
dürfen, niemals auf bloße Schuldjcheine; war aber das Pfand geftohlen, fo 
mußten fie es ausliefern, Schadenerjaß leiften und den Berfeger nennen bei 
Tobdesitrafe. König Wladislam mußte vermittelnd einjchreiten und gab am 
19. Mai 1497 eine eigene Judenordnung heraus, „damit die Iſraeliten ohne 
Schädigung der Unterthanen im Lande verbleiben, ihm ihre Abgaben ent: 
richten, jowie ihren Erwerb fuchen können, da fie ja zur £önigliden Kammer 
gehören und in feinen Nöthen fich ftets bereit und willig erwieſen.“ Durch 
diefe Ordnung wurde der folgenjchwere Beſchluſs von 1494 wieder aufgehoben 
und den Siraeliten freies Leihrecht ertheilt, ferner wurde ihnen gejtattet, 
doppelt jo viele Zinfen zu nehmen, als die Chriften, nämlih 20%. Die 
Motivirung diefer Beſtimmung beleuchtet deutlich die damalige Lage der 
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Sfraeliten. König Wladislam fagte: „Würde der Siraelite diefelben Zinfen 
nehmen, wie der Chriſt, jo könnte er dabei nicht beſtehen; denn der Chrijt 
nimmt die jeinen frei und verwendet fie für fich, nicht jo der Sfraelite, denn 
diefer muß zuerjt uns berichtigen, was er jchuldig it, zweitens jenem Herrn, 
deffen Schu er genießt, drittens feine Zinfungen, viertens läjst ihn ſchwer— 
(ih ein Amt, deſſen er bedarf, ungejchoren, und endlih muß er doch auch 
jelbft etwas haben, wovon er mit Weib und Kind leben fann. Zudem jucht 
ihn der Chriſt nur auf, wenn ihn die höchſte Noth dazu zwingt, wie etwa, 
wenn ihm Haft oder ſonſt ein Schaden droht und er anderswo fein Geld 
auftreiben kann; und grade hierin pflegen fich die Chriften gegeneinander jehr 
undriftlih zu verhalten, indem fie einander mehr Schaden zufügen, als der 
Siraelite durch feinen Wucher.“ 

Diefes Edikt erregte im Lande vielen Widerſpruch, befonders bei den 
Städtern, die jegt entichlofjen waren, mit einemmale die ganze Frage durch 
Landesverweijung der Iſraeliten zu erledigen. Im Vereine mit den beiden 
anderen Etänden bearbeiteten fie den König mit Vorfpiegelung beliebter 
Themata, wie von geraubten und geſchlachteten Chrijtenkindern u. ſ. w., bis 
der ſchwache Wladislaw auf ihre Wünfche eingieng (1507). Binnen Jahres: 
friſt folte die‘ Auswanderung des verhajsten Volkes vollzogen jein; wer das: 
jelbe aber unterftügen oder für dasjelbe ſprechen würde, der folte mit ihm 
das Land verlafien. Der legtere Punkt war gegen den hohen Adel gerichtet, 
von dem man wufste, dafs er die Vertreibung der Sfroeliten zu benünftigen 
feinen triftigen Grund hatte. Die Herren mögen denn auch für die zu Ver: 
bannenden ihr mächtiges Fürwort eingelegt Haben, und jegten es endlich durch, 
dajs König Wladislaw den Vertreibungsberehl aufhob. 

Unter den Habsburgern ſchien ſich das Loos ver fraeliten im Auge: 
meinen nur wenig befjern zu wollen. Ferdinand J. Marimilian II., Rudolf 
II. und Mathias beftätigten ihnen zwar ihre alten Freibeiten und befräftigten 
insbefondere den Landtagsbeſchluſs vom Jahre 1501, nad) welchem die Iſrae— 
liten im Lande geduldet fein und das Verbrechen eines Einzelnen nicht am 
ganzen Volke vergolten werden follte. Aber die königlichen Freibriefe, die mit 
ſchwerem Gelde erfauft werden mußten, waren nicht im Stande, den religiö- 
jen Fanatismus, den Aberglauben und den gehäſſigen Neid der Ifraeliten— 
feinde auszurotten. Die graufamen Berfolgungen früherer Zeiten wiederholten 
fi bereits unter der Regierung Ferdinands J. und zweimal wurde die voll- 
foınmene Vertreibung des ifraelitiihen Volkes aus dem Königreiche bejchloffen. 
Im Jahre 1541 wurde das Gerücht ausgejprengt, die Iſraeliten hätten die 
vom Kaiſer getroffenen Kriegsanftalten an die Türken verrathen und die große 
Feuersbrunſt diefes Jahres durch gedungene Mordbrenner veranlajst. Die 
infolge defien vom Landtage befchlofjene Zandesverweifung Fam jedoch nur 
theilweije zur Ausführung und wurde jchon im Jahre 1544 auf Verwendung 
vieler Vornehmen des Neiches widerrufen. So blieben die Iſraeliten auch 
in diefer Periode die geduldeten Kammerknechte des Königreiches, die niemals 
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ihres Eigenthums oder auch des Lebens fih fo aanz ſicher fühlen konnten. 
Shre Ausmweifung lag weder im Intereſſe der Krone, noch der vornehmen 
Herren, die in der Geldnoth den iſraelitiſchen Mäkler oder Banquier nicht 
entbehren mochten. Dagegen mußten fih die Siraeliten allerlei neue Bes 
fhränfungen und Willfürlichfeiten gefallen laſſen. Selbſt äußerlih ſollte der 
aus der Gejellihaft geitoffene Anhänger Mofes kenntlich fein; um 1551 wurde 
für fie ein bejonderes Stleidungsgeieg erlaffen, nad) welchem der Einzelne 
ftrengitens verpflichtet war, auf der Gaſſe einen Weibermantel mit einem auf 
der linten Seite eingenähten Nädchen aus gelbem Tuche zu tragen. Bei 
Allen dem blieben die Iſraeliten handelseifrig und unternehmungsluitig, vor— 
fichtig natürlich bis zum Mistrauen, und weil es nicht anders gieng, den 
Verbältniffen gegenüber außerordentlich geſchmeidig. Im Staate waren fie 
die fräftigiten Steuerzahler; nebit Schußgeld und anderen Abgaben entrich- 
teten fie auch ein Kopfgeld. 

Die Schlacht auf dem weißen Berge, welche für alle Nichtfatholifen jo 
verderblide Folgen hatte, verſchlimmerte das Schidjal der Siraeliten nicht 
fo jehr, als man glauben follte. Kaiſer Ferdinand II. fuchte in feinem Be: 
fehrungseiler zwar auch fie für den Fatholiichen Glauben zu gewinnen, wandte 
aber in dieſer Hinficht durchaus nicht jene Zwangsmaßregeln an, wie gegen 
die Proteitanten. Die Sfraeliten wurden einfach jeden Samstag in eine 
riftliche Kirche getrieben, um dafelbit die Predigt anzuhören, und ſchwere 
Eirafen wurden auf das Ausbleiben von den geiltlichen Neden und auf das 
Schwätzen und Sclaren bei denielben gejegt. Obwohl man auf diefe Meife 
nur wenig Projelyten machte, ließ man es doch dabei bewenden und griff 
zu feinerlei ftrengeren Mitteln. Im Uebrigen erneuerte Ferdinand II. den 
Sfraeliten die ihnen von feinen Borfahren verliehenen Nechte und fügte noch 
mande neue Freiheiten hinzn. Nur in Bezug auf das Anfaufen gejtohlener 
Sachen und das Geldleihen, weldhes den Sfraeliten nur auf Pfänder geitattet 
fein jollte, wurden in der Ferdinandeilhen Landesordnung firenge Beftim: 
mungen getroffen. 

Ihre auch auf dem Lande merklich rajche Vermehrung flößte aber ſpäter 
der Negierung Bedenken ein. Es wurde dur ein Patent von 1708 das 
Einwandern fremder Sfraeliten außerordentlich erfchwert und durch ein anderes 
Patent von 1727 bejtimmt, dajs ein verehelichter Yfraelite das Jakobat nur 
an einen einzigen Sohn übertragen und nur diejer fi verehelihen dürfte, 
die andern aber aus dem Lande abziehen follten. Die Sfraeliten galten immer 
noch als die Parias der Geſellſchaft, und dafs ihre Eriftenz auch jpäter noch 
an einem Haare bieng, ſollten fie jelbft unter der Negierung der Kaijerin 
Maria Therefia erfahren. „Aus mandherlei höchſt triftiaen Gründen,” — 
jo ließ aenannte Negentin am 18. Dezember 1744 verkünden, — „habe fie 
den Entſchluſs gefajst, fünftighin keinen Iſraeliten mehr in dem Erbfönig: 
reihe Böhmen zu dulden, und bis zum legten Tage des Juli 1745 folle fich 
feiner von diefer Nation im Lande mehr antreffen lafjen.” Es war ein 
harter Schlag, der auf einmal die feit Jahrtaufenden fo ſchwer Verfolgten 
traf; die Yandesverrätherei, deren unter Anderen fie damals bejchuldigt wurden, 
gehört in das Bereich jener vielen Märlein, die man im Verlaufe der Zeiten 
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den Iſraeliten angedichtet hat. Die Kaiferin kam übrigens ſelbſt bald zur 
bejieren Einficht, nahm ihren Vertreibungsbefehl zurüd und gertattete den 
Jiraeliten den weitern Aufentbalt. Allerdings mußten diejelben eine erhöhte 
Geldſteuer zahlen und fich verpflichten, durch äußere Abzeichen, wie ſchon unter 
Ferdinand J. (lanae Bärte und gelbe Tuchläppchen), ſich erkennbar zu machen, 

Wahrhaft edel und freitinnig, wie alle audere Angelegenpeiten, bıban- 
delte Kaiſer Joſef U. auch vie Ffraelitenfrage. Er bot alles auf, um die 
Iſraeliten aus ihrer drüdenden Ausnahmsitellung zu befreien. Das demü— 
thigende Geſetz üb.r die Kleidungsart wurde abgejchafft, die allgemeine Ge— 
rihtsnorm auch für ihre bürgerlichen Streitigfeiten giltig erklärt, die deutjche 
Sprache in den Bejchneidungs- und Geburtsbühern ſowie in allen Rechts: 
urfunden, eingetührt und die Annahme gewiſſer Geſchlechtsnamen ftatt der 
bisherigen vermwirrenden Benennungen geboten. Ein befonderes Augenmerk 
widmete der Kaiſer den ijraelitiihen Schulen, die er nach dem Muſter der 
deutfchen Normalſchule einrichtete und von deren Lehrern eine beffere Bildung 
als bisher beanjprucht wurde; übrigens jolte es den ijraelitifyen Kindern 
auch geitattet fein, die allgemeinen öffentlihen Schulen zu befudhen. Bon 
noch großerer Wichtigkeit war es, dajs beitimmte Berufsgefchäfte jegt auch 
den bisher faft mur auf den Handel befhränften Sfraeliten erlaubt wurden. 
Cie durften nummehr auch Aderbau treiben, und wurden jogar zum Kriegs: 
dienjte, allerdings vorläufig nur als Stüd: und Fuhrknechte, zugelaſſen. 
Echließlich ordnete der Kaiſer das Beiteuerungswejen der Sfraeliten und ge: 
fiattete vie Erhöhung des Bevölferungsitandes derjelben bis auf 8600 Familien. 
Auch unter KarerXeopold erlangten die Siraeliten einige Vergünitigungen, 
jo wurde ihnen die Erlangung der Doktorswürde und des Sahwalteranıtes 
bei allen Slaubensgenoflen zugejtanden, und in Bezug auf ihre Eheſchließungen 
beftimmmte Verordnungen getroffen. Die jpätere öſterreichiſche Geſezgebung 
beitrebte jich, die Gleichjtellung der Siraeliten mit den andern Staatsange: 
hörigen immer mehr durchzuführen. Durch Die Hofdekrete von 1827 und 1835 
wurde den Ifſraeliten der Erwerb von Realitäten immer noch ſehr erſchwert; 
Danegen wurden 1841 einige erleichternde Beroronungen getroffen und 1843 
das Eheſchließungsrecht erweitert. Das Jahr 1848 räumte alle beichränfenden 
Benimmungen in Bezug auf die Iſraeliten hinweg, hob namentlich die Ma: 
rimalzabl der erlaubten Familien, das Schuggeld u. a, auf, Wohl wurden 
ſpäterhin in den Zeiten der Neaftion neue Beſchränkungen des Beligrechtes 
der Iſraeliten angeordnet, bis 1860 eine Faiferliche Verordnung die allgemeine 
Güterbeſitzfähigkeit der Iſraeliten ausſprach, ohne diejelbe an weitere läftige 
Bedingungen zu Enüpfen. 


— — — 


In Gablonz wuſste man früher die Niederlaſſung der Iſraeliten im 
Orte jo erfolgreich zu hindern, dajs fich erjt 1847 der erite Iſraelite dajelbit 
niederlaffen konnte. Bis dahin famen nur von Zeit zu Zeit ifraelitiiche Hau— 
jierer nah Gablonz, um ihre Waaren zu verfaufen, dann famen aud, um 
die Erzeugniſſe der hiefigen Induſtrie einzukaufen, ifraelitiiche Glas: und Ga: 
Lanteriewaarenhändler ber; ein Theil derjelben ſtammte aus Polen und hielt 
sh gaemöhnlid längere Zeit in Gabionz auf. 
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Der erſte Iſraelite, welcher ſich 1847 in Gablonz niederließ, ©. Luſtig, 
ſtammte aus NeubidZom und war Schnittwaarenhändler. Ihm folgte 1848 
B. Spitzer aus Navzil, welcher in Gablonz 2 Häufer fauftegund bie 
Branntweinbrennerei betrieb. Im Jahre 1856 eröffnete Daniel Mendl 
aus Jungbunzlau in Gablonz ein Spezereigefchäft. 1859 überfiedelte ©. ©. 
Neumann von Grünwald nad Sablonz. 1864 errichtete Jojef Pam aus 
Abtsdorf eine Gemifshtwaarenhandlung in Gablonz. 1866 gründeten J. 9. 
Seiteles und ©. M. Hod aus Prag Glasgeſchäfte. Diefen folgten dann 
in ununterbrodener Reihe weitere Glaubensgenofjen, fo dafs jest ſchon gegen 
50 ifraelitiijhde Familien Gablonz bewohnen. 

Der erite ifraelitifhe Gottesdienft in Gablonz wurde in der Wohnung 
des B.Spitzer abgehalten. Dann fand der Gottesdienft durch fünf Jahre 
in’ der Wohnung des S. Luftig ftatt, bei welhem Mofes Pollaf aus 
Tannwald als Vorbeter und S. Luſtig als Leiter und theilweifer VBorbeter 
fungirten. Letzterer übernahm gleichzeitig auch das Schlahten nad den 
iftaelitiiyen Vorjchriften. 

Als die Anzahl der Sfraeliten in Gablonz immer größer wurde, über: 
nahmen D. Mendl, 3. Bam und ©. S. Neumann die Vorftandicaft 
über diefelben; S. ©. Neumann wurde fpäter durch ©. Lederer erjegt. 

Im Sabre 1872 gründeten die Gablonzer Yraeliten einen Gultusverein, 
und wählten J.U.Dr. Adler zum Obmann, ©. Lederer und S.Luftig 
zu Vorbetern. 

In den Sahren 1872, 1873 und 1874 mwurde der ifraelitiiche Gottes- 
dienſt im Saale des alten Schieghaujes abgehalten. Um denjelben möglichſt 
würdig begeben zu fünnen, wurde im Jahre 1872 ein Prediger aus Breslau 
hiezu herberufen. Auch fungirte 1874 nebjt den früher aenannten Vorbetern 
MWallerftein als folder. 1875 miethete der Cultusverein zur Abhaltung 
des Gottesdienftes ein eigenes Lokal im Gaſthauſe zum filbernen Mond, und 
nahm einen Kantor auf. 

Die erſte ijraelitiihe Trauung in Gablonz wurde 1864 im alten Schieß— 
hauje vorgenommen; Brautpaar waren %. Pam aus Abtedorf und The: 
rejia Zuftig aus Gablonz. 

An ifraelitiihen Sterbefällen in Gablonz find zu verzeihnen: 1852 
Heinrig Schulhof, f. f. Militärarzt, Schwager des B. Spitzer; 1855 
Reſi Spiger; 1862 B. Spiger; diejelben wurden nah QTurnau über- 
rührt; 1865 Babette Luſtig, wurde in Neu-Bidzow begraben; 1872 5%. 
Deutſch; 1873 Heinrih Spiger; wurden nad Reichenberg überführt; 
1874 Ludwig Mendl, wurde in Jungbunzlau beigejegt ; 1875 FrauSinger 
wurde in Neichenberg, und Bauer, Ecmiegervater des Karl Bunzl, wurde 
in Teplig begraben. Außerdem ftarben noch mehrere Kinder, melde theils 
nah Turnau, theils nad) Reicherberg überführt wurden, 


— ae Gefhichte der Gablonzer Iſraeliten nad gütigen Mittbeilungen des Herrn 
. Zujftig. 


Schluſswort. 








Ba es Herr P. Joſef Reſſel vorzieht, die von ihm ver— 
Bey fajste „katholiſche Kirchen-e und Schulgeſchichte“ Lieber 
ES ala ein felbftftändiges Werk herauszugeben, ftatt fie nad) 
> dem urjprüngliden Plane als einen Theil diefes Werkes 
erſcheinen zu Lafjen, konnte dasjelbe leider nicht jo voll: 
itändig werden, als es werden jollte. Als ich von diefem Umftande 
Keuntnis erhielt, war e3 für mich zu fpät, auch diefen Theil der 
Geſchichte von Gablonz und Umgebung ſelbſt zu bearbeiten, und ich 
muß daher diejenigen der geehrten Leſer dieſes Werkes, welche ſich 
für die katholiſche Kirchen- und Schulgeſchichte von Gablonz und 
Umgebung intereſſiren, auf das dießbezügliche, demnächſt erſcheinende 
Werk des Herrn P. Reſſel verweiſen. 

In Beantwortung der vielen an mich gerichteten Fragen 
betreffs der Mitverfaſſer dieſes Werkes erlaube ich mir bekannt zu 
geben, daſs verfajst haben: Herr P. Joſef Reſſel die „Volks— 
bewegungstabelle;“ Herr Bürgerſchullehre Joſef Pohl die 
„Geſchichte des Geſangvereins Liederkranz;“ Herr Bürgerſchullehrer 
Heinrich Pindter die „Geſchichte des Lehrervereines: Herr 
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Franz Rößler „Eine Pfarrersföhin;” Herr Joſef Luke „Der 
Dornft V.;“ Herr Pfarrer Mar Lampadius „Die evangeliiche 
Gemeinde.” Alles andere babe ich ſelbſt gejchrieben. 

Schließlich fuge ich Allen, welche mich bei der Herausgabe 
dieies Werkes unterjtügten, biefür meinen wärmſten Dank. 


Gablonz n. W., im Dezember 1877. 


YA. Benda. 
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Correrturen. 


13, Zeile 7 von oben lies ftatt mit dem „rothen” mitdem „blutigen“ Herzen. 
102, Anmerf. 7 Zeile 1 von oben lies ftatt „Heintſchel“ „Heinzel;” ebenfo auf 


Seite 103. 


104, Zeile 8 von unten lies ftatt „Bezirfsrichter” „Bezirfsporfteber.” 
120, Zeile 2 von unten lies ftatt „8. September” „8. November.“ 
141, Zeile 11 von oben: Die franzöfifche Infanterie, welche am 22. Juni durch 


Gablonz marfchierte, war 2000 Mann ftarl, Sie fam aus Rufsland, hatte 
fapitulirt, war ohne Waffen und marſchierte nad Sachſen. (Nah Auguftin 
Dreßlers Tagebuce.) 


142, Zeile 2 von oben. Maternus Jäger und Chrifbian Diener wurden 


nicht fofort freigelaffen, fondern nah Prag trandportirt und erft bort ent: 
laſſen. (Ebenfalld nah A. Dreßlers Tagebude). 


179, Anmerkung 11. J. U. Dr. Knoll! fam 1867, nicht 1862 nad) Gablonz; J. 


U, Dr. Kräl 1871, nicht 1873. 


184, Zeile 20 von oben: Jofef Pfeiffer ftarb 1869, nicht 1868. 
194, Zeile 9 von unten: Polizeikommiſſär in Gablonz waren auh Anaftas Weiß 


gofef Pfeiffer und Joſef Dreitbaler. Der erfte Polizeidiener biek 
r 


el. 
233, Zeile 5 von oben lies ftatt „Wenzel Pohl“ „Lorenz Pohl.“ 
300, Anmerkung 1: In diefer Anmerkung wird die Angabe auf Seite 268 dieſes 


Wertes, dafd die Glashütte „Antoniwald a. d. fer“ 1701 erbaut wurde, 
dahin berichtigt, dajd dieß „Antonimwald a. d. Kamnitz“ fei. Wie es 
aber die weiteren Nachforichungen ergaben, war erftere Angabe doch richtig, 
es gab eine Glashütte „Antonimwald a. d. Iſer.“ Ein Theil der Gemeinde 
Polaun bieß oder heißt noch Antoniwald, dort ftand die genannte Glashütte, 
Diefer Drtäname wird ſowohl in Sommers ald Schallerd Topografie Böb: 
mens angeführt. Schaller erwähnt auch der beftandenen Glashütte, von welcher 
in jüngjter Zeit Spuren aufgefunden wurden. Die Glashütte „Antoniwalbd 
a. d. Kamnitz“ murbe 1730 erbaut, 
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